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JAHR  1912. 


Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung    am    24.  Januar   zur   Feier   des    200.   Geburtstages    König 
Friedrich's  IL  im  Weifsen  Saale  des  Königlichen  Schlosses. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  hatten  für  die  diesjährige  Friedrichs- 
sitzung der  Akademie  die  Bestimmung  getroffen,  dafs  diese  Sitzung,  anläfs- 
lich  der  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Friedrichs  des  Grofsen,  am 
24.  Januar  im  Weifsen  Saale  des  Königlichen  Schlosses  stattfinden  solle, 
und  zwar  in  besonders  festlicher  Weise.  Seine  Majestät  nahmen  mit  dem 
Königlichen  Hause  an  der  um  4  Uhr  Nachmittags  beginnenden  Sitzung  theil 
und  hatten  dazu  die  höchsten  Würdenträger  des  Preufsischen  Staates  in 
der  Civil-  und  Armeeverwaltung  geladen,  während  der  xlkademie  die  Ein- 
ladung ihrer  auswärtigen,  Ehren-  und  correspondirenden  Mitglieder,  soweit 
sie  Preufsen  angehörten,  und  ihrer  wissenschaftlichen  Mitarbeiter  und  Be- 
amten überlassen  war.  Über  zwanzig  der  auswärtigen,  Ehren-  und  cor- 
respondirenden Mitglieder  waren  der  Einladung  gefolgt. 

In  der  Mitte  des  Weifsen  Saales  waren  auf  einer  Tafel  Erinnerungen 
an  Friedrich  den  Grofsen,  insbesondere  solche,  die  an  seine  Beziehungen 
zur  Wissenschaft  und  Kunst  und  zur  Akademie  anknüpften,  aufgestellt. 
Hinter  dieser  Tafel,  gegenüber  dem  Throne,  befanden  sich  die  Plätze  für 
die  Akademiker  und  die  von  der  Akademie  Geladenen,  rechts  vom  Throne 
die  für  die  Prinzen  des  Königlichen  Hauses,  links  für  den  Reichskanzler 
und  die  Minister,  während  die  übrigen  Festtheilnehmer  an  den  beiden 
Schmalseiten  des  Saales  ihre  Sitze  hatten.  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  mit 
den  Königlichen  Prinzessinnen  wohnte  der  festlichen  Sitzung  auf  der 
Capellentribüne  des  Saales  bei. 

Seine  Majestät  nahmen  unter  Vorantritt  des  Grofsen  Hauptquartiers 
auf  dem  Throne  Platz,  und  die  Feier  begann  mit  einem  Gesangvortrage 
des  Königlichen  Opernchors,  worauf  der  für  die  Feier  den  Vorsitz  führende 
beständige  Secretar  Hr.  Waldeyer  die  Eröffnungsworte  sprach.     Nach  den- 
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selben  erhoben  Sich  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  zu  einer  An- 
sprache. Alsdann  hielt  Hr.  Koser  die  Festrede.  Die  Feier  schlofs  mit 
einem  auf  Seine  Majestät  ausgebrachten  Hoch  des  Vorsitzenden  Secretars 
und  mit  dem  vom  Königlichen  Opernchor  ausgeführten  »Salvum  fac  regem!«. 

Sitzung  am  4.  Juli  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Di  eis,  als  Vorsitzender  Secretar,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
kurzen  Ansprache. 

Darauf  hielten  die  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (29.  Juni  1911)  neu 
eingetretenen  Mitglieder  ihre  Antrittsreden,  die  von  den  beständigen  Secre- 
taren  beantwortet  wurden,  nämlich  die  HH.  Haberlandt  —  Erwiderung 
von  Hrn.  Waldeyer,  Kuno  Meyer  —  Erwiderung  von  Hrn.  Roethe, 
Erdmann  —  Erwiderung  von  Hrn-  Diels,  Hellmann  —  Erwiderung  von 
Hrn.  Planck,  Seckel  —  Erwiderung  von  Hrn.  Diels  und  de  Groot  — 
Erwiderung  von  Hrn.  Roethe.  Es  folgten  G-edächtnifsreden  auf  Reinhard 
von  Kekule  von  Hrn.  Conze,  auf  Wilhelm  Dilthey  von  Hrn.  Erd- 
mann und  auf  Johannes  Vahlen  von  Hrn.  von  Wilamowitz-Moellen- 
dorff. 

Sodann  wurden  Mittheilungen  betreffend  ein  Preisausschreiben  aus  dem 
von  Miloszewsky'schen  Legat  für  1915,  den  Preis  der  Diez-Stiftung  und 
das   Stipendium   der  Eduard  Gerhard-Stiftung  gemacht. 

Schliefslich  wurde  verkündigt,  dafs  die  Akademie  eine  Anzahl  von 
Leibniz-Medaillen  verliehen  habe,  und  zwar  in  Gold  dem  Fräulein  Elise 
Koenigs  in  Berlin,  in  Silber  dem  Professor  Dr.  Robert  Davidsohn  in 
Florenz,  dem  Aegyptologen  N.  de  Garis  Davies  in  Kairo,  dem  Assistenten 
am  Geologisch-Palaeontologischen  Institut  und  Museum  der  Universität  Berlin 
Dr.  Edwin  Hennig  und  dem  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Hugo  Rabe  in  Han- 
nover. 
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Engler,  über  die  Verbreitung  der  afrikanischen  Burseraceen  im  Verhältnils 
zu  ihrer  systematischen  Gliederung  und  die  Eintheilung  der  Gattung 
Commiphora.     (Cl.  2.  Mai.) 

F.  E.  Schulze,  die  Erhebungen  auf  der  Lippen-  und  Wangenschleimhaut 
der  Säugethiere.   I.  Ruminantia.     (G.  S.  9.  Mai;  S.  B.  6.  Juni.) 

Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie. 

Kuhn  er,    über   die  Betheiligung   endocellularer  Fermente    am    Energiever- 
brauch der  Zelle.     (Cl.  l.Febr.;  S.  B.) 
Orth,  über  Rinder-  und  Menschentuberkulose.     (G.  S.  8.  Febr. ;   S.  B.) 
Waldeyer,  über  einen  Fall  von  Mikrocephalie.     (G.  S.  11.  April.) 
0.  Hertwig,  Veränderung  der  idioplasmatischen  Beschaffenheit  der  Samen- 
fäden durch  physikalische  und  durch  chemische  Eingriffe.    Vierte  Mit- 
theilung.    (G.  S.  20.  Juni;  S.  B.) 
Poll,  Prof.  H.,  Mischlingsstudien.  VII.  Mischlinge  von  Phasianus  und  Gallus. 
Vorgelegt  von  0.  Hertwig.     (Cl.  18.  Juli;  S.  B.  25.  Juli.) 

Anthropologie. 

Klaatsch,  Prof.  H.,  morphologische  Studien  zur  Rassen-Diagnostik  der 
Turfan-Schädel.     Vorgelegt  von  Waldeyer.  (G.  S.  25.  Juli;  Abh.) 

Astronomie,   Geographie  und  Geophysik. 

Penck,  über  die  Schliffkehle.     (Cl.  15.  Febr.) 

Hellmann,  über  den  Charakter  der  Sommerregen  in  Norddeutschland.    (Cl. 

28.  März;  S.  B.) 
Helmert,  über  die  Bestimmung  des  Geoids  im  Harze.     (Cl.  17.  Oct.) 
Struve,  die  Bahnen  der  Uranustrabanten  Oberon  und  Titania.  (Cl.  14.  Nov. ; 

Abh.) 
Hellmann,  über  die  Entstehung  von  Eisregen.     (Cl.  14.  Nov. ;  S.  B.) 
Samter,   Prof.  II.,   die  Masse  des  Saturnstrabanten  Titan.     Vorgelegt  von 

Struve.    (Cl.  14.  Nov.;  S.  B.) 
Schwarzschild,  überSpectrographenobjective.   (Cl.  28. Nov.;  S.B.  19.Dec.) 


XI 

Mathematik. 

Schur,    Prof.  L,    über    einen    Satz   von    C.  Caratheodory.      Vorgelegt   von 

Frobenius.    (Cl.  1 1 .  Jan. ;  S.  B.) 
Frobenius,    Ableitung   eines    Satzes   von  Caratheodory   aus    einer  Formel 

von  Kronecker.    (Cl.  11.  Jan.;  S.B.) 
Schwarz,   über  eine,    wie  es  scheint,    bisher  nicht  bemerkte  Eigenschaft 

der  reellen  Configurationen  (93,  93).    (Cl.  18.  April.) 
Frobenius,    über  Matrizen  aus  nicht  negativen  Elementen.    (Cl.  23.  Mai; 

S.  B.) 
Frobenius,   über   den  Stridsberg'schen  Beweis    des  Waring'schen  Satzes. 

(Cl.  18.  Juli;  S.  B.) 
Frobenius,    über   quadratische   Formen,    die   viele  Primzahlen   darstellen. 

(Cl.  17.  Oct.;  S.  B.) 
Schottky  und  Dr.  H.  Jung,    neue  Sätze    über  Symmetralfunctionen    und 

die    Abel'schen    Functionen    der  Riemann'schen  Theorie.      Dritte  Mit- 

theilung  (Schlufs).    (G.  S.  7.  Nov.;  S.  B.) 

Mechanik  und  Technik. 

Müller-Breslau,  die  Berechnung  der  Spannungen  und  Formänderungen 
der  Führungsgerüste  grofser  Gasbehälter.    (Cl.  31.  Oct.) 

Zimmermann,  über  den  Einflufs  von  Kreisel  Wirkungen  der  umlaufenden 
Massen  auf  Flugzeuge.    (Cl.  28.  Nov.) 

Martens,    über   die  Ergebnisse   von  Dauerbiegeversuchen.      (G.  S.  5.  Dec.) 

Philosophie. 

Stumpf,  über  die  Veränderlichkeit  central  bedingter  Gefühlsempfindungen. 

(G.  S.  22.  Febr.) 
Erdmann,   Erkennen  und  Verstehen.    (Cl.  28.  Nov. ;   S.B.  19.  Dec.) 

Geschichte  des  Alterthums. 

Hirschfeld,   Beiträge  zur  römischen  Geschichte.    (G.  S.  18.  Jan.) 
Dressel,  über  römische  Medaillons  aus  der  Sammlung  des  Königl.  Münz- 
cabinets.    (G.  S.  25.  April.) 


XII 


W.  Schulze,  der  Tod  des  Kambyses.    (Gl.  27.  Juni;  S.  B.  18.  Juli.) 
E.  Meyer,    Untersuchungen    über    die   älteste  Geschichte  Babyloniens  und 
über  Nebukadnezar's  Befestigungsanlagen.     (Gr.  S.  21.  Nov. ;   S.  B.) 

Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

Zimmer  f,    auf  welchem  Wege  kamen  die  Goidelen  vom  Continent  nach 

Irland?    (Cl.  l.Febr.;  Abh.) 
Lenz,  über  die  Kämpfe  des  Ministers  Eichhorn  mit  der  Berliner  Universität. 

(G.  S.  21.  März.) 
Koser,  Preufsen  und  Österreich  im  Jahre  1858.     (Cl.  28.  März.) 
Schäfer,   die  deutsch-französische  Sprachgrenze.    (G.  S.  6.  Juni.) 

Kirch  enge  schichte. 

S  ach  au,  die  christliche  Gesetzgebung  für  die  Persis,  vertreten  durch   die 

Erzbischöfe  Jesubocht  und  Simeon.    (Cl.  1.  Febr.) 
Harnack,    Geschichte    eines   programmatischen  Worts  Jesu  (Matth.  5,  17) 

in  der  ältesten  Kirche.    (Cl.  15.  Febr.;  S.  B.) 
Harnack,    chronologische    Berechnung    des    »Tags    von  Damaskus«.      (Cl. 

18.  Juli;  S.B.) 
Brandl,    über    die    ursprüngliche    Diöceseneintheilung    Englands.      (G.  S. 

24.  Oct.) 
Maas,   Dr.  P.,  zu  den  Beziehungen  zwischen  Kirchenvätern  und  Sophisten. 

I.  Vorgelegt  von  Norden.    (Cl.  31.  Oct.;   S.B.) 

Maas,  Dr.  P.,  zu  den  Beziehungen  zwischen  Kirchenvätern  und  Sophisten. 

II.  Vorgelegt  von  Norden.     (Cl.  28.  Nov.;   S.B.) 

Rechtswissenschaft. 
Seckel,  die  Summen  der  Glossatoren.    (Cl.  12.  Dec.) 

Allgemeine,  deutsche  und  andere  neuere  Philologie. 

Schmidt,    Beiträge   zur  Chronologie   von  Wilhelm  Meisters  theatralischer 

Sendung.    (Cl.  29.  Febr.) 
Burdach,  Faust  und  Moses.    Erster  Theil.    (Cl.  2.  Mai;  S.B.) 


XIII 

K.  Meyer,   ein  mittelirisches  Gedicht  auf  Brendan  den  Meerfahrer.     (G.  S. 

9.  Mai;  S.B.) 
Roethe,   über  die  Dessauer  Handschrift  cod.  Georg.  4°,  1.     (GL  23.  Mai.) 
K.Meyer,  die  älteste  irische  Dichtung  und  Verskunst.    (Cl.  13.  Juni.) 
W.  Schulze,  zwei  lautgeschichtliche  Fragen.    (Cl.  27.  Juni.) 
Heusler,    über    den    syntaktischen  Stil   der  altisländischen  Prosa.      (G.  S. 

11.  Juli.) 
Burdach,   Faust  und  Moses.    Zweiter  Theil.    (G.  S.  11.  Juli;   S.B.) 
Burdach,  Faust  und  Moses.    Dritter  Theil.    (G.  S.  25.  Juli;  S.B.) 
K.Meyer,  zur  keltischen  Wortkunde.    I.    (G.  S.  25.  Juli;   S.B.) 
Morf,    vom    Ursprung   der   provenzalischen   Schriftsprache.      (Cl.  14.  Nov.; 

S.  B.) 
K.  Meyer,  zur  keltischen  Wortkunde.    II.    (Cl.  12.  Dec;  S.  B.) 

Classische  Philologie. 

Diels,  über  die  handschriftliche  Überlieferung  des  Galen'schen  Commentars 

zum  Prorrheticon  des  Hippokrates.    (Cl.  11.  Jan.;   Abh.) 
von  Wilamowitz-Moellendorff,  Mimnermos  und  Properz.    (Cl.  1.  Febr.; 

S.B.) 
von  Wilamowitz-Moellendorff,   über  das  Symposion  des  Piaton.    (Cl. 

18.  April.) 
Robert,  zu  den  Epitrepontes  des  Menander.    (Cl.  2.  Mai;   S.B.) 
von  Wilamowitz-Moellendorff,   Neues  von  Kallimachos.    (Cl.  23.  Mai; 

S.B.  13.  Juni.) 
Bidez,  Prof.  J.,  la  tradition  manuscrite  du  Lexique  de  Suidas.    Vorgelegt 

von  Diels.    (Cl.  18.  Juli;  S.B.  25.  Juli.) 
Mewaldt,    Prof.  J.,    die   Editio    princeps    von  Galenos   In  Hippocratis    de 

natura  hominis.     Vorgelegt  von  Diels.    (Cl.  17.0ct. ;   S.B.) 
von  Wilamowitz-Moellendorff   und    Dr.   G.   Plaumann,    Iliaspapyrus 

P.  Morgan.    (G.  S.  5.  Dec;  S.  B.  19.  Dec.) 

Orientalische  Philologie. 

Lidzbarski,  Prof.  M.,  phönicische  und  aramäische  Krugaufschriften  aus 
Elephantine.    Vorgelegt  von  E.Meyer.     (G.  S.  18.  Jan.;  Abh.) 

Bang,  Prof.  W.,  über  die  Räthsel  des  Codex  Cumanicus.  Vorgelegt  von 
Müller.    (Cl.  29.  Febr.;  S.  B.  18.  April.) 


XIV 

Frank,   Dr.  C,    zur  Entzifferung  der  altelamischen  Inschriften.     Vorgelegt 

von  E.  Meyer.    (G.  S.  7.  März;   Abk.) 
Müller,    ein    Doppelblatt    aus    einem   manichäischen    Hymnenbuch    (mahr- 

nämag).    (Cl.  14.  März;  Abh.) 
Marquart,  Prof.  J.,    Guwaini's  Bericht  über  die   Bekehrung  der  Uiguren. 

Vorgelegt  von  Müller.    (Cl.  14.  März;  S.  B.  23.  Mai.) 
Schulthefs,    Prof.  F.,    Zurufe    an    Thiere    im  Arabischen.     Vorgelegt  von 

Sachau.    (G.  S.  25.  April;  Abh.) 
Erman,  zur  aegyptischen  Wortforschung.    II.    (Cl.  27.  Juni;  S.  B.  17.  Oct.) 
Erman,  zur  aegyptischen  Wortforschung.    III.    (Cl.  18.  Juli;  S.  B.  17.  Oct.) 
Lüders,   epigraphische  Beiträge.    I.  II.     (Cl.  18.  Juli;  S.  B.  25.  Juli.) 
Jacobi,  über  die  Echtheit  des  Kautillya.     (Cl.  18.  Juli;   S.  B.  25.  Juli.) 
Lüders,  über  den  Udänavarga.    (Cl.  31.  Oct.) 
Rahlfs,    Prof.    A.,    griechische    Wörter    im    Koptischen.      Vorgelegt    von 

W.  Schulze.    (Cl.  31.  Oct.;  S.  B.  14.  Nov.) 
Konow,  Prof.  St.,  zwei  Handschriftenblätter  in  der  alten  arischen  Literatur- 
sprache aus  Chinesisch-Turkistan.   Vorgelegt  von  Lüders.    (Cl.  31.  Oct. ; 

S.  B.  28.  Nov.) 
Lüders,   die  S'akas  und  die    »nordarische«    Sprache.     (Cl.  28.  Nov.) 
de  Groot,  über  sinologische  Seminare  und  Bibliotheken.    (G.  S.  19.  Dec.) 

Amerikanistik. 
Seier,  die  Parallelen  in  den  Maya-Handschriften.    (G.  S.  24.  Oct.) 


Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1912 
und  neue  Preisausschreibungen. 

Preis  aus  der  Diez- Stiftung. 

Der  Vorstand  der  Diez-Stiftung  hat  beschlossen,  den  aus  der  Stiftung 
im  laufenden  Jahre  zu  vergebenden  Preis  im  Betrage  von  1800  Mark  Hrn. 
Kr.  Nyrop,  Professor  an  der  Universität  Kopenhagen,  für  seine  » Gramm aire 
historique  de  la  langue  francaise«   zuzuerkennen. 
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Preisaufgabe  aus  dem  von  Miloszewsky 'sehen  Legat. 

Die  Akademie  stellt  die  folgende  Preisaufgabe  aus  dem  von  Hrn. 
von  Miloszewsky  gestifteten  Legat  für  philosophische  Preisfragen: 

»Es  wird  eine  Geschichte  des  theoretischen  Causalproblems  seit 
Hobbes  und  Descartes  gewünscht.  Die  Untersuchung  soll  durchweg 
um  die  metaphysisch-erkenntnifstheoretischen,  psychologischen  und  logi- 
schen Causalprobleme  (Gesetz  der  Causalität.  des  zureichenden  Grundes, 
Induction  und  Analogie)  concentrirt  sein,  die  ethischen  und  religiösen 
Causalprobleme  also  nur  so  weit  heranziehen,  als  das  historische  Verständ- 
nifs  der  Entwicklungsbedingungen  der  theoretischen  Probleme  dies  fordert. 

Die  Untersuchung  kann  mit  den  Lehrmeinungen  John  Stuart  Mill's 
abgeschlossen  werden.  Wünschenswerth  ist  jedoch  eine  quellenmäfsige 
Schlufsübersicht,  die  bis  zu  den  Deutungen  von  Lotze,  Fechner,  Sig- 
wart,  Helmholtz,  Kirchhoff  geführt  ist. 

Eine  Darstellung  der  Causaltheorien  gegenwärtig  lebender  Forscher 
ist  ausgeschlossen. « 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  Viertausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  franzö- 
sischer, englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefafst  sein.  Schriften,  die 
in  störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschlufs 
der  zuständigen  Classe  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen,  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äufserlich  zu  wiederholen. 
Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben, 
werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  einge- 
lieferten Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  December  1914  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  W  35,  Potsdamer  Strafse  120,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urtheils  erfolgt  in  der  Le ihn iz- Sitzung  des  Jahres  1915. 

Sämmtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  ein- 
gegangene Arbeiten  nebst  den  dazu  gehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr 
lang  von  dem  Tage  der  TJrtheilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für 
die  Verfasser  aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 
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Statut  der  Eduard  Hitzig- Stiftung. 


Vom  24.  Januar  1912. 


I.    Stiftungsact,  Zweck  und  Name  der  Stiftung. 

Die  Witwe  des  weiland  Professors  der  Psychiatrie  an  der  Universität 
Halle  a.  S.,  Geheimen  Medicinalraths  Dr.  Eduard  Hitzig,  hat  der  Königlich 
Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  im  Sinne  ihres  ver- 
storbenen Mannes  die  Summe  von  Fünfundachtzigtausend  Mark  zur  Be- 
gründung einer  Stiftung  übergeben. 

Die  Stiftung  hat  den  Zweck,  zur  Erinnerung  an  die  Arbeiten  des 
Geheimen  Medicinalraths  Professors  Dr.  Eduard  Hitzig  zu  Halle  a.  S. 
wissenschaftliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Functionslehre  des  Gehirns 
zu  belohnen  und  zu  solchen  anzuregen.  Sie  führt  den  Namen  »Eduard 
Hitzig-Stiftung«. 

II.    Wirksamkeit  der  Stiftung. 

1.  Zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Stiftung  soll  ein  alljährlich  am 
6.  Februar  —  dem  Geburtstage  Eduard  Hitzig 's  —  zu  verteilender 
Preis  von   3000  Mark,    in  Worten:  Dreitausend  Mark,    ausgesetzt  werden. 

2.  Der  Preis  kann  verliehen  werden  für  solche  wissenschaftliche,  in 
den  letzt  voraufgegangenen  fünf  Jahren  veröffentlichte  Arbeiten,  welche  die 
Kenntnifs  von  den  Verrichtungen  des  Gehirns  nach  Ansicht  der  physikalisch- 
mathematischen Classe  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin   wesentlich  zu  fördern  geeignet  sind. 

3.  Als  solche  Arbeiten  sollen  angesehen  werden  physiologische  und 
pathologische  Untersuchungen,  unter  diesen  auch  experimentell-pathologische 
Untersuchungen;  anatomische  Untersuchungen  dagegen  in  der  Regel  nicht, 
und  jedenfalls  nur  dann,  wenn  sie  unmittelbar  die  Kenntnifs  der  Ver- 
richtungen des  Gehirns  erweitern.  Speculative  (psychologische  und  sonstige 
philosophische)   Untersuchungen  sind  ausgeschlossen. 

4.  Auch  soll  es  der  physikalisch-mathematischen  Classe  der  Akademie 
freistehen,  Aufgaben  in  dem  in  §  3  umschriebenen  Gebiete,  anatomische 
jedoch  ausgeschlossen,  zu  stellen  und  die  beste  der  daraufhin  eingehenden 
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Bearbeitungen  mit  dem  Preise  zu  krönen.  Insofern  dies  geschieht,  würden 
die  verschiedenen  Fragen,  welche  sich  aus  der  örtlichen  Beziehung  der 
Motilität  zur  Sensibilität  innerhalb  des  Gehirns  ergeben,  der  Absicht  der 
Stiftung  vorerst  am  meisten  entsprechen. 

Der  Verfasser  der  gekrönten  Arbeit  soll  verpflichtet  sein,  diese  drucken 
zu  lassen  und  sie  als  gekrönte  Preisschrift,  sowie  auch  die  Herkunft  des 
Preises  aus  der  Eduard  Hitzig-Stiftung  nach  einer  von  der  physikalisch- 
mathematischen Classe  der  Akademie  ein  für  allemal  festzusetzenden  Formel 
kenntlich  zu  machen. 

5.  Die  Hergabe  von  Geldmitteln  aus  den  Zinsen  der  Stiftung  zur 
Fortführung  angefangener  Arbeiten  soll  nur  dann  gestattet  sein,  wenn 

a)  solche  Arbeiten,  welche  nach  2,  3  und  4  zu  krönen  wären,  nicht 
vorliegen  oder  wenn  die  etwa  aufserdem  verfügbaren  Mittel  der  Stiftung 
dazu  ausreichen; 

b)  die  Akademie  sich  gleichzeitig  aus  früher  bereits  veröffentlichten 
Arbeiten  des  Bewerbers,  sowie  aus  den  von  ihm  zu  gebenden  Darlegungen 
über  den  Stand  einer  unternommenen  Arbeit  die  Überzeugung  verschaffen 
kann,  dafs  die  zu  gewährende  Unterstützung  thatsächlich  zur  Herstellung 
einer  den  Zwecken  der  Stiftung  entsprechenden  Arbeit  führen  wird; 

c)  die  herzugebenden  Geldmittel  direct  für  die  Zwecke  der  Arbeit 
(Beschaffung  von  kostbaren  Versuchsthieren  oder  von  Instrumenten,  Aus- 
stattung der  Publication  usw.)  verwendet  werden  sollen  und  von  dem 
Verfasser  aus  eigenen  Mitteln  nicht  oder  nur  schwer  bestritten  werden 
können. 

6.  Die  Verleihung  des  Preises  darf  von  Nationalität,  Stand,  Religion, 
Geschlecht  oder  Bedürftigkeit  nicht  abhängig  gemacht  werden.  Dagegen 
mufs  die  zu  krönende  Arbeit  selbständig  angefertigt  sein,  und  darf  sie, 
falls  es  sich  um  Aufgaben  handelt,  die  die  physikalisch -mathematische 
Classe  selbst  gestellt  hat,  von  einem  ordentlichen  Mitgliede  der  Akademie 
selbst  weder  direct  noch  indirect  herrühren,  also  weder  von  einem  solchen 
privatim  inspirirt  noch  unter  seiner  Leitung  experimentell  oder  litterarisch 
bearbeitet  sein.  Bei  Arbeiten,  welche  die  Akademie  nicht  selbst  angeregt 
hat,  ist  dagegen  im  Allgemeinen  eine  litterarische  oder  durch  Rath  er- 
theilte  Beihülfe  eines  Akademikers  zulässig.  Der  Preis  soll  bis  zum 
Jahre  1915  an  solche  Personen,  welche  das  sechzigste  Lebensjahr  über- 
schritten haben,  nicht  verliehen   werden. 
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III.    Mittel  der  Stiftung. 

1.  Die  Stiftungssumme  beträgt  85000  Mark  —  in  Worten:  Fünfund- 
achtzigtausend  Mark  —  in  baar.  Diese  Summe  ist  abzüglich  der  Schenkungs- 
steuer von  der  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  den 
geltenden  allgemeinen  Bestimmungen  entsprechend  anzulegen. 

Die  Zinsen  sind  nach  Inkrafttreten  der  Stiftung  so  lange  zu  capitali- 
siren,  bis  das  Gesammtcapital  eine  solche  Höhe  erreicht  hat,  dafs  die 
Zinsen,  nach  Abzug  der  Verwaltungskosten,  zur  jährlichen  Verleihung  von 
3000  Mark  an  den  Verfasser  der  preisgekrönten  Arbeit  ausreichen. 

Sollten  die  Zinsen  nach  Inkrafttreten  der  Stiftung  aus  irgend  welchen 
Gründen  unter  den  Jahresbetrag  von  3000  Mark,  zuzüglich  der  Verwaltungs- 
kosten, heruntergehen,  so  ist  wiederum  das  Zinsaufkommen  so  lange  dem 
Capital  zuzuschlagen,  bis  dasselbe  wieder  3000  Mark  Jahreszinsen  und  die 
Verwaltungskosten  abwirft.  Bis  zu  ihrem  Ableben  behält  sich  die  Stifterin 
den    Genufs    der   Zinsen   abzüglich    der  jährlichen  Verwaltungskosten   vor. 

2.  Sofern  die  Akademie  in  einem  Jahre  keine  Arbeit  als  würdig  für 
die  Krönung  mit  dem  Preise  erachtet,  soll  sie  befugt  sein,  nach  ihrer 
Wahl  entweder  den  Preis  für  das  nächste  Jahr  zu  verdoppeln,  oder  in 
diesem  nächsten  Jahre  zwei  Preise  auszusetzen,  oder  die  ersparten  Zinsen 
zum  Capital  zu  schlagen. 

3.  Wenn  die  Akademie  zwei  Jahre  hinter  einander  keine  Arbeit  als 
würdig  für  die  Krönung  erachtet  hat  und  das  Gleiche  auch  in  dem  darauf 
folgenden  dritten  Jahre  zutrifft,  soll  sie  befugt  sein,  in  diesem  dritten  Jahre 
unter  den  vorstehend  näher  bezeichneten  Bedingungen  und  Voraussetzungen 
eine  physiologische  oder  pathologische  Arbeit,  welche  andere  Gebiete  des 
Nervensystems  als  das  Gehirn  betrifft,  indessen  nur  mit  dem  einfachen 
Preise,  zu  krönen. 

IV.    Schlufsbestimmungen. 

Es  bleibt  der  Akademie  überlassen,  in  welchen  Zwischenräumen  und 
Formen  sie  zur  Bewerbung  um  den  Preis  auffordern  will. 

Dagegen  soll  sie  an  die  zur  Bewerbung  eingereichten  Arbeiten  mit 
ihrer  Entscheidung  keineswegs  gebunden  sein,  vielmehr  soll  es  ihr  frei- 
stehen, auch  solche  Arbeiten,  deren  Verfasser  sich  nicht  um  den  Preis 
beworben  haben,  zu  krönen. 
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Verzeichnis  der  im  Jahre  1912  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es   wurden   im  Laufe  des  Jahres  1912   bewilligt: 

2B00  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  des   »Pflanzenreich«. 

4000      »       dem  Mitglied    der  Akademie    Hrn.   F.  E.  Schulze   zur  Fort- 
führung des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 
12000      »       Demselben  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für  den  Nomenciator 
animalium  generum  et  subgenerum. 

6000  •>  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Kos  er  zur  Fortführung 
der  Herausgabe  der  Politischen  Correspondenz  Friedrich's  des 
Grofsen. 

5000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  von  Wilamowitz-Moellen- 
dorff  zur  Fortführung  der  Sammlung  der  griechischen  In- 
schriften. 

8000      »       der    Deutschen    Commission    der    Akademie    zur   Fortführung 
ihrer  Unternehmungen. 
800      »       für   eine    im   Verein    mit   anderen    deutschen    Akademien    ge- 
plante   Fortsetzung    des   Poggendorff'schen    biographisch  -  lite- 
rarischen Lexikons. 

1000  »  zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäfsigen  Beitrag  von  5000  Mark  hinaus. 

1500      »       zur  Bearbeitung  der  hieroglyphischen  Inschriften  der  griechisch- 
römischen Epoche  für  das  Wörterbuch  der  aegyptischen  Sprache. 
500      »       zu  der  von  den  cartellirten  deutschen  Akademien  unternommenen 
Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge. 
10000      »       dem  Mitglied   der  Akademie   Hrn.   Schäfer  zur  Fortführung 
der  Veröffentlichung  der  Sundzolllisten. 

2500      »       dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  S tum pf  zur  Weiterführung 
des  von  ihm  begründeten  Phonogramm-Archivs. 
300      »       zur   Veröffentlichung    des  Briefwechsels    zwischen  Bessel  und 
Steinheil. 
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2000  Mark  Hrn.  Privatdocenten  Dr.  Arnold  Eucken  in  Berlin  zur  Aus- 
führung einer  Experimental-Untersuchung  über  die  specifisehe 
Wärme  von  Gasen. 

1200  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Gustav  Fritsch  in  Berlin  zur  Herausgabe 
eines  Werkes  über  das  Haupthaar  und  seine  Bildungsstätte  bei 
den  verschiedenen  Rassen  des  Menschen. 
800  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Martin  Heidenhain  in  Tübingen  zur  Fort- 
setzung seiner  Untersuchungen  zur  allgemeinen  Anatomie,  ins- 
besondere über  die  Theilkörpertheorie. 

1500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Ejnar  Hertzsprung  in  Potsdam  zu  einer  Reise 
nach  Nordamerika  behufs  Arbeiten  auf  dem  Solar  Observatory 
der  Carnegie  Institution. 

Frau  Dr.  Fanny  Hoppe-Moser  in  Berlin  zur  Fortführung 
ihrer  Studien  über  Siphonophoren. 

Hrn.  Dr.  Otto  Kalischer  in  Berlin  zur  Fortsetzung  seiner 
Versuche  betreffend  die  Hirnfunction. 

Hrn.  Hauptmann  W.  Kranz  in  Swinemünde  zur  Drucklegung 
einer  Karte  des  Tertiärs  im  Vicentin. 

Hrn.  Prof.  Dr.  Richard  Lepsius  in  Darmstadt  zur  Abteufung 
eines  Schachtes  durch  die  Höttinger  Breccie  zwecks  Fest- 
stellungen über  die  Eiszeit  der  Alpen. 

Hrn.  Prof.  Dr.  Willy  Marckwald  in  Berlin  zu  Untersuchungen 
über  das   Verhältnifs  von  Radium   zu  Uran. 
Hrn.  Dr.  Paul  Viktor  Neugebauer  in  Berlin  zur  Fortführung 
seiner  Hülfstafeln  zur  astronomischen  Chronologie. 
Hrn.    Privatdocenten    Dr.    Robert   Pohl    in  Berlin    zur  Fort- 
setzung seiner  lichtelektrischen  Versuche. 

Hrn.  Dr.  Paul  Röthig  in  Berlin  zur  Fortsetzung  seiner  Un- 
tersuchungen über  die  vergleichende  mikroskopische  Anatomie 
des  Centralnervensystems  der  Wirbelthiere. 
Hrn.  Privatdocenten  Dr.  Alfred  Wegen  er  in  Marburg  als 
Zuschufs  zu  den  Kosten  einer  Expedition  nach  Grönland. 
Hrn.  Dr.  Hugo  Weigold  auf  Helgoland  zur  Ausführung  einer 
ornithologischen  Untersuchungsreise  nach  Portugal  und  Spanien. 
für  Vol.  II,  sectio  2,  fasc.  1  des  Corpus  inscriptionum  Etrus- 
carum. 
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» 
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1000  Mark  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Lübeck  zur  Veröffentlichung 
eines  Werkes  über  die  Pangwe-Neger. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Otto  Hötzsch  in  Posen  zu  Reisen  im  Interesse 
der  von  ihm  geplanten  Herausgabe  der  Correspondenz  des 
Botschafters  Baron  Peter  Meyendorff. 
600  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Arnold  Oskar  Meyer  in  Rostock  zu  einer 
Reise  nach  England  behufs  Studien  für  die  Fortsetzung  seines 
Werkes  »England  und  die  katholische  Kirche  unter  Elisabeth 
und  den  Stuarts«. 
400  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Arthur  Ungnad  in  Jena  zur  Collationirung 
der  im  Britischen  Museum  aufbewahrten  altbabylonischen  Brief- 
literatur. 


Verzeichnifs  der  im  Jahre  1912  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Das  Pflanzenreich.  Regni  vegetabilis  conspectus.  Im  Auftrage  der  Königl. 
preufs.  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  A.  Engler.  Heft  52 
—  57.     Leipzig  1912. 

Das  Tierreich.  Eine  Zusammenstellung  und  Kennzeichnung  der  rezenten 
Tierformen.  Begründet  von  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 
Im  Auftrage  der  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
hrsg.  von  Franz  Eilhard  Schulze.     Lief.  30—34.     Berlin  1912. 

Acta  Borussica.  Denkmäler  der  Preußischen  Staatsverwaltung  im  18.  Jahr- 
hundert. Hrsg.  von  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Behördenorganisation  und  allgemeine  Staatsverwaltung.  Bd.  5,  Hälfte  2. 
Berlin  1912. 

Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grofsen.     Bd.  35.    Weimar  1912. 

Wilhelm  von  Humboldts  Gesammelte  Schriften.  Hrsg.  von  der  Königlich 
Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften.     Bd.  9.     Berlin  1912. 

Ibn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 
Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 
Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  Eduard 
Sachau.     Bd.  2,  Tb.  2.     Leiden  1912. 
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Inscriptiones  Graeeae  consilio  et  auctoritate  Academiae  Litterarum  Regiae 
Borussicae  editae.  Vol.  11,  Fase.  2.  Inscriptiones  Deli  consilio  et 
auctoritate  Academiae  Inscriptionum  et  humaniorum  Litterarum  Franco- 
gallicae  editae.     Fase.  2.     Ed.  Felix  Dürrbach.     Berolini  1912. 

Kant's  gesammelte  Schriften.  Hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.     Bd.  2  (Neudruck).     Bd.  8.     Berlin  1912. 

Die  antiken  Münzen  Nord-Griechenlands,  unter  Leitung  von  F.  Imhoof- 
Blumer  hrsg.  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  2. 
Thrakien,  bearb.  von  Friedrich  Münzer  und  Max  L.  Strack.  Tl.  1 , 
Heft  1.     Berlin  1912. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters  hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Bd.  23.  Konrads  von  Megenberg  Deutsche 
Sphaera.     Berlin  1912. 

Burdach,  Konrad.  Vom  Mittelalter  zur  Reformation.  Forschungen  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Bildung.     Bd.  2,  Tl.  3.  4.     Berlin  1912. 

Thesaurus  linguae  Latinae  editus  auctoritate  et  consilio  Academiarum  quin- 
que  Germanicarum  Berolinensis  Gottingensis  Lipsiensis  Monacensis  Vin- 
dobonensis.  Vol.  3,  Fase.  9.  Vol.  5,  Fase.  4.  Supplementum :  Nomina 
propria  Latina.     Fase.  3.     Lipsiae  1912. 

Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  der  Humboldt-Stiftung.  Bd.  2.  Fa: 
Pfeffer,  Georg.  Die  Cephalopoden.  Nebst  Atlas.  Gf:  Die  Copepoden. 
1.  Dahl,  Maria.      Die  Corycaeinen.     Kiel  und  Leipzig   1912. 

Schultze,  Leonhard.  Zoologische  und  anthropologische  Ergebnisse  einer 
Forschungsreise  im  westlichen  und  zentralen  Südafrika  ausgeführt  in 
den  Jahren  1903—1905.  Bd.  5,  Lief.  1.  Jena  1912.  (Denkschriften 
der  Medicinisch-Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena.    Bd.  17.) 

Volz,  Wilhelm.  Nord-Sumatra.  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der  Hum- 
boldt-Stiftung der  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  in  den  Jahren  1904 — 1906  ausgeführte  Forschungsreise. 
Bd.  2.     Berlin  1912. 

Delbrück,  Richard.  Hellenistische  Bauten  in  Latium.  Hrsg.  mit  Bei- 
hilfe des  Eduard  Gerhardstipendiums  der  Königlich  Preufsischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.     IL     Strafsburg  1  912. 

Lauterbach,  C.  Beiträge  zur  Flora  von  Papuasien.  Botanische  Ergeb- 
nisse der  mit  Hilfe  der  Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann  Wentzel- 
Stiftung  ausgeführten  Forschungen  in  Papuasien.    Serie  I.   Leipzig  1912. 
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Philippson,  Alfred.  Topographische  Karte  des  westlichen  Kleinasien. 
Lief.  2.    Gotha  1912. 

Ascherson,  Paul,  und  Graebner,  Paul.  Synopsis  der  mitteleuropäi- 
schen Flora.     Lief.  75.  76.     2.  Aufl.     Lief.  1.  2.     Leipzig  1912. 

Beriet,  Otto.  Karten:  Die  Pergamenische  Landschaft  und  Pergamon  und 
Umgebung  in:  Altertümer  von  Pergamon.  Bd.  1,  Hälfte  1.  Berlin 
1912. 

Corpus  inscriptionum  Etruscarum  ed.  Carolus  Pauli.  Vol.  2.  Ed.  Olavus 
Augustus  Danielsson  et  Gustavus  Herbig.  Sectio  2,  Fase.  1.  Lipsiae 
1912. 

Leonhardi  Euleri  opera  omnia.  Sub  auspieiis  Societatis  Scientiarum  natu- 
ralium  Helveticae  edenda  cur.  Ferdinand  Rudio,  Adolf  Krazer,  Paul 
Stäckel.  Ser.  I:  Vol.  20.  Ser.  II:  Vol.  1 .  2.  Ser.  III:  Vol.  4.  Lipsiae 
et  Berolini  1912. 

Fritsch,  Gustav.  Das  Haupthaar  und  seine  Bildungsstätte  bei  den  Rassen 
des  Menschen.     Berlin  1912. 

Hoffmann,  M.  K.  Lexikon  der  anorganischen  Verbindungen.  Bd.  2, 
Lief.  1.2.    Leipzig  1912. 

Kranz,  W.     Karte  des  Tertiärs  im  Vicentin.     1912. 

Landolt-Börnstein,  Physikalisch-chemische  Tabellen.  4.  Aufl.  ...  hrsg. 
von   Richard  Born  stein  und  Walther  A.  Roth.     Berlin  1912. 

Neugebauer,  Paul  V.  Sterntafeln  von  4000  vor  Chr.  bis  zur  Gegen- 
wart.    Leipzig  1912.     (Tafeln  zur  astronomischen  Chronologie.     I.) 

Pomtow,  IL  Delphica  IH.  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  dritten  Reise 
nach  Delphi.     Tl.  1  —  8.     Leipzig  1912.     Sep.-Abdr. 

Freiherr  v.  Richthofen,  Ferdinand.  China.  Ergebnisse  eigener  Reisen 
und  darauf  gegründeter  Studien.  Bd.  B.  Hrsg.  von  Ernst  Tiefsen. 
Nebst:  Atlas  von  China.     Abth.  2.     Bearb.  von  M.  Groll.    Berlin  1912. 

Schrammen,  A.  Die  Kieselspongien  der  oberen  Kreide  von  Nord  West- 
deutschland.    Stuttgart  1910  —  12. 

Tables  annuelles  de  constantes#  et  donnees  numeriques  de  chimie,  de  phy- 
sique  et  de  technologie.    Vol.  1.    1910.     Paris  1912. 

Walther,  Johannes.  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung  in  Gegenwart  und 
Vorzeit.     2.  Aufl.     Leipzig  1912. 
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Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1912. 

Es  wurden  gewählt: 

zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen  Classe: 

Hr.  Karl  Schwarzschild,   bestätigt  durch  K.  Cabinetsordre  vom  14.  Juni 
1912, 

»     Ernst  Beckmann,  bestätigt  durch  K.  Cabinetsordre  vom  11.  December 
1912; 

zu    ordentlichen  Mitgliedern    der   philosophisch-historischen  Classe: 

Hr.  Emil  Seckel  \  bestätigt    durch     K.   Cabinetsordre 

»     Johann  Jakob  Maria  de  Groot  /  vom  4.  Januar  1912, 

»     Eduard  Norden,  bestätigt  durch  K.  Cabinetsordre  vom  14.  Juni  1912, 
»     Karl  Schuchhardt,  bestätigt  durch  K.  Cabinetsordre  vom  9.  Juli  1912; 

zum  auswärtigen  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Classe: 

Hr.  Hugo  Schuchardt    in    Graz,    bestätigt    durch   K.  Cabinetsordre    vom 
15.  September   1912; 

zum    correspondirenden    Mitglied    der    physikalisch-mathematischen 
Classe: 

Hr.  Emil  Wiechert  in  Göttingen  am  8.  Februar  1912; 

zu     correspondirenden    Mitgliedern     der    philosophisch-historischen 
Classe : 

Hr.  Harry  Bresslau  in  Strafsburg  am   9.  Mai   1912, 
»     Edward  Schröder  in  Göttingen  am   II.  Juli   1912, 
»     Ernst  Troeltsch  in  Heidelberg  am   21.  November   1912. 

Der  beständige  Secretar  Hr.  von  Auwers  legte  dieses  Amt  mit  dem 
HO.  Juni  1912  nieder;  zu  seinem  Nachfolger  wählte  die  physikalisch- 
mathematische Classe  Hrn.  Planck,  dessen  Wahl  durch  K.  Cabinetsordre 
vom   19.  Juni   1912  bestätigt  wurde. 
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Das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Classe  Hr. 
Heinrich  Wölfflin  verlegte  am  1.  April  1912  seinen  Wohnsitz  nach 
München  und  trat  damit  gemäls  §  6  der  Statuten  der  Akademie  in  die 
Reihe  der  Ehrenmitglieder  über. 

Gestorben  sind: 

das    ordentliche   Mitglied   der  physikalisch-mathematischen   Classe: 
Hr.  Hermann  Munk  am   1.  October  1912; 

das  Ehrenmitglied: 
Rochus  Frhr.  von  Liliencron  in  Coblenz  am  5.  März   1912; 

die   correspondirenden  Mitglieder   der   physikalisch-mathematischen 
Classe : 

Hr.  August  Toepler  in  Dresden  am  6.  März  1912, 
»     Eduard  Strasburger  in  Bonn  am   18./19.  Mai   1912, 
»     Ferdinand  Zirkel  in  Bonn  am   1 1 .  Juni  1912, 
»     Henri  Poincare  in  Paris  am   17.  Juli   1912, 
»     Lewis  Boss  in  Albany,  N.  Y.  am  5.  October  1912, 
Sir  George  Howard  Darwin  in  Cambridge  am  7.  December   1912, 
Hr.  Paul  Gordan  in  Erlangen  am   21.  December  1912; 

die     correspondirenden    Mitglieder     der    philosophisch-historischen 
Classe : 

Hr.  Heinrich  Nissen  in  Bonn  am   29.  Februar  1912, 
»     Gabriel  Monod  in  Versailles  am   10.  April  1912, 
»     Henry  Sweet  in  Oxford  am  30.  April  1912, 
»     Theodor  Gomperz  in  Wien  am  29.  August  1912, 
»     Karl  Justi  in  Bonn  am   9.  December   1912. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1912 

nebst    den  Verzeichnissen   der  Inhaber   der  Helmholtz-   und   der   Leibniz-Medaille 

und  der  Beamten  der  Akademie. 


I.    Beständige  Secretare. 


Gewählt  von  der 


Datum  der  Königlichen 
Bestätigung 


Hr.  Diels phil.-hist.  Classe 1895  Nov.  27. 

-  Waldeyer phys.-math.    -  1896  Jan.  20. 

-  Roethe phil.-hist.        - 1911  Aug.  29. 

-  Planck phys.-math.    -  1912  Juni  19. 


Hr. 


IL    Ordentliche  Mitglieder. 

_,  .,  , .     ,   ..  .     .     ,      ,„  Datum  der  Königlichen 

Physikalisch-mathematische  Classe  Philosophisch-historische  Classe  Bestätigung 

Arthur  von  Auwers 1866  Aug.    18. 

Hr.  Alexander  Conze      ....  1877  April  23. 

Simon  Schwendener 18/9  Juli      lo. 

-  Hermann  Dieb 1881  Aug.    15. 

Wilhelm  Waldeyer 1884  Febr.  18. 

-  Heinrich  Brunner    ....  1884  April     9. 
Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni    21. 

-  Otto  Hirschfeld 1885  März     9. 

-  Eduard  Sachau 1887  Jan.    24. 

-  Gustav  von  Schmoller   .     .     .  1887  Jan.    24. 

Adolf  Engler 1890  Jan-    29- 

-  Adolf  Harnack 1890  Febr.  10. 

Hermann  Amandas  Schwarz 1892  Dec.    19. 

Georg  Frobenius 1893  Jan-     14- 

Emil  Fischer 1893  Febr-     6- 

Oskar  Hertwig l893  APril  17' 

Max  Planck 1894  Juni    1L 

-  Karl  Stumpf 1895  Febr.  18. 

-  Erich  Schmidt 1895  Febr.  18. 

-  Adolf  Erman 1895  Febr.  18. 

Emil  Warburg 1895  AuS-    13- 

-  Reinhold  Kosei- 1896  Juli     12. 

-  Max  Lenz 1896  Dec.    14. 
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Physikalisch-niathematische  Claase  Philosophisch-historische  Classe  Datum  d«  Königlichen 

Hr.  Ulrich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff 1899   Aug.  2. 

Hr.    Wilhelm  Branca 1899   Dec.  18. 

-  Robert  Helmert 1900   Jan.  31. 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901    Jan.  14. 

-  Heinrich  Dressel      ....  1902    Mai  9. 

-  Konrad  Burdach      .     .     .     .  1902    Mai  9. 
Friedrich  Schottky 1903    Jan.  5. 

-  Gustav  Roethe 1903    Jan.  5. 

-  Dietrich  Schäfer 1903   Aug.  4. 

-  Eduard  Meyer 1903    Aug.  4. 

-  Wilhelm  Schulze       ....  1903    Nov.  16. 

-  Alois   Brandl 1904   April  3. 

-  Hermann  Struve 1904    Aug.  29. 

Hermann  Zimmermann 1904    Aug.  29. 

-  Adolf  Martern 1904   Aug.  29. 

-  Walther  Kernst 1905    Nov.  24. 

-  Max  Rubner 1906   Dec.  2. 

-  Jo/iannes   Orth 1906    Dec.  2. 

-  Albrecht  Penck 1906   Dec.  2. 

-  Friedrich  Müller     ....  1906    Dec.  24. 

-  Andreas  Heusler     ....  1907    Aug.  8. 

-  Heinrich  Rubens 1907   Aug.  8. 

'Ihcodor  Liebisch 1908   Aug.  3. 

-  Eduard  Seier 1908   Aug.  24. 

-  Heinrich  Laders      ....  1909    Aug.  5. 

-  Heinrich  Morf 1910    Dec.  14. 

-  Gottlieb  Haberlandt 1911    Juli  3. 

-  Kuno  Meyer 1911    Juli  3. 

Benno  Erdmann     .     .     .     .  1911    Juli  25. 

Gustav  Helhnann 1911    Dec.  2. 

-  Emil  Seckel 1912   Jan.  4. 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912   Jan.  4. 

-  Eduard  Norden 1912   Juni  14. 

-  Karl  Schwarzschild 1912    Juni  14. 

-  Karl  Schuchhardt    .     .     .     .  1912   Juli  9. 

-  Ernst  Beckmann 1912   Dec.  11. 
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III.    Auswärtige  Mitglieder. 

Physikalisch-mathematische  Classe  Philosophisch-historische  Classe  Datum  der  Königlichen 

Hr.   Tlieodor Nöldeke in  Strafsburg  1900  März  5. 
Friedrich   Imhoof- Blumer    in 

Winterthur 1900  März  5. 

-  Pasquale  Villari  in  Florenz  .  1900  März  5. 
Hr.    Wilhelm  Hittorf  in  Münster  i.W.       . 1900  März  5. 

-  Eduard  Suess  in  Wien 1900  März  5. 

-  Adolf  von  Baeycr  in  München 1905  Aug.  12. 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25. 

-  Panagiotis Kabbadiasin Athen  1908  Sept.  25. 
Lord  Rayleigh  in  Witham,   Essex 1910  April  6. 

-  Hugo  Schuchardt  in  Graz    .  1912  Sept.  15. 


IV.    Ehrenmitglieder. 

0  Datum  der  Königlichen 

Bestätigung 

Earl  of  Craw/ord  and  Balcarres  in  Haigh  Hall,  Wigan      ....  1883   Juli      30. 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen 1887   Jan.     24. 

Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in  Berlin 1900   März      5. 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin-Grunewald 1900  März      5. 

Frau  Elise  Wentzel  geb.  Heckmann  in  Berlin 1900    März      5. 

Hr.  Konrad  von  Studt  in  Hannover 1900   März    17. 

-     Andrew  Dickson  White  in  Ithaca,  N.  Y 1900   Dec.     12. 

Bernhard  Fürst  von  Bülow  in  Rom 1910    Jan.     31. 

Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München 1910    üec.     14. 
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V.    Correspondirende  Mitglieder. 

Physikalisch -mathematische    Classc.  Datum  der  Wahl 


Hr.  Ernst  Wilhelm  Benecke  in  Strafsburg 1900  Febr.    8. 

Oskar  Brefeld  in  Berlin- Lichterfelde 1899  Jan.     19. 

-  Heinrich  Bruns  in  Leipzig 1906  Jan.     11. 

-  Otto  Bütschli  in  Heidelberg 1897  März  11. 

-  Karl  Chun  in  Leipzig 1900  Jan.     18. 

-  Giacomo  Ciamician  in  Bologna 1909  Oct.     28. 

-  Gaston  Darboux  in  Paris 1897  Febr.  11. 

William  Morris  Davis  in  Cambridge,  Mass 1910  Juli     28. 

-  Richard  Dedekind  in  Braunscliweig 1880  März  11. 

-  Nils  Christofer  Dunir  in  Uppsala 1900  Febr.  22. 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen 1897  Jan.    21. 

Roland  Baron  Eötvös  in  Budapest 1910  Jan.      6. 

Hr.  Max  Fürbringer  in  Heidelberg 1900  Febr.  22. 

Sir   Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21. 

-  David  GUI  in  London 1890  Juni      5. 

Hr.  Camillo  Golgi  in  Pavia 1911  Dec.    21. 

-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M 1907  Juni    13. 

-  Ludwig  von  Graff  in  Graz 1900  Febr.    8. 

-  Jidius  von  Hann  in  Wien 1889  Febr.  21. 

-  Viktor  Hensen  in  Kiel 1898  Febr.  24. 

-  Richard  von  Hertwig  in  München 1898  April  28. 

Sir    Victor  Horsley  in  London 1910  Juli     28. 

Hr.  Adolf  von  Koenen  in  Göttingen 1904  Mai       5. 

-  Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4. 

-  Wilhelm  Körner  in  Mailand 1909  Jan.       7. 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn 1910  Oct.    27. 

-  Henry  Le  Clwielier  in  Paris 1905  Dec.     14. 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.     21. 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris 1900  Febr.  22. 

-  Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlein 1905  Mai       4. 

Hubert  Ludwig  in  Bonn 1898  Juli     14. 

-  Felix  Marchand  in  Leipzig 1910  Juli     28. 

Friedrich  Merkel  in  Göttingen 1910  Juli     28. 


XXX 

Datum  der  Wahl 

Hr.  Franz  Mertens  in  Wien 1900  Febr.  22. 

-  Henrik  Mohn  in  Christiania 1900  Febr.  22. 

-  Alfred  Gabriel  Nathorst  in  Stockholm 1900  Febr.     8. 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig 1893  Mai       4. 

-  Max  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.     30. 

-  Wilhelm  Ostwald  in  Grofs-Bothen,  Kgr.  Sachsen 1905  Jan.     12. 

-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig 1889  Dec.    19. 

-  Emile  Board  in  Paris 1898  Febr.  24. 

-  Edward  Charles  Pickering  in  Cambridge,  Mass 1906  Jan.     11. 

-  Georg  Quincke  in   Heidelberg 1879  März  13. 

-  Ludwig  Radlkofer  in  München 1900  Febr.    8. 

Sir  William  Ramsay  in  London 1896  Oct.    29. 

Hr.  Gustaf  Retzius  in  Stockholm 1893  Juni       1. 

-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,  Mass 1909  Oct.     28. 

-  Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  München 1896  März  12. 

Heinrich  Rosenbusch  in  Heidelberg 1887  Oct.    20. 

-  Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24. 

-  Oswald  Schmiedeberg  in  Strafsburg 1910  Juli     28. 

-  Gustav  Schwalbe  in  Strafsburg 1910  Juli     28. 

-  Hugo  von  Seeliger  in  München 1906  Jan.     11. 

Hermann  Graf  zu  Solms-Laubach  in  Strafsburg 1899  Juni      8. 

Hr.  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Giefsen 1900  Jan.     18. 

-  Johannes  Strüver  in  Rom 1900  Febr.     8. 

Sir  Joseph  John   Thomson  in  Cambridge 1910  Juli     28. 

Hr.  Gustao  von  Tscherrnak  in  Wien 1881  März     3. 

Sir    William   Turner  in  Edinburg 1898  März  10. 

Plr.  Woldemar  Voigt  in  Göttingen 1900  März     8. 

-  Johannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam 1900  Febr.  22. 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13. 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19. 

-  Heinrich  Weber  in  Strafsburg 1896  Jan.    30. 

-  August  Weismann  in  Freiburg  i.  Br 1897  März  11. 

-  Emil  Wuchert  in  Göttingen 1912  Febr.    8. 

-  Wilhelm  Wien  in  Würzburg 1910  Juli      14. 

-  Julius  von  Wiesner  in  Wien 1899  Juni      8. 
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Philosophisch-historische   Classe.  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München 1900   Jan.    18. 

-  Ernst  Immanuel  Bekker  in  Heidelberg 1897    Juli     29. 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907   Febr.  14. 

-  Eugen  Bormann  in  Wien 1902    Juli     24. 

-  Emile  Bouiroux  in  Paris 1908   Febr.  27. 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907   Juni    13. 

-  Harry  Bresslau  in  Strafsburg 1912    Mai       9. 

Ingram  Bywater  in  London 1887   Nov.   17. 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904   Nov.     3. 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine) 1907   Febr.  14. 

-  Franz  Cumoni  in  Brüssel 1911  April  27. 

-  Samuel  Rolles  Driver  in  Oxford 1910    Dec.      8. 

Louis  Duchesne  in  Rom 1893   Juli     20. 

-  Julius  Euting  in  Strafsburg 1907   Juni    13. 

-  Paul  Foucart  in  Paris 1884   Juli     17. 

-  James  George  Frazer  in  Cambridge        1911  April  27. 

Williehn  Fröhner  in  Paris 1910    Juni    23. 

-  Percy   Gardner  in  Oxford 1908   Oct.     29. 

-  Ignaz   Goldziher  in  Budapest 1910   Dec.      8. 

-  Francis  Llewellyn   Griffith  in  Oxford 1900    Jan.     18. 

Ignazio  Guidi  in  Rom 1904   Dec.    15. 

Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen 1900    Jan.     18. 

-  Albert  Hauch  in  Leipzig 1900   Jan.     18. 

-  Bernard  Haussoullier  in  Paris 1907   Mai       2. 

-  Barclay  Vincent  Head  in  London 1908    Oct.     29. 

-  Jolvan  Ludvig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896   März  12. 

Karl  Theodor  von  Heigel  in  München 1904  Nov.      3. 

-  Antoine  Heron  de  Villefosse  in   Paris 1893    Febr.     2. 

-  Leon  Heuzey  in  Paris 1900   Jan.     18. 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala 1909  Febr.  25. 

-  Maurice  Holleaux  in  Paris 1909  Febr.  25. 

-  Edvard  Holm  in  Kopenhagen 1904   Nov.     3. 

-  TMophile  Homolle  in  Athen 1887   Nov.   17. 

-  Christian  Hülsen  in  Florenz 1907   Mai       2. 

-  Hermann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.     9. 

-  Adolf  Jülicher  in  Marburg 1906   Nov.     1. 

-  Frederic  George  Kenyon  in  London 1900   Jan.     18. 

-  Georg  Friedrich  Knapp  in  Strafsburg 1893    Dec.    14. 

-  Basti  Latyschew  in  St.  Petersburg 1891    Juni      4. 
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Datum  der  Wahl 


Hr.  Friedrich  Leo  in  Göttingen 1906    Nov.  1. 

-  August  Leskien  in  Leipzig 1900    Jan.  18. 

-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S 1904   Nov.  3. 

-  Giacomo  Lumbroso  in  Rom 1874   Nov.  12. 

-  Arnold  Luschin  vo?i  Ebengreuth  in  Graz 1904    Juli  21. 

-  John  Pentland  Mahaffy  in  Dublin 1900   Jan.  18. 

Gaston  Maspero  in  Paris 1897   Juli  15. 

Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Wien 1905    Juli  6. 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig   . 1905   Febr.  16. 

-  Axel  ülrik  in  Kopenhagen 1911  April  27. 

-  Georges  Perrot  in  Paris 1884   Juli  17. 

-  Edmond  Pottier  in  Paris 1908   Oct.  29. 

-  Franz  Praetorius  in  Breslau 1910   Dee.  8. 

-  Wilhelm  Radioff  in  St.  Petersburg 1895   Jan.  10. 

-  Pia  Bajna  in  Florenz 1909  März  11. 

-  Moriz  Ritter  in  Bonn 1907   Febr.  14. 

-  Karl  Robert  in  Halle  a,  S 1907   Mai  2. 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912   Juli  11. 

-  Richard  Schroeder  in  Heidelberg 1900  Jan.  18. 

-  Eduard  Schwartz  in  Freiburg  i.  Br 1907   Mai  2. 

-  Emile  Senart  in  Paris 1900   Jan.  18. 

Eduard  Sievers  in  Leipzig 1900   Jan.  18. 

Sir   Edward  Maunde   Thompson  in  London 1895    Mai  2. 

Hr.  Vülielm  Tliomsen  in  Kopenhagen 1900   Jan.  18. 

-  Ernst  Troeltsch  in  Heidelberg 1912   Nov.  21. 

Paul  Vinogradoff  in  Oxford 1911  Juni  22. 

-  Girolamo  Vitelli  in  Florenz 1897   Juli  15. 

-  Jakob   Wackernagel  in  Göttingen 1911    Jan.  19. 

Julius  Wellhausen  in  Göttingen 1900    Jan.  18. 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien 1911  April  27. 

-  Ludvig  Wimmer  in   Kopenhagen 1891    Juni  4. 

-  Wilhelm  Windelband  in  Heidelberg 1903   Febr.  5. 

-  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig 1900  Jan.  18. 
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Inhaber  der  Helmholtz-Medaille. 

Hr.  Santiago  Ramön  y  Cajal  in  Madrid  (1904). 

-  Emil  Fischer  in  Berlin  (1908). 

Verstorbene  Inhaber: 

Emil  du   Bois-Reymond  (Berlin,   1892,  f  1896). 

Karl  Wäerstrafs  (Berlin,   1892,  f  1897). 

Robert  Bunsen  (Heidelberg,   1892,  f  1899). 

Lord  Kelvin  (Netherhall,  Largs,   1892,  f  19U7). 

Rudolf  Virchow  (Berlin,   1898,  f  1902). 

Sir  George  Gabriel  Stokes  (Cambridge,   1900,  f  1903). 

Henri  Becquerel  (Paris,   1906,  f  1908). 

Jakob  Heinrich  vant  Hoff  (Berlin,   1910,  f  1911). 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille. 

a.     Der  Medaille  in  Gold. 
Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907). 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909). 

-  Henry  T.  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909). 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910). 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911). 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912). 

b.     Der  Medaille  in  Silber. 
Hr.  Karl  Alexander  von  Martins  in  Berlin  (1907). 

-  A.  F.  Lindemann  in  Sidmouth,  England  (1907). 

-  Johannes  Bolte  in  Berlin  (1910). 
Karl  Zeumer  in  Berlin  (1910). 

-  Albert  von  Le  Coq  in  Berlin  (1910). 

-  Johannes   llberg  in  Würzen  (1910). 

-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910). 

-  Robert  Koldewey  in  Babylon  (1910). 
Gerhard  Hessenberg  in  Breslau  (1910). 
Werner  Janensch  in  Berlin  (1911). 

-  Hans   Osten  in  Leipzig  (1911). 

-  Robert  Davidsohn  in  Florenz  (1912). 

-  Ar.  de  Garis  Davies  in  Kairo  (1912). 

-  Edwin  Hennig  in  Berlin  (1912). 

-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912). 

Verstorbener  Inhaber  der  Medaille  in  Silber: 
Georg  Wenker  (Marburg,  1911,  f  1 9 1 1 ). 
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Beamte  der  Akademie. 

Bibliothekar  und  Archivar  der  Akademie:  Dr.  Kbhnke,  Prof. 
Archivar  und  Bibliothekar  der  Deutschen  Commission:   Dr.  Behrend. 
Wissenschaftliche  Beamte:  Dr.  Dessau,  Prof.  —  Dr.  Harms,  Prof.  —  Dr.  von  Fritze.  — 

Dr.  Karl  Schmidt,  Prof.  —  Dr.  Frhr.  RilUr  oon  Gaertringen,  Prof.  —  Dr.  Ritter. 

—  Dr.  Apstein,  Prof.   —  Dr.  Paetsch. 


Gedächtnisrede  auf  Wilhelm  Dilthey. 

Von 

Hrn   BENNO  ERDMANN. 


PMl.-hist.  Klasse.    1912.    Gedüchtnisr.  1. 


Gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  4.  Juli  1912. 
Zinn   Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am   11.  Juli  1912. 


IVIitten  aus  vielseitigem,  der  Vollendung  seines  wissenschaftlichen  Lebens- 
plans zugewandtem  Schaffen  hat  der  Tod  Wilhelm  Dilthey  am  i.  Ok- 
tober v.  J.  hinweggerafft.  In  voller  geistiger  Regsamkeit  war  der  fast 
78jährige  (geb.  15.  November  1833)  in  den  großen  Ferien  von  uns  ge- 
zogen, um  sich  von  angestrengter  Arbeit  zu  erholen. 

Unersetzlich  ist  der  Verlust  seiner  Schaffenskraft  für  den  Ausbau 
seines  Lebenswerks.  War  doch  alles,  was  er  in  unaufhörlichem  Ringen 
mit  den  Problemen  seiner  Lebensanschauung  produziert  hat,  der  Ausdruck 
individuellen  Erlebens. 

Schwer  empfinden  wir  sein  Scheiden  für  unsere  Körperschaft,  der  er 
fast  25  Jahre  hindurch  angehört  hat.  Er  war  wie  Wenige  in  unsere 
Akademie  eingewachsen.  Den  ihm  näher  Stehenden  unter  uns  hat  er,  in 
der  Fülle  seiner  Kraft  zum  Gedankenaustausch  stets  bereit,  den  Feinsinn 
seines  historischen  Verständnisses  auch  in  der  unmittelbaren  Weise  des 
freundschaftlichen  Gesprächs  erschlossen.  Seine  philosophischen  Ideen  über 
die  geistigen  Grundlagen  des  historischen  Geschehens  jeder  Form  wurzelten 
in  den  Methoden  und  Ergebnissen  der  Einzelforschung,  welche  die  Auf- 
gaben der  Klasse  unserer  Akademie  umschließt,  der  er  angehörte.  An 
den  Ausgaben  der  Akademie  hat  er  insbesondere  durch  die  Initiative  zu 
der  Ausgabe  von  Kants  Schriften,  Briefen  usw.  und  deren  Leitung  als 
Vorsitzender  der  Kantkommission  so  dankenswerten  wie  mühevollen  Anteil 
genommen.  Die  Geschichte  unserer  Anstalt  und  deren  gegenwärtige  Auf- 
gaben hat  er  bei  Gelegenheit  der  akademischen  Jubelfeier  auf  den  Unter- 
grund der  Ideen  der  Aufklärung,  die  er  ohne  jede  romantische  Befangen- 
heit zu  würdigen  wußte,  mit  feinen  Strichen  skizziert.  Vor  allem  aber  hat  er 
die  Ergebnisse  seiner  intimsten  Gedankenarbeit  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
fast  ausschließlich   in  unseren  Abhandlungen    (1905,    19 10)  und  Sitzungs- 


4  Er  d mann: 

berichten  (1888,  1890.  1894,  1896,  1904,  1905)  veröffentlicht.  So  ist  er 
in  seltenem  Maße  der  Unsere  gewesen. 

Dilthey  gehört  zu  den  Philosophen,  die  den  Weg  zur  Philosophie 
von  der  Theologie  her  genommen  haben;  einmal  hat  er  als  Kandidat  der 
Theologie  predigend  auf  der  Kanzel  gestanden.  Und  nie  hat  er  die  Be- 
ziehungen zur  Theologie  ganz  verloren.  Dem  großen  Reformator  der  pro- 
testantischen Theologie  aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  galt 
seine  erste  pseudonyme  Abhandlung,  eine  Arbeit  des  Vierundzwanzigjährigen 
(1858),  in  der  Zeitschrift,  der  er  die  meisten  seiner  zahlreichen,  für  weitere 
Kreise  bestimmten  Abhandlungen,  der  Regel  nach  pseudonym,  überwiesen 
hat  (Westermanns  Monatshefte).  Die  Jugend  Schleiermachers  schilderte 
sein  erstes  großes,  von  eindringendstem  Verstehen  biographischer  und  ideen- 
geschichtlicher Zusammenhänge  zeugendes  Werk  (1 867/1 870).  Wiederholt 
hat  er,  wie  vordem  (1862,  1861/63  im  dritten  und  vierten  Band  der  Briefe 
Sammlung  »Aus  Schleiermachers  Leben«,  1864),  so  auch  späterhin  noch 
(1879,  1890,  1901)  über  den  ihm  Geistesverwandten  gehandelt,  bis  zum 
Tode  auch  an  der  Vollendung  seiner  Biographie  Schleiermachers  gearbeitet. 

Was  Dilthey  von  der  systematischen  Theologie  abgelenkt  hat,  war 
sein  erstaunlicher  Sinn  für  das  historische  Verständnis  der  geistesgeschicht- 
lichen Erscheinungen,  insbesondere  der  zu  historischer  Wirksamkeit  be- 
rufenen Persönlichkeiten.  In  den  Worten,  die  er  bei  der  formellen  Auf- 
nahme in  unsere  Körperschaft  (am  30.  Juni  1887)  sowie  bei  der  Feier 
seines  siebzigsten  Geburtstags  (1903)  sprach,  hat  er  selbst  bezeugt,  wie 
lebensbestimmend  die  Einwirkungen  waren,  die  sein  historischem  Verstellen 
zugewandtes  Denken  zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre  hier  in  Berlin  durch 
die  großen  Leistungen  politischer  und  philosophischer  Geschichtsforschung 
empfangen  hat.  Als  er  damals  unsere  Universität  bezog,  war  es  das  von 
historischen  Motiven  durchsetzte  philosophische  Denken  Trendelenburgs, 
das  »den  größten  Einfluß  auf  ihn  gewann«,  sowie  Rankes  einzigartige  Kraft 
»objektiver  Anschauung  dessen,  was  gewesen  ist«,  von  der  er  »den  be- 
stimmenden Eindruck  empfing«.  Neben  diesen  beiden  nennt  er  vor  anderen 
noch  Boeckh.  So  gewann  er  die  Voraussetzungen  für  das  Eindringen  in 
die  Gedanken  weiten  wie  Schleiermachers,  so  Hegels,  aber  auch  den 
Antrieb  zu  dem  empirisch  festfundierten  Verständnis  der  » Verwebung  von 
Zweckzusammenhängen«,  aus  denen  sich  die  menschliche  Kultur  auferbaut. 
Von  solchem  Geiste  erfüllt  erschloß  er  sich  selbst,  wie  Wenige  geschaffen, 
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künstlerisch  nachzuerleben,  die  geheimnisvollen  Tiefen  dichterischer  Pro- 
duktion. 

Die  Dilthey  eigene  Synthese  dieser  in  Berlin  zentrierten  Milieu- 
wirkungen wird  verständlich,  wenn  wir  noch  einige  Einflüsse  hinzunehmen, 
die  der  Gesamtlage  der  Philosophie  der  fünfziger  Jahre  in  Deutschland 
entstammen. 

Dilthey  war  ein  Kind  der  Zeit,  in  der  sich  der  Zusammenbruch 
der  spekulativen  metaphysischen  Reaktion  gegen  den  Kritizismus  Kants  allen 
Kundigen  merkbar  machte.  Es  war  bei  uns  eine  Zeit  der  Konzentration 
der  Philosophie  um  ihre  Geschichte  im  Geiste  Hegels  und  Schleier- 
machers, die  solcher  Geschichtsbetrachtung  die  Wege  gebahnt  hatten. 
Die  in  ihrem  Aufbau  immer  fester  gefügten  grundlegenden  Werke  von 
Johann  Eduard  Erdmann,  Heinrich  Ritter,  Haym  und  Zeller 
sowie  die  glanzvolle  Darstellung  Kuno  Fischers  bekunden  diese  Strömung 
historischer  Selbstbesinnung.  Aber  es  war  auch  die  Frühperiode  der 
Regeneration  der  empirischen  Psychologie  von  den  Voraussetzungen  der 
inzwischen  auch  in  Deutschland  siegreich  gewordenen  mechanischen  Natur- 
auffassung aus,  die  Zeit  der  klassischen  psychophysiologischen  Unter- 
suchungen von  Lotze  und  insbesondere  von  Helmholtz  und  Fechner. 
Die  alte  Hoffnung,  auf  dem  Wege  einer  nach  naturwissenschaftlichen 
Methoden  fortschreitenden  Psychologie  zu  einer  sicheren  Fundamentierung 
der  Philosophie  zu  gelangen,  schien  der  Erfüllung  nahe.  Schon  wagte 
sich  das  psychologisch  gerichtete  Denken  mit  den  Hilfsmitteln  der  Seelen- 
lehre Herbarts  an  eine  Psychologie  der  Naturvölker  sowie  an  die  Kon- 
struktion einer  Völker-  und  speziell  der  Sprachpsychologie.  Und  noch  ein 
dritter  Umwandlungsprozeß  vollzog  sich.  Der  Siegeszug  der  klassischen 
Mechanik,  deren  Grundannahmen  damals  ein  kthma  ec  Äei  zu  völlig  unbe- 
schränktem Gebrauch  schienen,  hatte  nicht  nur  die  schnell  morsch  gewordenen 
himmelanstrebenden  Gebäude  der  nachkantischen  Metaphysik  für  die  Natur- 
forschung bei  uns  vom  Erdboden  hinweggefegt,  sondern  auch  für  die  meisten 
unter  den  Naturforschern  den  Ideengehalt  des  Kantischen  Kritizismus 
vernichtet.  Wie  immer  in  den  Zeiten  des  Erstarkens  naturwissenschaft- 
licher Strömungen  stieg  ein  philosophisch  dilettierender  Materialismus  an 
die  Oberfläche.  Und  mehr  als  jemals  irgendwo  zuvor  beherrschte  er  damals 
bei  uns  die  Geister.  Ergriff'  er  doch  in  offenkundiger  Reaktion  gegen  die 
idealistische  Geschichtsbetrachtung  Hegels  auch  die  Wirtschaftsforschung 
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in  der  Form  des  Marxismus.  Die  seelischen  Vorgänge  nichts  als  Be- 
wegungen in  den  Zentralteilen  des  Nervensystems  der  Wirbeltiere  mit 
Einschluß  des  Menschen;  das  Subjekt  des  Selbstbewußtseins  lediglich  ein 
Konglomerat  von  Nervenzellen:  das  widersprach  den  elementarsten  Daten 
der  psychologischen  Besinnung.  Und  die  atomistisch  konstruierte  Materie 
das  wahrhaft  Seiende;  auch  die  lebendige  Welt  nichts  als  ein  öder 
Mechanismus  bewegter,  unteilbarer,  kraftbegabter  Stoffteilchen :  das  waren 
dogmatische  Annahmen,  die  einen  Rückgang  auf  die  Erkenntnisbedingungen, 
unter  denen  uns  die  Welt  der  Sinneswahrnehmung  und  die  Welt  des 
gedanklich  erfaßten  Wirklichen  gegeben  wird,  geradezu  herausforderten. 
So  wurde  der  philosophische  Gegensatz  gegen  den  Materialismus  zusammen 
mit  der  eindringlich  gewordenen  Überzeugung  von  der  unzulänglichen 
Grundlegung  der  spekulativen  Metaphysik  ein  entscheidendes  Moment  für 
eine  neue  erkenntnistheoretische  Fundamentierung  der  theoretischen  Philo- 
sophie, freilich  auch  der  Anlaß  zur  Erneuerung  des  alten  Gegensatzes 
zwischen  dem  Empirismus  und  dem  Rationalismus,  für  den  die  ab- 
weisende oder  zustimmende  Orientierung  an  Kant  die  Richtungslinien 
lieferte. 

Von  diesen  Reizwirkungen  des  engeren  persönlichen  und  des  allge- 
meinen philosophischen  Milieus  aus  verstehen  wir  sowohl  die  Negation 
wie  die  Position  der  Stellungnahme  Diltheys. 

Für  erste  die  Negation,  den  Bruch  nicht  nur  mit  der  spekulativen 
nachkan tischen,  sondern  mit  der  Metaphysik  überhaupt.  Die  Gering- 
schätzung, der  die  Metaphysik  in  Diltheys  akademischen  Entwicklungs- 
jahren bei  uns  verfallen  war,  hat  diese  Negation  in  ihm  nicht  erzeugt. 
Sie  war  in  der  historischen  Stimmung  seines  Denkens  und  dessen  Schulung 
durch  die  Empirie  der  Geschichtswissenschaft  angelegt.  Aber  die  zeitge- 
nössische Ablehnung  der  Metaphysik  hat  diese  Bedingungen  seiner  Sub- 
jektivität merkbar  verstärkt. 

Deutliche  Kunde  von  diesem  Bruch  zugunsten  der  historischen  Em- 
pirie, der  schon  in  einer  Abhandlung  vom  Jahre  1875  erkennbar  ist,  gibt 
Diltheys  zweites  großes  Werk,  der  erste  Band  seiner  «Einleitung  in  die 
Geisteswissenschaften«,  aus  dem  Jahre  1883,  ein  Absagebrief  an  die  Meta- 
physik durch  den  Aufweis  ihrer  geschichtlichen  Selbstzersetzung,  eine 
»Phänomenologie  der  Metaphysik«,  die  durch  diese  Namengebung  sich  als 
ein  Gegenwurf  zu  liegeis  Phänomenologie  kennzeichnet. 
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In  dieser  Negation  ist  er  verblieben.  Noch  in  einer  seiner  letztver- 
öft'entlichten  Abhandlungen,  »über  die  Typen  der  Weltanschauung  und 
ihre  Ausbildung  in  den  metaphysischen  Systemen«  (191 1),  hat  er  dieser 
antimetaphysischen   Stimmung  Ausdruck  gegeben. 

Wer  die  eben  genannte  Abhandlung  mit  der  Denkschrift  Trendelen  - 
burgs  »über  den  letzten  Unterschied  der  philosopbisclien  Systeme«  vom 
Jahre  1847  vergleicht,  wird  gewahr,  wie  weit  sich  der  Schüler,  offenbar 
schon  früh,  von  der  Position  seines  Lehrers  und  späteren  Freundes  ent- 
fernt hat.  Trendelenburgs  Denken  war  bei  allem  Gegensatz  gegen 
Hegel  gleichfalls  von  aristotelischen  Lehrmeinungen  beherrscht.  Diltheys 
Absage  aber  richtete  sich  gegen  die  Metaphysik  im  aristotelischen  Sinn, 
gegen  jeden  Versuch,  »das  in  der  Erfahrung  Gegebene  durch  einen  objek- 
tiven und  allgemeinen  inneren,  im  Erkenntnisvorgang  nicht  weiter  bedingten 
Zusammenhang  zu  ergänzen«.  Er  steht  in  diesem  Punkt  trotz  seiner  scharfen 
Ablehnung  des  Positivismus  Gomte  sehr  viel  näher  als  Trendelenburg. 
Ein  seiner  metaphysischen  Skepsis  entsprechender  Relativimus  zwischen  den 
Typen  der  metaphysischen  Weltanschauung,  die  er  als  Naturalismus,  als  Ide- 
alismus der  Freiheit  und  als  objektiven  Idealismus  charakterisiert,  ist  das  letzte 
von  ihm  selbst  gezogene  Resultat  seiner  antimetaphysischen  Stellungnahme. 

So  reich  und  feinsinnig  jedoch  die  Ausführungen  der  »Einleitung« 
über  die  Herrschaft  und  den  Verfall  der  Metaphysik  sind:  nicht  in  ihnen 
lag  für  Dilthey  der  Schwergehalt  des  Werks.  Es  ist  nicht  sowohl  die 
Metaphysik  als  Grundlage  der  Wissenschaft  überhaupt,  der  seine  historisch- 
kritische Untersuchung  galt,  sondern  vielmehr  die  Metaphysik  »als  Grund- 
lage der  Geisteswissenschaften«.  Die  Verneinung  jeder  möglichen  meta- 
physischen Grundlegung  der  Geisteswissenschaften  hebt  die  Notwendigkeit 
einer  empirischen  Wissenschaft,  die  für  den  Zusammenhang  der  Einzel- 
wissenschaften des  Geistes  grundlegend  ist,  nicht  auf;  sie  wird  vielmehr 
von  den  Tatsachen  dieses  Zusammenhanges  gefordert. 

Die  Idee  dieser  nicht  vorhandenen,  sondern  erst  zu  suchenden  Wissen- 
schaft, die  positive  P>gänzung  zu  jener  Negation,  wie  sie  in  dem  ersten 
Buch  der  »Einleitung«  entwickelt  wird,  ist  überdies  nicht  lediglich  die 
herrschende  Idee  für  das  Werk  selbst,  sondern  die  Seele,  die  Energie  und 
Entelechie  von  Diltheys  gesamter  literarischer  Produktion. 

Alle  die  erstaunlich  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Aufsätze,  die  er 
seit   dem    ersten    Artikel    über    Schleiermacher,    geschichtlich    bedeutsamen 
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Persönlichkeiten  nachforschend,  bis  1877  meist  pseudonym,  mehrfach  auch 
anonym,  hat  drucken  lassen,  werden  recht  nur  als  Einzelausführungen  zu 
dieser  Idee  verstanden:  als  von  dieser  Idee  aus  geformte  Vorstudien  und 
Exkurse  zu  dem  Plan  einer  wahren  Philosophie  der  Geisteswissenschaften, 
der  ihm  vorschwebte. 

Die  meisten  dieser  Aufsätze  gehen  auf  die  Würdigung  dichterisch, 
wissenschaftlich  (Historiker,  Philosophen)  und  politisch  bedeutsamer  Per- 
sönlichkeiten. Aus  der  ersten  Gruppe,  die  mit  einer  Charakteristik  Hamanns 
(1858)  anhebt,  aber  sich  von  Dante  bis  zu  den  Ausläufern  der  romantischen 
Schule  sowie  bis  zu  Honore  de  Balzac,  George  Sand  und  Dickens 
erstreckt,  auch  einzelne  Spätere,  wie  Klaus  Groth,  miteinschließt,  hat 
Dilthey  einige  wenige,  manches  neugestaltend,  1906  unter  dem  Titel 
»Das  Erlebnis  und  die  Dichtung«  vereinigt.  Der  volle,  wohlverdiente 
literarische  Erfolg,  den  er  mit  dieser  Auswahl  älterer  Aufsätze  unter  Bei- 
fügU7ig  eines  bis  dahin  unveröffentlichten  über  Hölderlin  gewonnen  hat, 
würde  vielleicht  nur  noch  stärker  geworden  sein,  wenn  er  sich  entschlossen 
hätte,  noch  mehr  der  hierhergehörigen  verstreuten,  vielfach  unbeachteten 
oder  vergessenen  Charakteristiken  in  einem  Neudruck  zu  vereinigen.  Auf- 
sätze, wie  die  über  Süvern  und  Schleiermacher  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie,  gehören  zu  dem  Besten,  was  unsere  biographische 
Literati ir  aufzuweisen  hat.  Sie  bieten  würdige  Seitenstücke  zu  der  .lugend- 
geschichte  Schleiermachers  sowie  zu  der  alle  Vorzüge  dieser  Arbeiten 
zu  vollster  Reife  entwickelt  darbietenden,  groß  angelegten  Jugendgeschichte 
Hegels,   die  in  unseren  Abhandlungen    1905   erschienen  ist. 

In  dem  ersten  Glied  des  Titels,  der  die  innere  Einheit  dieser  Auf- 
sätze bezeichnet,  liegt  ein  Hinweis,  der  auch  die  kaum  minder  glieder- 
reichen Gruppen  von  biographischen  Ausführungen  über  Historiker,  Staats- 
männer und  Philosophen  treffend  zusammenfassen   würde. 

Gründliche,  freilich  nur  dem  Kundigen  erkennbare  Beherrschung  des 
Quellenmaterials,  feinsinnig  einfühlendes  Verständnis  für  die  innere  Ent- 
wicklung und  den  unerschöpflichen  Reichtum  der  großen  Persönlichkeiten, 
umfassender  Blick  für  die  Einordnung  der  Gesamtleistung  in  den  allgemeinen 
geschichtlichen  Zusammenhang,  deutliches  Hervorheben  des  Typischen  für 
die  Persönlichkeit  und  ihr  Wirken,  lebendige  Intuition  künstlerischer  Ge- 
staltung, das  alles  verleiht  den  meisten  dieser  Arbeiten,  auch  wo  sie  durch 
die  spätere  Forschung  im  einzelnen  korrigiert  sind,  dauernden  selbständigen 
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Wert.  Die  sie  formende  Idee  freilich  erschaut  nur,  wer  mit  dem  Wissen  um 
das  in  sie  hineinliest,  was  für  Dilthey  das  persönliche  Erlebnis  bedeutet. 

Anders  gestaltetes,  wenn  auch  dem  gleichen  Ideenzusammenhang  an- 
gepaßtes Material  bieten  die  /.umeist  umfangreichen  Abhandlungen,  in  denen 
nicht  die  Erlebnisse  des  Individuums,  sondern  die  gestaltenden  Kräfte 
für  einzelne  Perioden  der  Geistesgeschichte  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ausmachen.  Sie  setzen  nach  kleineren  literargeschichtlichen  und 
politisch-historischen  Arbeiten  mit  den  neunziger  Jahren  als  Ergänzung 
und  Fortsetzung  der  historischen  Partien  der  »Einleitung«  ein,  während 
die  erste  Gruppe  zurücktritt.  Fast  durchaus  beziehen  sie  sich  auf  die  Zeit 
bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts.  In  der  Periode  voller  Reife  ge- 
schrieben, zeigen  sie  neben  den  Vorzügen  der  eindringenderen  unter  den 
erstgenannten  Aufsätzen  den  besonderen  Reiz  von  Schriftwerken,  in  denen 
nichts  Oberfläche,  alles  vielmehr  aus  der  Tiefe  feinsinnigen  historischen 
Verständnisses  geschöpft  ist. 

Was  die  bisher  genannten  Schriftwerke  zu  Vor-  und  Nebenarbeiten  für 
die  Dilthey  vorschwebende  Idee  einer  Philosophie  der  Geisteswissenschaften 
stempelt,  läßt  schon  der  erste,  ausführlichere  Aufsatz  über  Friedrich 
Christoph  Schlosser  aus  dem  Jahre  1862  erkennen.  Er  zeigt  zugleich, 
wie  die  Keime  dieser  Idee  in  den  Problemstellungen  liegen,  die  nach  seiner 
Deutung  den  literarischen  Führern  der  Romantik  eigen  sind.  Daß  es  sich 
um  eine  nur  gelegentliche  Äußerung  handelt,  berührt  diesen  Sachverhalt 
nicht.  Solche  Wendungen  bilden  die  Form,  in  der  Gedanken  axis  dem 
Dunkel  unbewußter  Synthese  in  statu  nascendi  hervorblitzen.  Dilthey 
zitiert  ein  anerkennendes  Wort  Schlossers  über  die  Gebrüder  Schlegel 
und  fährt  dann  fort:  »Neben  die  Nachrichten  über  den  Einfluß  der  Schlegel 
auf  Boeckh  und  Savigny,  auf  Grimm  und  Raumer  stelle  man  diese  Äuße- 
rung Schlossers,  um  die  Breite,  in  welcher  diese  beiden  Männer  in  die 
deutsche  Wissenschaft  eingriffen,  recht  zu  erkennen.  Auch  die  reinste 
historische  Natur  dieser  Periode  ging  so  durch  ihre  Schule  hindurch,  und 
in  engen  Grenzen,  darum  mit  um  so  unzweifelhafterem  Rechte,  entnehmen 
sie  ihnen  das,  worin  sie  sich  am  genialsten  und  fertigsten  fühlten:  die 
Methoden  der  Nachkonstruktion  geistiger  Bewegungen  aus  der 
Totalität  der  menschlichen  Natur.« 

Was  hier  als  Anerkennung  waldverwandter  Intuitionen  zum  Vorschein 
kommt,  das  wird  zu  der  Idee,  die  für  Dilthey  die  Bejahung  zu  seiner 
Pkil.-kist.  Klasse.    1912.    Geaachtnisr.  I.  2 
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Verneinung  einer  metaphysischen  Grundlegung  der  Geisteswissenschaften 
bildet.  Ihre  erste  festere  Gestaltung  gewinnt  sie  in  dem  ersten  Buch  und 
den  Schlußausführungen  der  einundzwanzig  Jahre  späteren  Einleitung  in 
die  Geisteswissenschaften.  Die  Schlußworte  bieten  den  Plan,  den  die 
Fortsetzung  des  Werkes  ausführen  sollte:  »An  dem  Punkte  der  intellek- 
tuellen Geschichte,  an  welchem  die  metaphysische  Stellung  des  Menschen 
endigt,  wird  das  folgende  Buch  ansetzen  und  die  Geschichte  des  modernen 
wissenschaftlichen  Bewußtseins  in  seiner  Beziehung  zu  den  Geisteswissen- 
schaften darlegen,  wie  es  durch  die  erkenntnistheoretische  Stellung 
zu  den  Objekten  bedingt  ist.  .  .  Sie  wird  sichtbar  machen,  wie  innerhalb 
der  erkenntnistheoretischen  Grundlegung  selber  die  Abstraktionen,  welche 
die  dargelegte  Geschichte  der  Metaphysik  hinterlassen  hat,  nur  spät  und 
bis  heute  noch  sehr  unvollständig  weggeräumt  worden  sind.  So  soll  sie 
zu  dem  psychologischen  Standpunkte  hinführen,  welcher  nicht  von  der 
Abstraktion  einer  isolierten  Intelligenz,  sondern  von  dem  Ganzen  der  Tat- 
sachen des  Bewußtseins  aus  das  Problem  der  Erkenntnis  aufzulösen  unter- 
nimmt .  .  .  nun  gilt  es,  die  Wirklichkeit  des  inneren  Lebens  unbefangen 
gewahr  zu  werden  und,  von  ihr  ausgehend,  festzustellen,  was  Natur  und 
Geschichte  diesem  inneren  Leben  sind.«  Eine  empirische  Psychologie  also 
der  Geisteswissenschaften  auf  erkenntnistheoretischer  Grundlage,  so  können 
wir  kurz  formulieren. 

Es  ist  unschwer  ersichtlich,  wie  der  Einschlag  des  vorhin  skizzierten 
philosophischen  Zeitbewußtseins  in  dem  Menschenalter  seit  dem  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  auch  diese  erste  positive  Gestaltung  der  Idee  mitbestimmt  hat. 

Deutlicher  tritt  die  Position  Diltheys  hervor,  wenn  wir  hinzunehmen, 
was  er  von  sich  abweist:  die  überlieferte  Philosophie  der  Geschichte  und 
die  vorhandene  Soziologie  auf  der  einen,  die  neue  Psychologie  auf  der 
anderen  Seite. 

Mit  einer  Herbheit,  die  ihm  sonst  selten  eigen  ist  —  er  hatte  viel 
mehr  die  Fähigkeit,  anzuerkennen,  als  das  Bedürfnis,  zu  verurteilen  — , 
kritisiert  er  die  Intentionen  der  Geschichtsdeutungen,  die,  objektiv  ge- 
nommen,  die  Vorläufer  seiner  eigenen   sind. 

Die  (deutsche)  Geschichtsphilosophie,  als  deren  entscheidender  Urheber 
ihm  Augustinus  gilt,  dem  er  eine  oft  bewunderte  Charakteristik  gewidmet 
hat.  als  deren  reifsten  Ausgestalter  er  mit  Recht  Hegel  ansieht,  quält 
sich   ihm   zufolge  an  der  Quadratur  des  Zirkels  ab,   indem  sie  den  geschieht- 
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liehen  Verlauf  auf  die  Einheit  einer  im  Grunde  von  der  Theologie 
geschaffenen  Formel  zurückzuführen  unternimmt.  Sie  beansprucht,  die 
ganze  Wesenheit  des  Weltlaufs  auszudrücken,  indem  sie  den  Sinn,  den 
Wert  und  das  Ziel  des  geschichtlichen  Verlaufs  einheitlich  zu  erfassen 
sucht.  Die  ihr  späterhin  von  der  Metaphysik  aus  eigen  gewordene  Methode 
»der  genialen  Anschauung«  entspringt  zuletzt  dem  grauen  Netz  der 
notioncs  universales.  Und  nicht  minder  verfehlt  ist  für  ihn  die  Soziologie, 
wie  sie  Comte,  Stuart  Mill  und  Herbert  Spencer  geschaffen  haben. 
Denn  diese  setzt  für  die  theologische  Metaphysik  der  Geschichtsphilosophie 
die  naturalistische  ein,  bringt  ihre  bei  Comte  insbesondere  »ungestümen 
Genera  lisationen«  in  eine  falsche  Beziehung  zu  den  Naturwissenschaften 
und  huldigt  gleichfalls  dem  Aberglauben,  der  »in  der  Darstellung  des 
Singularen  einen  bloßen  Rohstoff  für  geschichtliche  Abstraktionen  er- 
blickt«. Beide  Formen  der  Geschichtsdeutung  sind  ihm  zufolge  Rück- 
stände der  metaphysischen  Epoche,   die  überwunden  werden  müssen. 

Nicht  überwindbar  sind  sie  jedoch  für  Dilthey  durch  die  über- 
lieferte Psychologie,  auch  nicht  in  der  Umgestaltung  dieser  Überlieferung 
durch  die  neue  Entwicklung,  die  er  miterlebt  hat.  In  einem  vielbe- 
sprochenen Aufsatz,  den  »Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde 
Psychologie«  aus  dem  Jahre  1894,  dem  aus  dem  Lager  der  sieghaft  ge- 
wordenen modernen  Psychologie  ein  scharfer  Angriff  zuteil  geworden 
ist,  hat  er  sich  mit  dieser  ihm  unsympathischen  Forschung  auseinander- 
gesetzt. 

Die  erklärende  oder,  wie  er  sie  lieber  nennen  will,  die  konstruktive 
oder  synthetische  Psychologie  —  in  ihrer  modernen  Form,  wie  er  einmal, 
ein  vielberufenes  ernstgemeintes  Wort  voll  Spott  aufnehmend,  sagt,  »die 
Seelenlehre  ohne  Seele«  —  ist  für  seine  Auffassung  »der  notwendig 
mißglückende  Versuch,  die  in  der  inneren  Erfahrung,  dem  Versuch,  dem 
Studium  anderer  Menschen  und  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  gegebenen 
Tatsachen  aus  einer  begrenzten  Zahl  von  analytisch  gefundenen  Hypothesen 
abzuleiten.«  Eine  Hypothesenpsychologie  nach  dem  auf  geistigem  Gebiet 
irreführenden  Vorbild  der  Naturwissenschaften,  deren  Gegenstand  nur  Mög- 
lichkeiten bilden,  deren  Ziel  nur  irgend  eine  Probabilität  sei;  das  Hypo- 
thesenkapital, mit  dem  sie  wirtschafte,  ursprünglich  aus  der  Metaphysik, 
in  der  zeitgenössischen  Umbildung  aus  der  Aualysis  der  psychischen  Er- 
scheinungen in  Verbindung  mit  den  physiologischen  Tatsachen  stammend. 
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Wie   der  Wirrwarr   der  Hypothesen   deutlich    zeige,    eine   instabilis  tellus, 
innabilis  unda. 

Dieser  Scheinwissenschaft  einer  kausalen  Konstruktion  des  Seeleu- 
lehens hat  er  früh  seine  Idee  einer  Philosophie  der  Geisteswissenschaften 
entgegengestellt.  Als  Realpsychologie  hat  er  sie  ursprünglich  (in  dem  Auf- 
satz über  Novalis,  1865)  im  Anschluß  an  gelegentliche  Äußerungen  des 
Dichterphilosophen  bezeichnet,  als  »eine  Psychologie,  welche  den  Inhalt 
unserer  Seele  selber  zu  ordnen,  in  seinen  Zusammenhängen  aufzufassen, 
soweit  möglich  zu  erklären  unternimmt.«  Schleiermacher,  Hegel, 
Schopenhauer  (der  einzige,  dem  er  in  einer  früheren  Skizze  wenig 
Anerkennung  hatte  widerfahren  lassen)  bieten,  wie  er  ebenda  erklärt,  die 
Anfänge.  Indessen  »wir  müssen  heute  unseren  eigenen  Weg  uns  bahnen, 
aber  doch  mit  dem  Gefühl,  daß  Andere  vor  uns  mit  diesen  Problemen 
rangen,  mit  beständigem  Rückblick  auf  ihre  Arbeiten,  so  ganz  unvoll- 
kommen auch  die  Methode  derselben  war«.  Als  eine  beschreibende  und 
zergliedernde  Psychologie,  wie  er  sie  späterhin,  als  eine  Strukturpsychologie, 
wie  er  sie  zuletzt  genannt  hat,  soll  sie  an  die  Stelle  der  erklärenden 
treten.  Von  verschiedenen,  immer  historisch,  auch  an  Schleier- 
machers Hermeneutik  orientierten  Ausgangspunkten  aus,  in  stets  neuen 
Variationen  hat  er  seitdem  gesucht,  sie  programmatisch  zu  entwickeln :  noch 
vor  der  öfter  genannten  Einleitung  in  dem  Aufsatz  »Über  das  Studium 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  vom  Menschen,  der  Gesellschaft  und 
dem  Staat«  (1875);  dann  in  der  Abhandlung  »Über  die  Möglichkeit  einer 
allgemeingültigen  Pädagogik«  (1888),  die  schleiermachersche  Ideen  ausge- 
staltet; nach  der  psychologischen  Streitschrift  in  den  »Beiträgen  zum 
Studium  der  Individualität«  (1896),  in  den  »Studien  zur  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften«  (1905),  zuletzt  in  dem  ersten,  einzig  gebliebenen 
Teil  der  Abhandlung  über  den  »Aufbau  der  geschichtlichen  Welt  in  den 
Geisteswissenschaften «    ( 1 9 1 1 ). 

Für  das  ihm  nächstliegende  Gebiet  des  dichterischen  Bewußtseins  hat 
Dilthey  diese  psychologischen  Gedanken  seit  1877  wiederholt,  am  tief- 
dringendsten in  der  Zeller  gewidmeten  Abhandlung  über  »Die  Einbildungskraft 
des  Dichters«  (1887),  den  »Bausteinen  zu  einerPoetik«,  ausgeführt,  in  der  sich 
die  Intimität  seines  künstlerischen  Nacherlebens  in  voller  Entfaltung  zeigt. 

Die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen  seiner  Philosophie  hat  er  auch 
nach   der  Untersuchung   »Über   die  Frage  vom  Ursprung  unseres  Glaubens 
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an  die  Realität  der  Außenwelt«  (1890)  in  wiederholten  Exkursen  über  das 
Verhältnis  der  Psychologie  zur  Erkenntnistheorie  behandelt. 

In  einer  Wendung,  die  an  Distinktionen  Schleiermachers  erinnert, 
hat  er  in  seiner  letzten  größeren  Arbeit  erklärt,  daß  unser  wissenschaft- 
liches Denken  von  zwei  großen  Tendenzen  beherrscht  sei.  Der  Mensch 
finde  sich  auf  der  einen  Seite  bestimmt  von  der  physischen  Welt,  in  der 
die  seelischen  Vorgänge  nur  wie  Interpolationen  erscheinen.  Indem  wir 
die  Natur  in  die  Relationen  von  Raum,  Zeit,  Masse  und  Bewegung  auf- 
lösen, die  Natur  somit  als  eine  Ordnung  nach  Gesetzen  konstruieren, 
schalten  wir  uns  selbst  aus,  werde  sie  dem  Menschen  zum  Zentrum  der 
Wirklichkeit.  Aber  der  Mensch  wende  sich  auch  von  der  Natur  rückwärts 
zum  Leben,  zu  sich  selbst,  in  das  Erlebnis,  durch  das  die  Natur  für 
ihn  erst  da  ist,  in  das  Leben,  in  dem  allein  Bedeutung,  Wert  und  Zweck 
auftritt.  So  entstehe  durch  diese  andere  Tendenz  ein  zweites  Zentrum. 
Und  damit  scheiden  sich  nach  seiner  Deutung  die  Naturwissenschaften  von 
den  Geisteswissenschaften,  dies  Wort  in  dem  Sinne  genommen,  in  dem 
Montesquieu  vom  Geist  der  Gesetze,  Hegel  vom  objektiven  Geist  und 
Ihering  vom  Geist  des  römischen  Rechts  gesprochen  hat. 

Das  Leben  ist  uns  unmittelbar  nach  seinem  inneren  Bestand  im  Er- 
lebnis gegeben,  das  den  Ausgangspunkt  für  alle  Philosophie  bildet.  Bieten 
die  Sinne,  wie  Dilthey  mit  den  Psychologen  der  Zeit  sagt,  in  der  seine  An- 
schauungen wurzeln,  nur  ein  Mannigfaltiges  von  Einzelheiten,  so  finden 
wir  im  Erlebnis  den  Zusammenhang  der  gesamten  seelischen  Funktionen. 
In  ihm  wirken  alle  Vorgänge  des  »Gemüts«  zusammen;  denn  alle  er- 
worbenen Zusammenhänge  Hießen  in  die  Erlebnisse  ein.  Die  Analyse 
dieser  Zusammenhänge,  wie  sie  in  der  Intellektualität  der  inneren  Wahr- 
nehmung erfaßbar  werden,  bietet  die  Grundlage  für  jedes  Verständnis 
des  Seelenlebens  gemäß  dem  »Grundsatze  der  Phänomenalität«.  Aber  der 
einzelne  Mensch  ist  in  seinem  auf  sich  selber  ruhenden  Dasein  ein  geschicht- 
liches Wesen.  So  leitet  das  unmittelbare  Erleben  zum  Verständnis  des 
Seelenlebens  in  seiner  geschichtlichen  Wirklichkeit  und  Entwicklung,  zum 
Innewerden  der  psychischen  Zustände  in  dem  Wiederfinden  des  Nach- 
erlebens. So  erst  erschließt  sich  der  Zusammenhang,  der  von  den  In- 
dividuen zu  Kultursystemen  und  -gemeinschaften,  zuletzt  zur  Mensch- 
heit geht,  ergeben  sich  erst  eben  die  Beziehungen,  die  das  Wesen  der 
Gesellschaft   und   der  Geschichte   ausmachen,    wird   somit  die  psychologi- 
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sehe   und   erkenntnistheoretisehe  Grundlage   des   historischen    Bewußtseins 
gewonnen. 

Aber  dieses  Verstehen  des  Inneren  der  Geschichte  will  recht  ver- 
standen sein.  Im  Verstehen  entsteht  das  Objekt  der  Geisteswissenschaften 
wie  im  Erkennen  der  Naturwissenschaften  der  physische  Gegenstand.  Das 
Verstehen  setzt  ein  Erleben  voraus;  aber  das  Erlebnis  wird  zu  einer  Lebens- 
erfahrung erst  dadurch,  daß  das  Verstehen  aus  der  Enge  der  Subjektivität 
des  Erlebens  hinausführt  in  die  Region  des  Ganzen  und  Allgemeinen. 
Was  der  Mensch  ist,  erfährt  er  durch  die  Geschichte.  In  den  Werken 
der  Dichter,  in  den  Reflexionen  über  das  Leben  bei  einem  Seneca,  Marc 
Aurel,  Augustin,  Macchiavelli,  Montaigne,  Pascal,  Lichtenberg 
liegt  für  Dilthey  der  Stoff  und  die  Aufgabe  für  die  grundlegende  geistes- 
geschichtliche Untersuchung.  Sie  bieten  ein  Verständnis  des  Menschen  in 
seiner  ganzen  Wirklichkeit;  in  ihnen  können  wir  das  energische  Wirken 
bestimmter  Formen  geistiger  Tätigkeit  studieren  und  zugleich  der  uner- 
schöpflichen Mannigfaltigkeit  des  Individuellen  inne  werden.  In  Sprache, 
Mythos  und  religiösem  Brauch,  Sitte,  Recht  und  äußerer  Organisation 
finden  wir  Erzeugnisse  des  Gesamtgeistes,  in  denen  das  menschliche  Be- 
wußtsein, mit  Hegel  zu  reden,  objektiv  geworden  ist  und  so  der  Zer- 
gliederung standhält.  In  den  äußeren  Organisationen  der  Gesellschaft, 
in  den  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Ordnungen,  haben  wir  dieselbe 
Objektivation  des  Zusammenhangs  in  unserem  praktischen  Verhalten 
vor  uns,  die  in  Zahl,  Zeit  und  Raum  und  den  anderen  Formen  unserer 
Welterkenntnis  für  unser  Wahrnehmen,   Vorstellen  und  Denken  vorliegt. 

Vorstufen  zu  solchem  Verständnis  der  unerschöpflichen  Individualitäten 
und  der  geschichtlichen  Produkte  ihres  Seelenlebens  boten  für  Dilthey 
weiterhin  jedoch  nicht  nur  die  Ziele  psychologisch-historischen  Erfassens, 
die  ihm  zuerst  in  den  Schriften  der  Schlegel  sowie  bei  Novalis  ent- 
gegengetreten waren.  Er  hat  später  ihm  Wahlverwandtes  auch  in  den 
logisierenden  psychologischen  Ausführungen  von  Sigwart  sowie  in  Wundts 
allmählich  stärker  betonten  Annahme  einer  schöpferischen  Synthese  gesehen, 
die  gleichfalls  einen  logisierenden  Charakter  aufweist;  auch  in  Waitz' 
Anthropologie,  sogar  in  dem  Logismus  der  Psychologie  Christian  Wolffs 
hat  er  Fäden  gefunden,  die  er  seinem  Gedankengewebe  eingefügt  hat. 
Von  hier  aus  begreift  sich  auch  seine  Abneigung  wie  gegen  die  Associations- 
psychologie  überhaupt,   so  insbesondere  gegen  den  Einfluß,  den  nach  seiner 
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Auffassung  die  erklärende  Psychologie  auf  Grote,  Buckle  und  Taine 
ausgeübt  hat,  sowie  gegen  die  Rolle,  welche  psychologische  Hypothesen 
dieser  Art  in  den  modernen  kriminalistischen  Anschauungen   spielen. 

Ich  entnehme  diesen  schon  in  der  psychologischen  Kampfschrift  ersicht- 
lichen Anerkennungen  und  Abweisungen  eine  langsam  einsetzende  Ver- 
schiebung der  methodischen  Stellungnahme  gegenüber  den  Positionen  der 
»Einleitung«.  Das  psychologische  Moment,  das  in  den  früheren  Formu- 
lierungen der  Aufgabe  und  Methode  für  die  Philosophie  der  Geisteswissen- 
schaften im  Vordergrund  steht,  tritt  späterhin,  am  deutlichsten  in  der 
letzten  systematischen  Abhandlung,  hinter  logisch  gewendeten  Erörterungen 
zurück.  Nach  der  eingehenden,  gedankentiefen  »historischen  Orientierung 
über  die  Verschiedenheit  des  Aufbaus  in  den  Naturwissenschaften  und 
den  Geisteswissenschaften«,  die  in  diese  Abhandlung,  frühere  Auslassungen 
zusammenfassend,  eingeschoben  ist,  kommt  er  auf  das  Programm  für  die 
Fortsetzung  seiner  Einleitung  zurück.  Aber  jetzt  faßt  er  die  Aufgabe,  die 
er  sich  behufs  dieser  Fortsetzung  gestellt  hatte,  nicht  wie  damals  als 
eine  erkenntnistheoretisch-psychologische,  sondern  als  eine  »erkenntnistheo- 
retisch-logische«. Er  versucht  nunmehr,  jene  Kritik  der  historischen  Ver- 
nunft, die  ihm  vorschwebt,  dadurch  eingehender  zu  begründen,  daß  er 
»von  dem  erkenntnistheoretischen  Problem  aus  den  Aufbau  der  geschicht- 
lichen Welt  in  den  Geisteswissenschaften«  logisch  untersucht.  Erst  nach 
Abschluß  dieser  Untersuchung,  so  glaubt  er  jetzt  vorhersagen  zu  können, 
werde  die  allgemeine  Erkenntnistheorie,  die  in  ihrer  bisher  von  den  Natur- 
u  issenschaften  aus  erfolgten  Fundierung  das  Schicksal  der  Metaphysik 
anscheinend  teile,  einer  Revision  unterworfen  werden  können.  Denn  die 
zeitgenössische  Erkenntnistheorie  ist,  wie  er  nunmehr  betont,  demselben 
Schicksal  verfallen,   das  der  Metaphysik  den  Tod  gegeben  hat. 

Nicht  immer  begrenzter,  immer  weiter  hat  sich  Dilthey,  so  können 
wir  zusammenfassend  sagen,  seine  Aufgabe  gestellt.  Von  dem  Nacherlebnis 
der  Wirklichkeit  »bedeutender  Einzelgeister«,  insbesondere  Schleier- 
machers, dem  er  sich  dauernd  am  meisten  verwandt  fühlte,  ist  er  aus- 
gegangen, von  diesen  »Grundkörpern,  ja  in  gewissem  Verstände  den  größten 
Realitäten  der  (ieschichte«.  Schon  damals  leitete  ihn  die  Idee  einer  Grund- 
legung für  die  Geisteswissenschaften,  deren  Fundamente  nicht  in  der  Meta- 
physik,  wie   bei  Hegel,    und   nicht  in   den   Naturwissenschaften,    wie    bei 
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Comte,  sondern  in  der  Erfahrung  wurzeln.  Zur  Ausführung  dieser  Idee 
hat  er  in  der  historischen  Erfassung  gestaltender  Impulse  für  die  geistes- 
geschichtliche  Entwicklung  die  «psychologischen  Methoden  und  Begriffe« 
gesucht,  die  ihm  einer  solchen  Aufgabe  ungleich  mehr  gewachsen  schienen, 
als  diejenigen,  welche  die  erklärende  Psychologie  zu  bieten  vermag.  Auf 
dem  seiner  Natur  nächstliegenden  Gebiete  der  dichterischen  Produktion,  die 
nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  den  methodischen  Vorteil  bietet,  die 
Seelenvorgänge,  die  sie  hervorbringen,  besonders  durchsichtig  zu  zeigen, 
hat  er  diese  Methoden  erprobt.  Aber  bei  diesem  Suchen  und  Erproben 
verändert  sich  für  ihn  der  Gesichtspunkt  des  Forschens  entsprechend  den 
Antrieben,  die  in  der  Objektivität  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  ent- 
halten und  von  Comte  wie  von  Hegel  begrifflich  erfaßt  sind.  Er  schreitet 
fort,  indem  er  zurückkehrt.  Denn,  so  urteilt  er  nunmehr,  in  jedem  Menschen- 
werk ist  ein  geistiger  Zusammenhang  realisiert,  der  in  die  Sinnenwelt 
tritt  und  den  wir  durch  den  Rückgang  aus  dieser  verstehen.  So  auch  in 
jedem  Dichtwerk.  Was  wir  jedoch  so  zu  verstehen  suchen,  sind  nicht  die 
inneren  Vorgänge  in  dem  Dichter,  allgemein  genommen  in  der  schöpferischen 
Persönlichkeit,  sondern  der  in  jenen  Vorgängen  geschaffene,  von  ihnen  ablös- 
bare objektive  Zusammenhang.  Die  Struktur  der  Schöpfung,  nicht  die 
psychischen  Vorgänge,  durch  die  jene  Schöpfung  entsteht  oder  verstanden 
wird,  bilden  das  geistige  Objekt  des  historischen  Verstehens.  So  tritt  das 
objektiv  Geistige  an  die  Stelle  des  subjektiv  Psychologischen. 

Aber  diese  allgemeinste  Problemstellung  schließt  in  jeder  der  beiden 
methodischen  Wendungen  eine  Antinomie  ein,  an  der  ihre  strenge  wissen- 
schaftliche Auflösung  scheitert.  Ich  bezeichne  sie  mit  den  Worten,  in  denen 
der  Siebzigjährige  die  Summe  seiner  Leistungen  gezogen  hat.  »Ein  scheinbar 
unversöhnlicher  Gegensatz  entsteht,  wenn  das  geschichtliche  Bewußtsein  in 
seinen  letzten  Konsequenzen  verfolgt  wird.  Die  Endlichkeit  jeder  geschicht- 
lichen Erscheinung,  sie  sei  eine  Religion  oder  ein  Ideal  oder  ein  philosophi- 
sches System,  sonach  die  Relativität  jeder  Art  von  menschlicher  Auffassung 
des  Zusammenhangs  der  Dinge,  ist  das  letzte  Wort  der  historischen  Welt- 
anschauung; alles  im  Prozeß  fließend,  nichts  bleibend.  Und  dagegen  er- 
hebt sich  das  Bedürfnis  des  Denkens  und  das  Streben  der  Philosophie  nach 
einer  allgemeingültigen  Erkenntnis. « 

Diese  Antinomie  ist  für  Dilthey  selbst  keine  bloß  scheinbare  gewesen. 
Sie   ist   viel   mehr  noch   in  seiner  geistigen   Eigenart  als  in   der  Sache  ge- 
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gründet.  Es  ist  die  Antinomie  in  dem  Lebenswerk  eines  Forschers,  dem 
ein  geschichtlich  einfühlendes,  nacherlebendes  Verstehen  eigen,  war,  wie 
es  nur  ganz  Wenigen  gegönnt  ist,  ein  Nacherleben,  das  sich  in  der  Dar- 
stellung zu  Gesamtkonstruktionen  gestaltete,  die  ein  künstlerisches  Wieder- 
erleben schufen  und  vermittelten,  und  zwar  so  stark  und  in  jeden  Versuch 
zur  Systematik  wieder  hineinbrechend,  daß  es  die  Energie  einer  abschließen- 
den Systematik  hemmte. 

Und  doch  ein  erhebendes  Schauspiel,  dieses  tragische  Ringen.  Das 
persönliche  Ergebnis  keine  skeptische  Resignation,  sondern  die  siegesfrohe 
Zuversicht,  daß  «die  geschichtliche  Weltanschauung  die  Befreierin  des 
menschlichen  Geistes  sei  von  der  letzten  Kette,  die  Naturwissenschaft  und 
Philosophie  noch  nicht  zerrissen  haben«.  Bis  zum  letzten  Gedanken  stand 
ihm   dieses  Ziel  wegweisend  vor  dem  inneren  Auge. 

Begreiflich,  daß  Dilthey  nicht  geschaffen  war,  eine  breite  Wirksam- 
keit zu  entfalten,  auch  nicht  als  Schriftsteller.  Dazu  graben  seine  Gedanken 
zu  tief,  bleibt  seine  Darstellung,  die  in  den  literargeschichtlichen  und  all- 
gemeinen historischen  Analysen  auch  den  feinsten  Nuancierungen  Ausdruck 
zu  verleihen  weiß,  bei  der  Behandlung  der  sachlichen  philosophischen 
Probleme  zu  sehr  im  Abstrakten  und  Allgemeinen,  fehlt  seinen  Ergebnissen 
zu  offenkundig  die  Festigkeit  des  Fertigen,  die  den  Vielen  imponiert.  Jener 
unaufhörliche  Fluß  der  Relativität,  in  dem  er  die  Geschichte  schaut,  ist 
die  objektivierte  Wesenheit  des  unablässigen  Ringens  seiner  Denkernatur. 
Aber  er  hat  es  erleben  dürfen,  daß  dieses  Voranschreiten  im  stillen  Kampf 
des  Forschens  den  Jüngeren,  die  von  den  Gebieten  der  Geisteswissenschaften 
aus  ihm  nähertreten  durften,  den  Stempel  seines  Geistes  aufdrückte.  Eine 
Gruppe  warmverehrender  Schüler  hat  er  zu  fruchtbarem  Forschen  im  Sinne 
seines  vorbildlichen  historischen  Verstehens  angeregt.  Und  wie  auf  der 
Höhe  seines  Wirkens  hier  in  Berlin  solche  Schüler,  so  hat  er  unter  den 
Weggenossen  seiner  Generation  nicht  minder  warm  anerkennende  Freunde 
für  das  Leben  gefunden.  Die  Breite  hat  er  nacli  Art  der  Tüchtigen  und 
Ernsten  auch  in  diesen  Lebensbeziehungen  nie  gesucht. 

Es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit,  eine  Würdigung  von  Diltheys  Gesamt- 
leistung zu  unternehmen,  die  das  dauernd  Bedeutsame  in  ihr  spezieller 
feststellt.  Noch  ist  das  Angedenken  zu  frisch,  sind  die  Wege,  auf  denen 
sich  die  Philosophie  zu  neuer  Blüte  entwickeln  will,  zu  verworren,  als 
daß  wir  die  rechten  Maßstäbe  zu  finden  wüßten.  Ich  möchte  nicht  ein- 
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mal  einen  Vergleich  wagen,  der  darlegte,  was  seine  Lebensarbeit  gegen- 
über und  neben  den  Leistungen  der  ihm  nächstverwandten  und  von  ihm  doch 
so  verschiedenen  Genossen  seiner  Generation  in  Deutschland,  Kuno  Fischer 
und  Rudolf  Haym,  charakterisiert.  Nur  auf  die  historische  Gesetzmäßig- 
keit der  Problemlage  möchte  icli  hinweisen,  die  in  ihrer  Geistesanlage  und 
Geistesrichtung  so  verschiedene  Forscher  unabhängig  voneinander  zu  ver- 
wandten bedeutsamen  Arbeiten  geführt  hat. 

Aber  wir  bedürfen  solcher  Würdigung  Diltheys  zur  Zeit  auch  nicht. 
Noch  verspüren  wir  den  Haucli  seines  Geistes,  der  ihm  eigenen  Synthese 
romantisch  tiefer  Erfassung  der  allgemeinen  Zusammenhänge  des  geistigen 
Lebens,  wie  sie  sich  vor  allem  in  der  Philosophie  und  der  Poesie  offen- 
baren, und  der  strengen  geschichtlichen  Schulung,  die  solchem  Erfassen 
eine  breite  und  feste  Basis  gibt.  Eine  künstlerische  Synthese  strenges 
Methodik  und  intuitiven  Denkens  des  lebendigen  Geistes,  der  sich  in  den 
großen  Individuen  in  unausschöpfbarem  Reichtum  dem  nacherlebend  Ver- 
stehenden darbietet,  hat  er  so  ergebnisreich  wie  rastlos  sich  betätigend 
unternommen.  An  Tiefe  der  historischen  Einsicht  in  das  geistige  Weben, 
das  sich  in  unserer  Kulturentwicklung  offenbart,  ist  er  von  Keinem  über- 
troffen. 


Die  handschriftliche  Überlieferung  des  Galenschen 
Commentars  zum  Prorrheticum  des  Hippokrates. 


Von 

IT"   HERMANN  DIELS. 


Phil.-lust.  Klasse.    1912.    Ahh.  I. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  11.  Januar  1912. 
Zum  Druck  eingereicht  am  18.  Januar  1912,  ausgegeben  am  28.  Februar  1912. 


Von  den  neun  in  unserm  Medizinerkataloge1  aufgezeichneten  Hss.  des 
Prorrhetikon-Kommentars  scheiden  zwei  Parisini  n.  2168  und  2228  aus, 
da  sie  beide  vielmehr  den  Kommentar  des  Galen  zum  Prognostikon  des 
Hippokrates  [XVIII  Bi — 317  Kühn]  enthalten2.  Dafür  tritt  eine  wichtige 
dort  nicht  verzeichnete  Hs.,  der  Laurentianus  75,  5,  hinzu.  Diese  acht  Hss. 
spalten  sich,  wie  die  im  Anhang  beigegebenen  Kollationsproben  des  An- 
fangs und  des  Schlusses  zeigen,  deutlich  in  zwei  Klassen : 

I.  RMPE  =  a,  II.  LVTA  =  b3. 

Typische  Beispiele  für  dieses  Verhältnis  bietet  z.  B.  XVI  490,  8  [Kühn] 
h  ag  tön  nporNcoceeNTUN  toTc  noAAofc  npoppHCic,  wo  statt  dieser  in  der 
ersten  Klasse  (RMPE)  richtig  überlieferten  Lesart  in  der  zweiten  (LVTA) 
die  törichte  Korruptel  toTc  n^AAc  durch  Verwechslung  der  ähnlichen  Kom- 
pendien für  01c  und  ac  und  Verderbnis  des  zweiten  und  dritten  Buchstabens 
entstanden  ist.  Ferner  492,  6  noAAÄKic  toyn  öpöweN  äpoypac  ömoiotätac  thn 
baäcthcin  exoYCAc  nÖAC,  wo  a  das  richtige  thn  baäcthcin  gibt,  während  b 
sinnlos  entstellt  aibäcin  überliefert.  Die  scheinbar  vollkommen  disparaten 
Lesungen  vereinigen  sich  in  der  stark  abgekürzten  Form  des  Archetypus 
xA8aac,  in  dem  das  vielleicht  erloschene  a  übersehen  und  der  Rest  will- 
kürlich umgedeutet  wurde.  Die  beiden  Beispiele  lassen  eine  außerordent- 
lich kompendienreiche  und  wahrscheinlich  stellenweise  ausgeblichene  Schrift 
der  gemeinsamen  Vorlage  mit  Sicherheit  erschließen.  Und  in  der  Tat  be- 
stätigt sich  dies  auf  Schritt  und  Tritt.    Der  Archetypus    war   am  Anfang 


1    Die  Hss.  der  antiken  Ärzte.     Griech.  Abt.  I  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.Wiss.  1905)  S.  103. 

-'    Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Hrn.  Pierre  Boudreaux  in  Paris. 

3  Die  beste  Anschauung  dieses  Verhältnisses  gewährt  das  S.  15  gegebene  Stemma. 
Die  großen  Buchstaben  bedeuten  die  (im  Laufe  der  Abhandlung  und  im  Anhang  charakteri- 
sierten)   erhaltenen,    die    kleinen    die   verlorenen,    hypothetisch    erschlossenen   Handschriften. 

1* 
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in  einem  so  desolaten  Zustand,  daß  nicht  nur  die  erhaltenen  Anfangs- 
blätter  stärkere  Korruptelen  in  einer  der  beiden  oder  auch  in  beiden  Klassen 
aufweisen,  sondern  daß  zu  Beginn  des  Proömiums  ein  großes  Stück  (ver- 
mutlich ein  ganzes  Blatt)  vermißt  wird.  Es  liegt  nahe,  diesen  Ausfall 
mit  der  großen  Lücke  in  Verbindung  zu  bringen,  welche  die  Lemmata 
I  18 — 23  samt  dem  dazugehörigen  Kommentar  sowie  das  folgende  Lemma  24 
in  den  Hss.  verschlungen  hat1.  Man  wird  sofort  vermuten,  daß  diese  Lücke 
ebenso  durch  Ausfall  des  letzten  Blattes  des  Quaternio  im  Archetypus  ent- 
standen sei,  wie  die  Lücke  zu  Beginn  der  Schrift  durch  Wegfall  des  ent- 
sprechenden ersten  Blattes  dieser  Lage  erklärt  werden  muß.  Aber  die 
Rechnung  scheint  nicht  zu  stimmen,  denn  der  Inhalt  der  Lücke  1  18 — 23 
[553'  J5 — 559»  1-5  K-]  steht  zu  dem  vorhergehenden  Texte  I  1  — 17  [489,  1 
— 553?  13]  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  im  Verhältnis  von  1  :  6,  sondern 
von  1:9,  wenn  man  die  Zeilen  der  Kühn'schen  Ausgabe  durchzählt.  Wenn 
also  überhaupt  ein  Zusammenhang  dieser  beiden  Lücken  in  dem  Archetypus 
vorausgesetzt  werden  darf,  ist  entweder  die  erste  Lage  kein  Quaternio, 
sondern  ein  Quinio  gewesen,  von  dem  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten 
Lagen  (jede  zu  etwa  46  Kühn'schen  Zeilen)  ausgefallen  wären  —  oder  die 
Lücke  an  zweiter  Stelle  ist  noch  größer  gewesen,  als  die  Ergänzung  der 
Handschrift  T  angibt. 

Da  die  Quaternioneneinteilung  im  Buchwesen  des  Mittelalters  bei  weitem 
häufiger  ist  als  die  Ternionen-  oder  Quinionenfaltung,  so  ist  die  letztere  An- 
nahme an  sich  wahrscheinlicher.  Die  genauere  Prüfung  des  Tatbestandes 
ergibt  in  der  Tat,  daß  zwischen  dem  Lemma  I  23  ai  mgtä  Avrröc  aouniai 
käkicton  (nebst  Kommentar,  559,  1  — 11  K.)  und  dem  in  T  folgenden  I  24 
eN  äoconih  rfNe?MA  kta.  ein  ganzes  Kapitel  (Lemma  nebst  Kommentar)  aus- 
gefallen ist.  Rechnet  man  den  Ausfall  dieses  und  des  vorhergehenden 
Kapitels  I  23,  das  offenbar  auch  am  Schlüsse  verstümmelt  ist"  (die  be- 
rühmte Arn  erforderte  eine  ausführlichere  Darlegung),  sowie  ferner  den 
Ausfall  des  Anfangs  des  Kommentars  von  I  24  (nNiroNTAi  tc)  auf  etwa 
50  Zeilen,  so  würde  die  vorausgesetzte  Quaternionenrechnung.  soviel  ich 
sehe,  ungefähr  stimmen.  Es  würden  dann  etwa  70 — 80  Kühn'sche  Zeilen 
auf  die  Seite  des  Archetypus  kommen.    Dies  ist  keineswegs  etwas  Außer- 


1    Über  die  Handschrift  T,   die  allein  die  ausgefallenen   Kapitel    bewahrt  hat,   spätei 

1    559'  8  AeineTAi  oyn  (?)  .  .  .  yyxpön. 
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gewöhnliches.  Der  V(enetus  281)  z.B.  umfaßt  etwa  100  Kühivsche  Zeilen 
auf  einer  Seite.  Da  der  Archetypus  viel  kompendiöser  geschrieben  gewesen 
ist  als  jene  Hs.  des  15.  Jahrh.,  so  würde  selbst  ein  mäßiges  Quartformat 
für  den  Archetypus  hinreichen. 

Um  nun  den  Ausfall  zwischen  I  23  und  24  zu  erweisen,  ist  eine 
genauere  Prüfung  der  drei  maßgebenden  Hss.  R(eginensis  175),  L(nuren- 
tianus  75,5)  und  T(rivultianus  685)  geboten: 

R:  Nach  dem  Schlüsse  des  Lemmas  I  17  Ä4>unoi  hnontai  (f.  io6v2  = 
553,  13  K.)  fährt  der  Schreiber  zwar  fort  mit  dem  Lemma  I  24  +  ai  mct'  gk- 

AYCIOC     Ä*ü)NIAI  (Sic!)     ÜNGYMA     0T0N     TOTd     FTNirOM^NOlCI     nPÖX€IPON,     rTONHPON.       APA     l~€ 

kai  ttapakpoyctikön  TÖ  toioyton  +  [559,  1 3].    Aber  dann  ist  wider  die  sonstige 

Gewohnheit  der  Hs.    eine  Lücke  von    i-y  Zeilen  gelassen.     Dann    heißt    es 

zu  Anfang  der  neuen  Zeile   weiter:   TTAHcioN  hkontcc  toy  äcpoc  kta.  [560,  1]. 

L:    Nach   I  17    Ä<t>toNOi    hnontai    fährt   der  Schreiber   ohne  Spatium   fort 

fTAHCION     HK0NT6C     TOY     AGPOC     [560,   i]. 

T:  Nach  ä<»>ü)noi  tinontai  fährt  der  Schreiber  f.  2o6r  mitten  in  der 
Zeile  fort:  eN  nYPeTw  kaycü)  hxion  (sie!)  npocreNOMeNtoN  kta.  [I.  18.  553,15] 
und  so  etwa  zwei  Seiten  lang;  dadurch  wird  die  in  R  L  vorhandene  Lücke 
teilweise  ausgefällt  [ff.  266",  267 'j.  Zu  dem  Lemma  eN  /Uconih  I  24  [559,  13] 
hat  die  zweite  Hand  Ai  weTJ  £kayc(i)oc  Ä<t>ü)N<iAi  käkicton  am  Rande  hinzu- 
gefügt. 

Die  genaue  Wiedergabe  der  direkten  Vorlage  dieser  Hss.  (die  ich  z  nenne) 
finde  ich  hier  nur  in  L.  Denn  wenn  R  das  Lemma  I  24  eN  äownih)  üncyma 
kta.  [r=  Hipp.  Prorrh.  I  25]  hinschreibt  und  davor  ai  m6t'  ckaycioc  a*wniai  ^käkic- 
ton) zufügt1  [==  Hipp.  Prorrh.  I  24],  so  erweist  sich  diese  Ergänzung,  die  offen- 
bar in  der  Vorlage  von  R  aus  Hippokrates  selbst  zugefügt  war,  durch  zwei  An- 
zeichen als  unursprünglich.  Erstens  fehlt  zu  dem  Lemma  ai  mct'  ckaycioc  ä*wniai 
(käkicton)  der  Kommentar  des  Galen.  Denn  der  erhaltene  [560,  1  ff.]  bezieht 
sich  lediglich  auf  das  Lemma  cn  ä^unih  ünsyma  kta.  Sodann  läßt  das  Spatium 
von  1-3-  Zeilen  in  R  vor  dem  Wiederanfang  deutlich  die  Beschaffenheit  der 
Vorlage  erraten,  die  liier  eine  größere,  nur  teilweise  später  durch  Zusatz  des 
Lemmas  aus  Hippokrates  ausgefüllte  Lücke  aufgewiesen  haben  muß.  Auch 
T,  der  hier  als  Helfer  in  der  Not  erscheint,  verrät  durch  den  abgebrochenen 
Schluß  am  Ende  von   1  23   und  den   ebenso   unmöglichen  Anfang  von  I  24 

1    Die  Worte  käkicton  in  Ä<t>uNiH  siml  durch   Überspringen  in  R  ausgefallen. 


6  Dikls  : 

nNiroNTAi  Te  gikötuc  aiöti  Äe>oc  nAReoc,  daß  das  liier  vorangestellte  Lemma 
in  aounih  bis  toioyton  ebenfalls  aus  Hippokrates  und  nicht  aus  dem  er- 
gänzenden Nebenexemplare,  aus  dem  18  —  23  zugefügt  sind,  geflossen  ist. 
Ehe  wir  diesem  unbekannten  Nebenexemplare  von  T,  das  ich  mit  x  be- 
zeichne, weiter  nachspüren  und  den  Charakter  dieser  Handschrift  uns  klar 
machen,  verlohnt  es  sich,  den,  wie  erwähnt,  lückenhaften  Anfang  von  I  24 
nNiroNTAi  tg  kta.  in  der  Überlieferung  genauer  anzusehen.  Die  Fassung  in 
T  nNiroNTAi  Te  efoÖTWC  aiöti  äepoc  nAfieoc  oyx  ynÄPxei  gibt  mit  Rücksicht  auf 
das  Lemma  nNe?MA  oTon  toTci  nNirowdNoici  npöxeiPON  noNHPÖN  einen  befriedi- 
genden Sinn.  Vollständig  sinnlos  ist  dagegen  die  einstimmig  durch  die 
Hauptvertreter  der  beiden  Klassen  R  L  überlieferte  Lesart  ttahcion  HKONTec 
toy  Äe>oc.  Man  kann  sich  aber  denken,  wie  die  Korruptel  entstanden  ist, 
wenn  man  die  der  unmittelbaren  Vorlage  von  R  L,  die  ich  z  nenne,  nahe, 
aber  eine  Stufe  höher  stehende,  verschollene  Textquelle  y  heranzieht,  von 
der,  wie  ich  später  zeigen  werde,  die  junge  Hs.  A(mbros.  659,  s.  XV)  be- 
einflußt worden  ist.  Nach  Bassi1  sieht  in  A  das  erste  Wort  nach  der  großen 
Lücke,  die  wie  in  R  L  auch  hier  vorhanden  ist,  so  aus:  nAH$.  Daraus 
erschließt  man,  daß  der  Archetypus  ttni  (d.  h.  nNiroNTAi)  hatte,  was  in  z,  der 
Vorlage  von  R  L,  offenbar,  weil  die  Hs.  hier  sehr  gelitten  hatte,  durch  Ver- 
wechslung der  ähnlichen  Kompendien  von  tai  und  uc  und  Vertauschung 
von  ni  und  ah  in  nAHciuc  verlesen,  dann  in  nAHcioN  entstellt  war.  Wie  dann 
aus  eiKo  bei  ähnlichem  Zustande  des  Kodex  HKONTec  werden  konnte,  liegt 
auf  der  Hand,  da  man  um  Äepoc  von  nAHcioN  abhängen  zu  lassen,  ein  Ver- 
bum  brauchte. 

Es  ist  nun  nicht  allzu  schwierig,  aus  den  Ergebnissen  dieser  wichtig- 
sten Differenz  das  Verhältnis  der  Hss.  untereinander  und  zu  dem  Archetypus 
festzustellen.  Da  keine  der  bekannten  Hss.  über  das  1 4.  Jahrhundert  hinaus- 
reicht, so  ist  es  möglich,  nicht  nur  die  unmittelbare  Vorlage  der  beiden 
Klassen  (z),  sondern  auch  den  xyz  zugrunde  liegenden  Archetypus  noch 
in  das  13.  Jahrhundert  zu  setzen.  Denn  damals  kamen  ja  die  sogenannten 
Bombyzinhss.  in  Aufnahme,  die  mit  ihrer  glatten,  seidenartigen  Oberfläche  am 
meisten  an  das  jetzt  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  tretende  Perga- 
ment erinnerten.  Sie  schienen  einen  billigen  und  ausreichenden  Ersatz  für 
die   teure  Tierhaut  zu  gewähren,  bis  man  im  Laufe  des    14.  Jahrhunderts 

1    Martini-Bassi,  Catal.  codd.  yr.  Bibl.  Ambras.     II  738. 
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sich  überzeugte,  daß  dieses  inwendig  sehr  poröse  Lumpenpapier  übermäßig 
von  der  Feuchtigkeit  angegriffen  werde.  Man  hat  daher  die  Fabrikation 
dieses  undauerhaf'ten  Stoffes  bald  eingestellt.  Allein  der  Schaden,  den 
diese  Periode  der  Papierfabrikation  der  antiken  Überlieferung  zugefügt  hat, 
darf  nicht  unterschätzt  werden.  Wir  dürfen  uns  jedenfalls  den  einzigen 
aus  dem  Altertum  geretteten  Urkodex  des  Prorrhetikon  als  einen  solchen 
übel  zugerichteten,  namentlich  am  Anfang  und  am  Schluß  stark  vermo- 
derten Bombyzinkodex  vorstellen,  wie  sie  auch  heute  noch  in  den  alten 
Bibliotheken  sich  zahlreich  finden  und  für  Bibliothekare  wie  Kollatoren 
eine  Quelle  des  Verdrusses  bilden. 

Unter  den  erhaltenen  sind  die  ältesten  aus  diesem  Archetypus  durch 
die  Mittelquellen  y  und  z  geflossenen  Handschriften  R  und  L,  beide  s.  XIV. 

Der  Reginensis  ist  nicht  bloß  schön  und  trotz  der  üblichen  Kompen- 
dien deutlich  geschrieben,  er  vertritt  auch  die  bessere  Überlieferung,  wie 
es  sich,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Fällen,  in  der  ganzen  Schrift 
bewährt. 

Der  Laurentianus  dagegen  ist  der  Typus  einer  flüchtigen  und  leicht- 
fertigen Abschrift.  Der  Schreiber  dieser  Hs.  oder  vielmehr  seiner  Vor- 
lage läßt  größere  Stücke  und  einzelne  Wörter  und  Sätze  mit  ungewöhn- 
lichem Leichtsinn  aus;  er  geht  mit  dem  Texte  um,  als  habe  er  sich  zu 
seinem  Privatvergnügen  einen  Auszug  zu  machen.  Zuweilen  schläft  der 
Schreiber  auch  ein  und  malt  sinnlose  Zeichen,  wie  wenn  er  die  etwas  un- 
deutlich geschriebenen  Wörter  en  Si,  seiner  Vorlage  S.  530,  7  gnoca  kopiert. 
Da  diese  osciiantia  natürlich  gegen  Ende  der  Arbeit  zunimmt,  kommt  es, 
daß  er  am  Ende  der  Schrift,  wo  offenbar  schon  der  Archetypus  schwer 
lesbar  war,  öfter  sinnlose  Wörter  und  Buchstaben,  die  R  vernachlässigen 
zu  dürfen  glaubt,  mit  größerer  Treue  wiedergibt ' .  Die  Vorlage  dieser  wie 
die  der  übrigen  Hss.  war  mit  Randscholien  und  sonstigen  Randbemerkungen 
hier  und  da  versehen.  So  finden  sich  515,  14  Spuren  des  Echten  in  Rand- 
noten, und  630,  5  sind  in  L  Leseversuche  offenbar  aus  dem  Rande  in  den 
Text  gedrungen.  Für  den  kritischen  Apparat  ist  L  eine  böse  Zugabe,  da 
so  viel  mutwillige  Verderbnis,  auch  abgesehen  von  den  orthographischen 
Fehlern,  die  dort  wegfallen  können,  gebucht  und  die  Angabe  der  Varianten 
mit  unnützem  Ballast  beschwert  werden  muß. 


1    Vgl.  die  Probekollation  II  des  Anhangs. 


8  Diels: 

Der  dritte  Vertreter  der  Überlieferung,  der  im  Apparat  nicht  entbehrt 
werden  kann,  ist  der  Trivultiams.  Denn  bei  den  vielen  Lücken  und  Fehlern 
von  L  ist  T  ein  guter  Vertreter  der  zweiten  Klasse  (b),  der  er  unzwei- 
felhaft angehört.  Aber  das  Plus,  das  T  an  manchen  Stellen  gegen  alle 
andern  Hss.  zeigt,  vor  allem  in  der  erwähnten  großen  Lücke  und  in  dem 
ebenfalls  in  a  b  ausgefallenen  Kapitel  II  i  5  [618,  1 1  —  619,  6],  bereitet  der 
Kecensio  eine  gewisse  Schwierigkeit. 

Die  Hs.  T  gehört  nämlich  offenbar  zu  der  zweiten  Klasse  b,  deren 
Hauptvertreter  L  ist.  Aber  sooft  sie  auch  zu  L  stimmt1,  selbst  in  Aus- 
lassungen, die  das  sicherste  Klassenzeichen  sind"',  so  sind  die  Fälle,  wo  T 
mit  der  ersten  Klasse  (a)  geht,  durchaus  nicht  vereinzelt.  Ich  verweise 
nur  auf  die  folgenden  Fälle  der  Probekollation  490,5.  8.9.12;  491,3; 
492,  2.  3;  492,  9  (ti  ae);  493,  9.  i  7  ;  494,  5.  Einen  Hinweis  auf  die  Ent- 
stehung dieser  m6tabacic  eic  äaao  reNoc  gibt  493, 6.  Die  erste  Klasse  a 
(RMPN)  liest  richtig  c*oapoy  nypeTOY,  wie  Z.  2  tun  cgoapün  rtYPeTÖN  und 
Z.  1  eN  ose?  nvpeTö  gestellt  wird.  Aber  T  liest  (wie  VA,  jüngere  Ver- 
treter der  2.  Klasse)  nYPeTO?  c*oapoy.  In  der  Vorlage  b  nämlich  war,  wie  L 
zeigt,  das  Adjektiv  ausgefallen  und,  wie  TAV  zeigen,  erst  nachträglich  an 
unrichtiger  Stelle  nach  Kollation  mit  einem  Vertreter  der  andern  Klasse  a 
(oder  einem  sonst  von  b  unabhängigen  Kodex)  dieser  Sonderüberlieferung 
des  L  eingefügt  worden.  Ähnlich  scheint  die  Sache  492,  5  zu  stehen.  Die 
richtige  Lesung  aiatncoctiköc  aüäntcün  *ytön  steht  in  a  (RPE,  M  fehlt  hier), 
die  zweite  Klasse  b  gibt  unverständlich  XrrAci  toTc  «oytoTc  (L  VA).  T  hat  f.  193' 
ättantoün         <t>YTÖN   wie  es  scheint  auf  Rasur,   in  der  in  dem  Spatium  zwi- 

1  Z.B.  630,  15,  wo  der  in  L  durch  Auslassen  von  orrep  sinnlos  gewordene  .Satz  in 
TL  durch  den  ebenso  sinnlosen  Zusatz  von  h  ÖAeePiON  Änäkoycton  fi  ÖAeePiON  verunstaltet 
wird.  Der  Sinn  der  offenbar  vom  Rande  der  Vorlage  (b)  verschlagenen  Variante  läßt  sich 
nicht  mehr  feststellen. 

2  Z.B.  677,2  taytön.  Auch  die  in  den  Text  gelungenen. Randnotizen  (wie  630.  5). 
die  T  mit  L  gemeinsam  sind,  dürfen  nicht  unbeachtet  bleiben.  Eine  trügerische  Tyche  hat 
mich  anfänglich  S.  649,  9  in  die  Irre  geführt.  Das  Wort  tipoahaon  ist  nämlich  in  L  wie 
in  T  so  verdunkelt,  daß  nur  np  und  aon  lesbar  sind.  So  mußte  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  die  so  nahe  stehenden  Hss.  eine  engere  Beziehung  zueinander  haben  müßten. 
Da  nun  L  etwas  älter  zu  sein  scheint  als  T,  so  lau,'  es  nahe,  in  diesem  eine  Abschrift  von 
jenem  zu  erblicken.  Allein  die  genauen  Auskünfte,  die  ich  Hrn.  Dr.  11.  Raeder  (Kopen- 
hagen) über  L  und  Ihn.  Ing.  Kmilio  Motta  über  T  verdanke,  lehrten,  daß  dieselbe  Lücke 
in   T    durch    Trennung    der    liier    zusammenklebenden    Blätter,    in   L  durch    Wurmfraß    (es    ist 

das  letzte  Wort  auf  f.  285'')  zustande  gekommen  ist. 
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sehen  ättantun  (ohne  Akzent)  und  «oytön  noch  toi  durchschimmert.  Leider 
kann  man  aus  Photographien  nicht  immer  sicher  über  Rasuren  urteilen,  aber 
die  Vermutung,  daß  T  nach  andern  Exemplaren  durchkorrigiert  ist,  wird 
(ganz  abgesehen  von  dem  Plus  der  beiden  Lückenfüllungen,  die  auf  x  zurück- 
gehen müssen),  durch  einige  Randbemerkungen  bestätigt,  wie  sie  sich  z.  B. 
601,8  und  670,15  finden: 

601,4  ^AN  Te  rAP  ÖAirON  IAPÖTA  KA65  ÖAOY  TOY  C(i)MATOC  riTNÖMeNON  YnÖ 
T09  THC  e*IAPWCeü)C  ONÖMATOC  AHA0YC6AI  NOHCWMeN,  OYK  XrAeÖN  TÖ  chmsTon  (eXPHN 
TÄP  YTt'  AYTO?,    KÄN    ef  MH   TÖ   THC    »ÖC«YOC   AATHMA«,    TÖ    re    »  ACCOAGC  KAYMA«   AYSHNAl), 

gän  tg  nepi  etibPAKA  ka!  kg*aahn  Wwtac  nrNO/^NOYC,  eMÄeoMeN  öti  aiä  üantöc 
oytoi  moxghpoi  kta.  Ein  Leser  dieses  Satzes,  der  ihn  erläutern  oder  ver- 
bessern wollte,  merkte  am  Rande  an  toyc  toyn  nepi  thn  öc*yn  (es  fehlt  das 
übrige).  In  der  Vorlage  nun,  die  T  kopierte,  stand  diese  Notiz  mit  der 
Überschrift  tttpamma  [lies  ütpamma]  vermutlich  am  Rande,  aber  T  kopierte 
trotz  der  von  ihm  übernommenen  Überschrift  nAPÄrPAMMA  den  Zusatz  mitten 
im  Text  nach  ayghnai.      Noch  lehrreicher  ist  das  folgende  Beispiel: 

670,  14  tö  tg  nÄeoc  eni*epei  ka]  tön  kinaynon,  gc  ö  ti  ag  aihkgi,  aiä  tön 
enioAiNOM^NUN  cYMnTWMÄTWN  efcH.  So  überliefert  die  erste  Klasse  a  (R).  Die 
zweite  b  dagegen  stntt  aihkgi  sinnlos  aiaäckgi.  Anderseits  hat  T  in  den  Text 
statt  der  ihm  sinnlos  erscheinenden  Worte  ec  öti  ag  aiaäckgi  schlankweg 
toyto  ag  nyn  gesetzt.  Allein  am  Rande  steht  (ich  gebe  das  schwer  lesbare 
Scholion  mit  genauer  Beobachtung  der  Zeilen): 

OYTCJC     GC     ÖTI     AG     AIAAC 
TÖ     AG     AIAÄCKGIN     OYK     oTmaI 

Ae?N    rpÄ*eceAi.      aaa    anti 

TO?TO     H     ÄnOCKHYei     H 

♦  OH     H     ÄAAO     TI     TOIOYTON. 

Es  ist  klar,  daß  der  Schreiber  von  T  nichts  davon  verstanden  hat. 
Denn  (abgesehen  von  anti  toyto  statt  anti  toytoy)  schreibt  er  das  hapätpamma 
so,  als  ob  oytcüc  zur  lectio  emendata  und  nicht  vielmehr  zu  rp(Ä*eTAi)  ge- 
höre. Der  Schreiber  der  Vorlage  also,  der  die  Sinnlosigkeit  dieser  Tra- 
dition durchschaut  hatte,  bemühte  sich,  durch  eine  Emendation  von  aiaäck6i 
Schick  in  die  Überlieferung  zu  bringen.  Seine  Vorlage  gibt  demnach,  man 
mag  über  den  Ursprung  seiner  kühnen  Einendationsversuche  im  Text  und 
Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  I.  2 
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am  Rande  denken  wie  man  will,  die  Lesart  der  Klasse  b,  und  die  richtige 
Lesart  aihkci  ist  ihm  hier  nicht  zur  Hand  gewesen. 

Soviel  ergibt  sich  hieraus  mit  Sicherheit,  daß  der  Schreiber  der  Vor- 
lage von  T  ein  denkender  (wenn  auch  oft  falsch  denkender)  Kopf  war, 
der  sich  um  die  Verbesserung  seines  Textes  bemühte.  Daher  haben  wir 
ihm  die  Verbesserungen  der  Lesarten  seiner  zweiten  Klasse  nach  der  Über- 
lieferung der  ersten1,  die  zuweilen  aus  den  Hippokratestexten  geholten 
Varianten  (z.  B.  572,11.  12  TOYTeop  und  rrAPecTAi)  und  endlich  vor  allem 
die  aus  einer  über  a  b  stehenden,  uns  nicht  mehr  kenntlichen  Nebenüber- 
lieferung (x)  des  Archetypus  stammenden  Lückenausfüllungen  zu  verdanken. 

Ob  die  Aldina  (vol.  5  Ven.  1525),  die  in  der  Regel  mit  der  ersten 
Klasse  geht",  die  Vollständigkeit  des  Textes  (gegenüber  R  L)  der  Einsicht 
in  T  selbst  oder  einem  Gemellus  oder  gar  seiner  Vorlage  verdankt,  Läßt  sich 
nicht  feststellen.  Jedenfalls  stimmt  diese  Editio  prineeps  an  zahlreichen 
fehlerhaften  Stellen  mit  T: 

S.    494,14     K0IMH6HNAI    T    AldllS  :     (KOIMHeHCeCGAl     R  L). 

507,1    ötan   m£n   täp   RL:   mgn   fehlt  T  Aldus. 
522,14   eynoPümeN   T  Aldus:   ÄnopwMeN   R  L. 
528,5    ÄNcoeeN   T  Aldus:    eiooeeN   R  L. 

6l6,  l6  ANGAeKTA  AlduS  :  AN6AAGKTA  T:  ÄNGAerKTA  R  L. 

Freilich  an  einer  Stelle  538, 1 3  hat  die  Aldine  (f.  86  M  34)  folgenden  Satz: 

TÖN    KATÄ   TÖN    «tÄPYlTA    XCOPICON    H   JCXNOTHC,    TUN    ANATKAICjON    6CTIN.     MOPI00N    6NXü)PeT   TAP. 

Die  Hss.  R  L  geben  diesen  Satz  ohne  mopIojn  hinter  gctin,  was  nicht  fehlen  darf. 
Aber  T  fügt  dieses  mopicon  statt  des  richtigen  xojpiwn  ein,  während  die  Aldine 
schon  durch  den  falschen  Punkt  (vor  statt  nach  mopicon)  die  spätere  Korrekt  in- 
des Textes  aufweist.  Deutet  dies  etwa  darauf  hin,  daß  nicht  T,  sondern 
dessen  Vorlage  (oder  andere  Abschrift  daraus)  zur  Korrektur  benutzt  ist? 


1  Einmal  642,12  stimmt  seine  (falsche)  Korrektur  änomoiomspcon  nicht  mit  R'.  sondern 
mit  R2  überein,  R'   hat  richtig  ÄNOMOioreN<2>N  (vgl.  650,  2);  L  ÄNOMoreNÖN. 

2  Danehen  ist-  die  zweite  Klasse  stellenweise  herangezogen,  wie  die  mißglückte 
Korrektur  764,  15  eni  oyn  men  (eni  mcn  oyn  L:  eni  weN  R)  beweist.  Der  Vertreter  dieser 
II.  Klasse  kann  aber  nicht  L  gewesen  sein,  da  773,  18  MerÄAAlC  e'noNTAl  nYPCTOI,  das  in  R 
ausgefallen,  richtig  erhalten  ist,  während  in  L  das  ganze  Kapitel  fehlt.  Da  auch  T  für  diese 
letzte  Partie  fehlt,  so  kann  in  solchen  Fällen  auf  die  Aldine  nicht  verzichtet  werden,  da 
die  neben  R  benutzten  Hss.  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  unter  den  uns  bekannten  Ilss. 
nachweisen    lassen. 
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Die  Korrektoren  der  Aldinenoffizin,  unter  denen  sich  um  Galen  besonders 
der  durch  die  Widmung  dieses  5.  Bandes  geehrte  Joannes  Baptista  Opizoni1, 
patritius  Papiensis,  neben  Lupsetus  und  Georgius  Agricola  verdient  ge- 
macht hat,  pflegten  die  Korrekturen  meist  erst  im  stehenden  Satze  aus- 
zuführen. Man  kann  daher  den  als  Lob  merkwürdig  gewendeten  Satz  jener 
Widmung  des  Andreas  Asulanus  wohl  verstehen:  In  eo  (Galeno)  restituendo 
tantum  Tibi  laboris  ac.  pervigiliarum  impensum  est,  uti  m  e  saepe  desperatio  coepti 
subiret  operis.  Man  hört  aus  der  Anerkennung  den  Ärger  des  Druckherrn 
über  das  stete  Umändern  und  Umbrechen  des  Satzes  heraus. 

Ein  ähnliches  Problem  wie  T  bietet  der  Ambrosianus,  der  unzweifel- 
haft in  das  15.  Jahrhundert  gehört.  Die  Absicht  des  Schreibers  geht  offen- 
bar dahin,  eine  möglichst  große  Anzahl  von  Schriften  Galens  in  ein  Corpus 
zusammenzufassen.  Leider  besitze  ich  vorläufig  nur  Proben  vom  Anfang 
und  Ende  des  Prorrhetikon,  so  daß  mein  Urteil  über  diese  merkwürdige 
Hs.  kein  abschließendes  sein  kann.  Zunächst  scheint  ihr  Textzustand  auf 
eine  Mischhandschrift  hinzudeuten,  die  aus  der  ersten  Klasse  abgeschrieben", 
dann  mit  der  andern  verglichen  worden  sei3  oder  umgekehrt4.  Es  finden 
sich  dabei  auch  besondere  Beziehungen  zu  V5  und  Tt!.  Da  die  Schrift  den 
Eindruck  einer  Gelehrtenhand  macht,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  der  Ver- 
fasser habe  zunächst  seinen  Text  aus  einem  Exemplar  der  zweiten  Klasse  ab- 
geschrieben, dann  aber  nach  der  ersten  sorgfältig  durchkorrigiert  und  sei  da- 
bei mit  eigenen  guten  und  schlechten  Konjekturen  nicht  sparsam  gewesen. 
Wenn  z.B.  834,5  mäaicta  nrNoweNAc  in  R  richtig  überliefert,  in  L  mÄaaon  htno- 
mcna,  in  V  mäaaon  HTNioweNAi,  in  A  mäaaon  riNOMeNAc  geschrieben  ist,  so  wird 
man  zunächst  an  eine  Korrektur  der  aus  der  zweiten  Klasse  überlieferten 
Verderbnis  glauben,  bei  der  nur  das  sinnlose  Verbum  verbessert,   das  allen- 


1  Otpizzoni  heißt  der  Gelehrte  in  den  Memorie  e  documenti  per  la  storia  rb'U '  universüä 
di  Paria  I  (Pavia  1878)  S.  122.  Wir  erfahren  hier,  daß  er  in  Tortona  geboren  und  seit  1509 
Lehrer  der  [Medizin  an  der  Universität  Pavia  war.  Tiraboschi  Storia  della  letteratura  italiana 
Tom.  VII,  2   (Mil.  1824  =ss  vol.  XI)  S.  984  nennt  ihn  Opizzone. 

2  Siehe  ProbekolL  490,  8;  492,  3  (ömoioy  toy):  493,  3.  9:  833,  2.  11 ;  834,  3.  4.  8.  9.  10. 
•5-  J7:  835,7.  8.  16;  836,  15;  837,3.  7.  10.  12;  838,7. 

3  Siehe  ProbekolL  492,  16;  833,  11;  836,9;  837,  11;  838.  1.  5. 
1    836,15. 

5    Siehe  ProbekolL  490,  16;  492,6;  493,2. 

r'  490.18;  491,2;  492,5  (recopriKÖc) ;  493,9  (Ausfall  von  aihncküjc  thc  nAPA«t>P0CYNHc): 
Scholion  mit  T  übereinstimmend  496,  14. 

2* 
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falls  verständliche  mäaaon  aber  stehenblieb.  Ebenso  wenn  er  838,  i  i 
aus  den  beiderseitigen  Lesarten  ÄPKe?  ö  cyrrpA*eYc  (R)  und  apkgTtai  cYrrPA<>eYc 
(L)  das  richtige  apkgTtai  ö  cYirPAoeYc  zusammensetzt.  Vergleicht  man  die  Kol- 
lationsproben I  vom  Anfang  der  Schrift  mit  denen  vom  Schlüsse  (II),  so 
kommt  man  auf  die  Vermutung,  daß  zuerst  ein  Exemplar  der  zweiten  und 
später  eins  der  ersten  Klasse  abgeschrieben  worden  sei.  Denn  die  Aus- 
lassungen, die  für  die  Vorlage  das  sicherste  Anzeichen  abgeben,  stimmen 
im  ersten  Teil  mit  der  zweiten,  in  dem  Schlüsse  mit  der  ersten  Klasse1. 
Allein  das  charakteristische  Beispiel  tiefeingefressener  Textverderbnis, 
das  ich  S.  5  ff.  aus  der  Differenz  der  führenden  Hss.  zu  S.  560,  1  dargelegt 
habe,  zeigt,  daß  die  Sache  noch  komplizierter  ist.  Man  könnte  die  Lesart 
von  A  tta_h$  eiKÖTuc  aiöti  ä£poc  nAHeoc  mit  der  Überlieferung  von  RL  einer- 
seits und  T  anderseits  zusammenhalten,  indem  man  üahcion  aus  RL,  eiKÖTtoc 
aiöti  (statt  HKONTec  toy  R  L)  aus  T  herübergenommen  sein  ließe.  Aber  das 
Endkompendium  in  A  kann  nicht  rtAHcioN  ausdrücken,  sondern,  wenn  das  mög- 
lich wäre,  rTAH(ci)wc.  Nun  stellt  aber  dieses  sinnlose  Schriftbild  die  treue 
Abschrift  einer  früheren  Mittelstufe  der  Verderbnis  zwischen  dem  richtigen 
nm  (d.  i.  nNiroNTAi)  und  dem  daraus  verlesenen  rrAHcioN  dar.  Schon  durch  dieses 
eine  Beispiel  wird  deutlich,  daß  A  Zugang  zu  einem  selbständigen,  von  RLT 
verschiedenen  Texte  gehabt  haben  muß,  also  zu  einer  anderen  verschollenen 
Abschrift  des  Exemplars  y,  das  den  übelzugerichteten  Archetypus  nicht  so 
gut  entziffern  konnte  oder  nicht  mehr  so  gut  erhalten  vorfand  als  x,  von 
dem  das  Plus  von  T  stammen  muß.  Da  A  diese  durch  x  teilweise  aus- 
gefüllte Lücke  [S.  553,  13 — 560,  1]  ganz  so  wie  RL  unausgefüllt  läßt,  so 
kann  A  nur  von  y,  nicht  von  x,  aber  auch  nicht  von  z  (RL)  seine  Lesart 
nAHs  eiKÖTcoc  aiöti  bezogen  haben.  Also  ist  jedenfalls  zugegeben,  daß,  wenn 
auch  vielleicht  die  Handschrift  aus  einer  Vorlage  der  zweiten  Klasse  (b) 
abgeschrieben  ist,  jedenfalls  noch  mehrere  andere,  teilweise  höher  hinaus- 
führende Hilfsmittel  zugezogen  sind,  vielleicht  Kollationen  aus  a  und  jenem 
älteren  Typus  y  (s.  das  Stemma  S.  15!),  die  in  jene  Vorlage  am  Rande  ein- 


1  491,3  eiciN  fehlt  LVA  gegen  RTMPE;  492,8  m£n  fehlt  LTVA  gegen  RMPE;  492,  16 
cbc  ^niA^AeiKTAi  moi  lehlt  LVA  gegen  RMPT:  494,5  kai  fehlt  LTVA  gegen  RMPE.  Dagegen 
in  dem  Schlußteil  fehlt  834,  10  6'eeN  R  M  A  gegen  LV;  837,  3  fehlt  M^TCdriON  in  einer  Lücke  von 
fünf  Buchstaben  RNA  gegen  LV,  die  das  Wort  ganz  gewiß  nicht  durch  Konjektur  gefunden 
haben.  837,  10  haben  tö  LV,  nur  RMA  fehlt:  838,  10  haben  LVP2  mäaaon  mcn.  was  RMP'A 
fehlt. 
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getragen  waren1.  Daß  dem  Schreiber  noch  verborgene  Schätze  zugänglich  sein 
konnten,  die  später  spurlos  verschwunden  sind,  zeigt  die  Tatsache,  daß  drei 
wichtige  Schriften  Galens  TTepi  tön  rtAPÄ  thn  a£iin  co*icmätcon,  TTepi  tun 
iaicün  bibaJun  und  TTep  thc  TÄieuc  tun  ia!un  bibaIun  nur  durch  diesen  Kodex 
uns  erhalten  sind. 

Abgesehen  hiervon  ist  der  Schreiber  der  Hs.  jedenfalls  auch  selbst 
am  Werk  gewesen,  durch  Konjekturen  dem  Verständnis  aufzuhelfen.  Als 
Muster  solcher  falscher  Lesarten  notiere  ich  S.  492,  8  (oTaaci)  493,  17. 
833,  5.  835,11.  Dies  letzte  Beispiel  ist  besonders  belehrend.  Statt  des 
richtigen  eweTÜAH  geben  alle  Hss.  leicht  verderbt  aimatwah.  Der  Schreiber 
von  A  stutzt  und  ändert  das  bereits  niedergeschriebene  unsinnige  aimatwah 
in  das  noch  viel  unsinnigere  kymatuah!  Ähnliche  Schlimmbesserungen 
finden  sich  häufiger,  so  daß  die  Zuverlässigkeit  dieser  Textquelle  an  den 
Stellen,  an  denen  Selbständiges  zutage  tritt,  von  vornherein  in  Frage  ge- 
stellt wird. 

Die  übrigen  Hss.,  die  neben  RLTA  das  Prorrhetikon  enthalten,  lassen 
sich  rascher  erledigen. 

Der  Mabcianus  (App.  class.  V5)  s.  XV  erweist  sich  als  eine  Abschrift     M 
von  R  (vgl.  Kollationsprob.  836,  2;  839,  3  (ttap'  oycwn).     Dasselbe  Abhängig- 
keitsverhältnis hat  bereits  A.  Minor  De  Galeni  libris  TTepi  aycftnoiac  (Marburg 
1911)  S.  9  festgestellt,  der  diese  Hs.  V  nennt. 

Derselbe  hat  vermutet  (S.  8),  daß  auch  der  Parisinus  (gr.  2  166  s.  XV  bis  P 
XVI),  den  er  Q  nennt,  mit  R  so  stimme,  daß  an  eine  Selbständigkeit  nicht 
gedacht  werden  könne.  Meine  Probekollationen  bestätigen  diese  Ansicht 
durchaus.  Nur  ist  noch  zuzufügen,  daß  die  zweite  Hand  (Pa)  aus  der 
andern  Klasse  korrigiert  ist,  837,15;  838,1;  838,8/9.11;  839,11.  Und 
zwar  vermute  ich,  daß  ihm  A  oder  dessen  Vorlage  vorgelegen  hat,  weil 
er  wenigstens  an  einer  wichtigen  Stelle,  840,  2,  wo  alle  andern  Hss.  gröb- 
lich verderbt  sind  (npocAOKeiM^NOY  toy  R  M  P'  :  npocHKei  m£n  oyt'  LV)  mit  A 
allein  das  richtige  npocKeiM^NOY  toy  erhalten  hat.  Mag  dies  direkt  aus  der 
Vorlage  y  stammen,  die  A  zu  Gebote  stand,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher 
ist,  auf  glücklicher  Emendation,  die  auch  dem  Bearbeiter  der  Aldine  ein- 
gefallen ist,  beruhen,  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen  diesem  Korrektor 


1    Dazu   mag  auch  das  in  der  Probekoll.  zu  837,  10  mitgeteilte  Scliolion  gehören,  das 
ganz  in  der  paraphrastischen  Weise  der  Scholien  in  RT  gehalten  ist. 
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(PJ)  und  A  ist  wohl  nicht  abzuleugnen.  Doch  hat  er  daneben  wohl  auch 
andere  Vertreter  der  zweiten  Klasse  eingesehen,  wie  837,  1  5  beweist,  wo  er  die 
Verbesserung  eYAoroN  m£n  (statt  cyaota  mcn  RMP')  nicht  aus  A  beziehen  konnte. 

Endlich  ist  noch  der  Mutinensis  237,  S.  XVI  zu  erwähnen,  den  ich 
als  Bestandteil  der  alten  Bibliotheca  Estensis  mit  E  bezeichne.  Minor 
(a.  a.  0.  S.  1  1  — 13)  stellt  ihn  (unter  der  Chiffre  M)  mit  Recht  zur  ersten  Klasse, 
allein  wegen  vieler,  oft  beträchtlicher  Differenzen  vermutet  er  in  ihm  einen 
Gemellus  von  R,  der  mit  ihm  aus  gemeinsamer  Vorlage  (r  bei  Vogt  S.  28) 
stamme.  Meine  Kollationsproben  reichen  leider  nicht  aus,  um  das  Ver- 
hältnis mit  Sicherheit  festzustellen;  sie  zeigen  überall  eine  genaue  Über- 
einstimmung mit  R  (vgl.  z.B.  492,12).  Eine  umfänglichere  Probe  müßte 
ergeben,  ob  er  nicht  etwa  seine  Differenzen  von  R  der  Vergleichung  anderer 
Hss.  verdankt,  was  bei  einer  so  jungen  Hs.  die  nächstliegende  Annahme 
ist.  So  zeigt  sich  z.  B.  490,  1  2  in  einem  itazistischen  Fehler  Beziehung 
zu  M,  die  freilich  Minor,  gestützt  auf  ein  größeres  Material  für  TTepi  aycfinoiac, 
durchaus  leugnet  (S.  1  2). 

Der  zweiten  Klasse  gehört  Venetus  Marcianus  281,  s.  XV  an.  Die 
Probekollationen  zeigen  fast  völlige  Übereinstimmung  mit  L  (s.  Probekollation 
zu  492,  11.;  493»9;  494,  35  834>  15-  l7i  835,  3.  5.  6.  7;  836,  5.  6.  15; 
837,  2:  839,  1.  7.  13).  Und  doch  scheint  diese  Hs.  nur  ein  G-emellus,  kein 
Apographon  des  Laurentianus  zu  sein.  Dies  beweist  schon  allein  die  oben 
besprochene  Stelle  493,6,  wo  L  c<»>oapoy  ausläßt,  V  mit  TA  es  an  falscher 
Stelle,  und  zwar  mitten  im  Texte  zufügt,  so  daß  man  sieht,  daß  bereits 
die  Vorlage  von  V  die  Einfügung  vorgenommen  hatte.  Also  ist  V  aus  b 
(der  Vorlage  von  L)  nach  deren  Korrektur  abgeschrieben.  Dasselbe  ergibt  sich 
aus  den  Kollationsproben  834,12;  835,15.  Es  fehlt  auch  nicht  an  will- 
kürlichen Änderungen,  mit  denen  diese  Hs.  allein  steht,  z.  B.  836, 1  2,  840,  3. 

Diese  Einzelerwägungen  der  Recensio,  die  auf  Vergleichung  der  Les- 
arten beruhen,  finden  nun  durch  eine  Vergleichung  des  Gesamtinhaltes  der 
Hss.  weitere  Bestätigung.  Denn  die  byzantinischen  Hss.  enthalten  ja  in 
der  Regel  kleine  Sammlungen,  die  ihre  eigene  Geschichte  haben.  Diese 
zu   verfolgen  gibt  auch  für  die  Filiation  der  Hss.   wertvolle   Fingerzeige  '. 

So  steht  unser  Prorrhetik-Kommentar  in  der  ersten  Klasse  zwischen 
dem  Prognostik-Kommentar  und  TTepi  aycttnchac  (R  M),  in  P  enthält  das  Korpus 


Vgl.  die  im  Anhang  A  (S.  21  ff.)  mitgeteilten  Hss. -Beschreibungen. 
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wenigstens  die  Schrift  FTepi  aycttnoiac,  während  der  Prognostik-Kommentar 
fehlt.    E  hat  den  Prorrhetik-Kommentar  vor  der  Prognostik  und  TTepi  AYcnNoiAC. 

In  der  zweiten  Klasse  steht  unser  Kommentar  zwischen  6ic  tö  nepi 
aiaithc  öi^un  und  TTepi  oyi-mön  toTc  eicAroMeNoic.  So  in  L  und  V,  wahr- 
scheinlich auch  ursprünglich  in  T,  wo  wenigstens  Gic  tö  nepl  aia!thc  öiewN 
vorhergeht,  die  folgende  Abhandlung  aber  mit  dem  Schlüsse  des  Prorrhetik- 
Kommentars  verlorengegangen  ist. 

Die  selbständige  Stellung  von  A  zeigt  sich  darin,  daß  keine  der  hier 
genannten  Schriften  in  seinem  großen  Corpus  Galenianum  sich  vorfindet, 
und  daß  unser  Kommentar  zwischen  TTepi  nenoNeÖTUN  TÖnwN  und  TTepi  tun 
caytö  aokoyntcon  seine  eigentümliche  Stelle  hat. 

Da  nun  diese  zwei  (oder,  wenn  man  will,  drei)  Klassen  von  Galen- 
corpora  diesen  Kommentar  gemeinsam  enthalten,  die  doch,  wie  die  Geschichte 
der  Überlieferung  zeigt,  in  dieser  Schrift  wenigstens  von  einem  gemein- 
samen Archetypus  abstammen,  so  scheint  daraus  zu  folgen,  daß  erst  spät, 
im  14.  Jahrhundert,  wie  wir  annehmen,  sich  diese  kleinen  Sammlungen  aus 
Einzelschriften  zusammengefunden  haben,  und  daß  jedenfalls  unsere  Schrift 
im  1 3 .  Jahrhundert  noch  als  Monobiblion  umlief.  Dies  bestätigt  der  äußere 
Zustand,  in  dem  sich  der  Archetypus  bereits    im 

1 4.  Jahrhundert  befunden  haben  muß,  wo  Anfang  Archetypus 

und   Ende    in    schmählicher  Weise    verschimmelt    s.  xm  /\ 

und  verstümmelt  war.  /      \ 

Fassen  wir  diese  Untersuchungen  zusammen,  y,  X 

so  läßt  sich  mit  der  Vorsicht,  die  durch  die  Qualität  |» 

und  den  Umfang  des  vorliegenden  Probematerials  >sJ 

geboten   ist1,   nebenstehendes  Stemma   entwerfen,    s.  xiv 

Die  Ausgaben  des  Galen  außer  der  Aldine, 
deren  Beziehungen  zu  den  Hss.  ich  bereits  charakte-  / 

risiert  habe,  kommen  für  die  Recensio  gar  nicht, 
für  die  Emendatio  nur  in  bescheidener  Weise  in 
Betracht.  Hier  und  da  hat  die  Basileensis  (1538),    S- xv      MP  E         A      V 

1  Wenn  für  unser  Corpus  Medicorum  ungemessene  Mittel  und  Arbeitszeit  zu  Gebote 
ständen,  müßten  alle  IIss.  vollständig  photographiert  und  kollationiert  werden,  und  zwar 
emn  pnlvisculo,  um  das  Abhängigkeitsverhältnis  ganz,  genau  zu  bestimmen.  Diese  Forderung, 
die  vielleicht  bei  einzelnen  kleinen  Selniften  erfüllt  werden  kann,  läßt  sieb  bei  dem' Corpus 
Medicorum  nicht   durchführen. 
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noch  mehr  Chartier's  Ausgabe  (1679)  beigesteuert,  doch  mischen  sich  hier 
sein-  viel  üble  Konjekturen  dem  Guten  bei,  so  daß  der  Kühn"sche  Nach- 
druck (vol.  XVI  489 — 840),  der  nur  sehr  selten  etwas  Eigenes  hinzu- 
gegeben hat,  auf  Schritt  und  Tritt  berichtigt  werden  muß.  Von  Zuziehung 
handschriftlicher  Hilfsmittel  ist  in  allen  diesen  Ausgaben  nicht  die  Rede. 

Dagegen  hat  der  Arzt  und  Humanist  Jo.  Baptista  Rasarius  in  der 
Valgrisiana  1562  eine  lateinische  Übersetzung  publiziert,  die  in  der  Tat 
auf  oberflächlichen  handschriftlichen  Studien  beruht.  Die  Überschrift  lautet 
im  6.  Bande,  der  die  Kommentare  enthält,  f.  42 v:  Gal.  in  primum  prae- 
dictionum  librum  Hippocrati  attrlbutum  commentarii  tres.  Ioanne  Yassaeo  Mel- 
dend interprete.  Plerisque  in  locis  ad  veterum  Codicum  graecorum  fidem  a  Io. 
Bap.  Rasario  emendati  atque  illustrati. 

Um  das  Verhältnis  des  Rasarius  zu  seinem  Vorgänger  J.  Vassaeus  aus 
Meaux  festzustellen,  war  es  notwendig,  dessen  Originalausgabe  einzusehen, 
die  in  Paris  1535  erschienen  ist.  Aber  da  in  Deutschland,  wie  es  scheint, 
kein  Exemplar  des  Buches  vorhanden  ist,  war  es  nicht  leicht,  diesen  Folianten 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Selbst  die  Nationalbibliothek  in  Paris  versagte. 
Aber  mein  verehrter  Freund  H.  Omont  wies  mir  ein  Exemplar  in  der 
Bibliothek  der  Ecole  de  Medecine  daselbst  nach,  das  mir  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Bibliothekars,  Hrn.  Dr.  Hahn,  hierher  übersandt  wurde1. 
Da  stellte  sich  nun  heraus,  daß  Rasarius  im  ganzen  die  alte  Übersetzung 
übernommen,  aber  vielfach  stillschweigend  stilistische  Verschönerungen  daran 
vorgenommen  hat.  So  setzt  er  z.  B.  statt  somnia  manifesta  fiunt  seines  Vor- 
gängers somnia  conspicua  fiunt  u.  dgl.  Während  nun  aber  Vassaeus  einfach 
die  zehn  Jahre  vorher  erschienene  Aldine  zugrunde  legte,  was  man  an  den 
vielen  von  ihm  beibehaltenen,  von  Rasarius  meist  beseitigten  griechischen 
Vokabeln  kontrollieren  kann2,  hat  sein  Nachfolger  wirklich  Handschriften 
nachgesehen.  Freilich  wer  bei  ihm  ad,  veterum  codicum  Graecorum  fidem  liest, 
wird    vielleicht   vermuten,    daß    er   nur  die  Aldine  (1525)  und  Basileensis 


1  Der  Titel  lautet:  ülaudii  Galeni  Pergament  in  Hippocratis  Prorhetici  librum  primum 
commentariorum  libri  tres,  nunc  primum  ä  Ioanne  Vassaeo  Meldensi  latinitate  donati,  ac  in  lucem 
editi.  Parisiis  Ex  qfficina  Simonis  Coliniei '1535;  fol.  Dedikation  S.  3  der  Vorrede:  Reverendo 
patri  ac  domino  D.  Ioanni  Dubuzo  Episcopo  Meldensi,  Ioannes  Vassaeus  Meldensis  S.  P.  Datiert: 
Lutetiae,  Quinto  Idus  Novembres.     Anno  domini  M.  D.  XXXV. 

2  Die  schlimme  Interpolation,  die  817,9  Aldus  m  die  lückenhafte  Überlieferung  toyto 
HweTc  ynd  Me«A9HKAM6N  der  Hss.  eingeführt  hat:  ei  YnJ  hmön  (so  Aldus)  MewÄeHKAC,  übersetzt 
er  genau:  Si  ex  nobis  propria  parotidem  signa  didicisti. 
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(1538)  meine,  die  er  sonst  heranzuziehen  pflegt1.  Allein  eine  genauere  Ver- 
gleichung  seiner  am  Rande  vermerkten  Korrekturen  des  Vassaeus  gibt  ein 
anderes  Bild:  zu  493,12,  wo  die  Ausgaben  mit  der  Klasse  a  und  der 
Aldine  öpömgn  geben  und  Vassaeus  danach  videmus  übersetzt,  merkt  er 
am  Rande  alias  ex  antiquis  eine  andere  Übersetzung  an,  deren  wesentlicher 
Unterschied  in  der  Einfährung  der  Lesart  epo?weN  (Klasse  b)  besteht.  Seine 
auch  etwas  eleganter  stilisierte  Verbesserung  nihilo  vero  minus  phreniticos  esse 
dicimus  hat  Gadaldinus  in  seine  Übersetzung"  wie  alle  sonstigen  Korrekturen 
des  Rasarius  einfach  herübergenommen,  und  so  lesen  wir  denn  auch  in 
Kühn's  Ausgabe  oben  im  Text  das  opwMeN  der  Aldine,  unten  in  der  Über- 
setzung das  dicimus  des  Rasarius! 

Aber  Rasarius  benutzt  nicht  bloß  Vertreter  der  Klasse  b,  sondern  er 
hat  auch  umgekehrt,  wo  die  Aldine  nach  b  den  Text  von  a  geändert  hat, 
Lesarten  von  a  restituiert.  So  hat  z.B.  495,5  gzhthca  b  (LT),  Aldus, 
Vassaeus  (quaesierim),  dagegen  ezHTHceN   a  (R),  Rasarius  (quaesiisset). 

Aber  die  Vermutung,  daß  er  die  Hs.  R  herangezogen  hätte,  schlägt 
fehl.  Zu  508,  5  phtnycin  aythn  gibt  R  ein  in  den  Text  gedrungenes  Inter- 
pretament  TOYTecn  thn  KÄeYrpoN,  was  Vassaeus  in  der  Aldine  fand  und  über- 
setzte :  sed  (1.  seil.)  madentem.  Rasarius,  der  die  Überlieferung  der  Klasse  b 
(L  T)  heranzieht,  notiert  am  Rand  non  est  in  antiquis  cod.  und  klammert  es 
mit  richtigem  philologischen  Takte  ein.  Auch  hier  wieder  sieht  man  in 
der  Kühn'schen  Ausgabe  oben  im  griechischen  Texte  das  aus  der  Aldine 
vererbte  Glossem,  dagegen  in  der  lateinischen,  unten  abgedruckten  Über- 
setzung des  Rasarius  fehlt  es.  Und  doch  scheint  588,13  direkt  auf  die 
Hs.  R  hinzuweisen.  Zu  den  von  Vassaeus  aus  der  Aldine  übersetzten  Worten 
öti  ecTiN  oy>on  ÄMewnTOY  mh  exoN  aigophma  bemerkt  Rasarius:  Verba  liaec  non 
sunt  in  co.  anti.  quamquam  in  nonnullis  in  margine  ut  glossema  posita  sunt.  Er 
klammert  sie  daher  ein.      Die  Bemerkung  über  die  nonnulli  trifft  auf  R  zu. 

Aus  seiner  Anmerkung  zu  539,  9  (wo  Vassaeus  übersetzt:  ea  di- 
gnotionem  per  symptomatum  aliorum  societatem  efßciunt):  »AI.  ex  antiquis:  .  .  . 
dignotio  ipsorum  facienda  est.  legitur  enim  nom-reoN  non  noienrAi«  ergibt  sich, 
daß  er  die  Hs.  T,  aus  der  Aldus  sein  noiefTAi  entnommen  zu  haben  scheint, 
nicht  kannte,  da  er  sich  auf  üoiht^on  (R  L)  stützt.      Umgekehrt  aber  finden 


1  C  Wachsmutli,  ti.g.  Am.  1671,706.    Rasarius  unterscheidet  aber  liier  genau  zwischen 
den  antiqui  und  den  impressi. 

2  Galeni  librorurn  quarta  elassis.     Von.  Junt.      1625  fol.     F.  i6ovff. 
Phä.-hist.  Klasse.   1912.    Abh.  I.  3 


18     Diels:   Die  Überlieferung  von  Galens  Commentar  zum  Prorrheticum. 

wir  zu  583,  13,  wo  Vassaeus  nach  der  Aldine  ayckpaciaic  ohne  Zusatz  über- 
setzt, die  Randbemerkung:  additur  in  anliquis  MerÄAAic  i.  e.  magnas.  Das  Lemma 
fehlt  in  L;  mit  der  Aldine  stimmt  R,  der  das  Adjektiv  ausläßt.  T  allein  gibt 
werÄAAic.      Und  so   stimmt  mit  T   623,  4  mgtpioötata   630,  1 1    tun   AiAeeceooN. 

Zuweilen  ergänzt  er  in  der  Aldine  zufällig  ausgefallene  und  daher 
bei  Vassaeus  fehlende  Stellen  aus  den  Hss.  wie  614,  14  oder  notiert  die 
Varianten  der  Hippokratischen  Lemmata  wie  766,2  tussiculosi  =  BHxßAeic 
oder  812,3   TA   npc,c   a-ttäc   öxagonta. 

Es  ist  nach  dem  Mitgeteilten,  das  alle  wesentlichen  Anmerkungen  des 
Rasarius  in  Betracht  gezogen  hat,  nicht  mehr  möglich,  die  handschrift- 
lichen Vorlagen  des  Rasarius  zu  ermitteln.  Aber  sein  Ruhm  bleibt  es, 
nach  Aldus  allein  in  wirklich  wissenschaftlicher  Weise  sich  um  die  hand- 
schriftliche Gewähr  des  Textes  bekümmert  zu  haben.  Er  ist  auch  der  erste, 
der  die  Lückenhaftigkeit  zu  Anfang  des  Textes  bemerkt  hat,  an  der  alle 
folgenden  Editoren  trotz  seiner  (aus  Gadaldinus  übernommenen)  Bemerkung 
keinen  Anstoß  nahmen. 

Gadaldinus  hat  die  lateinische  Übersetzung  des  Vassaeus  nach  der  Um- 
formung durch  Rasarius  abgedruckt  und  an  wenigen  Stellen  noch  weiter 
verbessert,  die  Zitate  Galens  am  Rande  fleißig  nachgeschlagen;  er  zitiert 
auch,  wie  Rasarius,  einmal  524,  3  clarius  ex  antiquis,  ohne  daß  der  Grund 
seiner  Abweichung  aus  den  Hss.  klar  würde.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle 
528,  7  bemerkt  er  zu  der  Übersetzung  vel  dicunt  (h  AeroYci  nach  R  Aldine): 
Non  sunt  in  antiquis.  Das  stimmt  mit  L.  Vielleicht  hat  er  also  zufällig 
an  dieser  Stelle  den  Laurentianus  oder  eine  Abschrift  eingesehen. 

Janus  Cornarius  (1500 — 1 558),  dessen  in  die  Aldine  des  Galen  (jetzt 
in  der  Jenaer  Bibliothek)  eingetragene  Konjekturen  den  allerwertvollsten 
Beitrag  zur  Emendation  dieser  Schrift  bieten,  hat  nachweislich  keine  Hss. 
zu  Hilfe  gerufen.  Da  die  Ausgabe  dieser  Randnoten,  die  ebensoviel  Sach- 
verständnis wie  Sprachkenntnis  beweisen,  durch  Grüner1  anerkanntermaßen 
mangelhaft  ist,  so  darf  ich  hier  Hrn.  Dr.  Wenkebach  meinen  Dank  ab- 
statten, daß  er  aus  dem  Jenaer  Exemplar  diese  Noten  sorgfältig  abgeschrieben 
und  mir  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Cornarius  hat  lange  nicht  alles  emen- 
diert,  was  in  diesem  schwer  verderbten  Traktat  verdorben  ist,  aber  e?c  änhp 
oy  nANeJ  öpa  Und  die  Nachfolger  werden  gewiß  auch  in  unserer  akademischen 
Ausgabe,  deren  Druck  jetzt  begonnen  hat,  noch  manches  zu  emendieren  finden. 

1    Conjecturae  et  emeridationes  Galenicae  prim.  ed.  Grüner.     Jena  1788. 
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Vaticanus  gr.  Reg.  Suevic.  175,  Mart.,  s.  XIV,  Quart.  Inhalt,  nach  H. 
Stevenson  sen.  Bibl.  apost.  Vat.  codd.  rec.  III  (1888)  S.  118. 

1.  f.  ir — 88r.    Galeni  in  Hipp.  Prognosticon  comm.  III.     f.  88v  ist  leer. 

2.  f.  891  —  1  79v-    Gal.  in  Hipp.  Prorrheticon  comm.  III.    f.  141'  und  142' 
sind  unbeschriftet. 

3.  f.  1 79v — 217".    Gal.  de  difficultate  respirandi  libri  III.   (Vgl.  A.  Minor  de 
Galeni  libris  TTepi  aycttnoiac  Marburg  191 1,  S.  1  f.) 

4.  f.  2i8r — 240".     Gal.  de  causis  respirationis. 

5.  f.  2  42r — 2  57v.    Gal.  de  musculorum  motu  libri  II. 

Schöne  Schrift  mit  verzierten,  roten  Initialen.  Die  Randscholien  rot. 
Kollationiert  von  mir  nach  einer  vortrefflichen  Photographie  der  ff.  891  bis 
1 79r  von  Pompeo  Sansaini  in  Rom. 


M 

Marcianus  Venet.  App.  class.  V.  5,  membr.,  s.  XV,  Folio.  Auf  dem 
Vorsatzblatt,  das  auf  dem  Vorderdeckel  aufgeklebt  ist,  steht  die  Wid- 
mung:   Tu    €Y*Yei    aotw    tg    kai    ineei    KeKOCMHMeNW    nganIa    kypiw   Äntuniu    tco 

BPOKAPACO     MAPINOY     TOY     GIOXOY     APXIATPOY     ÄrArTHTü)     KAI     MONOreNeT. 

Inhalt  laut  Katalog  von  Berardelli  (Cat.  codd.  SS.  Joannis  et  Pauli)  I 
S.  197   (mit  Zusätzen  von  H.  Schoene): 

1.  f.  2  —  87'.     Galeni  comm.  in  11.  VII.  Aphorismorum  Hipp. 

2.  f.  89r — I24r  und  I24r  —  I43v.   Eiusdem  comm.  in  libros  quatuor  Hipp, 
de  diaeta  in  morb.  ac. 

3.  f.  145" — 1 4-5T.     Prologus   de  prognosticis  in  morbis  acutis.    Inc.  cko- 

nÖC     eCTIN     6NTAY6A    TU     nAAAlW     nAPAAO?NAI      HmTn     ÖieWN      NOCHMÄTCüN     nPOrNW- 
C6IC     KTA. 

4.  145' — i82r.     Galeni  comm.  in  Prognost.  Hipp. 

5.  f.  i82v — 22 iv.     »Eiusdem  in  1.  I  praed.  Hipp.  comm.  duplex.«     Viel- 
mehr sind  alle  3  Teile  des  Prorrhetikon-Kommentars  vorhanden: 


22  D  i  r.  L  s  : 

I.    i82v — 1 93r  (Inc.  ohne  Titel:  npÖAoroc  |MJ|.    y  mhn  oyac;  Expl.  otioyn 

äaao). 
IL    193'' — 207'   (Inc.  ecTi   mgn:   Expl.  eniTAPACCOMGNHN). 
III.   f.  207v — 2  2iv  (Inc.  oTc   kuma   hngtai;   Expl.  reroN^NAi). 

6.  f.  222'  —  248"*    de    difficultate    respirationis    (vgl.    A.  Minor  De  Gal.  II. 
fiep]   AYcnNoiAc  Marburg  191 1,  S.  2). 

7.  f.  249'— 310'.      Eiusdem  in  1.  I.      Epidemiorum  Hipp,  coinm.   tres  et 
in  librum  III  comm.   duo. 

ff.  311    und   312   vacua. 

8.  f.  313" — 32  2r.      Eiusdem  de  symptomatibus  causis  1.  III. 

9.  f.  3  2  2r — -327'.     Eiusdem  de  atra  bile.      Zum  erstenmal.     S.  n.  21! 

10.  f.  328 — 330'.      De  purgantium  medicamentorum  facultate. 

11.  f.  330v — 332v.     De  praenotione  (XIX,  4976°.,  Kühn). 


De  dignotione  et  insomniis. 

Quomodo  morbum  simulantes  deprehendendi  sunt. 

Quos  quibus  catharticis  medicamentis  et  quando  pur- 


12.  f.  332v— 333r 
13-  £  333v— 334'' 
M-  £  334v—  33& 

gare  oporteat 

'5-   f-  33^v — 394-  ^e  locis  affectis    libri  VI.      Expl.  tön  katamhnIun  ene- 

xomgnun   (VIII,  433,  13  Kühn).     Vgl.  Cod.  A  n.  3. 

16.  f.  394v — 403'.  De  plenitudine. 

17.  f.  403" — 407v.  De  morborum  temporibus   (s.  t.  nepl  tun  gn  nAPO£YcwoTc 
kaipun). 

18.  f.  407'  —  410".  De  morbi  solius  temporibus. 

19.  f.  4iov — 4 1  3r.  De  uteri  dissectione. 

20.  f.  413' — 4i6r.  Consilium  pro  puero  epilectico. 

2  1 .   f .  4i6r — 42  ir.  De  atra  bile  (zum  zweitenmal,  s.  n.  9). 

22.  f.  42  ir — 427v.  De  tremore,  palpitatione,  convulsione  et  rigore. 

23.  f.  428r — 43ir.  De  urinis. 

24.  f.  431' — 43 1 v.  gtgpon    ttgpi    aia*opac    oypun.      Inc.   eni    tun    ftypgktikun 
maaicta.      Expl.  figpaingin  thn   nöcon   (vgl.  Hss.  d.  ant.  Arzte  I,  128). 

25.  f.  43  1 v — 43 2 v.  Artis  medicae  capita  quatuor   priora.     Expl.    katä  thn 
AP6THN    TUN    gngptgiun. 

26.  433' — 433v-      De  causis  respirationis.     Inc.  tä   thc  ÄNAnNOfic.     Expl.  h 

NIKH     THC     HNIOXIKHC. 

27.  f.  433"  —  443v-     De    motu  musciüorum.     Expl.  ^kginaic  taTc    hmgpaic   6 
ÄNepunoc. 
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P 

Parisinus  gr.  2166,  s.  XV — XVI,  chart.,  folio.  Kopiert  teilweise  von 
Michael  Suliardos,  dessen  Kopien  von  1477  — 1509  nachweisbar  sind  (Vogel- 
Gardthausen   Gr.  Schreiber  d.  Mittelalt.  u.  d.  Ben.,  Leipzig  1909,  3 1 8  ff . ) . 

Enthält  (nach  H.  Omont  Inv.  Somm.  I  208): 

1.  f.  1'.    Galeni  ad  Glauconem  de  curatione  morborum  libri  II  (in  fine  mut.). 

2.  f.  351'.      De    difficili    respiratione   1.  I    (fine  mut.).      [Vgl.  A.  Minor   De 
Galeni  II.   fTepi   AYcnNoiAC,  Marburg  191 1,  S.  2.] 

3 .  f.  5  1 ' .     De  plenitudine. 

4.  f.  70''.      Quos  et  quando  purgare  conveniat. 

5.  f.  73v.     De  atra  bile. 

6.  f.  89 — 177.      Commentariorum   in  Hippocratis   praedictorum  libri  III. 
Von  Littre    unter    der  Chiffre  V  für   den  Apparat   seines  Hippokrates 

benutzt. 

E 

Estensis  Mutinensis  237,  chart.  s.  XVI,  Folio  (0.33x0.23). 

1.  f.  3"".     Taahnoy  ynÖMNHMA  efc  tö  ftpopphtikön  IrrnoxpÄTOYC.     Schluß  f.  92v. 
Enthält  weiter  nach  Puntoni's  Katalog  (Studi  ital.  IV  518): 

2.  f.  931.      Praenotiones   [d.  i.   in  Prognosticum], 

3.  f.  i8ir.     De    difficultate    respirationis    (vgl.  A.Minor   De  Gal.  IL   TTepl 
AYcnNoiAc,  Marburg  191 1,  S.  2.  11), 

4.  f.  2  47v.     De  causis  respirationis, 

5.  f.  249'.     De  musculorum  motu, 

6.  f.  2  73r.     De  differentia  et  causis  morborum, 

7.  f.  2  98v.     De  differentia  symptomatum, 

8.  f.  368.    'Quaedam  de  febribus'  eoiKeN  ö  6ktiköc  nYPeTÖc  .  .  .  ömoTan   (sie) 
noiHCÄweNOi   toTc   e<t>HMepoic. 

Probekollation  von  Dr.  Rabehl   (Berlin). 


Laurentianus  gr.  plut.  75,5,  bombyc,  s.  XIV,  Klein-Folio  (0,282x0, 185), 
[Bandini  Catal.  III  145  f.]. 

Ganz  von  Dr.  Bräutigam  (z.  Z.  Gnesen)  kollationiert,  der  folgendes 
über  die  Hs.   notiert  hat.      Schlecht  erhalten  f.  1—4,   und  von  f.  17  ab  sind 
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alle  Blätter  unten  rechts  vom  Wurm  zerfressen,  von  f.  260  an  so  stark,  daß 
manche  Wörter  nicht  mehr  zu  lesen  sind.  Von  f.  216  —  223  sind  die  Blätter 
auch  in  der  Mitte  zerfressen.  Deshalb  sind  f .  1  —  4  und  253 — 324  am 
Rande  mit  Papierstreifen  überklebt.  Auf  den  letzten  fünf  Blättern  ist  die 
Tinte  verblaßt,  und  manche  Wörter  sind  undeutlich   geworden. 

Die  Hs.  hat  eine  dreifache  Numerierung  der  Blätter.  Oben  rechts 
stehen  meist  zwei  verschiedene  Zahlen,  und  unten  rechts  ist  eine  gedruckte 
Numerierung  nach  dem  Zusammenbinden  der  alten  Teile  durchgeführt. 
Bis  f.  128  stimmen  die  Zahlen  überein.  f.  129  steht  oben  136,  unten  ge- 
druckt 129,  auf  dem  folgenden  Blatte  oben  130,  unten  gedruckt  130,  da- 
gegen f.  136  (unten  gedruckt)  trägt  oben  die  Nummer  129.  Viele  der 
oberen  alten  Nummern  sind  beim  Binden  abgeschnitten,  f.  154  (gedruckt) 
ist  oben  rechts  153  geschrieben.  Dadurch  gehen  die  Zahlen  von  hier  aus- 
einander, f.  161  (unten  gedruckt)  ist  oben  die  alte  Nummer  160  aus- 
gestrichen und  154  darübergeschrieben  und  dann  unter  Ausstreichung  der 
alten  Nummern  161,  162  usw.  von  155  an  weitergezählt.  Diese  Neuerung 
geht  aber  nur  bis  f.  166.  Mit  diesem  Blatt,  wo  der  Autor  wechselt  und 
statt  Aetius  Galen  (s.  unten)  beginnt,  setzt  wieder  die  alte  Nummer  ein,  bis 
plötzlich  f.  258  (gedruckt)  wieder  die  zweite  obere  Zählung  mit  249  an  die 
Stelle  tritt.  Man  kann  schließen,  daß  die  Differenzen  der  Zählung  auf  einer 
falschen  Anordnung  der  einzelnen  Teile  in  dem  ursprünglichen  Einbände 
zurückgehen.  Die  unteren  gedruckten  Zahlen  stimmen  allein  mit  dem  Tat- 
bestande überein. 

Die  Handschrift  enthält  folgendes: 

1.  f.  1  Aetius  "Iatpikä  mit  Interlinearscholien  Buch  c  bis  h  (vgl.  Olivieri 
Studi  ital.  XII  261). 

2.  f.  i66r  (gedruckt,  alt  1591)  Galen  eic  tö  nepi  aiaithc  öi^gjn,  von  anderer 
Hand  als  Nr.  1,  von  f.  252""  (alt  f.  2431')  setzt  eine  dritte,  der  ersten  ähn- 
liche Hand  ein. 

3.  f.  2581'  (alt  249r  und  257)  Galen  eic  tö  üpöton  bibaIon  tö  üpopphtikcün 
inrroKPÄTOYC. 

4.  f.  3201'  (alt  311)  Galen  nepi  c-tYrAAUN  toTc  eiCAroM^NOic'.  Letztes  Blatt 
324  (alt   315). 


1    Siehe   Hs.  der  ant.  Ärzte  (Ab/i.  d.  Bert.  Akad.  d.Wiss.  1905)  I  86,    wo    es    heißen    muß 
Laur.  75,  5  und  Expl.  km  maaaköc. 
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Die  Hs.  ist  sehr  kursiv  und  sein-  flüchtig  geschrieben,  doch  ist  die 
alte  Sitte  des  Iota  adscriptum  durchgeführt.  Einzelne  Lemmata  mit  den 
Galen'schen  Kommentaren  sind  ohne  erkennbaren  Grund  übersprungen,  so 
(nach  Kühn's  Zählung): 

I.     8.  1 1.  16.  18.  19.  20 — 23.  26.  30.  34. 
II.     38.  42.  50.  51  (zum  größten  Teil).     55.  60  (zum  größten  Teil).     63. 

65.  69.  77.  81.  85.  90. 
III.    96.  101.  105.  109.  115.  121.  125.  133. 

Die  Lemmata  sind  in  der  Regel  mit  2  cm  Durchschuß  abgesetzt  und 
am  Rande,  wie  üblich,  mit  Anführungszeichen  abgesetzt.  Schoben  und 
spätere  Korrekturen  (L-2)  finden  sich  hier  und  da. 


V 

Makcianus  Venetus  281,  inembr.,  s.  XV,  Folio.  Den  Inhalt  gibt  besser 
als  Zanetti  I  1 35,  H.  Hinck  in  Marquardt's  Ausgabe  von  Galen's  Scripta 
min.  I  S.  IX1  an;  diese  Angaben  sind  von  H.  Schoene  kontrolliert  und  er- 
gänzt  worden.      Danach  umfaßt  die  Hs. : 

1 .  f.  1  \      Index   graecus  a  man.  rec.  scriptus,   cuius  in  calce  index  latinus 
suhsequitur. 

2.  f.    2r.       TAAHNOY   YfTOMNHMA    6IC    TO    nePI    AIAITHC   OieWN    iHTOI    nePI    FTTICCÄNHC  (sie). 
Expl.   e*€3EHC    nOIHICGTAI    TON     aöton : — 

3.  f.  47'.   rAAHNO?YTTOMNHMATA  £IC  TO  fTPÖTON  BIBAION  TO  ÜPOPPHTIKON  innOKPÄTOYC  :~ 
InC.    Oy     MHN     OYA6     THN     HPO*IAOY.         Expl.    TÖN     AYnOYNTOON     reTON^NAI. 

4.  f.  72r.      Taahnoy  nepi  c<t>YrMÖN  toTc  eicAroweNoic.     Inc.  öca  toTc  eiCAroM^Noic. 

P^Xpl.    APTHPIAC     BPAXeTAN. 

5.  f.  75v.     Taahnoy   nepi   oyciac  tön  <j>ycikön  AYNÄMeuN.     Inc.  wcnep  öti  yyxhn 

6XOM6N.         Expl.     Ö     nAÄTOON     AYTHC     eMNHMONeYCGN. 

6.  f.  76'.    Taahnoy  nepi  AiArNÖcewc  kai  eePAneiAC  tön  en  gkäcth  yyxh  aaaapthmätun. 
Inc.  h   «£n    aü   tön    nAeÖN.      Expl.  nyn    gTnai    monhn:~ 

7.  f.  7  7v.       Taahnoy    nepi    xpciac   anaünohc. 
S.   f.  8iv.      Taahnoy   nepi   toy   nporiNÖc«eiN. 
9.    f.  89'.       Taahnoy    nepi    tön    öaoy    nochmatoc    kaipön 

f.  90  vacuum. 
Phil.-hisl.  Klasse.    1912.   Abh.  I.  4 
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10.  f.  91'.  TAAeNO?  nepi  tun  nAPÄ  *ycin  ötkcon  und  f.  92  Taahnoy  nepi  tön 
Änö  xoaüjaoyc  xymön  cynictamcncjn  =  Gal.  de  tumoribüs  [)raeter  nat.  c. 
9  —  17   (VII  722 — 732   Kühn). 

11.  f.  93v.  Taahnoy  npöc  nicuNA  nepi  thc  ghpiakhc  äntiaötoy.  f.  1041  Fragment 
des  Piso. 

12.  f.  96".      Andromachi  Carmen   Taahnh  (s.  Hss.  d.  antik.  Ärzte  II  14). 

13.  f.  I04v.       Taahnoy    nep]    ghpiakhc   npöc    üam^iaianön. 

14.  f.  io6r — I2ÖV.  Taahnoy  nepi  äntiaötwn.  Expl.  cyn  yaati  en  ^niaytön  :  — 
Typus    eines    italienischen    Renaissancemembrans.      Zierliche    Schrift. 

Lemmata  rot  in  größerer  Minuskel. 


T 

Trivultianus  gr.  685  (Biblioteca  Trivulziana  in  Mailand),  bombycinus, 
S.  XIV  (nicht  XV),  Oktav  (0.212x0.161).  Die  Blätter  sind,  wie  Martini 
{Catal.  dt  mss.gr.  I  377  fr.)  angibt,  zum  Teil  falsch  gebunden.  So  ist  in 
dem  Abschnitt,  der  den  Prorrhetikus  enthält,  f.  193 — 230,  f.  198  und  197 
umgestellt.  Die  Hs.  ist  vermutlich  von  zwei  Händen  geschrieben.  Die 
zweite  beginnt  mit  f.  143.      Inhalt  nach  Martini: 

1.  f.  ir.  beginnt  verstümmelt  noh]6hnai  AYNÄweNON  =  Galen  rTep]  kpäcgun  I 
[I   552,5  Kühn],      f.  41    Taahnoy   nepi    kpäcgun   npwTON   cxöaaion'    cynoyic 

TOY    AÖTOY-:-    '"GcTI    CYNeAÖNTA    TÖN    AÜANTA    ACTON,     f.   4%     TaAHNOY    nep]    KPÄC6C0N 
A6YT6P0N,     f.    l8V     TaAHNOY     n6FI     KPÄCCWN     AÖTOC     r. 

2.  f.  29".  Taahnoy  nepi  4>ycikcon  AYNÄMecoN.  Vgl.  Helmreich  Galeni  Scr.  min. 
III  S.VIff. 

3.  f.  751*.    Taahnoy  nepi  Äpicthc  katack6yhc  toy  cumatoc  hmwn  Inc.    Tic  h  Äpjcth 

KATACKCYH.       Expl.    CYMMCTPIA    AC    TÖN    ÖPTANIKÖN:  —   TCAOC   TAAHNOY  nCPI   APICTHC 

katackcyhc  [IV   737  —  49  Kühn]. 

4.  f.  8iv — 77r.  Taahnoy  nepi  cycseiac  Inc.  Tö  thc  esewc  Expl.  eic  änäyyiin 
AiAnNofic.  Zu  Anfang  ein  Kapitelverzeichnis  [IV  750 — 56].  Die  Blätter 
folgen  sich  hier  f.  80.   81.    76.    77.    78.    79. 

5.  f.  77 — 83r.  TAAHNOY  nepi  Äncomäaoy  ayckpaciac  Inc.  Änümaaoc  ayckpacia. 
Expl.  thc    eePAncYTiKHC    weeÖAOY    (VII    733    K.]. 

6.  f.  83v — 86v.  •:■  aiaipccic  Inc.  Tä  katä  *ycin  h  ctoixcTa  eicm  h  möpia  h  xymoi 
h'    aynämcic    h    CNepreiAi    h    Spai.      Expl.    eceiclmeNOC. 
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7.  f.   86V II91'.       rAAHNOY     TÖN      nPOC      TAAYKOdNA      OCPAnCYTIKÖN     AOTOC     nPÖTOC  : 

"Oti  m£n  oy  thn  koinhn  mönon  .  .  .  nomcÖMeeA  aöton :  — f.  I02r  Taahnoy  kta. 
aötoc   acytcpoc:    TTepi    ac    tön    toy    cömatoc    nAeÖN  .  .  .  ckacton  -j-  tcaoc  tö 

ÜPOC     TAAYKWNA     eCPAneYTIKON  '[  [XI      I 1  46     K.]. 

8.  f.  1  20r — 193.  •:•  tmhma  ftpöton:  taahnoy  eic  tö  nepi  nTiccÄNHC  mnoKPÄTOYC 
tmhma  a.  f.  1  20''  Randlemmu  (rot):  cntayoa  äpxgtai  tö  nepi  niccÄNHc  (sie), 
dann  das  Fragm.  adv.  med.  enipir.  [II  339.  340  Chartier].  Schluß  f.  1221' 
Mitte  mit  dem  Randvermerk  Aeinei.  f.  i2  2v  spätere  Hand:  taahnoy 
tmhma  npÖTON  efc  tö  nepi  aiaithc  Ö5^cün  htoyn  eic  tö  nepi  ttticcänhc  in- 
noKPÄTOYc  YnÖMNHMA  aton.  Nach  dem  ersten  Lemma  01  CYrrpÄYANTec  .  .  . 
6kactoicin:-    beginnt  der  Kommentar  wie  XV  424fr*.  K.    f.  1 4 1 v  tgaoc 

TOY     A     TMHMATOC     TÖN     nePI     TTTICCÄNHC     eSHTHCCCON     TOY     TAAHNOY.      f.    I42     leei". 

i43r  YnÖMNHMA  acytcpon.   f.  154'  Unterbrechung  bei  den  Worten  po*h- 

MACIN      H     ToToiC      H      ToToi     (sie)     [=    XV     59O,      15     K.] ',     f.    I  5  51'    YCT6P0N      ToTc 

niKPOxÖAOic,  oytu  kai  toTc  MerAAOcnAÄrxNOic  [1.  III  =  XV  65  i ,  5].  Zweite 
Lücke  zwischen  f.  I57r20  [=  XV  668,  8J  und  158"  kai  thn  aynamin 
BAÄTiTeceAi  [=  XV  688,13].  Nach  163'  2  tön  nePiexoMGNWN  [—XV 
724,  14]  folgt  sofort  npoArpeciN  [nTWAipeciN]  h  aiänoia  tön  rerPAMMCNUN 
ecTiN  kta.  [XV  732,  7].  Auf  f.  i63r  folgt  164",  aber  163'  letzte  2  Zeilen 
und    1 64*"  enthalten  ein  Fragment  thn   äpxhn   thc  esHTHcecoc  toy  bibaioy 

TOYTOY      ÜPOC      TOYC      KNIAIOYC     fATPOYC      HTONTOC     mnOKPÄTOYC     KTA.       [Woliei-?| 

f.  1931'  von  2.  Hd.  am  oberen  Rand  teaoc  tö  nepi  öiecoN  aiaithc  taah- 
noy -j\   Schluß   nepi   Sn    e*esfic   ttoihcomai   tön   aöton. 

9.  f.    I  93*" 2  30V  f  TAAHNOY     YnÖMNHMA     CIC     TÖ    npÖTON    BIBAI0N    nPOPPHTIKÖN    innO- 

kpätoyc.  Das  letzte  Blatt  der  Hs.  f.  230'''  ist  in  einem  traurigen  Zu- 
stande; von  Würmern  und  Feuchtigkeit  zerfressen  ist  es  mit  Papier 
ausgeflickt  und  teilweise  unleserlich  geworden.  Das  Buch  bricht  ab 
mit  den  Worten  des  Lemmas  II  54  [1.  89  XVI  678,  14  K.]  h  [1.  ö] 
cnÖNAYAOc  erKÄeHTAi  toytcoicin.  Offenbar  ist  der  Rest  des  Kodex  in 
einem  so  desolaten  Zustand  gewesen,  daß  man  die  zerfressenen  und 
zermürbten  Blätter  wegwarf. 

Schrift  deutlich,  doch  verwechselt  der  Schreiber  oft  täppisch  die  Kom- 
pendien seiner  Vorlage.  Gute  Weiß-auf-schwarz-Photographie  der  ff.  1931' 
bis   230'   aus  dem  Atelier  von  Cesare  Sartorelli  (Mailand)  lag  mir  vor. 


28  I)n:i.s: 

A 

Ambrosianus  gr.  659  (früher  Q  3  Sup.),  chartac.  s.  XV,  [s.  XIV  ex.  nach 
Bassi]1,  Oktav  [0.210x0.139].  Inhalt  nach  Martini-Bassi  Catal.codd.gr. 
Bibl.  Ambroslanae  (Mailand  1906)  II  738  — 740  und  vervollständigt  auf  Grund 
der  Notizen  von  H.  Schoene. 

(Vier  neue  Vorsatzblätter,   dann:) 

1.  f.  ir — ior.      Taahno?   nepi    aia*opäc    CYMnTUMÄTWN.     Inc.    TINA    MeN    ecn    KAI 

nÖCA      TA      CYMTTTCOMATA.       Expl.     TH      TÖN      AM*ICBHTOYMGNCüN      KPICGI.      T^AOC     TO? 

nepi    aia*opäc    cymittumätun    aötoy.    f.  5 — 8   sind  von  alter.   9.    10  von 
junger  Hand  ergänzt,  f.  iov    1 1"  Diagramme.    Es  fehlt  f.  2V  VII   47, 
1 5 — 53»  ll  Kühn. 

2.  f.  1 2r.    Taahnoy    nepi    aitiun    CYMnTUMÄTioN.     Inc.    täc   a^tiac.     Expl.   f.  22v 

GIHC  AÖTON.  T^AOC  TO?  nPÜTOY  AÖTOY  TO?  nePI  TUN  6N  TOTC  CYMnTÖMACIN 
AITIWN.  APXH  TO?  AGYTCPOY  AÖTOY.  f.  32V  T^AOC  TO?  A6YTCPOY  AÖTOY  USW. 
f.   44V     KATAnA?Cü)      TÖN      AOTON.      T^AOC     TO?     CKTOY     AÖTOY.       f.    I  2     VOll    junger 

Hand  ergänzt. 

3.  f.  45r.    Taahno?  nepi  nenoNeÖTWN  TÖnuN:    bibaion  a.    Inc.    TÖnoYC  önomäzoyci 

TÄ     MÖPIA.     Expl.   f.    I28V     TOYC     TIT60YC    «tAiNeCOAl    TUN    KATAMHNIWN    eneXOM^NUN 

[VIII  433,  13].  Vgl.  cod.  M  n.  15. 

4.  f.  129''.    Taahno?    YnÖMNHMA    efc    tö    npuTON    bibaIon    TÖ    npoppHTiKÖN    mnc- 
kpätoyc.  Inc.  oy.  mhn;   Expl.  f.  144'  kan  6tio?n  aaao.    f.  144'    Taahno?  ?nö- 

MNHMA     eiC     TO     nPOPPHTIKÖN     innOKPÄTCYC     AOTOC   AGYTePOC.     IllC.    TÄ    KATÄ    MHPON 

cn    nYPeTö    äathmata.      Dazu    von    derselben  Hd.   am  Rande:   hn   £naiw- 

PH9H     Tl     TW     OYPW     TOY     KATA     MHPÖN     ÄATHMATOC     Ä<t>ANIC6eNT0C     nAPAKPOYCTIKON 

kaI  oTa  nepi  hxoyc  toia?ta.  Letzteres  die  Fassung  der  Aldina,  ersteres 
ist  der  Anfang  des  Randscholions  R  [8.587,7  K.].   Expl.  f.  163"  eAeiie 

KOIAIAN  eniTAPACC0M6NHN.  f.  1631'  APXH  TO?  TPITOY  AÖTOY.  IllC.  ofc  KOMA  Tl- 
NCTAi;     Expl.     THN     MGTÄCTACIN     TÖN     AYnOYNTUN     TCTON^NAI. 


1  Iw.  Müller  schreibt  in  seiner  ersten  Ausgabe  der  Galen'schen  Schrift  nepi  thc  TÄseooc 
tun  iaicün  bibaKün.  Ei'l.  1874S.  5  i'ilier  diese  llss.:  »Codex  est  papyraceus  atque  vifimuc  aetatix, 
quippe  qui  saeculo  XVI  exaratus  videatur:  Parum  autem  in  eo  adiumenti  inesse  repperi ;  nam  in 
mendis,  omissionibus,  interpolationibus  mirus  eius  consensus  cum  editione  principe  est,  ut  aut  ex 
rodem  fönte  quo  haec  deductus  videatur  aut  pro  eius  archetypo  existimandus  sit.*  Da  die  IIs. 
(s.  Knde  der  Beschreibung)  bereits  1466  angekauft  ist,  kann  vom  16.  Jahrhundert  (auch  nach 
der  Schrift)  keine  Rede.  sein.  Mir  scheint  die  alte  Schrift  Dicht  lange  vor  den  Ankauf 
durch   den    Ar/.l    Demetrios    Angelos   (ist  dies   die  jüngere    lld.  !')   zu    lallen. 


Di/>  Überlieferung  von   Galens  Commentar  zum    Prorrhetiau».  29 

Bassi  bemerkt  a.  a.  0.  S.  739:  post  v.  hnontai  f.  1401'  1  [S.  533, 
13  K.]  sequuntur  nA"s  gikötuc  aiöti  Äepoc  [560,  lj.  Sine  ullo  lacunae 
indicio  omnibus  omissis  quae  praecedunt  librarius  festinanter  scrip- 
serat.  f.  172'',  1.  2  npoceooAic  ||  tinä  ahaoytai  etc.,  sed  postea  quae  prae- 
termiserat  [761,5 — 764,  14]  supplevit  f.  173  inserto.  (Ein  Zeichen 
er-  verweist  von  f.  173'  unten  auf  dasselbe  Zeichen  f.  1 7  2V,  wo  der 
Text  764,  14  weitergeht.)  Clausula  qua  finis  indicatur  bis  ad  calcem 
operis  extat,  sed  diversa  m.   ac  diversa  forma. 

5.  f.  iÖ5r.  TaahnoV  nepi  tön  caytö  aokoyntwn.  Überschrift  von  jüngerer 
Hand.  Inc.  kaitoi  icuc  (?)  AÖieic  aia<j>ü)nian  Äiiöaoton  gTnai  tön  AerÖNTcoN 
eePMÄ  m£n  gTnai  tä  zöa  yyxpä  a£  tä  *ytä.  f.  185^  mitten  öc  em  tö  gtcpon 
aytön  nieANÖTepoN.  Dann  mit  roter  Tinte  fortfahrend  taahnoy  nepi  thc 
oyciac  tön  *ycikön  aynämgun.  Inc.  wcnep  öti  yyxhn  exoMeN  [IV  760,  5  K.; 
vgl.  Kalbfleisch  Philol.  55,  693]  f.  187'  öeeN  oyac  nAÄTWN  aythc  gmnh- 
MÖNeYceN:  tcaoc  nepi  tön  caytö  aokoyntcon.  Siehe  Hss.  der  ant.  Arzte 
I  1  19. 

6.  f.  187*"  taahnoy  nepi  tön  iaiwn  biba!ü)n.  Einzige  Hs.  dieser  und  der 
folgenden  Schrift.     Siehe  Müller  a.  a.  0, 

7.  f.   1971     nepi   thc   TÄieuc   tön    iaicün    bibaiun. 

8.  f.  200r  (nepi)  toy  thc  cmikpäc  c<j>aipac  tymnacioy.  Siehe  Hss.  der  ant. 
Ärzte  I  74. 

9.  f.    202V       TAAHNOY     ÖTI      AI      nOIÖTHTCC     ÄCÖMATOI     (XIX     463 484     K.).       Vgl. 

I.Westenberger  Gal.  q.  f.  de  qualilatibus  incorporeis  I.  Marb.  1906  S.V.  ff. 

10.  f.    207V.      TAAHNOY    nepi   TÖN    nAPÄ   THN    A^IIN  CO<t>IC«ÄTO)N.    Expl.    AITTOC  Ö  AOTOC. 

[Vgl.  C.  Gabler  Galeni  I.  de  captionibus  quae  per  dictionem  jiunt  adjidem 
unius  qui  super est  codicis  editus.  Rost.  1903  S.V.]  Hinter  f.  210  findet 
sich  der  Rest  eines  ausgeschnittenen  Blattes.  2  1 1 v  trägt  von  junger 
Hand  eine  achtzeilige  Notiz,  die  unten  ausführlich  besprochen  wird. 

11.  f.  2  1 2r  taahno?  nepi  toy  npocTYnorpÄYANTAC  [d.  i.  npöc  toyc  nepi  TYnCüN 
tpäyantac  VII  475fr'.].  Inc.  Toic  m£n  nAAAioTc  iatpoic  kta.  Ende  nicht 
notiert,  denn  der  Schluß  der  Abhandlung,  der  von  alter  Hand  ge- 
schrieben   ist,     f.    2  24V    ÖC    ÄAAOIOYMCNOY    TOY    aTmATOC    YnÖ    THC    TO?   *APMÄKOY 

AYNÄMeuc  eic  (sie)  thc  xoahc  riNeTAi  mctaboa1,  bezieht  sich  auf  die  Schrift 
flepi  mcaainhc  xoahc  V  145,  5  K.  (s.  n.  13].  Eine  jüngere  Hand  fahrt 
fort  KAeÄnep  re  ka!  ei  <«>Ae>MAToc  ...  f.  225"  schließt  dieser  Nachtrag  mit 

TÄ  M€N   YAPArWTA  «ÄPKAKA  CI  AOIHC   TOIC  fKTePI<^ÖAeC;T  TA  Ae  XOAATWrÄ  [V   I  46,  6|. 
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Darunter  von  anderer  Hand  tina  Aeinei  | nämlich  V  146,  7  — 148,  5  K.]. 
Dieser  .Schluß  scheint  f.  230'.  231''  zu  stehen.      Siehe  Nr.  12. 

12.  f.    225r     TAAHNOY     nePI     THC     TÖN     KAGAIPONTCON     <J>APMÄKWN     AYNÄMCU)C    H     APXH     KAI 

äaaa.  AeinoYciN  (von  junger  Hand).  Inc.  koinhn  oy  kagapcin  [XI  331,  1  ff .  K.J. 
Das  von  H.  Schoene  liier  notierte  Expl.  f.  23 ir  toy  TlYeiKOY  nAPArreA- 
matoc  coc  *eiAeceAi  ttpochkci  xpÖNOY  ist  der  Schluß  von  Nr.  1  1  npöc  toyc 
n.  tyttwn  tpäyantac  VII  512,  16.  Der  Schluß  von  Nr.  12  steht  bei 
Nr.  13. 

13.  f.  23 ir  taahnoy  nepi  mcaainhc  xoahc  (am  Rand  von  junger  Hand  wieder- 
holt). Inc.  TTepi  mgaainhc  xoahc  gnioi  mcn  kta.  [V  10411'.  K.]  ff*.  235.  236 
sind    von  junger    Hand   nachgetragen,      f.  2351'   Inc.    riNÖMCNA   katä  tö 

AC>MA  nAXYNÖMGNON  KAI  IHPAINÖMCNON  [V  I2Ö,  5K.].  f.  236'"  TTePI  M£N  OYN 
MGAAINHC  XOAHC  OYAGN  OAC0C  J6  PACiCTPATOC  CTPAYC  [V  I23,C)K.].  f.  2  3  7*"  ÜCPI 
AG  THC  SANGHC  ÖAITA  T€  AMA  KAI  OYAC  TAY6=  AFJANTA  AAHGH.  Expl.  f.  2  38r 
fi     e?AOC     f\     (i)C     AN     TIC     CeCAHCH     KAAeTN     H    TUN    KAOAIPÖNTWN    <t>APMAKG0N     AYNAMIC. 

Dies  ist  der  Schluß  von  nepl  thc  tun  kasaipöntun  *apmäkcon  aynämcwc 
[XI  542,  13  K.J. 

14.  f.  238v   taahnoy  nepi  ttah60yc  :  oti  nANTec  01  tö  nAHeoc  AeroNTec  Ätnooycin 

KA05   OY     CHMAINOM6NOY     *AIPOYCI     (sie)     TO     ONOMA.        InC.    OYTC     nOAAAKIC     ÖNOMÄ- 

zontac  [VII  513,  1  K.].     f.  240v  schließt  von  erster  Hand  öttöcai  tc  cicin 

AÜACAI      AI      TOY     ZWOY     AYNAMGIC     ÖnCP     TG     TÖ     KAo'   CKACTHN      [VII     5  2  2,    J     K.]  ; 

dann  fährt  die  jüngere  Hand  fort  aytön  nAfieoc  h  tnupidymcn  h<9Gpa)- 
neYcoMCN  enicKeYÖMeeA  (sie)  [ebenda  522,  7.  8].  f.  241  und  242  sind 
von  jüngerer  Hand  auf  anderem  Papier  nachgetragen,     f.  242"  schließt 

AIAAYOHNAI     TAP     AN     KAI    AIAPPYHNAI    MHAGNÖC    AYTÄ    CYNATONTOC   TG    KAi    C*ll~rONTOC 

[VII  526,  2].  f.  2431'  beginnt  von  jüngerer  Hand  aytä  cynätontöc  tg 
kai  ctirroNTOc '  g?t3  gpuththogntgc  kta.  [526  ebenda],  f.  244^  schließt 
diese  Hd.  tön  äaynätgjn  gctin  [VII  534,  1].  f.  245 — 260  sind  verstellt. 
Expl.  f.  2Ö5r  01   a3  apaioi   cttaniutgpoi   (sie)  [VII  583,  9  K.]. 

15.  f.    265''   taahnoy   ttgpi    toy   ttpohnwckgin.      Inc.  ^'Ocon    mgn    ern    toTc    [XIV 

599,    I    K.].       Expl.    f.    2  7  2V   TTAPHCAN    a'  GN    TH    MGAAOYCH    TCNH    [XIV  627,    I  2  |. 

Es  folgen  drei  Blätter  mit  Allotria. 

Die  Schoben  sind  (im  Prorrh.)  wohl  alle  aus  der  Vorlage.  Die  Schrift 
macht  den  Eindruck  einer  Gelehrtenhand.  Sie  ist  klein  und  läßt  regel- 
los   bei    vielen   Wörtern    die    Akzente    aus.      Von    der   jungen    Hand,    die 
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den  Band  ergänzte,  stammen  nach  H.  Schoene  f.  9.  10.  12.  123.  235. 
236.  241.  242.  245  —  260.  I.  II.  273.  Die  Blattversetzung,  die  genauer 
vor  der  Hs.  untersucht  werden  müßte,  ist  nach  Bassi  a.  a.  0.  660  so  zu 
heilen,  daß  f.  228—237.  220 — 227.  238 — 244.  261 — 264.  245 — 260. 
265  —  272  gelegt  werden.  Einzelne  Blätter  sind  ausgefallen  nach  ff.  12. 
78.  80.  211.  Die  Hs.  hat  von  Feuchtigkeit  stark  gelitten.  Auf  f.  2111 
findet  sich  nach  Bassi  folgende  Notiz:  tö  rrAPÖN  toytoT  tö  bibaion  taahnoy, 
htöpaca    erw    ahmütpioc    fATPÖc    Ä'rreAoe"    rrAPÄ   lepecoc   nAn(Ä)   ky(poy)   ahmhtpioy 

YK>?     TOY     MHAIAC     eiC     AnN    (?)     ÖTOYMANIA    K6    6N    MHNI     MAPTIü)    INA0C    !HC    AHC    TOY    C7\0Y 

oaoy  Stoyc  :  —  darunter  hnika  6  werAC  AYe<eiM)THc  kat<(ä)  äabanitcon  thn  nopeiAN 
HAAYNe'  oc  kai  enicTpeYAC,  noAAÄ  Te  ahia  HNerKE,  kai  nAeTcTA  ÄNAPÄnoAA  :  —  Der 
Kauf  fand  also  1466  statt.  Bassi  notiert  dann  weiter  »Emptus  Pisis  <a 
Ciratia  Maria  Gratia?)  a.  161 1«.  Spyr.  P.  Lambros  hat  in  seinem  Neoc 
""Gaahnomnhmun  (Athen  191 1)  VII  S.  164  n.  144  eine  Berichtigung  dieser 
Lesung  gegeben.  Danach  heißt  der  Käufer  Ahmhtpioc  TATHP^ArreAoc,  und 
die  von  Bassi  zweifelhaft  gelassenen  Worte  nach  Mhaiac  heißen  eic  acüpa 
"Otoymaniac  Ke,  d.  h.  der  Kaufpreis  betrug  25  türkische  Weißpfennige  (mon- 
naie  blanche  vgl.  Hase  in  Dindorfs  Thes.  I  2,  2221,  der  aus  Cod.  Coislin.  28 
anführt  agatoc  eicoNHeelcA  eic  ÄcnPA  ka).  Bei  Lambros  ist  irrtümlich,  wie 
er  mir  selbst  schreibt,  das  Jahr  1 464  statt  1 466  gedruckt.  Er  fügt  hinzu, 
daß  der  Verkäufer  Demetrios  als  Sohn  des  Bischofs  von  Media  in  Thrakien 
(Parthey,  Hieroclis  Synecdem.  et  Notit.  episcop.  s.  v.  MntAeiA  S.  364)  be- 
zeichnet wird.  Ein  griechischer  Bischof  kann  aus  seiner  Ehe  als  Priester 
vor  der  Gheirotonie  zum  Bischof  Kinder  haben.  Der  metac  ayognthc  der 
Nachschrift  ist  der  Sultan  Mohammed. 

Probephotographien    der    ff.    129".    1301.   183".   184"    lagen    mir    vor. 
Weitere  hoffe   ich  noch   zu   erhalten. 


B.   KOLLATIONSPROBEN. 


Es  ist  zu  beachten,  daß  ich  von  L  und  E  keine  Photographien,  wie  von  den  übrigen 
11--..  sondern  nur  Kollationen  benutzen  konnte,  die  natürlich  für  solche  minutiöse,  Unter- 
suchungen zuweilen  im  Stiche  lassen.  Daher  habe  ich  den  Anfang  von  L  an  den  zweifel- 
haften Stellen  von  Hrn.  Dr.  Viedebantt  (zur  Zeit  Koni)  nicht  ohne  Ertrag  kontrollieren 
lassen.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  die  in  L  verblaßten  oder  zerfressenen  Wörter  und 
Buchstaben  in  der  Kollation  nicht  immer  scharf  von  den  in  der  Vorlage  unleserlichen  und 
darum  weiß  gelassenen  Buchstaben  oder  Wörtern  geschieden  worden  sind  oder  geschieden 

werden    konnten. 


PlUl.-hist.  Klasse.    LHJ'J.    Abi,.  1. 
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I.  PROBE. 

(Anfang  XVI  489,1 — 494,6   Kühn'.) 
Codices  RMPE:LVTA'. 

489,  1  Titel:  Taahnoy  YnÖMNHMA  eic  tö  ttputon  ttpopphtikön  innoKPÄTOYC 
REP    (am    unteren   Rande    Ä0N    und    rechts    davon  [  Taahnoy   niNAi   eic   toyc 

nPOPPHTIKOYC    BIBAIA  TPiA   KAI   TTAeON  OYA^N  ".  ~  P2)  :  TaAHNOY  YTTOMNHMATA  efc  TÖ  TTPUTON 

bibaion  tö  tipopphtikun  innoKPÄTOYC  L  :  ebenso  (nur  ttpopphtikön)  V  :  Taanno? 
YnöwNHMA  eic  tö  ttputon  bibaion  ttpopphtikön  innoKPÄTOYC  T:  ebenso  nur  tö  nach 
bibaion  zugefügt  A',  darüber  taahno?  eic  tö  ttpopphtikön  ittttokpätoyc  A2  :  Titel 
fehlt  M  :  Taahnoy  eic  tö  ttputon  bibaion  tö  tipopphtikön  uittokpätoyc  yttomnhma 
Ä  Aldus  4   TTpooImion   fehlt  allen  Hss.  Oy]   die  Initiale  0  fehlt 

M  am  Rande  npÖAoroc  RM  5    errtxeiPOYNToc]  ff  x6ipoyntoc  (die  Kompen- 

dien von  nuc  und  eni  verlesen)  T  aiupicgai  REP  :  AiupeTceAi  M  :  AiAipeTceAi 

LTVA  6  kai  tap  kai  RPME  :  fehlt  LTVA  8   toyn]  Te  A  kpyoc 

(wie   es  scheint  von  A')  in   kpyoyc  verb.  A  eÄAnoc   (in  -oyc   von  A1 

verb.)  A  10   nporiNUCKOYCiN  RMT  :  nporiNucKOYCA  LPVEA  11    a'] 

ac  VA. 

490,  2  jApätu]  apäta  M  tun  cn  Äepi  RPME  :  tun  mit  Auslassung 
von  eN  Ä€pi  LTVA  3  bibaiun  T  4  aytöc  A  :  aytoyc  corr.  A1  : 
darüber  aytöc  A2  5  toyn  RTMPE  :  oyn  LVA  kai  ö  innoKP. 
AE  6  ttpotnucthkun  T  7  TficToceYOYCiN  (thci  mit  dem  Endstrich 
=  n,  occyoycin  Anf.  d.  Z.)  T  mön  fehlt  T  8  nporNuceeNTUN 
RTMPEA  :  rNuceeNTUN  LV  toTc]  tun  V  ttoaaoTc  RMPE  :  ücaac 
LTVA  9  ahaon  uc  RTMPE  :  ttpöahaon  m£n  uc  LVA  1  1  c'xh  A  :  exei 
RMP  :  exoi  LTV  :  exe  (sie)  E  tä  thc  R  LT  MAE  :  tayta  tä  V  (übergeschr.) : 
tayta  TÄimTextV  :  tä  Te  P           12  enizHTeTN  RTMPAE  :  zhtcTn  LV  ne*P0NTH- 

B  A 

KACIN    ME  13    AYTOl]    AYTÄ   (sie)  LV  15    TINÄC   AIOPICMOYC  R  :  AIOPICMOYC 

tinac   alle  übr.  Hss.  npocTieeNTec   LTVP2E2  :  npoTieeNTec  A  :  npocTieeNTA 


1    Eingeklammerte  Siglen  zeigen  Bedenken  gegen  die  e  silentio  erschlossenen  Lesarten 
der  Ijeiden  nur  durch  fremde   Kollation  bekannten  Hss.  L  E  an. 


'.]{')  Diels: 

(sie)  RMP'E'  16   cyrrpÄYANToc  (sie)  LVA  17  uc  oyk  gTnai  LTVA  : 

oyk    gTnai    (sie)    R  :  oyk    eTnai    PN    eKeTNAi    M  18    $ainhtai    RLPVME  :  <j>ai- 

NGTAI     TA. 

491,1.  Die  bei  Kühn  stehenden  Nummern  der  Lemmata  fehlen  in 
den  Hss.     Nur  E  zählt  am  Rande  a  usw.  2  kumatuacgc  RPNIE  :  kumatü- 

Aeic  TA :  kummatüagic  LV  riNÖMGNOi  RPME :  nrNÖMGNOi  LTVA  3    Ätpy- 

nNeYONTec  V  (nicht  L)  4   spgn'itikoi  TP  :  *pgnhtikoi  RMVAE  eic'iN  RP  : 

eic'iN  M  :  gicin  E  :  gicin  T  :  fehlt  LVA  5    hn  RPME  :  gn  LTVA  tctapoicin  T 

apxom^noicin   RMPAVE  :  apxomgnoici  LT  6   tä   ttagTcta   (sie)  P  7    tu 

♦peNHTiKoi.  tö  gicin  R M P  :  ebenso  (nur  eici)  A  :  tu  «ppgnitikoi,  tö  eici  T  :  ebenso 
(nur  sicin)  E  :  tö  *pgnitikoi  eici  L  :  ebenso  (nur  *pgnhtikoi)  V  :  tö  (vor  eici)  lügte 
zu  L1  zhthchc  T,   ebenso  Z.  1  3  8   <j>pgnitikoyc  LT  :  <j>pgnhtikoyc 

RMVAE  9    riNÜceceAi  L    (nicht  V)  10   <t>peMTiKoi  LT(P)  :  *pgnhtikoi 

RMVAE  11   ecTiN  RMVTP:  ccti  LAE  nÖTepoN  aus  npÖTGPON  corri- 

giert  V  12    <j>pgnitikoi]  Var.  wie  Z.  10  13    cyngttgtai  A  kai 

(nach  hn)  fehlt  T  14   das  zweite  kai  zuerst  ausgelassen,   nachgetragen 

von  A1. 

492,  2  gkginu  mgn,  uc  mgaaon  Ti  RPE,  ebenso  (nur  mgaaontT)  M  :  GKeiNu 
mgn  uc  mgaaonta  T  :  gkcinui  (darüber  An  L2)  mgn  mönon  mgaaonti  (mcaaön  ti  L2) 
L  :  gkginu   mgn   mönon   uc   mgaaonti  VA  agtccoai    RTMPVAE'L1  :  ag>gtai  L2  : 

ececeAi  E2  a']  ae  A  3  hmun  LTVAE(P)  :  hmün  (sie)  M  :  ymun  R  re- 

l~CNHMGNON     R  T  PM  E  :   rCNÖMCNON    LVA  ÖMOIOY   TOY     R  T  P  M  E  A   :   OMOIOY   TG    TOY 

L :  ömoioy   tg  V  4   *ytün  .  .  .  ÄnÄNTUN   (5)    fehlt  M  5    reupriKÖc 

TA  afiantun   *ytun  RPE  und  (ntun   *ytun   vielleicht  radiert)  T  :  *ytun 

(s.  zu  Z.  4)   M  :  attaci   toTc   sytoTc  LAV  6  toyn]    täp  VA  (nicht  L)  7  thn 

baäcthcin  R  PM  E  :  aibacin  LTV  :  aibacin  A  8  mgn  R  PM  E  :  fehlt  LTVA  re- 

upriKoi  A  Tcacin  (sie)  RPM  :  Tcaci  LVE  (wahrscheinlich  auch  T,  das  hier  lä- 

diert ist)  :  oTaaci  A  9    ttyppöc,   das  erste  p  getilgt,  R  :  fiypöc   LVTPMEA  : 

in  nYppöc  änderte  L'  i-gnnumgnoc  RPME  :  i-gnömgnoc  LTVA  ti  ag  (vor 

KPI6H)   RTME  :  h  LVA  10  oytu  ag  verdoppelt  T  :  ag  fehlt  P  KÄrri] 

KÄnel  T  1  1    kai  tap  kai   RPAME  :  kai  T  :  kai   (Kompend.,  mit  3  Punkten 

getilgt)  täp  kai  (Komp.)  L  :  täp  kai  V  cYMnGfTAHPUMGNA  LTV  A  :  CYMncnAH- 

pumgnoic   RPME  12    nÄci   fehlt  T  atianta  T  äpxömc- 

non  A  13    öaita  T  rNUPizeceAi    RN  14   ÄnoAGiKTGON  E  15    GCTIN 

RPM:gcti    LTMEA  nach   gctin   fügt  sofort   getilgtes    kai    zu  P  katä 
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THN     <t>PeN?TIN     L  :   KATÄ   THN    <t>PGNHTIN    A  I   KATÄ   THN    <t>PGNITHN    T   I   KATÄ    THN    «OPGNITIN    V  '. 
KATÄ     <t>P£NlTHN     R  M  E  :   KATÄ     4>P6NITTn     (Scllluß-N     Hl     KoiT.)     P'  GN     TÄp] 

kai    täp   gn  V   (nicht  L)  16    eniAHwfuN   so   regelmäßig   akzentuieren 

RPM(E?)  wc   eniA^AeiKTAi   moi   fehlt  LVA. 

z 

493,  i  <j>pgnTtin  (P)  :  spcnitin  R  L  V  M  (  E)  :  (Opgnithn  T  :  *pgnhtin  A  2  önom' 
A:  ünomäzgin   (u   in  Korrektur)  V   (nicht  L)               ag]  a'  V               taTc  RPME  : 

TATc     MGN     ET  VA  3     TTAPA<J>POCYNAI     (AI     VOI1    L2     ZUgefÜgt)    L   :   nAPA4>POCY- 

naic  V  cYNeMninTOYCiN  LV  :  cwninTOYciN  RPME  A  :  cYMnirtTOYCiN  T  4  vor 

eYeecoc   fügt   a'  zu  A  ttayömgnai  (ai  von  L2  zugefügt)  L  4.  5    onomä- 

zoycin  aüantgc  L T V  :  önomäzoycin  nÄNTec  R  :  önomäzoyci  rrÄNTec  (PE)VA  5  ha- 

pa*ponoyntac  alle  Hss.  *peNiTizeiN   LTVPM  :  4>pgnhtizgin   AE  :  *pgnitizgyn 

(y  [?]   in   1   korrigiert)  R  6    a]    ag  A  cooapoy   nYpeTo?   RPME: 

nYPeTo?   (ohne   cooapoy)  L  :  fiypctoy   c*oapoy   TVA  7    hapaköyai   (ai   von 

L2   zugefügt)  tg  L  :  nAPAKÖYeT  (darüber  T1  ai)  T  7.  8  ttapaahphcai]  M(E'r') 

nAPAAHCAl  T  KAAOYCIN    RPM  8.    9    <DPGNMriN    (P)   I   <t>P£NITIN    R  LV   :   «PGNITHN 

T  :  «peNHTiN  A  ag  V  9   ag  ohne  oyk  A  ängy  toy  RTM  PEA  :  ängy 

«H     LV  nYPGCCGIN     KAI     TOY     AIHNGKOYC     THC     nAPA<t>POCYNHC   fehlt   LV  T1Y- 

PGTTGIN    A  :   nYPGCCGIN    RTPME  KAI     TOY    AIHNGKOYC    THC    rTAPA<t>P0CYNHC   fehlt  T, 

nach  kai  fügt  «h  zu  A  aihngkoyc  thc  hapa^pocynhc  tö  fehlt  A  10  ag 

fehlt  LVA  11    bV  an   RMP:ötan    tap   LTVA  «pgnhtin  A  12    a3 

VA  gpoymgn    LVTA  :  öpömgn   R  :  öpwmgn    PME  *pgnitikoyc    LTVPA  : 

(»pgnhtikoyc    RME  kumatuagic    TAN  :  kü)mmatü)agic  RLVM  13   nAPA- 

4>otä  L,  korr.  L2  oy  fehlt  P  14  tun  ttapöntoon  RLVMEAR  :  tu  hapönti 

T  1 5  oytü)  toyn  LTVA  :  oytco  täp  oyn  RPME  16  gigmänh  LTVA(E)Pr : 

GIÄNH     RMP  OPGNHTIKüJN     RMA  17      KAPHBAPG6C     RTPMEA:KAKHI     BA- 

pggc   LV  Änu)AAONTO   RPME  :  ÄnÖAWNTo    LV  :  ättöaayntai  A. 

494,  1  oyn  fehlt  A  nieANÜTATON  LVA(E)  nieANÖTATON  RTMP  Vor 

nPOCAGXOMAI     fügt     KAI     ZU    A  2     *PGNHTIKOYC     RMA  3     BGBAAMMGNOI 

aihngküjc  uciN  RMEP  :  eici  b.  a.  LTVA  ücftgp  RTM  EAP  :  wc  LV  4  mg- 

NÖMGNOI    T  AIA<t>GPONTGC     LTVA  :   AIA*GPONTAI     RMEP  4.    5     GnGI    A5  (jüCj 

GnHTArG  V   (nicht   L)  5    tä    iioaaä   RTMPE:tö    noAY    LVA  kai    RMPE: 

fehlt   LTVA  6    gn    toTc]   bis   hierher  V  nAeorNWMooNiKoTc  RPME 

(bis   494,  8). 


38  Dikls: 

II.  PROBE. 

(Schluß  XVI   833,  1  —  840,  7   Kühn.) 

RLA.  ferner  P  (von  837,  15   an),  M  (von  834,  10),  V  (von  833,  16). 
(T  hat  den  Schluß  verloren,   von  E  fehlt  hier  Prohe.) 

833,  1  psct'  fehlt  Hss.  2  rrNeYMATio  R A  :  nNeYMATwAec  L  Tk- 
tgpoi  kai  nYPeToi  R  A  :  iKTe  (mit  Spat.)  L  3  yttoxon  '  R  A  :  yttoxonapIcon 
L             KATeYYxeAi   RL  :  KATeYYxeAi  A             et  tä   RA  :  ita  L             4  Yctantai  A: 

YCTATAI    R  :   ICTA   T    (sie)    L  5     TTNeYMATlAC    L  :   TTNGYMATOYMeNA  R  :   TTNeYMATü/    A 

TOYC  M6>A  KAI  TTYKNON  ÄNATTn£0NTAC  eiPHK6NAl]  HTOYMCrA  KAI  MIKPÖN  nYKNÖN 
ANATTNCONTAC  efPHKGNAI  L  :  KAI  MIKPÖN  KAI  TTYKNON  ANAJTNeONTAC  efPHK^NAI  R  :  TOYC 
M^TA      KAI     MIKPÖN     (.SO    A  '.  Statt     MIKPÖN     koiT.    CKAHPÖN    A')     KAI     nYKNÖN     ANATTN^ONTAC 

ciphkcnai  A  AOKeT  fehlt  RLA  6   töi  L  :  tu  A  :  tö  R  7    oyn 

fehlt  RLA  8  nrNÖMCNON   R  :  riNÖMeNON  LA  9  ei  a£]  hah  LRA  cm- 

nNeYMATWM£NOYC    L  TOYc]     TÄ     RLA  I O.     II      nNGYMATü)'    RA  :  nNGY- 

MATGJAH    L  I  I      TPÄ<t>OYCI     L  :   l~PÄ<t>OYCIN    R  :   TPa'    A  Ka]     nNCYMATA     RA  : 

OY     TTNCYMATI     L  OYACN     AN    L  :   KAI     OYACN     AN    A  :   AN     OYAGN    R  14     AI- 

moppatiac  L  :  aImoppatiai  R  :  aimoppa  A  kinoycin  R  :  kiny  A  :  ki ////////  (verlöschte 

Stelle)  L  15   yttoxönapia  L  :  YrroxoN    RA  16   ecTi  LV  :  cctin  R 

834,  1  toytoy  LVA  :  toyto  R  npocKeiMCNOY  A  :  üpkeim  R  :  npoKeiMCNOY 
LV  2  aytön  RA  :  aytoy  LV  hah  A  :  Tah  R  :  iai  (dann  Spat. 
2  Buchst.)  L  :  fehlt  in  Lücke  von  5  Buchst.  V  3  ckippco  A  und  (ip  unklar 
korrigiert)  R  :  ckahpcoah  LV  <t>Aei~MAiNONTA  RA  :  <*>AerMONUAH  LV  4  Äno- 
CTAceciN  RA:  enicTÄceciN  LV                  aimoppahaic  LVA  :  aimoppa  R               5    mäaicta 

Mn/  ,  AI 

TITNO    R  :   MÄAAON     riNOMGNAC   A  :   MÄAAON     HTNOMCNA    L  :   MÄAAON     HTNIOM,  V  6     ÄAÖ- 

koton  R  7    a^ahtttai  RA  :  ACAeinTAi  korr.  A1  a£ac  (mit  Spat.)  LV  8   äca- 

«ecTepoN  RA  :  fehlt  in  Lücke   LV  ePMHNeYKÖToc   aytoy  RA  :  epMHNCYKÖTec 

aytön   LV  Te   RA  :  fehlt  LV  8.  9   h   öntwc   A  :  in   öntoc  R  :  iont  L  : 

fehlt  in   Lücke  von   5   Buchst.  V  9   ckippco   R  LA  :  ckicpco  V  thn   tun 

RA  :  tä   tun  LV  10    katayyxoön  RMALV  aynatai    öeeN    chmaincin  LV  : 

MN/  N/ 

aynatai  (Lücke   20  Buchst.)   ch     R  :  ebenso    (comp,  chmai    (M  :  ebenso)    comp. 

ein")  A  1 1    oy   tö   RMA:oytü)   LV  12    ä'aaoic   RMAV  :  äaaoicin 

L  1  3    ÄNACTPO0HN  RMA  :  Anco   potthn  L  V  toytoy  LV  :  toytcon  R  M  : 

toy  A  tckmaipcomcsa  A  (L)  :  tckmaipomcga  RMV  14    mctäaa    tä  RA  : 
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MerÄAA   tö  M  :  mg>a   tö  LV  tön    aytön  RMA  :  taytön  LV  15    TeeeA- 

mcnoc  A  :  TeeeAMeNA  RM  :  TeeeÄMee'  öc  LV  tön  RMA  :  tac  LV  17    we- 

(1)  A~ 

täaoc   *Anai  R  :  MerA      (d.  i.    mci-äac^n)    oanai  A  :  MerÄAooc   *änai   M  :  MerÄAA    <i>AiNec- 

9AI    LV. 

835,  1  pi/  fehlt  Hss.  2  Das  Lemma  setzen  nicht  ab  R(L)M  VA  koo- 

MATÖAH    M   :   KUMATÖACA    LV  I   KtüMATU)    RA  ACCWAH    RMA  \   ACÖAH    L   =   ÄCÖACA    V 

vnoxÖNAPiA  .  .  .    mikpa   oiii.    RLMVA  3    errANicTANTAi    RMA  :  enANicTATAi 

LV  4   Ae    kaiJ    kai   fehlt   RLMVA  nach   npöcunoN   fügen  zu   cctin 

(oder   gctin)   RLMVA  5    mcaagi    RMA  :  m^aaci   ti    LV  eAniceic  RM  : 

eAnicAC   LVA  6    erPAYCN    RMA  :  gaiaaign    LV  toy   cwmatoc   tö   mcpoc 

stellen   um   LV  7    reNHceTAi   LMVA  :  i-£nhtai   R  xphcimon   LV  :  xphci- 

müjc   RM  :  xphci     (d.  i.    xphcimcüc)   A  8    etnep   RMA  :  efnep  ti  LV  10   em- 

NOHCGie  VMA  :  eniNOHceieN  L  :  enl    NOH-ceie   (sie)   R:  11    äcöah    LVA  :  ac- 

CUAH    RM  CMCTÖAhJ     AIMATWAH     R  L  M  VA  :    KYMATÖAH    A1  1  2      TÖ     CM- 

npoceeN  .  .  .    Aeseuc    (14)    fehlt   LV  14    ÄKOYceie]    Äkoy  R  :  akoycai   M  : 

ÄKOYCei    A  15     AAH6HC     (L)  \  AAH     RMlAAHeCC    AV  NOHCANTUN     RMAV: 

NOCHCÄNTWN    L  l6     AYTON    RMA    :   AYTÖN    LV. 

836,  1  ecTiN  MLV  :  gcti  R  :  kompend.  A  2  äxayöacc  LV  :  axayöa 
(-ec)  R  :  äxayöah,  sofort  korr.  in  axayöai  M  :  axaöa  A  2.  3  ei  aö] 
efcl  V  3  eeeAoi  (L)  A  :  eee  R  :  eeeAei  MV  nepi  tö  npöcunoN  LV  : 
tä  nepi  npöcunoN  RMA  5  grreiTA  RMA  :  k  neiT1  L  :  KÄneiT  V  6  ta  nepi 
npocunoN  RMA  :  tö  npöcwnoN  LV  ew^AiNeiN  an  RMA  :  eM<t»AiNei  (mit  Lücke) 
LV  7  äkoygin  RMA  :  akoycgin,  dann  Lücke  von  8  Buchst.,  LV  8  pih 
fehlt  Hss.  9  Lemma  nicht  abgesetzt  in  den  Hss.  mgaana]  makpä 
RM  :  maaakä  LVA  KonpcbAeA  VL  :  kottpio  RMA  AieicHc]  aicic  L  :  aicic  A  : 
a  mit  Lücke  von  9  Buchst.  RM:  Lücke  von  4  Buchst.  V  enioANeN 
LVA  :  emoANec  RM  11  erPAYAN  LV  :  erPAYe  RM  :  erpA  A  kohpu 
RA  :  «onpcüAH  M  12  xoau  RA  :  xoaöah  M  aigichc]  agTcic  (oder 
a'Tcic)  R  :  Aicic  A  :  agTcic  M  :  aicic  L  :  fehlt  in  Lücke  3  Buchst.  V  nAAAioTcJ 
n-AA*-  (haamön)  A,  ebenso  Z.  15  ÄNTirpÄ<»>oic]  tön  antippäocon  V  Nacli 
cypon  fügen  zu  oytio  rerPAMM^NON  hn  L :  oytw  rerPAMMGNON  V  14  Äaa'  a(L): 
äaaa  RMVA                xoaü)  RA  :  xoaöah  M                 15    AeYeiN   toTc    iatpoTc   (ohne  ita- 

AAIOTC)     LV  AN      etPHTAl]      AN      etPHNTAI     RA    I    ANCIPHNTAI     M    I    ÄNHPCITO     L   I    ÄNH- 

P€l     TÖ    V. 


40  D  i  e 


LS  : 


837,  i  eic  hn  RMA  :  efci  LV  aiaxcopcT.toy  toioyt  (sie)  taxy  (y  wie 
es  scheint  in  o  verwandelt)  aco  R  :  aiaxcopcT.toy  toioytoy  tä  xoaüah  MA  :  aia- 
xcjophmata.toy  toioytoy  tä  xoaüah  LV  2  nepieiHPOYN  RMA:nepi,  dann 
Lücke  3  Buchst.  LV  3  en  aytcoi  LVA  :  erf  aytgj  RM  weTtonoN 
LV  :  fehlt  in  Lücke  von   5  Buchst.  RMA              4   aiockopIaoy   (L)  :  aiockopi    R  : 

AIOCKOPIAOYC     M    :    AIOKOPI       A    :    AlOCKOYPiAOY    V  7      nPOHTHCÄMeNA     (L)R    M  : 

nPOHTHCAMeNOY    R1 VA  7      nPOHrHCAMGNOY    V  CHMAINANTOC    L   :   CHMÄNAN- 

toc  V  :  ch  R  :  chmgioy  M  :  chma   (Lücke   von    2    Buchst.)  A  8   Nach    ch- 

mcTon    fügen    ecTi    zu  RMVA(?L)  9   pig    fehlt    Hss.  10   bhxia 

LV  :  bhxa  RMA  tö   LV  :  fehlt  RMA  Zum  Lemma   hat  A    (dieselbe 

Hand)   am   Rand   folgendes   Scholion:    öti    erxcopeT  ttapootiaoc   oychc   poiihn    re- 
nccgai    thc    yahc     aiä   toy    *ycikoy    nöPOY    peeiN    tö    AenTÖTepoN    tun    täc   ttapü)- 

TIAAC     ePrACAMGNCON     XYMUN      GIC     THN     TOY     CTÖMATOC     eYPYXCOPIAN      KAI     OYTCÜC     r^NCCGAl 
TÖN      nTYGAlCMÖN,      £1      a'    GIC     TON      6G0PAKA      BHXA.  I  I      6UPAKA      RM   :   6G0PAKOC 

LVA  12    eccj    ponfic   RMA  :  icöpponoN  LV  ckpgTn  R  :  e<    pgTn  M  :  ckppgTn 

sie  A  :  cypcTn    LV  kagictamcnion    LP2VA:  kagictämcna   RMP1  eYAoroN 

mön    LVP2  :  gyaota   mgn  RMP'  :  fehlt  A. 

838,  i  a'  eneTAi  LVP2A  :  ac  noTe  RMP'  npocTCAAecGAi  A  :  rrpocTCAecGAi 
RMP:  npoYCTeAAeceAi  L  :  npoccTCAAecGAi  V  2  MAAAKÜTepoN  A  :  maaakötgpon 
RMP  :  MAAAKooTepAc  LV  3  po  fehlt  Hss.  4  gn  RMP  :  ck  LVA  eiepeY- 
reTAi    R  M  LV  :  esepreTAi   A                 5    öntwc   A  :  öntcon    LV  :  önta   RMP  Äel 

TAYTA     CHMcTa     LVA   \   CHMcTa     A6I     TAYTA     RMP  J     ÄNAAPAMONTCC     LVA    '.    ÄNA- 

APAMtONTGC     RMP  J     6CPM0I    M6N    ONTCC    KAI     AeFITOl     R  M  PA  \   AefTTOI    MÖN    ÖNTCC 

kai    eePMoi    LV  8   <t>e>OYci   LVA  (ebenso  aber  abgekürzt  *cp    RP",    Rand 

♦gpoyci  P2)  :  *epei    M  8.  9   yyxpoi    LVP2A  :  yyxpäc  RMP'  10  mÄaaon 

mgn    LVP2  :  fehlt    RMP'A  11    kü)<j>cocic  äpkcT'ö    CYrrPA*eYC   R  :  küsucic 

ÄPKerö    CYrrpA*eYC    M  P1  :  kiüoiücic    ÄpkcT    aö   P2  :  apkgTtai    CYrrPA<i>eYC   L  :  apkgTtai 
aö    Ö    CYrrPA<t>eYC  V  :  ÄpkcTtai    ö    cyttpaogyc   A  i  2    mhaamögi    (L)  :  mhaamo 

R  PA  :  mhaamögcn  MV  13  ahgäptoy  P  :  ahgäptoyc  L  :  ahgap    V  :  aigäptoy  RMA 

839,  1  poa  fehlt  Hss.  2  cyntacic  RMA  :  cyctacic  LV  (ebenso  Z.  5.  7) 
äccwaoyc  RMA  :  äccoacoc  LV  3  ttap5  oyc  LV  :  üap  oyc  R  :  nAp'oYCÜN  M  :  vtapoyc 
A  enAipei]  enippeT  R  LM  PVA  5  h  mcn  R  M  PA  :  efc  mgn  LV  6  oAerwoNH 
R  M  PA  :  *AerMONHN  LV  7  aythc  RMPA  :  tay  aythc  L  (aus  6  falsch  wieder- 
holt den  Anfang  taythc)  :  Tic  aythc  V  8  tcnoito  LVP2  :  reNOiTAi  R  : 
reNHTAi    P'A                 katä  .  .  .  reNeciN    (9)   fehlt  A                 9    ecTi    LVM  :  cctin   R  : 
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komp.  P  kai  thn]  tay  R  M  PA  :  h  taytac  LV  1 1  ahaoT  LVM  :  ah"  RA  : 

AHA*    (Sic)     P  TH     a'    efPHM^NH     CYNAPOMH     LVAP*   :    THC     a'    efPHMeNHC     CYNAPOMHC 

(CYNAPO    ,   d.i.    CYNAPOMHN   R  P')   R  M  P'  CYNefTISAINÖMeNON    (-NO"  RP1)   RPA  :  CYN- 

eni<t>AiNÖMeNOC   M  :  ti    npocYNeni«AiNÖMeNON    L  :  ti  npocenioAiNÖweNON  V  (LV   geben 
wohl  Verderbnis  aus  rp(Ä<t>eTAi)  npoem*AiNOMeNON,  var.  1.  z.  d.  St.)  13    pob 

fehlt  Hss.  14  nAP3  oyc  fehlt  RLMPVA  KATAMOAYNeeNTA  RLPVA: 

KATAMOAKYeeNTA     M 

840,  2    nPOCKeiM^NOY   toy  AP*  :  nPAOKei    (d.  i.  npocAOKeiM^NOY)   toy   RMP'  : 
npocHKei    mgn    oyt' LV  3    toy    A*ANiceeNTOc  R  M  P  :  toy   Ä<t>ANiceeN  A  :  toytoy 

Ä0ANiceeNTA   (ceeN   erloschen)   L  :  toytoy   4>an6ntoc  V  katamoayn6€nta 

RLMPAV  4    tö    a'   e5Ai«NHC    RMPA  :  toyt5  eaEAi<t>NHc   L  :  toy.t'   gsa:- 

*nhc  V  6   tön  RMPA  :  fehlt  LV  ahaoT  LV  :  ah"   RA  :   ahaon    M  :  AHAeT 

P  M6TÄCTACINJ     MCTÄCIN     P',     koiT.    P2 

Subscriptio  :  t£aoc  toy  hpophtikoy   (ganz  junge  Hand)  R  :  (erste  H.)  P  : 

T6AOC  TOY   nPOPPHTIKOY   ( j .  H.)  M  :  TGAOC  TO?  7     AOTOY  L  -.  T6AOC  V  :  TGAOC  TUrN 

npoppHTKUN   innoKPÄTOYC   kai   ea-HTHcewc    taahnoy   aötcon   tpiwn    (ganz  j.  H.)  A. 


Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  I. 


Soghdische  Texte.  I. 

Von 

F.  W.  K.  MÜLLER. 


Phil.-hist.  Klasse.    1912.    AOL  II. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am   11.  Juli   1907. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  15.  Mai  1913. 


T.n.  B.67. 

Bruchstück  von    10  Zeilen,  rechte  untere  Ecke  eines  Blattes. 

? 

//////////////////\*U*    \JÜ    'l0\IIIIIIIIIIIIIIH     3 

///////////\±&*l  il±x\  2ay///////////////  ♦ 

/////lslo  \Ja  m.?2  y,joci  \Ja  "u\////////  5 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllo±  %*  Uo  om  6 

llllllilllllllll\ü  .%so  ±&>x  oja  ^acxiou  7 

lllllllllllllllllllo±llllllllilllll%xo  «*//////*//////    9 

? 
HIMMUß  )au\  ..:..  ,7.ft,\«t>  «aoSo//  .- 

Inhalt:  Matth.  5,  30 — $$. 
« 'a/  gw/    /- 

[30]    und   daß  dein 

>   .  .  .  .  -%«•  $  /w&z 

,    sie     wirf    [von  dir,  denn  gut 

3 Iva*  qat   nesat 

ist  es]       dir,        daß    verdirbt  [ein  Glied  von  dir, 

4 tun  tamfdr  'ampadai 


und  nicht]  dein      Leib  fällt        [in  die  Hölle] 

1* 


F.W.K.  Müller: 

5  .  .  .  .  -tl*  qat  yßne-dde     qat     vdc 

y  ? 

[31.  Es  ist  gesagt]  daß      derjenige,     welcher  aufgibt  [sein  Weib,  gebe 

6  qü-vyd-sd  %ö~ [framd-\ 

ihr  den  [Scheidebrief,  [32]  ich  aber  sage] 

»   [lundlnaüs:]  yamsqun  qü-smd%-sd*  qat 

euch,  daß    wer 

s  %epat  dbdman  • '   nisqardn  can  % 

? 

sein  Weib  entläßt        von     [sicli  usw.] 

9   .../...  -ni  vand yß 


10  .  .  -vrvni  stiqd  •  •:•  •   Um  pat- 

[33]  Wiederum  gehört  habt  ihr 

[Ende  der  Seite.] 


Rückseite. 

Illllilllll!lllllll^6s*llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllll  - 

//////////////  Jkxsu  *»2  .>////////////////////////////////////////  » 

^-0  ^V0    ^*"    ^i2?///////////////////////////  3 

.0— ->§a_;v?  A4?  V°^  Jimiilllliiiii  4 
? 

1W*o2  iA  ^V0  ''.Uo  '^2**  oüb  '^ajol/lll/lll//  5 

? 

2o\  a£  "20^  ^i*3  \JB  *??2  -»ol////////////////  6 

lCLA*    >h,\,1?    ÜÄSO  .JJÖ    «**©    ojallllllllllllllllllll  7 
?         ?  ?     ? 

■oia  2///  N?  v*°  o±ia^  V3  •.//////////////////////  8 

,Vo\i  2o^  jöä  mXsalllllllloMllllllllllllllllllllllllll  9 

..^2*  cL64  a*  '2c\,  \tollllllllllllllllllllllllllllllllll  - 


1    Außerdem  kleiner  Punkt  über  dem 


Soghdische  Texte. 

Inhalt:   Matth.  5,  38 — 41. 
■   [Syrisch:]   .  .  X^isp 

»  [Syrisch:]  .  .  ^ojc*    a£p2  •*•   

JESUS  SPRACH  .... 

3 -ddrUtd  smd%  qat  vayte 

[38.  Gehört]       habt  ihr,       daß    gesagt  [ist] 

4 -e  pacrü  'at  dantd      dantd       —        pacr-u. 

[Auge  an  Auges]    Stelle     und     Zahn  an  Zahnes  [Zeilenfüller]  Stelle. 

5 -squ?i*  qü-s~md%-sd  •    qat  nd         'ös~titd 

[39.  Ich  aber  sage]  euch,  daß  nicht  ihr  auftreten  sollt 

e yßne  'adey  qat  pizät  tvd*  par  tod 

1 

[wider  das  Böse,  sondern]         demjenigen,        der    schlägt  dich        auf   deine 

7 qü-vene-sdm  mas        dbtiq  zaniq 

1  ??         ? 

[Wange,  halte  hin]  ihm  auch    die  andere  Wange. 

« \  qat  padqd  vandt  dan  .  .   [tv]d  prü* 

[40.  Wenn  er  wünscht,]  daß    Prozeß  er  führe    mit  [dir] 

9 qü-  .  .  .  [vene]-sdm  mas  ivd    niyünti .  . 

'? 

[und  dein  Unterkleid  nimmt,  laß]  ihm  auch    dein  [Ober]gewand. 

10 -st         tvd*  yü  fäsä%     zdy\ 

■> 

[41.  Wer  dich  zwingt]  eine      Meile      Landes  ... 

Parasange 

[Ende  der  Seite.] 


T.  IL  B.  71. 

Doppelblattbruchstück.     Erstes  Blatt,   Vorderseite. 

Inhalt:  Matth.  10,  14 — 19.    In  Umschreibung  und  Übersetzung  schon  mit- 
geteilt Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1907,  S.  268.  269. 

'IJB\QJ  i\JQ  w.^3  .,t*29  2äo£&^  \JO  \1  Vö3üo  -V°     ' 
2ioo9^p  ■:■  <sa  x*£  2xö  X*ao  "Ijö*.&  ä3    3 


F.W.K.  Müller: 
js£i*£  oü3  Js,o3U  o:\-ci.  .»Zaoä^i  oa2©  •:•  u,gfo>  .ia\  [ft^]//// 
w.U  •:•  NaaA  U2  ä?Jöo  "U2  Ihn  •:■  %so  X\Ax£©[v]// 

.w^t2e2  ^\jj*o  a^   \2  .  Zjö  ^.so^?  o..e  ,^laax 

.X^ioä  Arö  <\2  ,1jo  UJb&I^+o  *is.£*±    .\it.q  euti 

sie 

pl/MIMMlXiax  %Ja\i3±3±$  \Ja  '-V[suo]//////  ,\,3u3 

//////////////////////////////////2Vo^  2xö  ui  XllMIMMIIMMMMII 
[Rest  fehlt.] 


T.  H.  B.  71. 

Erstes  Blatt,  Rückseite. 
(Das  Blatt  ist  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  von  dem  zweiten  Blatt  abgelöst). 

II  MUMM  Uli*  \llllMMMxo  .i\iya  ä^-JL    . 

IMMIJ^u»MIIM\xnyl  [j]//i»V^  V    » 

?  ?  ? 

Mlllllhlp^   yA>U    Jj&O   N[J////////oAäu[o]//     4 

MMIMMM'oJa  do-V©  "^^V*  *V*  ~?2    5 


Soghdüche  Texte. 

//////// \*'y+Jtxx  '\&  a*25  \,T,3  •:•  .Lü^oy 

?      ? 

////////ÄO    Ou.i2    O-ö    .^LZäX    IVA-    ..ÄUA    yJU2 

?  ?    ?  ?      ? 

IlllllllUa  dLVax  oJ3  o*  tttjo^liöki  "lVu[ä]// 

?  sie 

//////[u-ajxiov  wV«a-A"  -mV^  wAai^i[»]//  [;]aV^2  \* 

J^432p3y^y  "^i^ o 2XÄ-.i.  ^ili.  ^/';  -^io2x^L-.i. 

Uli H  "«VfiU^^i  wj^o  y£2^  o*  -..aofsA^]//////// 

////////////[  VjÄ  -V^I«]//  tt^oLö^a]////////// 

[Rest  fehlt.] 

T.  H.  B.  71 

Erstes  Blatt,    Rückseite. 
Inhalt:  Matth.  10,  21 — 26. 
«  %epat       brdtar.  vn -dt  pl 

[21]  seinen     Bruder 

»   'a/  'ayazantq  .  .  [a]   'azvnt veSantT 

und  es  weiden  aufstehen  Söhne  [gegen]  ihre        [Väter  und] 

3  in  patr/jedyantqd.       'at     bvtd-qd  .  .  ziäini 

??  '? 

8ie  werden  sie  töten,  [22]  und  ihr  werdet  sein  [gehaßt] 

4  .  .  [u]&tpw [ca]n  mand  ndmi  piddr  .... 

[von]  allen um       meines  Namens  willen. 

5  'ade  qat     patdvat  vitör  qü* 

? 

Derjenige,  welcher  ausharret       bis       zum  [Ende], 

6  zvetqdm     •:•     piit  ödnö  qat*  iqerant .  .  . 

?     ? 

wird  leben.  [23]    Aber         sobald       sie  verfolgen  [euch  in] 


F.W.  K.  Müller: 

7  'Tne^  kant\    ta$td  $md%m  qü~       'anw       kat  .  .  . 

??  ?? 

dieser     Stadt,         fliehet        ihr  zu  [einer]  anderen  Stadt ! 

s   .  .  \f\estdm  framdyamsaq  zu  qU-$md%-sd  .  .  . 

Wahrlich,  ich  sage  ich  euch 

m 

9  ne  'aysantqd  \=  'ayamsant-qd]  sdt  yisra" eliqti  katt*  v7t\ör\  .  .  . 

? 

nicht       [sie!]  werden  beendet  sein   alle    israelitischen  Städte,         bis 

0  qat  'esatq[d]  .  .  .   [ma]rio%me  zdte.        *nest     zö%§a[qi]  .  .  . 

daß  kommen  wird  des  Menschen     Sohn.  [24]  Nicht  gibt  es  einen  Schüler, 

1  qat  /rata?'  be  can  %epat  %vaj>te  'at    ne        baute  can 

der       mehr      sei     als         sein        Lehrer     und   nicht    einen  Diener  [der  mehr  sei]  ais 

»  %epat  %epatdvant.       bdo       nekö  %aci  zö%saqz*  qat 

sein  Herr       [25]  sondern  genügend     ist     ein  Schüler,      der 

3  be*  vdncdnö  vene  %vaMe.m   'at    baute    vdncdnö  vene 

sei  sowie  sein       Lehrer         und  ein  Diener     sowie  sein 

4  yßpatdvant.   .  .  .  t     yßne   %epatdvantim  zyerddrant 

Herr  [Wenn]  den  Haus-         herrn  sie  genannt  haben 

5  .  .  .  .   \b'elzb\üb\    yü~    cdf*     vene    yjinefäqti*    .  .  .  nd 

Beelzebub,  wie  [erst]  seine  Hausangehörigen?  [26]  Nicht 

....  [paöqv]ertd  ....  [v]esant.  p[dt] 

fürchtet  euch  [vor]  ihnen,         denn 

[Rest  fehlt.] 


T.  n.  B.  71. 

Zweites  Blatt,  Vorderseite. 
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T.II.  B.71. 

Zweites  Blatt,  Vorderseite. 
Inhalt:  Matth.  10,  27 — 33. 
• m~ät  pat-  .  .  .  -squn9  .  .  \ß\md%m     Hztd 

[27]  ...  [was  mit  euren  Ohren]  ihr  höret,  ihr  verkündiget 

2 -d        'at    nd   paöqverß  can  vesant  qat 

? 

(es  auf  den  Dächern.     [28]  Und  nicht  fürchtet  euch    vor       denen,     die 

3 pUt  ravdn  ne     qtd    vanantqd 

[den  Leib  töten,]  aber     Seele     nicht  werden  sie  können 

4 pacqcertd-sq0[un] -q-star\ 

[töten,]      fürchtet  euch  [mehr] 

5   .  .  .  [öan  yßne\ade  qat       .  .  -fiqd         qat  bi[be?]  rjj[av\dn  'at     be 

vor       demjenigen      der  imstande  sein  wird,  daß     sei  es        die  Seele     und  sei  es 

e ü~satm     pur  tamyd   cintar.        cütne    dvd 

? 

[der  Leib,]  er  werfe  sie    in    der  Hölle  Inneres.   [29]  Wie?     Zwei 

7 p  .  .  et    t  .  .  bunt  par  yü     b  .  .  .     'ai  yütar  can 

[Sperlinge]  werden  verkauft  um  einen  [Pfennig]  und     einer      von 

Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  II.  2 


10  F.W.K.  Müller: 

s  .  .  .  .  -v  öan  Smd%  baryi     ptri*      rezm  ne  'amp\adaf\  .  . 

? 

[ihnen]        ohne    eures  Gottes,  des  Vaters,  Willen  nicht    fällt 
9   .  .  .  [par  z\dy.  piSt  s~md%  yßpat*  mas  §md%  sare 

[auf]  die  Erde.  [30]  Aber       ihr         selbst  auch     eures    Kopfes 

•o  .  .  .  -i  yazvT  pacmartet  %ant.      nd  .  .  [nü\qar    padqvertd. 

n> 

Haare         gezählt         sind.  [31]  Nicht         also         fürchtet  euch, 

"...  [öan  yar]-f    sidteti     fratar     'istd  s~md%.       vispü 

[mehr  als  viele]  Sperlinge  vorzüglicher   seid         ihr.  [32]      Jed- 

"  'ade  nüqar*  qat  'dzdnat*  par  mand  martoyjmeti  per- 

weder     also,  der    sich  bekennt    zu         mir       den  Menschen    vor, 

13  -namsd.  'äzdngd         parw  mas  zu  mand  bayi  ptri  per- 

anerkennen  werde  ich      ihn       auch    ich    meinem  Gott-  Vater     vor, 

14  namsd  qat  par     smdn.      pist  yöne  .  .  ['ad]e  qat    pastuvdt* 

der     im     Himmel  [ist],  aber  denjenigen,         der  verleugnen  würde 

15  par  m  .  .  [and]  martoyjmeti  .  .  [pe?,]-namsd\      pastuvd-  .  .  .  parfv 

mich                  den  Menschen            vor,                   verleugnen  [werde  ich]  ihn. 
■6 pp\i\  ....  [pernams]d  qat 

[vor  meinem  Gott-]    Vater  vor,  der  [im  Himmel  ist]. 

17 [rot:]  yöhanän 

[Aus  dem  Evangelium  des  .  . .  .]  Johannes 

[Rest  fehlt.] 


T.  IL  B.  66. 

Bruchstück  von  6  Zeilen  vom  Unterteil  eines  Blattes. 
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Soyhdische  Texte.  11 

Inhalt:  Matth.  13,  17 — 19. 

•  smd%*        ventd-squn  #   'at   ne    veddr  .  .  [ant]  .  . 

[17]  (was)  ihr        sehet,  und  nicht  haben  sie  es  gesehen,  (und) 

*  par  paiyos*       'ec        qat     §md%*  paiyöstd  .... 

zu        hören         dasjenige,  welches       ihr  höret        (und 

3 [paiy]öiddrant  mm        pUt  §md% 

nicht)     haben  sie  es  gehört.     [18]  Also        ihr,      (höret  das  Gleichnis 

4 -/•  vispu    'ade     qat  pat- 

des  Sämannes).    [19]  Jeder    Mensch,    der    hört  (das  Wort  vom 

5 'at   ne  patbaddt  par 

?  ?         [patbirdt?] 
Königreiche)         und  nicht      versteht, 

6 [yantdqa]re  Smnü  'at  fem- 

(da  kommt)     der  böse  Satan     und  (reißt  den  Samen  aus  seinem  Herzen). 


T.  H.  B.  66. 

Rückseite. 
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Inhalt:  Matth.  13,  24 — 25. 
(Syr.) •:•  i*2o  .  N©o£  [^k*2] jV»  %[ib^Z] 


EIN  ANDERES  GLEICHNIS  LEGTE  ER  IHNEN  VOR  UND  SPRACH : 
» 'andegddrat*  qü-vesant-sdm    %vaßv 

[24]  es  zeigte  ihnen  der  Herr 

3 'at  vdnö  frdmdy  •:•  mdnüq 

(ein  anderes  Gleichnis)  und       so     sprach  er:  Gleich         (ist 

4   .  \smdnct\-q     vätmdyj\    qü-mart 

das  himmlische)     Königreich     dem  Manne,    welcher 


12  F.W.  K.  Müller: 

5 iire   to'/jnt  7/Pat  di  .  .  . 

(säete)      guten     Samen  (auf)  seinem  Acker.     [25]  Während 

6 -t  martox>net\    'ayat 

schliefen)  die  Leute,  kam     (der  Feind  usw.) 

T.H.  B.17. 
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Soghdische   Texte.  1 3 

ft^i.  Na  'U\zo±>  HIHI  **////  ft^ui.  *&HH  .8 

iavv<^  **V-2//////  ^V  •■•**  w>y«V .//////  .9 

l/\J^ja/IUHI/IH^Llo  Xso  «,?:  ouou//////////////  - 
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T.  IL  B.  17. 

Schlecht  erhaltene  Längshälfte  eines  Blattes. 

Inhalt:  Matth.  16,24 — 2%-     Davor  noch  die  folgenden  Reste  von 

Matth.  25,  45 — 46. 

1 -d  §md%*  b  .  .  .  . 

[25,  45  :  Was  nicht  getan  habt]        ihr 

2 4  qü-mand  .... 

[einem  unter  diesen  Geringsten,  das  habt  ihr]  mir     [auch  nicht  getan.] 

3 mesant*  qü  'ayqün  .... 

? 
[46:  Und  es  werden  gehen]       jene        zur     ewigen     [Pein; 

4 -t  qü  'ayqün-ciq  nöjj\ß\c 

aber  die  Gerechten]  zum        ewigen  Leben. 

i  [rot,  syrisch:]    •:•  •:•  üiaaaa  w>aäoo  uo> 

[16,  24]  [JESUS  SPRACH 

6  [schwarz,  syrisch:]  u07oäu£&S&A       vdnö 

ZU  SEINEN  JÜNGERN].    So 

1 [y *']&>'   qü  -%epai  zöyßaqi .  [i]-sd  •• 

[sprach  der  Herr]      Jesus      zu      seinen  Jüngern: 

b  [syrisch:]        •:•  Option  S«Am*  .wöfca  'iJMJi?  Üb^a  '^ö]        %ön£ 

WER  MIR  NACHFOLGEN  WILL,  DER  VERLEUGNE  SICH  SELBST.    Der- 

9 ['ade  qat  q-]dmdt*  qat    'esätm  mand  pa&Tsd*  pastuvdt 

? 

[jenige,  welcher]  wünscht,    daß  er  folgt         mir         nach,  verleugne 

•o  .  .  .  [%epat  y]riv   •:•    'at  süj j[%]dyatm  yßpat  pacang  ddrüqm 

? 

[seine  Seele]  und  nimmt  sein       Kreuzes-      Holz 


14  F.W.K.  Müller: 

» ['esä]t  mand  pasTsd.      pdf,  %ö~ne  'ade      qat 

[auf  sich,  und]    folgt         mir         nach.  [25]  Denn     der-    .jenige,  welcher 

" -dzdrat*  %epat  yrwm  ST  panesat.    ^öne 

[will]     erhalten         seine     Seele,     sie  verderbt  er.     Der- 

'3 yrTvm  can  mand  pTddrm  Si 

[jenige  aber,  welcher  verliert  seine]  Seele       um    meinet-    willen,      sie 

•< [marto%m\eti  .  .  .  -d-  .  .  \ 

[wird  er  finden.  [26]  Was  hfdfe  es  dem]      Menschen,  [wenn        ? 

■5 [fca]mpad  ibezät\    3a[t\  %  .  .  [epat  yr]iv  yaSep 

?  ? 

er  die  ganze]  Welt  gewinnt,  und  [seine  Seele]        Schaden 

16 tbartiqd  martoyjne       %epat  yrwi 

|  leidet.      Oder  was  wird  geben    der  Mensch  [an]  seiner     Seele 

'7 pdn martoyjne  zdte  qat 

? 
[stelle].     I27]      Denn(?)  [bereit  ist]  des  Menschen  Sohn,   daß 

18 par  yßpat  .  .  [ba]yi  .  .  .  [ptn]     yübhjd*  dan  %epat 

[er  komme]  in       seines  Gott-  [Vaters]  Herrlichkeit      mit     seinen 

■9 [fr\esteti   parü\    'at  .  .  -dyti       tözatqd 

Engeln         dazu,  und       alsdann  vergelten  wird  er 

20 yüyü  'ade-sd  vdncd  .  .  [nö]  .  .  [ST ?]     qtet .  . 

einem    jeglichen       so,  wie  [von  ihm]  getan  ist 

21 [fram\dyamsaq  zu  qü-  .  .  [Sm]d%-sd\ 

[28]  Wahrlich,]    ich  sage      ich  euch: 

22 martoyjnet*   qat    'öSttte  süqant 

[vorhanden  sind]    Menschen.       welche  stehend     weilen 

23  mde\ 

hier, 

[Ende  der  Seite.] 

T.H  B.17. 

Rückseite. 
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T.n.  B.17. 

Rückseite. 
Inhalt:   Matth.  16,  28  — 1  7,  7. 
[gw/  ne]  pacaäantqd 

welche  nicht  schmecken  werden  [den  Tod,  bis  daß  sie  des 
....  [marto%\m.e  zdte  q 

Menschen         Sohn      [kommen  sehen  in  seinem] 

.  .  .  [%se\vanqyd  •:•  9at  %v$v    m- 

Reich.    [17,  1]  Und    sechs    Tage     [danach  nahm] 


Iß 


F.W.K.  Müller 


4  y^vatdv  yisötm  Sim'o[ri\ 

der  Herr    Jesus  den  Simon     [und  Jakobus] 

5  'at  yöhanän  vne  brd\tai%\ 

und     Johannes  seinen     Bruder,     [und  führte  sie  beiseits] 

6  qü-yü     Sir   sqd   yari 

zu  einem  sehr  hohen  Berg; 

7  'at  pacyüfs       yjoatav  yiSö*   ve[Sant]  .  . 


[2]  und  verwandelt  wurde  der  Herr   Jesus        ihnen     [-vor;] 

s  'at  viröj l[%?]Sddratm  vne    ritm  üdnc[dnö~]  .  .  . 

und  es  leuchtete  sein  Gesicht  wie  [die  Sonne,  und] 

9  vne  niyüdant*  spete  qatantm  vdnödn[ö]  .  .  . 

seine      Kleider  weiß    wurden  sie         wie  [ein  Licht). 

0  'at       vendvciq  qatant  qü-vesant-s[d] 

[3]  Und    sichtbar       wurden  ihnen  [Moses] 

1  'at  'ellyd  cdnö  zdyantqan  dan  vne 

und     Elias,       wie       sie  redeten       mit      ihm] 

2  pdcayn[i]  .  .  [-dd]rat*  Simon 

[4]  Es  antwortete  Simon     [und  sprach] 

3  -ddrat  qü-yjaatdo  yiSÖ[c-sd] 

zum  Herrn        Jesus:       [Herr,] 

4  Sir \iri\dyj  q 

?  ? 

gut  [ist  es]  uns        [daß  wir  hier  sind; 

5  'at  qat  .  .  .[qd]me vanimqd*      m 

?  ? 

und  wenn  du  willst,         werden  wir  machen  [hier  drei  Hütten,] 

6  yü~  Iva9   'at  yü*  mü[se]  .  .  .  -i  .  .  ]'a]t  yü  'el[iyd]  .  .  . 

?  ? 

eine  dir,       und  eine     dem  Moses ,  und  eine  dem  Elias.     [5]  Noch 

7  yjö  zdysaq  \    ndy  ..p.r..ip..i 

er  war  reder.d       siehe         [eine  lichte  Wolke] 

s  mdyünt  p[ar]  .  .  ve[sant]  .  .   'at .  [va]%r  qat 

bedeckte     [über]  sie  Und     eine  Stimme     [war  aus  der  Wolke.] 

9  qat  met  frdmdy\    'ine  %act 

die     also     sprach:  Dies       ist     [mein  lieber] 

20  zdte  qat pacqdmddram*  q 

y 
Sohn,  an  dem     ich  Wohlgefallen  gefunden  habe; [ihn] 

2'  patyöStd  •:•   'at  cdnö  patyöSddr[ant\  .... 

höret!       I7]  Und     als       sie  gehört  hatten 

[Ende  der  Seite.] 


Soghdische  Texte.  17 

T.  IL  B.x. 

Kleines  Fragment  von  4   Zeilen.      Rückseite. 

\1  Ao  *4  ;///y//////?o  ouö  V  J^zjol//l///l/l//lm  X V  QLti.o y  Ä^ui.  . 

? 

;a\x3o2  ouö    jLIm  '^fibauua  JjLi   .  Ijö  >\.iJc-o  oüs  t*£»2ä&  oa2o  ? 

ujt    \1    .lO    ^3^0    O.J3     '_a\.ÜO:»o:    yJE     w^2     .IjÖ     \,X»4  ?    OJÜ     \1    4 

Inhalt:  Matth.  20,  17 — 19. 

•        %epat  zö~/ßaqtdm 'asarte*  'at  qü-ve . . .  [s"an]  tj /[s]d   par     ratm  'at 

?  ? 

[17]  seine        Jünger  und    zu  ihnen  auf  dem  Wege    und 

»  vdnö  frdmdij  qü-vesant-sd.         ndy*     sanimqd*  nid%9    qü-'ürisUm- 

so       sprach  er  zu  ihnen  [18]  Siehe,    hinaufziehen  werden    wir  nach  Jerusalem 

3  sd.    'at    ?narto%me   zdle*  parba%ste       bvtqd*    qil-%vastart  denddrt 

hin,     und   des  Menschen    Sohn         übergeben     wird  werden  den       Hohenpriestern 

4  'at  qü-dipert-sd*m   'at  st         'özdmantqd         qü-marö-sd.         'at  §1 

und     Schriftgelehrten      und  ihn  herabführen  werden  sie       zum  Tode.        [19]  und  ihn 

[Ende.] 

T.  IL  B.  66. 

Sehr  beschädigtes  und  verschmutztes  Blatt. 
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Kllllllllllllllllllllllllllllll**  **  \±>l  \&  .Utltoo^lllllllllllllllUa 
\xA  .////////älxiäo  ui  w.a  \2  N2->  *Ä*C\.I?  ä.3  uub^  aliö 
v*i  dcco  ..//Zias  '  A-x^ä  .,h\.iä2xiäo  yJt  ^.ä^xS  ^.2  '^xsyoa 


?  ? 


S2x«d     Oui2, 


oaäo   ^V0    Ljö  ***:  euü   3  Vit,\H  ^JLilAi    1\ju 

w.AXi  ,^\,  1»  VV^50  °^  •äa*a^  Cui2  ;y,t,n\^,^  •:•  ■:•  0ux3  ;\,t.\, 

^Slx.ox.3    Jöäu-x   *X   >\,2    .kXJ-a    ^.-uxjL.i    ^2    . .\_i o Ixü-jI 

?      ?     ?  ? 

•  J^lsSlJÖ^po  w\,i2xc^?  ^2.^X0^  LmSO  \ä2xUJ    ^2  .  I\.*i3 

//xÄ  .t\,xi  \1  Lo  L^,ä2xx;3  oü  ,«^.i2xxj   ,\jö?  i3  ui   ^.1 

///////////////V/V3  «^4  V>2>H>rt  ////aboy  A?**  ^V-2  **  °*2£ 

//////////////////  N^  *A  mUo  o-b  \xJIIIIIIIIIII±  \Jü  .'%*>  \+il?l!llll 

Inhalt:   Matth.  21,28 — 34. 

1  qü-vtne-sd.     man[d] 

[28]  zu  ihm:       mein  (Sohn,  gehe  hin  und  arbeite  heute  in  meinem  Weinberge) 

2  *pUt      %ü*  pdcayni    vaydd  [raf] 

[29]  aber     er  Antwort    (gab  und  so)  sprach :  (ich  will  nicht) 

• 

3  pist  'äyämsd*  nmdne[-qen] [<7]A«    a[f]  [%a]rf 

aber     am  Ende  reuig  wurde  er     und     ging  hin.    [30]  (Und  er  ging  zum  andern) 

4  zdte-sd    'at  vayddrat  qü-vtne-sd  .  .  [parl]mit .  . 

Sohne  hin  und       sprach  zu  ihm  auf  dieselbe  (Art).     (Er) 

5  pdcayi  qatdrat\   'at  vdnö    vdb.    ddpdi*  mand  %ep[afdvantd] 

sie  ? 

Antwort         gab  und       so       sprach:      ja!  mein  Herr  (und) 

e  nt        %art.  qe*  öan  ydnt  dvd  .  .  rvt [qa]tdrat  %epaf,    [ptri    rez\ 

nicht  ging  er  hin.    [31]  Wer       von    diesen   zwei  hat  getan       seines    (Vaters  Willen). 

7  vdnö     vdbant.      qü-vtne-sd i  pernametq  zdte.    vdnö 

?••■•'• 

So        sprachen  sie  zu  ihm:  der  erste        Sohn.        So  (sprach) 


Soghdische  Texte.  19 

8  qü-ve[sant-sd] [r]estdm  framdyämsaq \gü-smä\%sd  \ 

zu    ihnen  (Jesus):  Wahrlich,  ich  sage  euch 

9  qat  böz- -caqt  pirnäm       bantqd       can qü- 

:         die  Zöllner  und  Buhlerinnen  voran       werden  sie  sein  von  (euch)  zum 

0  bayd[mq]  .  .  .  \piS\tamd%sd.        pdt        'ayat      qü-smd [%sd  Yöhand\n 

göttlichen  Reiche.         [32]  Denn  gekommen  ist    zu  euch  Johannes, 

1  sndm       tbarene  par       ddtciqe  rdtm  'at   ne    $"i    varnddr[ant]  .  .  .  pUt 

? 

der  Tauf-     geber,       auf   dem  rechten    Weg      und  nicht  ihm     habt  ihr  geglaubt,         aber 

>  bözbart*   'at    frlcaqtm  si  varnddrant.    pist*  Smd[%]  .  .  •    mas  ne 

?  ?  * 

die  Zöllner    und  Buhlerinnen  ihm    glaubten  sie.       Aber  ihr  auch  nicht, 

3  ödnö      veddristd       nmdneqen         qatistd         qü-'aydm-sd  qat        varnU 

als      ihr  gesehen  habt,  reuig  seid  ihr  geworden     zum  Ende  [daß]  ihr   geglaubt 

4  -teitd  pario  •:•  •:•  patyüsid        'anw  parzabar  .  yü~  mart*  mdtm    %dne 

?  '  ?     ■" 

hättet    an  ihn.       [33]      Höret       ein  anderes  Gleichnis:       Ein         Mann        war       ein  Haus- 

5  %epatdmnt.   'at  nistddrat  bdy.    'at   si      yörs         parviddrat 
?  ?     ?       ?        ?'    ? 

harr,  und    er  pflanzte  einen  Garten,  und  ihm  einen  Zaun  (?)        zog  er 

6  paritd.   'at  qanddrat  vide    caryßSt.        'at  desddrat  vide     sdrbdy. 

herum,     und         grub  dort    Weinpressen  (?),  und       baute         dort    einen  Turm, 

7  'at  si  par     dast     qatdrat*  qü-bdyddret-sd m   'at    %art.  pts[t]  .  . 

und  ihn     in     die  Hand     gab  er  den  Gärtnern,  und  ging  fort.     [34]  Aber 

s  cdnö  par  'ayat       bareti    zaman[u] . .  fsamddrat  %epat  bant . .  \e\t\i\ [qü  bdy-] 

als    herbeigekommen  der  Früchte       Zeit,  schickte  er       seine  Diener  zu 

9  ddret-sd\         qat  f -ent  qu-vine-sd  can 

den  Gärtnern,        damit       sie  sendeten  ihm  von  (den  Früchten) 

[Ende  der  Seite.] 

T.  IL  B.  66. 

Rückseite. 
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Inhalt:   Matth.  21,  35 — 43. 
1 [Äa]yeWre/ wzö4/  <?#/  # 

[35]  (Und  es  nehmen)  die  Gärtner  (seine  Knechte).     Es  war  (einer),  welchen 

2 mdt*  qat    -drant  'al        ?ndt  qat 

(sie  töteten),  es  war  (einer),  welchen         sie  (steinig)ten,  und  es  war  (einer),  welchen 

3 ßamddrai*    nit     banteti*   qat    yarft  yjant 

(sie  töteten.     [36]  Wiederuni)    sandte  er        andere  Knechte,     welche    mehr     waren 

4 -/.   'at  parfmft  frayand.   qafdrant  qü-vesant 

(als  die  ersten):   und  auf  dieselbe      Weise  taten  sie         ihnen. 

5 -/  'ayamsd*  fsamddrat*   qü-veiant-sd  m  yjepat  zdtey\ 

[37]  Am  Ende  sandte  er  ihnen  seinen      Sohn 

6  .  .  .  [v]drw  vayddrut\   dabdtm       ifrsantq  .  .  [d]      dan  mand    zdt<\  pTSt 

(und)      so         sprach  er:       Vielleicht  werden  sie  sich  schämen  vor     meinem  Sohne.     [38]  Aber 


Soghdische  Texte.  21 

7  bdyddret*  cdnö  si  veddrant*    zdteim   vdnö     väbant      vesanti 

die  Gärtner,       als      ihn    sie  sahen       den  Sohn,     also     sprachen  sie  (in)  ihrer 

s  midd  .  .  [m] -/  %aci  ptrqdn  %vdr.  ^  BSÄ?  •  •  •  r  si    patr/Jvdimm 

Mitte:  [Dies]  ist     der  Erbe,  ihn  wollen  wir  töten 

'at  niydsim  vine  ptr[qdn] ]  'at  ni//[y]d -t    s~i 

und     nehmen       sein         Erbe.  [39]  Und    sie  nahmen  ihn     und  ihn 

9  ni$"qö~%ddr\ant)  .  .       beqpdr    can        bdy  m      'at  $i  paf/joasdärant m 

stießen  sie  hinaus  nach  außen    von     dem  Garten    und  ihn         töteten  sie. 

0  ödnö  qat  'ayat  nüqar*      bdyi      %epatdcant\  cü*  vanatiqd  qü~- 

[40]  Wenn  gekommen  sein  wird       nun        des  Gartens  Herr,  was     wird  er  tun 

1  %dnt  bdyddretsd* .     vdnö  vayddrant  qü-vine-sd  qat  par 

? 

jenen        Gärtnern?     [41]      So      sprachen  sie     zu    ihm  :        mit 

2  zdryd ....        marcnest     vanatiqd  vesanti.   'at       bdym     par       dvstv 

erbärmlichen  (?)  Tode  unibringen     wird  er  sie,         und  den  Garten  anvertrauen 

3  vanatiqd   qü-  .  .  ['an]it  bdyddret-sd  #*   vHant  qat   tbarantqd 

wird  er  anderen  Gärtnern,  solchen,     die    geben  werden 

4  qü-vine-sd  baret  par  y^epat  zamanü  •:•  •  •:•  •   vdnö  frdtndy  qU- 

ihm  Früchte    zu        ihrer  Zeit.  [42]      So         sprach        zu 

5  veüant-sd  yjcatdv  yisö~\    cüt  qaddc*  patfasdte  ne     'Uta 

ihnen       der  Herr   Jesus:     Wie?  jemals  gelesen      nicht    habt  ihr 

6  par  püste\    qat       sang*   qat  pacqdv  qatdrant     desanet*  *    yjd 

? 

im      Buche:  -Der  Stein,  den    verachtet        haben        die  Bauleute,       dieser 

7  .  .  .  f sä n\y         qii        qü-qaryi    sari-sd  •    can  %vatdv  bayd  m  .  .  d  •   qti  • 

Stein      ist  gemacht  zum  Winkel  (?) -Kopf.  Vom     Herr-       Gott        ....  getan 

» -ym        rare*     vanyd  par  md\%\  .  .  caimtd.  eimeti    pidär 

das,  eine  Wunder-       Tat        in       unsern  Augen.«     [43]  Aus  diesem   Grunde 

9 zü*  qü-smd%-sd\   mq  .  .  .   -ite      bvtqd     can 

(sage)  ich  euch:  genommen      werden  wird  von  (euch  das  Reich  Gottes) 

[Ende  der  Seite.] 


T.  IL  B.  39. 

Seite  2,  untere  Hälfte. 
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22  F.W.K.  Müller: 

uio  "\;-ß>  \:  .ii^jca  äsA-jL  ä£  "«v*  >,*n<\, //////  .7 

mjo  ";  n\,i»o2   ^2   .  jao?i-x   «\.3ftA,  ft  «V  i  ■<   LA  19 

'HL liou.  '^V0    «•AJ-ÄJtft^  oal^ilo    ._wcu\.3?    ♦  ^  a*  « 
oJyjca  ' '  Ji,,\  i  o  w>?LS  ^2  .  w\j:*o  ♦  ^  \aft\m  w 

Inhalt:   Matth.  25,31 — 33. 
.3  [Rot,  syrisch:]  lllllllllllillllxll  %*X  ya  *"*»? 
M   •:•  ^k  •:•  yM»3  •:•  //üaa  [schwarz:]  vdnö  frdmdy  .  .  .  [%vatdv] 

Also      sprach  (der  Herr) 

15  yzso'   qU-yßpat  zöyjaqtd-sd  [syrisch:]   ^>?  läsl?    üo 

Jesus      zu    seinen  Jüngern:         [31]  WENN  ABER  KOMMEN  WIRD 

»6  ot.~30.X3  %Xi.l\p]//aiya  pist  cdnö  qat       'esaim 

DES  MENSCHEN  SOHN  IN  SEINER  HERRLICHKEIT.     Aber       wenn     kommen  wird 
■  7  {mar]  .  .  .  toyjme  zdte*  par  yßpat    yübtyd*»   'at    sdt*   vne 

des  Menschen-  Sohn         in        seiner     Herrlichkeit       und     alle       seine 

»s  zpart    fre$~tet*  dem*  vne  parü~»m  viddyti         nldatqd 

heiligen      Engel  mit         ihm      dazu,  dann       wird  er  sich  setzen 

19  par  yßpat      yiibte     yddü~q»9    'at     'özänatqd*  vne 

?  ? 

auf     seinen     gepriesenen   Thron  [32]  und  wird  versammeln  ihm  — 

20  pernamsdm  sdt  ramtdm   'at    yö%dyatqd    vesanti 

—  vor         alle     Völker        und  er  wird  trennen        sie 

21  yü    can  dbitiq»    vdncdnü  yßspdne    qat    yö%dy[-at\  .  .  . 

einen  vom    andern,  sowie  ein  Hirt,    welcher     er  trennt 

"  stürt        can     bazist.  'at     pdde         vanatiqd*    stü\rf\  .  .  . 

die  Schafe    von    den  Böcken  [33]  und  Aufstellung  wird  er  machen    die  Schafe 

[Ende  der  Seite.] 


Soghdische  Texte. 

T.  E.  B.  39. 

Seite  3. 
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Inhalt:  Matth.  25,  33 — 40. 
1 [%vä]rant  qirdnm   'at     bazlSt   can    vnS   sdpat 


(zu  seiner)        rechten  Seite        und  die  Böcke     zu     seiner    linken  (Seite). 

* viddytim  framdyatqd  %$evane  qü~-vesant 

[34]  Dann  sprechen  wird     der  König      zu  ihnen 

3 vne    %varanl  qirdn.      'estd*    mand 

seiner       rechten       Seite:      Kommet       meines 

4  .  .  \ba\yi  ptre  .  .  fritete.       ptrqdn  niydstd    vi$tamd% 

Gottvaters  Gesegnete,  als  väterliches  (Erbe)  nehmet  hin    das  Reich, 

5  qat  pat- mdt  qü-smd%-sd  can  fcampad 

das         (bereitet)       war  euch  von     der  Welt  (Beginn) 

e 'oSanie*  mdtimm  'at  %vart 

[35]  Denn    hungrig        war  ich,      und  Speisen 

7  fbardd[-ristd]   .  .  .  [s/wa]%  qü-mand-sd  .  .  .  ['at]  candvaq 

habt     gegeben  ihr  mir,  und       durstig 

8  m\dtirri\ yuvdm 

bin  ich  gewesen  (und  ihr  habt  mich  getränkt,  und  ein  Gast 

9  näß 

(bin  ich  gewesen,  und  ihr  habt  mich  beherbergt.     [36]  Und  nackt 

10  mdtim 

bin  ich  gewesen,  (und  ihr  habt  mich  bekleidet.     Ich  bin  krank  gewesen, 

"  %d 'abrz  bard[-drlsld] 

und)  ihr  habt  besucht  (mich) 

»2 mdiim        'at 


•  ?  ? 

(gefangen)  bin  ich  gewesen,  und  (ihr  seid  zu  mir  gekommen). 

'3 •:•  viddyt[i]* 

[37]       Dann       (werden  sie  zu  ihm  sprechen, 

14  •    -/•  m[ä%] 

(die  Gerechten:)  Unser     (Herr,  wann  haben  wir  gesehen) 

'5 tod  qat  'öiant\e\ , 

dich,   daß       hungrig     (du  warst  und  gespeist) 


Sogltdische  Texte.  25 

'6  -ddrim  md%  tod0   qadd  cand[vaq] 

?      ? 

haben        wir     dich,        wann       durstig (und) 

17  clsant  %  .  .  .  .  -ddrim  tod  *  q 

? 

haben  (getränkt)    dich.    [38.]  (Wann  haben  wir  gesehen), 

18  qat  yuvdm  ndfc  'istay[ü] 

daß  ein  Gast  du  warst,    (und  haben  dich  beherbergt), 

'9  qadd  srcaq  'istayü  'at 

Wann warst  du   und 

»o  viddrim  tod  .  .  -ecnd  q 

gesehen  haben  wir  dich 

31   .  .  ['d]t      'ayatim      md% 

und    sind  gekommen     wir     (zu  dir?     [40.]  Und  antworten  wird) 

"  %sevanem  'at  üö[wo] 

der  König       und       also  (sprechen): 

[Ende  der  Seite.] 


t.  n.  b.  39. 

Seite  4. 
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Inhalt:  Matth.  25,  40  —  45. 

1  r££&2  framäyamsaq  zu*   qü-Smd [%-*«  #ß/] 

[40.]  Wahrlich,         ich  sage  ich  euch: 

2  cd/     qat    qatdrütqd1  $md%*  qU- 

Soviel    als     ihr  getan  habt       ihr  an     (einem) 

3  can  ydnt  mand  brdtart*      qastartd     qü- 

? 

von    diesen   meinen   Brüdern,       den  geringsten,  an  (mir  das) 

4  qatdrtd  •:•  viddytim  frdmdyatqd  mas  qu-v  ....  \e$ant-\ 

tatet  ihr.    [41.]  Dann         wird  er  sagen     auch      zu  ihnen, 

5  -sd     qat    can    vne  sdpat  qirdn*        bestar  payßanpd 

welche     zu     seiner  linken      Seite  (sind):  weiter      weichet 

• 

6  §md%  öan  mand*  nafrilete**   qü-'ayqün-öiqm 

ihr        von       mir,  Verfluchte!  zum       ewigen 

1    Die  beiden  Striche  über  dem  q  deuten  an,  daß  es  ein  Schreibfehler  ist. 


Soghdische  Texte.  27 

7   'atar-sd qat  'amäte  sti*  qu-yantdq- 

Feuer  hin,     (dem,)  das     bereitet    ist,       dem    bösen 

s  qare [s~mnü~  'at]  qü-vne  zyantt-sd.  pdt  'osante* 

'  '?     :- 

(Satan)    und      seinen  Boten.       [42.]  Denn  (hungrig) 

9 -ddrUtd  smd%  qü-mand-  sd  [Ra™de] 

(bin  ich  gewesen,  und  nicht  gespeist)       habt  ihr  mich 

«o -q      mdtim  9      'at  cT  .  .  .  .  ne 

(durstig)  bin  ich  gewesen,  und  nicht  (habt  ihr  mich  getränkt) 

" 'at  yuvdm  ndfc*       mdtim 

[43.]  und         ein  Gast  bin  ich  gewesen, 

" mand.      'at  bayne*  md  .  .  [ti]m 

(und  nicht  aufgenommen  habt  ihr)    mich.        Und  nackend     bin  ich  gewesen, 

»3 -rtd    m  .  .  [and],     'at  paö- 

1 

(nicht  habt  ihr  bekleidet)  mich  Und  (krank 

14 -te    cintar*       mdtim.         'at 

und  in  des  Gefängnisses)    Innerem  (bin  ich  gewesen),    und 

15 •:•  viddyti  pdcaynT 

(nicht  habt  ihr  mich  besucht).    [44.]  Dann       Antwort 

16 ve$ant»m  'at  vdnö  pac-  .  .  [qv]dyantqd 

(werden  geben)       sie,  und        so         sprechen  werden  sie: 

•7 qadd        viddrim        tvd  'ösante 

'  ? 

(Herr),      wann    haben  wir  gesehen  dich     hungrig 

18 [yuv]dm   ndfc  qadd  bayne* 

(oder  durstig  oder  als)  Gast,  wann      nackt 

19 clntar  'at  ne      spayßddrim 

(oder  krank  oder  in  des  Gefängnisses)  Innerem,  und  nicht  haben  wir  gedient 

20 -Uqdm   'at  framdyaiqd 

? 

(dir.     45.  Dann  wird  er  ihnen  antworten)  und    sagen  wird  er: 

zt [framdyam]saq  zu  qü~-smd%- 

(Wahrlich,  ich  sage)  ich  euch 

« -sd 

[Ende  der  Seite.] 

[Die  Schlußverse  Matth.  25,45 — 46  siehe  oben  S.  13  auf  Blatt  T.  II.  B.  17.] 
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T.  H.  B.  64. 

Schlecht  erhaltenes  Bruchstück  eines  Blattes  mit  zweisprachigem  Text. 
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Soghdische  Texte.  29 

Inhalt:  Lukas  I,  i — 4. 

[Rote  Schrift,  syrisch:]  .  .  .  [jL»]*Xä»  4»ox*  Niäo?  qtAao[^]  .  .  . 

VERTRAUEN  UNSERES  HERREN  JESU  CHRISTI 

.  .  . .  |  ->]ixöaoo?  k*\*2  »,o.\Siol? 

EVANGELIUMS,  WELCHE  HEISZEN 


[schwarz:]  ....  [laxjax*?  •:•  [rot:]  U  iaowo  2saa3o  % .  .  .  .  a 

?  ? 
UND  GELÜBDE  UND  GEDENKEN.  —  DES  SONNTAGS 


4  [rot:]   ....  .sädo?   ";,T>>h   >o  A\ao2  ■:•  [schwarz:]  ;zuxti   sOU3 
.  .  DES  DEZEMBER.  —  DAS  HEILIGE  EVANGELIUM  UNSERES  HERRN 

5  •:•  2  •:•  w*£  •:•   LöcA?   [schwarz:]  zpart  müzte  baraqyd 

LUKAS,  KAP.  1.  —  Die  heilige  Botschaft-bringung,  [welche]  .  .  . 

«  yisö'  mSThd  %epat*     'iztd      qatdratm   lü-  .  .  .  [<X3^  2zl\op  A\m| 

Jesu      Christi      seine    Verkündigung  machte.     Lu[kas  1].     WEIL  "VTELE  GEWOLLT  HABEN 

7  .  .  .  .  | ♦  oaiJa  ^ßx^o  ^?|?  *A*2  li'xxajo?  I^v^sis  '«sOdiüoap 

SCHREIBEN  DIE  ERZÄHLUNGEN  DER  TATEN,  VON  WELCHEN  [WIR  ÜBERZEUGT  SIND] . 

8  civet  piddr  qat  yarft     'adet    qdm- 

[1.]  Aus  dem  Grunde,  daß      viele    Personen  woll[ten  schreiben] 

9  'arqii      'dzanii     %dnt  qat        md% 

?  ?   '  '?' 

der  Taten    Kunden,  diejenigen,  von  welchen      wir  . 


• 


....  [Ufi~  0001  a-.xö]  ^0?  \oaor  "^  o^Ktip  13>»  5^[2j  .  . 

[2.]  GEMÄSZ  DEM,  WAS  UNS  ÜBERLIEFERT  HABEN  DIE,  WELCHE  VON  (ANBEGINN  SCHAUER) 

.  2*A»:>  "cn\[*?   UxÜxüoo  |  .  .  .  vdncdnö  'ec  qat 

.  .  [UND  DIENER]  DES  WORTES  [GEWESEN  SIND.]     Gemäß     dem,  was  (überliefert  haben)  .  .  . 


«...  [md\%-sd*  %dnt  qat  can  fatmd-* 

uns  jene,      die      von    Anbeginn  (gewesen  sind) 

«3 [$pYr/J<>*m      >A  &i  v*f~.»s2 

(und  in  des  Wortes)     Dienst,  [3.]  ERSCHDZN  ES  AUCH  MIR, 

m "ti  senddrat  mas 

erschien  es   auch  (mir) 

15 [%v]ism  härene 


? 
sorgsam 


■■■     [  l~-]^.i    "^  j|  oXalj 

[DASZ]  ICH  SCHRIEBE  DIR,  TREFFLICHER  [THEOPHILUS], 


HO 


F.W.  K.  Müller: 


•7 [nipi]sam  zu  q[u-] 

?  ? 

schreibe        ich       an     [dich  ?] 

.s w^t?]//  :m 

[4.  DAMIT  DUJ  DIE  WAHRHEIT  DER  WORTE  [WISSEST  usw. 

[Rest  fehlt.] 


T.II.  B.38. 

Inhalt:   Lukas  1,63 — 72.     In   Umschreibung  und  Übersetzung  schon  mit- 
geteilt Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1907,  S.  266 — 268. 

////////////////  \1  .üBx-A-a   \I  ?2au£  u^ä2pV<^-  V    ' 


?  ? 


IIIIIIILo  \iol*js>l*.+o  \l  .'als  „i*o  u^jL  ^ou 
.«1*0  -Sy2  2^0k.ö  v*j.*o  ».t^Jj  wO^aOcL  u.iou  w^.2  «w>[>2 

ouö  Arä2>o,>ft  \ .A   scuä&2     \il?ly    \1   .JOla* 

? 

.\*xac?  .\it.o  ^\,  1XD  3l3  SUOd^3  u.\J3  \.2  .  Le>  u^3 

J3U3  Wly  \ftl  <\*U   w»ä>i  w.?OCT^>  '  ^_  Lo  i3  -\.2 

oa2o  \l  .'?oLy  w\j.i.o  fvÄ  "„\,,t\,Laa  wtlöl  WT, 
^.2  . J2^j.»i  «i*2  TJl.Vyft.a  JE-.L»  o^  ..,C1  \.i.>.32o 
-iiaS  s\.2  •:•  oä>3  uA*o  v?  \^°  >t\,ffi>3  ^s  ol\.oi 
3>ttio>i  \.2  •  -Vio  *\-^'  -^  V*?°  *-****  -V° 
y»^£  NCu>3JJ2  i-S  ..\.i>:>Ao  Oui2o  ^,2  .  u\.i2Xö 
is'V.^  J^ä2?3£i  fäoboi  \Ja  .J*±a  \*2auox*  o'\.o>^ 
\1  . '  >«\.,vtt  liio  Ijö  ,*a*o  olO  w\ö2*UJ  \.2  w.*aoi 
x»o?  i3  wkädo  -V^  Ixio  Ix»  jllao  cx.ö  J^ö2:>y*£2 
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JS^uJL  x3  \ilpiy  \J0  ai2^2o  .-ili  -\J.3  4^u£  ■■ 

jiZ»  ^.Lö  -  ^  \2    w\aLo  JLlao  •  ^  -ll»  \ui.o  »s 

Rückseite. 
Inhalt:  Lukas  i,  72 — 80. 

\*Ai  tdui.  J^äfeii  *-*  V  ■•**  ////////////////////////  - 

*  er  ao2  olö   v^äbiai.  wi^ö  >\,väftft>  \1  .N//////////  * 

»V0  2-Ö  t£2-*  OJO  \ii*3k  \JÜ  .Z-JO  -X^ä  JiLiO  3 

'x>ouög3  a3\2  ■?  \&?>\x%to  jL^o^^uj  \  »\,vä»  4 

.  Laouö    lo^iöo^,^:  .L»ol\.S2a£>\.2  ')  In^lp  e 

'%  flUO.T      v^.1-3      .LCL3     ,.\,3.*XV     ^iOu=>     ,-^3     wfiU^,  7 

-j.*o  «^ ZV^  J^b    Xjö  tu  i.*3  'usl(i\,1  uia  o?\,<><  s 

-»i  isA,.i  Oud    »2*\,3  -.iloy  ^xoa  \.2äo<\  \Ja  .^2i  9 

jaoa^ilt  jLlaoS*S  .  ;  >^*»>\3  nA^iftV'ijVyVr.oä&'jLo  ■■■■ 

LSLV-.0     -iL»   w*xa*äoi      ..-\_joo    LjCx*:>2«    -io  » 

\,vt.c  ax)  oia»\  J3l.vt^o3  fv.3  .,  laauö  ♦  ^  '»V****  ,2 

..y^U    J^älwJO  ^3^0     3.3     *\,2    -3l\,    33     wS^Ö     LCD  13 


32  F.W.K.  Müller: 

^fiSelf  \1  m\^°  »^»toiVt  *»ö2giö  \t-^  ••:••  Äv2ä 

ouö  .\_a  "sxS  X*aa  -*V"o  ,7  \t2  m3»o  olö  30^*o 
»  g.\.a ?  LX3d2?  ;  t  t.i>m5  ••:■•  •:•  Ljü  \,g  A>2äüttu» 
crisoxA-.?    14*^    ••:••  2  •:•  w»£  •:•    -.*,»:>    •■:•■    jrvQ*  h 


T.  IL   B.  12. 

Rückseite. 

•:•  U*oS?/////////l/l//IIWIIIIIII///III///li\ll?  U3D2?  Uxza  a~?    7 
1.3   <\,T  »*\   •:•    .  .  eaoi    2£s^0Ou3   "^*?    2©C7   •:•    o    •:•    —^3    b 

JyDlpoL^o    \*?o    *\,2   .«*äsa   ^LbXl    x3    LjCo   ^ii   OuO 

^Dipx^xv  *^ä23jo>ouo  oa2^  J^.2  .  ^lau  wcui  LX3  x3 
. JCx\.2o ? ..\vt.o .? ' ^, ilaa ^*o \l .  « l\jaxio y XSlJw 

,\.2      Xj-jö    *>\rS2>.Vv.ft>o2    53  Li     wi^ti    .X*£      vo  SYtT 

.^»Ou*     y\l     'aO*tL±m*     <\l     .^2X3     w-3-.O     JOOOXil 

.  133o2äs  w\,2  slXäo  ,\,2  .»äa^oAs  xp  J^2  *üB>oA.\.fr  \1 

»V^'Vy   \B   yftNiat    ^.2   -\-2«   >>A\y   'jnllV.    ^2 

^\.2    .Mj^2f    U..3Q..6LX.»    2?oc7v-.    w\,2    .  w.\.,Qjcaf>2    >\,o.n 

•:■     ,vt  ^.iL3   «-\~ö    «\~o    ?ujL   2?oov*  tCL*L\,cu xxjq» 


Soghdische  Texte.  33 

\xlo  \l    »iOJU  O  L\.Q>d  öi3     „\\T.O  »?    ,\  T^o2   ^,2    20 

jiL^  \i    -•:©:  "u>;  \,  nr^oy   jifo*   ^2  .t*4»zä  *. 

.  73l\.X3o2    ♦  h    Ac-*    "?ocp>    *<v~^.io    ♦  ~    .  w.*2o2    ^j»ä   »a 

Inhalt  von  Z.  7   ab:  Luk.  6,  12  — 17. 

7   [rot,  syrisch:]   •:•  %tio±*/l/ll//fa\/I?  Xiahl?  %3Ja  *~>? 

DES  LtJQÄ  DES  SONNTAGS  DER  VIER  .  .  . 

s  •:•  [schwarz:]  •  «y0"*^  2&ioeu3  '^»p  2ocr  •:•  o  •:•  —«3  Piät  bd* 

IM  ABSCHNITT  VI:    [12]  ABER  ES  WAR  IN* DIESEN  TAGEN.     [12]  Aber  es  war 
9  par  divant*  mit  qret»m  •:•    nizti       %vatdv  yiäö* 

in       diesen       Tagen  ging  heraus    der  Herr  Jesus 

°  qü-yari-sd  par  namdö  bare.      Jat  vde*  viydüddrat. 

zum  Berg  hin   zum     Gebet-Darbringen  und    dort      durchwachte  er 

«  par  baydniq  namdö.  'at  ödnö  vyüsddrat*  zyerddrat 

? 

in        Gottes- Verehrung.     [13]  Und      als      es  Tag  ward  rief  er 

2  %epnt  züyßaqtdi»m   'at  vicinddrat*  can   veSanti.  dvdtas. 

seine  Jünger  und       erwählte  von        ihnen  zwölf 

3  %dnt  qat     patydmbaret  ndm  'üstiddrat  veäanti. 

diejenigen,  welchen  (den)  Sendboten-Namen   er  beilegte       ihnen : 

4  Sim'ön*    %ed.     qat  ndm  'üstiddrat  sangm   'at 

[14]  Simon     der,     welchem  (den)  Namen        er  gab        »Stein«,    und 

5  andre' ös  vtni   brat,     'at  ydqöb*   'at  yöhanän. 

Andreas,    seinen  Bruder,    und     Jakob         und     Johannes, 

e  'at  pilipüs*   'at  bar  tülmäy.       'at   matay*  'at  t'ümd. 

und  Philippos       und     Bar-tulmai,    [15]  und   Matthäus      und  Thomas 

7  'at  ya'qöb»   hälpayi  zdti  'at  s~i?nön     qat     zyerte 

und     Jakob,        des  Halfai  Sohn,  und     Simon,     welcher   genannt 

8  bot  'arasqane.        'at    yhüdd   ya'qöbi  zdte.     'at 

wird  der  Eiferer,  [16]  und      Judas,     des  Jakob  Sohn,      und 

9  skaryötä'Tq      yhüdd     %ed       qat      qti    parba%s"ani  •:• 

den  skariotischen    Judas,    derjenige,  welcher  wurde  (zum)  Verräter. 

»o  'at  'ü%aM       dan-viSanß-parö*    %vatdv  yüö\  'at  vdM 

[17]  Und  es  stieg  nieder    mit       ihnen    zusammen  der  Herr   Jesus       und   betrat 

»«  rdye.        'at  yarf  zöyjaqtdi*   'avdzim   'at  yarf 

die  Ebene  und  vieler        Schüler  Schar        und   vielen 

• 

«  ramii  'avdzi.     öan  mayün    yhüd*    'at  can  'öris*limm 

Volks       Schar         von       ganz         Judäa        und    von    Jerusalem  . . . 
Fhil.-hist.  Klasse.    1912.   Abh.  IL  5 


34  F.W.  K.  Müller: 

T.  IL  B.  35. 

Eng  beschriebenes  Blatt.    Vorderseite  32,  Rückseite   33  Zeilen  enthaltend. 
Die   linke    untere    Ecke   abgerissen,    so   daß    von    der  Mitte    ab    die  Zeilen 

unvollständig  sind. 

Rückseite. 
u^2x^o   :.\t,^3   ,\.i:^J3    .a-x£2   ,\.ao2.S^.i   JL%±o  a±   \1    • 

^.äal  \Jü  ..  ilcy*t\\i~&  l\.aoä   ^.iai  2&.\,mo2  \M  5>1jö    3 
■au\.  .yäaJ\a^o  ä29  ä2f  ^kOu^  ^  .\.iä2?iojL  -\,->2  ..  Jyiiai.    4 

sie 

Inhalt:  anscheinend  Bruchstück  aus  einer  Homilie,  darin  Z.  1  —  6  Citat  aus 
Luk.  9,  130*.    Von  Z.  6  — 15   Citat  aus    1.  Kor.  11,236°.  q.  v. 

•   'at    %ö  md%  %epatdvant  'afrwan  qatdrat     dayßtyd     mfdäni 

und  dieser  unser  Herr  Segen       verlieh  er  in  der  Wüste       Mitte 

2  par  qabnaq  nayantd..     yßtT    framdddrat  qü-yßpat  §T  zöyjaqfd 

auf      wenige  Brote.  Derselbe  sprach  zu    seinen  Jüngern 

3  -sdr  qat  'östitd    %vart       ramtd      pernamsdr..  qat     %vart 

:         leget     die  Speise  den  Scharen  vor,  daß    die  Speise 

4  %varant..  'artT  %varddrant  öan   öwtf  zdr  zdr  inartoyjmi.      tim 

sie  essen.  Und  es  aßen  von     dieser    Tausende  von  Menschen.    Wieder 

5  'afrwanöiq  %vart  fatdr     parayte..       'at  qatre  paryj)Ttdsqun 

segensvolle       Speise     mehr     wurde  gelassen.     Und    jetzt     enthaltet  ihr  vor  (?) 

fi  §md%  %epat  betsin  qü-diStcdn-t-sdr .. 

euer      eigenes    den    

T.  IL  B.12. 

?  "  ? 


Soghdische   Texte. 

J^ä2au^e  oa2o  <\,2  .  Ijö  wXL3  -a*\,  outi  \slps^is 
£*2  \M  \1  .JsA>.£  W.1-.0  2aa  tucx*a.i  '  Ijö  wj^e  clö 
L^iäois    et  ''a.^äot  \J0  oa2^.  .  >-.v*o  wJaoM  3^,1^ 

.">h,\,tft^    wJt    \i%*       ^    3-ÖOui    v--ö    .Ljo   2a.\,    OuÖ 

\±J    >«>yftj?l     v-,32    ^A^     1*    w^    MIHI  1111111*+**    y^2? 

o-i2o  oui  *\,.x— 4  .i^iyjca?  ^\aIII Hill  IUI  \,ol^2 
ouiio  o.*i.^  ^ä2p  UjcxöI*  w\^3  x»iL  :^3232a±)^ 
ucxao  .2ojc  '.xouX-.  oL\,o-i.  Xao//////ll/l/l////ja  w>i^o2äj£ 
oa2^  ,\J3   "2j   ^2  •:•  Uolö   Li^äS  is.,  lf>  „\  *\  o^\ 

^.älxjLiw^  2^a^o  \1»  "zjIa  u.x  s^^  "^.2  ou  ^2 
-x    .\J3    52o£  Ou    2-.0    .\,L»    s\.2    .uiU  »'Vi^    w4.*0 

jLLm   1-i  u>\,  ft>,^   \\.^-2  ^2   .auxao     ^.2-io   bU 

\.L»  Jl.tni  \\^  \1  \\y  *"  ^Vr?1^  ^VAo2£s^Uk^ 

?  

01*32?  \p^s2  '2^3.^0  ^T»^   .  \,t<:o  £sA*&  wX»o   2-i 

?  ?  ' 

,\.ä:?2aJ3^o.i:o  A^2,\.2.dölAjo,±3Xä^  li.\\.l» 
■\ft>ii  'ajQu.o.i  ^Om  UrAe2^A.<  ix«  .  Zjq  ,*x*o  ouö 
->Lö?ai    .\,QV    iüo  \i23.xia   i2ai.   Li»   \Jd   'lo\ 
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36  F.W.  K.  Müller: 

Inhalt:  Luk.  10,  34 — 40. 

•   'at  virecddrat  parlvant*  mw  m   'at  röyanm    'at  pacyinddrat 

?  ? 

[34]  . . .  und       goß  in  sie  Wein      und        öl,  und  hob 

^  vme*  par  yßpat  yjarim   'at  'aniddrat  vme     qü-tem-sd. 
ihn  auf     seinen     Esel,       und        führte  ihn     zur  Herberge  hin 

3  'at  yjvesm   bd  vine  parw.  'at      dbitiq      meü* 

und     Sorge     war     ihm     an  ihm.     [35]  Und    des  andern    Tages 

4  frag    c°a$nim      nßqöyddrat  dvd*   qesaraqdn. 

weiter  reiste  er,  zog  heraus       zwei  Groschen  (»"Kaiserliche«) 

5  tbarddrat  qü-     tem-    pdie-sd.      'at  vdnö  vayddrat 
er  gab  (sie)    dem  Herbergs-Hüter  hin      und     also      sprach  er 

6  qü-vme-sd*  yjvesm  bard  vme  yßpat.     'at    qat     'eö* 

zu  ihm :  Pflege     bringe     ihm       selbst,       und    wenn    etwas 

• 

7  fayd-tar    zydme     vine%    cdnö  qat  zvartam*         züm   tbaranyd 

mehr       du  ausgibst  für  ihn,  wenn         zurückgekehrt  ich  bin,    ich      werde  geben 

s  qü-tüd-sd.  qe       nüqar  öan  ydnt     Se    %va&tiqf 

dir  [36]  Welcher      also       von    diesen  dreien 

9  ddti  sed [qü-tßd-s]d  qat     bd    pant  'ade  nidividi  qat 

scheint  dir,  daß    er  war  nahestehend      ihm  (?),     der 

o  'ampast .  .  .  [par]  ....  dnti  dastyd.         pßt  %öm  vdnö 
fiel  in      (der  Räuber)    Hand?     [37]  Aber  jener      also 

«  paöqvdddrat*    %e~d        qat         zdrisyd      ddrat  parw  m   vdnö 
sprach:  derjenige,  welcher    Barmherzigkeit    hatte    gegen  ihn.      So 

2  frdmdy  q [ü-vine]-sd  yjvatdv   yisö1  *    savd.     mas 

sprach  zu  ihm        der  Herr    Jesus:      Gehe  hin,    auch 

3  tayu    parimit   frayand  qünd  •:•      'at      bd      qat  ödnö 
du     auf  dieselbe        Art  tue      [38]  Und  es  war,    daß,     als 

4  veSani*  saventqan  par     rdtmm      tayatl     qü-yü-dr/ßv-sd. 
sie  gingen  auf    dem  Wege,    kam  er   zu  einem  Marktflecken, 

5  'at  yü  'Tnc*   qat  Si   ndm  mdtm  martdm  pacyasddrat 
und  ein   Weib,      der    ihr   Name    war      Martha,         nahm  auf 

6  vme  yßpat  yßne.         'at    mdt  vyd  yü     yjvdr*     qat     Si 

ihn       in  ihr      Haus.     [39]  Und  es  war    ihr    eine    Schwester,   welcher  ihr 

7  ndm  mdt9  maryam.     'at        'ayat*         nisti     %d  md% 

Name    war  Maria,       und    sie  kam  herzu,    setzte  sich    sie   unseres 


Soghdische  Texte.  37 

•s  yßpatdvanti  pddeti  nbantm      'at  patyösiq  mdt 

•  ? 

Herrn  Füßen     neben,  und   Zuhörerin     war 

>9  %d  vlne  %epat  vdyßt.  pist  martd*   'abäydt  ddriq 

?  ? 

sie     auf       seine      Worte.     [40]  Aber    Martha  Mühe      habend 

*>  mdt*  %dm  par    yarf   spds.    'at       'ayat         vdnö  paöqvdddrat 

war         sie         mit     vielem  Dienen,    und    sie  trat  hinzu,        so        redete  sie  an 

«   qu-vlne-sd.    mand  yßpatdvantd\    öut    %vesm     nest 

ihn :  Mein  Herr !  Warum     Sorge      nicht  ist 

«  tvd*    qat  mand     %vdr     parayddrat  mand    yute  %vadqdr 

dir,         daß     meine     Schwester  ließ  mich       allein 


T.  IL  B.  12. 

Rückseite. 
.Uao  J^läaiS  S©2f  5jö  Lo  oJa  «Isaii  .aax2iLß>  öA  ■ 

0J3  *i*o2*2  ea2o    J^oj:*  o'Jyai.  m\il&.ja  uJJk^l^  * 

*ft  V\y  **2  £**is  TXQ^ai.  ■.  2(Nbuio  '2jsä^  .2.jö  Uo  3 

-.^i»  ^.2  ou  \rA  .>\t.\^\\,  ä.5    ^aiiv.o  \2  4 

••:••  1*0  ♦.  ^  jH\,oi  t*&  -\^ö2  ^\ra  s*±  .  i±  \sl?  6 

•> 

Inhalt:   Luk.  10,40 — 42. 

»  par  spayjü»    framdy  qü-vyd-sdm  zdvar  tbardt     mand. 

im        Dienst,  befiehl  ihr:  Hülfe  möge  sie  geben  mir! 

*  pdcayni         qatdrat*  %vatdv  yi$ö\  vdnö  frdmdy  qü~- 

[41]  Antwort        machte         der  Herr    Jesus,  so       sprach  er     zu 

3  -vyd-sd.     mdrtd*  mdrtd\     %vesm  barere  'is  tayü* 

ihr:  Martha,       Martha,  Mühe      tragend    bist     du 

4  'at    vitarbayinö  par  yarf  feit.        püt  yü  'eö    %aöi 

n? 

und  sorgend  in       Mengen,     [42]  aber    ein  Ding    ist  (es), 


38  F.W.  K.  Müller: 

5  qat     yünti     %aci.    pist  maryam*        iiri       patyafnu*   vicin- 

das     notwendig       ist;       aber        Maria  den  guten  Anteil  erwählt 

6  ddrat  %d*m    %ed     qat       'aste      ne   bvtqd  c.an  vyd  ••:•• 

•>  

hat        sie,  der,    welcher  genommen  nicht  werden    soll     ihr. 


t.  m.  52. 

Linke  obere  Ecke  eines  Blattes. 

sie 

Oi2g    \J0    .*\AX±\    ^3    N^    Hn\'\Alllllllllllllllll     4 

?  ?  ? 

oJ3  u»3a?  ;nyu3   wacu  .m\hip*///l/l/III//l///l///ll//  5 

\*»l  \ja  \i%±  -VVV*3  *VU//////////////////////  6 

.\+^ih*±  °*ls  ».yit.e  \x*3/!l/l/////J/ll!/////III////l/l  r 

V0   ■-.*-»   ^^>u  *■*  Of ////////////////////////////////////  8 

.  .-V*?°  UL\l///!///l//l/l/lll/l/l/l////!l//////l//////////l///ll/I///  9 

Ä^oui^  '  ^,  '^llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  » 

[Rest  fehlt.] 

Inhalt:   Lukas  12,  35 — 39. 
1  baut*  bestet    s~md%  mfddntm  'aß  patsöytet 

[35]  .  .  .  seien  gebunden      eure        Mitten  (Hüften)  und   angezündet 

*  £/wi%  cirdyt.  'at  bvätd*  mdnüqm   qü- 

[korrigiert] 

eure      Lampen,  [36]  und      seid  gleich  den 


Soyhdische  Texte.  39 

3  .  .  [ma\rto%met-sa  qat  paciqsänß  veSanßi  %epatdvantl* 

Menschen,  die       erwarten  ihren  Herrn, 

4  .  .  .  .  'a%eraßqd        can  bayd-npsqte.      qat   cdnö 

?  ?  ? 

(wenn)  er  (aufbrechen)  werde  vom      *  Gastmahl,  damit,   wenn 

5 -mddrat»m  yönlm      penanßqd        dbari  qü- 

(er  kam  und  klopf-)te,  sogleich  sie  öffnen  werden  die  Tür    für 

6 yßnt  banteßi*  %dnt  qat      'hat 

(ihn.     [37]  Selig)    jene      Knechte,         jene,     die,  wenn  kommt 

7 biraß    veiantl  cdnö  yürdiet. 

(ihr  Herr,)  er  findet        sie,  wie      erwachte. 

8 zu  qü~-smd,xrsd\%   qat 

(Wahrlich  ich  sage)  ich  euch,  daß 

9 tqd  ve§anti*m 

(er  seine  Hüften  gürten  und  lagern  lassen)  wird         sie 

io •    'aß  qaß        dbitiq* 

(und  herumgehend  sie  bedienen  wird).     [38]   Und  wenn  bei  der  zweiten 

" birat*  parimit 

(oder  dritten  Nachtwache  er  kommt  und  sie)  findet  auf  eben  diese 

" yarbtd* 

(Art,  selig  sind  jene  Knechte.     [39]  Dies  aber  wisset  .  .  . 

[Rest  fehlt.] 


T.  m.  52. 

Rückseite. 

-\jj   «>iOLi  iilaS.  .axaov  ^-^ui   *&    2-\,f>2x<*»  3 

/////////////////\SLa  y*  Vo2^^  ^o  V*?2  V  4 
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llllllllllllllilllllllllllllllS\&  JV3  ■-.*»  -****  **  <>♦  6 

lllllllllllllllllllllllllllllHIIIIIIIIIl  *  ibo2ä^  ^10  ^^d  a^  7 


40  F.W.K.  Müller: 

lllllllllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllll-  ,Avol   .w*~     < 

*  ?:     8 

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUp  U'**o?  Ä 

////////l/l///l///l/WI///il//////l////IW/JWII///////////l/ll/lll/l^  .  %s>  | 
[Rest  fehlt.] 

Inhalt:  Luk.  12,42 — 44. 

1  '0/  yarbdq  spanöir-span  #*   90/  s£  'ayjzdt 
[42]  .  .  .  und    kluger  Haushalter,  den       aufstelle 

2  üwe  yßpatdvant  par  x,epat    spds*   qat  tbare 
sein  Herr  in      seinem   Dienste,       daß  er  gebe 

3  paddrtyd  par  %epat  zamanü.       fö%dr  yßne  baute  .  .  . 

?' 

die  Gebühr      zu       seiner  Zeit,  —  [43]  selig        jener    Knecht, 

4  qat     'esät     vne  %epatdvant  $~i     birat 

den,  es  kommt   sein  Herr,  ihn   findet  er  (daß  er  tut) 

5  parimit         frayand.      par  re§tydqm  /[ramdyarnsaq]   .  .  .  . 

auf  eben  diese      Weise.     [44]  In      Wahrheit  [sage] 

e  zu  qü~-s~md%-sd\   qat  pdfo- 

ich  euch,  daß    Macht  (er  ihm  geben  wird) 

7  par  sdt  vne  yardmd  •:•  'a- 

Ober     all  seinen     Besitz 

s  [syr.:]  III Hill llllll IUI llllllll-,  •:•  XX  •:•  *X»  X*X  2x3 

9  llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll^  .Ava-i  .*** 

•'.  ?  ? 

-  /I////II/III///II/I/IIII/IIIII//III/II/I//I/I/II///I//II/I//IL?  u^op 

? 

"  vdnö  frd\tndy\ 

Also         sprach 


'*    -Sä.       t- 

? 

[Rest  fehlt.] 
Am  Rande  von  Z.  8  an  nach  unten  laufend: 

[syr. :]  lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllk  ^CJU  x»2 

ES  SPRACH  JESUS  ZU 


Soghdische   Texte.  4 1 

T.IL  B.x. 

Fragment  von  4  Zeilen. 
-ex»  \Ja  -.,:,©  JUäx  oM  öt  w»ici>*ia»Xaoä^   \tA   .\x\Xso  ■ 

.\,<a«i   Uxä^  x^auä^  J-V-1?  *f*  «*1»*  Ar0  "^L»x  «^^S^Mcn  » 

<\,it.o  x3  ^jöA»2  s\J3  Jy^äuo  ma\,T   w\.il±  2xä   .  töl^eo   3 

Laoa  «\.0£  :  .;.\.,vt?o  t^p2xe>&&\,£   *\.2  %**o\aX  i5  ^LsSIjö  4 


Inhalt:   Luk.  13,  3 — 4. 

•  tndtant.  pUl  framdyamsaq  zu  •   qü-&nd%-sd  \   qat  mas 

waren.         [3]  aber  sage  ich  euch,  daß    auch 

*  sayatmdn  $mdy*   qat   nmdne*    ne    väntdm    parimit   frayand      nest 

alle  ihr,        wenn       Buße        nicht     ihr  tut,       in  solcher  Art         vernichtet 

3  bvtdqd.  qadd  %dnt    stas      saret      qat    'ampast  par  vesant 

werden  werdet.     [4]  Oder      jene  achtzehn  Häupter,  welche      es  fiel       auf        sie 

4  sdrbdy    par  silöhd  'at  pat%vasddrat  ve$anti\  cüt  smd[%\   .  .  . 

der  Turm      in       Siloah     und  tötete  sie  was        ihr 

[Ende.] 


T.  IL  B.  12. 

«\£  Jfl\,m2  -\.io:.\_^i.  lue  \ja  'pXxo  o%      .0*34*  isA*£  ä3  • 

y£  \l  .09  Laie  i\Jü  w*  2j2<xx  »läse  >\Ja  .Ui&so  ^f^^.o  Ubo  3 

sie 

oa2^  ,\..a    .  2.£Lio   o~  :?ä2aoxx   .09    L£L*xfi>x3Lx    yo^öladv  4 

»\.vt.o  a£  ii2o  La\.i«Lx^  \„%\fn  *+g\\tn  v5  :»*\,v*i  Ar0  s 

.  ^io2^io^ -\aoi^*iL-i-o.  ^  ^o-ol»  \\.S2?i. ,^v\.:  .^.»iii.  6 

^  n  .  \,  ^    w&2£    .  Ljö    tCU »^aui x*3    o_o    -\,d2xj^o    oa2o    ^,2  7 
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.  w.\.jqq,£  2a\,  üQ>2  Lö   .-j.*o  oJ9   j2o   oaio    .^Xoä   -?oux  o>\  r> 

wöJya?  cos  j2o  a&2o  \1  .^oi  jb>2^j^  O.^i  .^xxy^^i  .\.I 
.  Ijco  A^elftd^  li»  <xa  ftV\,t>2  ^a-\.S  o^  o^  \l  .  L© 
oJü    j2o    oa2o    .7*V*>i    i  LS    a\j©    .Lo    -a*o    oJO    j2o    a»2o 

ÖlS    ^IV*    .'*»»&*     "?**    w^2    .-\jCDO.S    lo\    »LXj-S     ijQ»    -J.-.O 

.->iSuo  i*^i5.Ä>  *w*>  tt\,2x3  ^4oI.\l*i  1»  w\.Slaoa.x  \2 
.   .\.aoy2    -.po^o^S    **j-.2    -V1^    •^32^mO    -iai    .öLa'xx    *\-ö 

sie 


Inhalt:   Luk.  16,  2 — 9. 

1  spancirspan     qat      be  mand.        vdnö    vdb    %öne  spancirspan 

Haushalter,     welcher     sei       mir.       [3]      So      sprach    jener     Hausverwalter 

2  par  %epatyriv.   [c(inö'f^^e(U(iiT.  cü]    vandm    qat  mand  %epatdvant  'asatqd    can 


in      seiner   Seele: 


Was  soll  ich  tun,     da      mein 


Herr         nehmen  wird  von 


3  mand  spa[n]cirspanyd.      qat  mardz   savdmm     ne      qtd   vänäqd  zu.     'aß  par 

mir        das  Haushalteramt.         Daß     graben     ich  gehe,      nicht   können     werde      ich,        und    um 

<   tbdryöz  m     sfarsamqd       zu.  yai'bddram  cü~    vanaqd.     qat   6dnö 

Gabe  bitten  werde  schämen  ich  (mich).    [4]      Ich  weiß,      was  ich  tun  will,    daß.     wenn 

5  qat      niztim*    can  spancirspanydm       pacydzantqd       mand  par  ves~anti 

daß  ich  herausging    von    der  Haushalterschaft,  sie  aufnehmen  werden     mich        in  ihre 

e  %dnet.        'at    zyerddrat*   yü~     yütar*    can    vine    %epatdvanti  pör6dvant\ 

Häuser.    [5]  Und         er  rief         jeden   einzelnen      von     seines  Herrn  Schuldnern. 

• 

7   'at    vdnö  [frdmdy  AnTiun'ie:]  vayddrat    qü-pirnamciq-sd.        ödf    patiqän  [lies  &] 

Und      so  sprach  er     zum  ersten  (vordersten).    Wieviel     schuldig 


Soghdische  Texte.  43 

s   'istayü  qü-mand  %epatdvant-sd* .      vdnö    vdb    qü-vine-sd* 

bist  du       meinem  Herrn?  [6]     So       sprach      er  zu  ihm: 

9  saß       yüdi    röyan.     vdnö      vdb      qü-vine-sd* .      'as     tvd  püste. 

hundert      Maß         öl.  So      sprach  er         zu  ihm:  Nimm  deine   Schrift 

\/ 

o  "at      nid     zyart*  nipls9  pancds  yüde.  'at  vdnö     vdb      qü-dbitiq- [K^e.  nev] 

und  setze  dich  eilends    schreib       fünfzig      Maß.       [7]  Und      so      sprach  er  zum  zweiten : 

•  sd.    'at    tayüm   cü*    patiqdn    'fötayü  qü-mand-%eputdvant-sdm. 

Und      du,       was     schuldig  bist        du  meinem  Herrn? 

*  vdnö      väb      qü-vine-sd* .     saß     pdr    yänßm.     vdnö      vdb      qü- 

So      sprach  er         zu  ihm :  hundert  Scheffel   Weizen.  So      sprach  er    zu 

3  vine-sd*  pacydz  tvd      püste     'at      nid*      niplsm    stdt     pdr. 

ihm :  Nimm      dein  Schriftstück   und  setze  dich,    schreib :  achtzig  Scheffel.     [8] 

^   'at  yübddrat  //<«[%]  yj&patdvant*   paddtqare*    spancir-spanim 

und      es  lobte        unser  Herr  den  ungerechten  Haushalter, 

5  qat     yarbdq     yöne     qatdrat.       pdt    'ine*   fcambadi  'azvnt\ 

daß    verständiger      Art     er  gehandelt.      Denn    dieser  Welt  Kinder 

ß  yarbdq-star  yjant  vesant  can  röyjanydqi  'azvnt  par    'ine 

verständig  -  er       sind         sie         als        des  Lichts         Kinder       in     dieser 

7  ves"anti  qötr.         'at  mas  zu*  framdijamsqun  qü-$'md%-sd\% 

ihrer      Sippe.    [9]  Und  auch    ich  sage  euch 

8  qat  vantd  s"md%  siryözet  can    'ine      paddti     yaddme  [sie!  lies  yardnie]. 

so:    machet       ihr        Freunde      aus    diesem  ungerechten  Reichtum, 

9  qat        cdnö       qat       'ayämastm  pacydzantqd       smd%i  par  vesanti 

damit,  wenn  (es  ist),  daß     er  zu  Ende  ging,     sie  aufnehmen  werden       euch         in  ihre 


T.n.  B.12. 

Rückseite. 
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Inhalt:   Luk.  16,  10  —  15. 
'ayqün-ciq  saydqt.  %ö~ne  'ade.       qat    par  qabnaq  parmdn* 

ewigen  Zelte.      |io]    Jener    Jemand,  welcher     in      Wenigem      getreu. 

inas  par  yarfm  parmdn  yßcim    'at  %ö~ne    'ade       qat    par  qabnaq 

auch       in     Vielem        getreu  ist.         Und    jener    Jemand,    welcher      in      Wenigem 

paddtqare*  mas  par    yarfm  paddtqare  %aci.  qat    nüqar   par   paddte 

ungerecht,  auch      in      Vielem       ungerecht  ist.       [n]  Wenn    nämlich      im     unrechten 

yardme*  perniq*  ne  qatiitd  §md%\    restydq*   qü- 

Reichtum  treu        nicht       seid  ihr,  die  Wahrheit 

gmd%-sdm   qe*        peratqd.  'at   qat  par    'So     qat   ne    imd% 

euch  wer    wird  anvertrauen  ?     [12]  Und  wenn      in     etwas,    das    nicht     euer 

%epat  %aci*  perniq  ne  qatispi  [R^L-.  smd%\  ]  smd%  %epafm   qe*    tbartiqd 

eigen         ist,  treu      nicht      seid  ihr,  euer       eigenes,      wer     wird  geben 


Soghdische,  Texte.  45 

7  qü-smdy^-sd  *  •:■  •:•         nest  banti       qat   qtd   vane    dvd  yJJpatdvant 

euch  ?  1 1 3]  Nicht  gibt  es  einen  Diener,  der       vermöchte     zweien         Herren 

s  par  spayji.     pdf     qadd    yvi    zisti  ddrat  'at     dbitiqim     fri. 

zu       dienen.        Denn  entweder  einen    haßt         er       und  den  zweiten  liebt  er, 

9  qadd      yvi      zparydq    vanti*    'at     dbitiqim    patityd    ne    qtd 

sie '  _  ? 

oder    den  einen      geehrt       macht  er    und    den  zweiten  verachtet,    nicht  werdet 

o  vantdqd  smd%  par  spa%$i      bi      bayii  'at    bi       yardme  [sie !]  •:•  •:• 

vermögen        ihr         zu       dienen      sowohl     Gott      als    auch  dem  Reichtum. 

>    Ptit  ParUa'iqt  ednö  papyüiddrant  ydnf  sdt\   civil 

Aber   die  Pharisäer      als  sie  hörten         dieses      alles,       des- 

*  piddr   qat  fri-ddreq  mdtant*  [yardme  1"*^™':  nd-qatem\  patsyßnt  vaneq 

wegen,    weil       liebend       sie  waren      (Reichtum)  das  Geld,  Spott      machend 

3  mdta?if  pariv.  pUt  yjvatdv   YUü\   vdnü  frdmdy*   qü-vHant- 

waren    über  ihn.     [15]  Aber  der  Herr   Jesus  so         sprach  zu  ihnen: 

4  sd.     smdy,    'Uta      qat   'artdv    'aityatdsqun     yjepat     yriv 

Ihr      seid  es,   welche   gerecht  erklärt  die  eigene  Seele 

5  martoyjneti  pernamsdm   pUt  bayim  yarbatisaq  smd% 

den  Menschen    —    vor,  aber     Gott  kennt  eure 

6  zydvart.      qat    'ecm  qat  \maze%  fm™*^i-.  patrazte    %aci    martoyjneti  middni\ 

Herzen,         denn  etwas,    was       (groß)  zurechtgemacht    ist     (in  der)  Menschen    Mitte, 

607*  pernamsdm    pacyjüd    yöne  yjaci  •:•  [Syrisch,  rot:]   laoo   jJJtax»? 

Gott    —    vor  verächtlicher    Art        ist.  DES  SONNTAGS,  DES  SECHSTEN, 

•:•  -.  ■:•  imuS  •:•  >.iw»Ou>  •:•    Isoo^p 

DES  FASTENS  *  JOHANNES  v  IM  KAPITEL  X  * 

[schwarz:]   ■:•    U'ao<n*?   jtv'flA  4»oju  3äo2o 

UND  ES  SPRACH  JESUS  ZU  DEN  SCHAREN  DER  JUDEN. 

19  Ät    vdnö  frdmdy  %vatdv   yUö'    qü-cayJZddne    'avdzet-sd  ■:• 

Und       so         sprach       der  Herr    Jesus       zu     der  Juden  Scharen. 


T.  IL  B.  39. 

Doppelblatt,   noch  nicht  getrennt. 
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Sog  Mische  Texte.  47 

Inhalt:   Luk.  19,  15  —  23. 
t         U       qat  tbarddrat       qü-vHant-sd 

[15] ,  denen  er  gegeben  hatte  ihnen 

2 qat  yarbddrat  vispü  yü~  yütar  öan  veSant 

(das  Geld),  damit     er  wüßte       von  jedem  einzelnen   von      ihnen, 

3 d  qaryd         qatdrat.  'at   'ayaf*  pirnamöiq  m    'at 

(welche  Vermehrung)  er  gemacht  hatte.     [16]  Und  es  kam         der  Erste  und 

4 paöqvdddrat.     mand  %epatdvantdm     tvd  paömdr  m 

[soj  redete  er:  Mein  Herr,  dein       Pfund 

5  dasd  paömdr     uard       qatdrat.  vdnö  frdmdy*   qü~-+ 

zehn      Pfunde      Zuwachs    hat  gemacht.     [17]      So      sprach  er        zu 

Zinsen 

«  -vne-sd.     'i    iirdqtd  bantd.     qat  par  qabnaq* 

• 

ihm:  Ei,  (du)  guter  Diener,       der      im     Geringen 

-  birte  qti$~        tayü  parmdnm    bd*  pdi%sdvanm  par 

erfunden    worden  bist      du  treu,  sei  Herrscher  über 

s  dasd  Tcat-t.  'at    'ayat*    dbitiq     baute  m     'at  vdnö 

zehn    Städte.      [18]  Und    es  kam    der  zweite  Diener,        und       so 

9  paöqvdddrat.        mand  yßpatdvantd  m      ndy    tvd  paömdr m 

redete  er:  Mein  Herr,  siehe,    dein       Pfund 

'°  panc  paömdr    vard     qatdrat.  frdmdy m   mas    qü-'ine- 

fünf        Pfund       Zinsen    hat  gemacht.      [19]    Er  sprach      auch    zu  diesem: 

«1  sd.     mas  tayü*  bd*  pdtr/ßdvanm    par  panc    kat-t.  'at   'ayat* 

Auch      du         sei  Herrscher  über     fünf     Städte.       [20]  Und  es  kam 

«2  'aniv         bantem^  'at  vdnö  pacqvdd  .  .  [dra]t.     mand  %epatd- 

ein  anderer   Diener        und      so  redete  er:  Mein        Herr. 

13  vantdm    ndy    tvd  paömdr*    %ed        qat     mdt  mand  nbani* 
Siehe    dein      Pfund,      das(selbe).  welches    war       mir  —    bei 

m  cdnö      'ö~siitem      dasparpre  öinlarm  pdf    paöqvera- 

als     es  gelegt  wurde  in  das  Tuch  hinein.         [21]  Denn     (ich)  fürchte 

'5  -msaq  zu  öan  tvd*  qat      marti     'is~*  tayü~m  zöymdne 
mich       ich     vor     dir,      denn  (ein)  Mann  bist        du,  hart 

«6  'at  sü%dye*   tayüm      46    qat   ne       'östiddrT . . .    'at 

und     nimmst  du  etwas,    das    nicht    du  hingelegt  hast   und 

•7   rüpe*   tayüm     'eö    qat   ne       qas"ddri.  vdnö  fr ...  .\<i 'mdy\ 

? 

erntest         du         etwas,    das    nicht  gesäet  du  hast.      [22]     So  sprach  er 


48  F.W.  K.  Müller: 

'8  qü-vne-sd.     can     tod     qüci     nimdyanyqd    tvd* 

zu  ihm:  Aus    deinem  Munde  werde  ich  richten    dich 

'9  yantdq  qard**  bantd.     yarbeq  mdtis  tayu  mann* 

Schlechtes  tuender    Knecht.      Kennend     warst       du         mich, 

20  marti        'im  zu  zöymdne*   'at  süyjdy-ijammq  zu* 

ein  Mann      bin     ich     hartsinnig        und  nehme  ich 

"   T]^'    9af   n{'        'östiddram\     'at  rüpam-saq  zu*     'ec 

etwas,    das    nicht    hingelegt  ich  habe,    und  ernte  ich        etwas, 

"  [qat]    ne      qa§däram\  par  Güte    ne        'UsÜddri*      mann 

das      nicht    gesäet  ich  habe.      [23]    Um     was    nicht   hast  du  hingelegt     mein 

warum  q 

T.  IL  B.  39.  f 
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SoghdiseJte  Texte.  49 

Inhalt:   Luk.  19,  23 — 27 

•  nd-qatim       par  pdn.  'at  zu*      'esüte*     'at .  .  .  . 

'? 

Geld    auf  den  (Wechsler-)  Tisch,  und  ich  wäre  gekommen  und  (hätte  das  Meinige  gefordert) 

»  dan    vard-'i  parö.  'at  qü~-veäant-$dm    qat 

mit     Zinsen        dazu         [24]  und         zu  ihnen,  welche 

3  mätant9  vne  p3rnamsdm    vdnö  frdmdy.    'a[stä\  .... 

waren  ihm  vor,  so       sprach  er:      Nehmet 

4  can  vne  pacmdr\   'at  tbartd  qü-yßne  'ade-sd  ....   [qat\ 

von     ihm    das  Pfund        und     gebet  demjenigen,  (welchem) 

5  sfi      vne-nbant    dasd  pacrndr^  [kLIa    vdnö.     pacqvdddrant 

es  ist    ihm  —  bei       zehn       Pfund  [25]      so  sprachen  sie 


•• 


qu-vine-sd  md%  yßpaixivantd 

zu    ihm:  unser  Herr! 

sß      vine-nbant  dasd  pacmdr.] 

es  ist         bei  ihm         zehn        Pfund. 

(5)  vdnö qü- 

[26]  so  (sprach  er)     zu 

6  vHant-sd.     framdyam-saq 

ihnen :  Ich  sage  (euch) 

7  qat  vispü  %önS     'ade       qat     stT -qd 

daß    jedem      dem-    jenigen,  welchem  (ist,  es  wird  gegeben  werden) 

s  qü-vne-sd.      pUt 

ihm,  aber    (der,  welchem  nichts  ist) 

9  \'ne\   mas  %ed  'ec bvtqd 

ihm.         auch     das-jenige.  (welches  ihm  ist,  genommen)  werden  wird 

•°  can  vne\      yvdr*  y/i- 

von    ihm.     [27]  Aber        jen(e  meine  Feinde,  diejenigen,  die  nicht) 

"   qdmdarant*   qat  pdfr&Mvan 

wollten,  daß  König         (ich  würde  über  sie), 

"  'abartri*       ve$~antim   'at  San  pat.  .[%vas]-td  ...[mann]  pir- 

bringet  herbei        sie,  und     sie  tötet  mir  — 

13  -nam-sd  •:• 

vor 

[Von  hier  al>  Mattli.  25.  31 — 33,  siehe  oben  S.  22.] 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  II.  7 
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Inhalt:   Luk.  24,  19 — 22. 
• [^ar  ya]'Xi£#   '0/  jö[or] 

[19I im       Wort        und       im     (Werk  vor  Gott  und  vor  dem  ganzen  Volk) 

* pirnamsa.       'aß   .s7       pari- 

vor.       |2o]  Und  ihn  überlieferten  (die  Hohenpriester  und) 

3  .  .  .  .   [rx)]vailartm   qu-marci  padqd-sdm   'at [äi  par  paöang] 

y 

Ältesten  dem  Todes-     Gerichte         und  (ihn    am       Kreuze) 

4  .  .  [s]u%asddrant  pUt  md%m  vdnö  SmdrSq*  mdt[im]   .  .  . 

haben  sie  erhöht.     [21]  Aber      wir  so        denkend  waren 

5  >"<'%*    9a4  %ö  pocpdn  mdt  qat 

wir,  daß     er        bereit      wäre,    daß  (er  erlöste  das  israelitische) 

«   ramii.  'at  ndy   se    met  %[ant] 

Volk.     [22]  Und  siehe,  drei  Tage  (sind  es,  daß  alle) 


7  ydnt    'eSt       qti 

diese     Dinge  geschehen  sind 


|Rest  noch   verklebt.  | 
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Inhalt:    Luk.  24,  27 — 32. 

>    [j)M]«^/#    0/ 

?  '? 

[27] Schriften       (und  erklärte  ihnen 

* \can  y^epaf  yrtvi  pidärm  c 

(über)        sich        seihst  (aus  allen) 
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3 ['a]t  bont  bdvddrant  qü-di%dv-sd  .  .  . 

Büchern.    [28]  Und  sie  näherten  sich    dem  Dorfe, 

4  qat  iaveq  mutant  'ösd.      'at  %ö~*   'andeieq  .  .  . 

auf  welches  gehend  sie  waren  hinzu.       und    er  anzeigend  (war) 

5  qü-vesant-sd  #    qat  cdncdnö  qat  qü-dür  oydq-sd 

ihnen  so,  als  ob        zu  fernem       Ort 

6  saveqmdt.  'at  §i  tryzdy  qatdrantm    at  vdnö 

gehend  er  wäre.     [29]  Und  ihn    dringend  baten  sie       und       so 

7  pacqvdddrant  qü-vene-sd.      'ancdy  rndy^  nbant. 

sprachen  sie        zu     ihm:  Bleibe       uns        nahe, 

s  ctvlt  piddr  qat     metm    q$em   'öras{ddra)t  par  tdre  be  .  . 

(eingeschoben) 

des-     wegen,    weil   der  Tag    jetzt     sich  geneigt  hat  zum  Dunkelwerden. 

9  'at  tayti  qat     mqe    vesanti  nbant         'at         bd9      qat 
Und    er  ging  hinein,    daß    er  weilte      ihnen   —   bei.     [30]  Und    es  geschah,    daß 

10  cdnö        päseddrat  dan  vttanti    parö  #    'eddrat  nayani*   'at 

?  * 

als      er  sich  gelegt  hatte  (zu  Tisch)   mit       ihnen      zusammen,     nahm  er   das  Brot       und 

"  'afnvan  qatdrat*   'at  'ö%asdd?'at9   'at  tbarddrat 

segnete  und  brach  und         gab 

"  qü-veäant-sd.         'at   yünT*  %vecaq  qtant*  veäanti 

ihnen.  [31]  Und  sogleich         offen       wurden  ihre 

13  ca$mtdm   'at  si  patzdnddrant.      'at  %öm     sü%aste 

Augen        und  ihn    erkannten  sie,  und     er       weggenommen 

14  qti    ran  ve$ant.         'at  vdnö     vdbeq    mdtant  .... 

ward    von      ihnen.     [32]  Und       so       sprechend  waren  sie  (einer) 

•5  qü-dbitiq-sd.  cütne*      ind%  zydvar  yard\n\   .  .  . 

zum   anderen:      Wie?  (war)  nicht  unser       Herz  schwer(fällig) 

16  mdt        md-  . . .  ctntar  •   cdnö    zdyeq     md[t] 

(überklebte  Stelle) 

war  (in)  unserm         Innern,  als      er  redend      war 

[Ende  der  Seite.] 
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Inhalt:   Luk.  24,  32 — 34. 
• -n  qü-md%-sd      pustet 

[32]  (.  .  .   als  er  erklärte)  uns  die  Schriften. 

» 'a/    zivastant     qu-  'öriSlim 

[33]  (Und  sie  standen  auf  zur  selbigen  Stunde)    und  kehrten  zurück  nach   Jerusalem 

3 -snu  zöyjaqtd  •    qat      'avastet 

(und  fanden)  die         elf        Jünger.         welche    versammelt 

4 'adet       qat    dan-vesanti-parö. 

(waren)  (und)  diejenigen,    welche     bei       ihnen     dabei 

5 restydq*     'a%ast*       md  .  .  [%] 

?? 

(waren),  [34]  (sprechet:)     wahrhaftig    auferstanden  ist      unser 

6 ti  qü-si[m'ön] 

j 

[Herr]  (und  erschienen)  dem  Simon. 

[Rest  fehlt.] 

T.  IL  B.  66. 
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Inhalt  Z.  8 — 20:   Luk.  24,36 — 40. 
s  [Syrisch:]   'oow  ^Jt^a  *ao  ://////////////////////////////// 

[36]  UND  ALS  VERSAMMELT  SIE  WAREN  .  .  .  [sie!] 
9  'at    c[dnö] -/  mdtant*   •:•  2a**»  HIHIHI  Hill  ii 

Und        als sie  waren,  [Syr. :]  SOGLEICH 

°  zöyßaqtd  yü  viydq %vatdv 

die  Jünger (stand)  der  Herr 

'  yisö'       veiantt  middnim   'at  vdnö  \frdm\dy  qü~- 

Jesus  (in)      ihrer         Mitte,        uud       so  sprach  er      zu 

2  vesant-sd.     durtyd  süqdl  . . .  [dein-]  $md%-parö.     zu      im  • 

Ich    bin  (es). 


ihnen :  Friede       weile 

3  na     pacqvertd. 


bei  euch ! 


'at  vesant* -ddrant%    'at  qtant 

? 

Nicht  fürchtet  euch!     [37]  Und       sie         waren und  waren 


4  par  pacqver.    pdt  Smdreq*  mdtantm   qat       vdt 

in        Furcht,         denn    denkend      waren  sie,     daß    einen  Geist 

5  venantqan.       vdnö  frdmdy  qü-vesant-sd  %vatdv  yisö" 

sie  sähen.     [38]    So         sprach        zu     ihnen  der  Herr    Jesus: 

6  cü~*  vidarztdsqun  §md%*.   'at  cü~  sanantqan  Smdret 

?       '     

»Was  zittert  ihr  und  was    steigen  auf    Gedanken 

7  par  Smd%  zydvart.        ventd  •  mand  . .  [da]std  •  'at  mand  pddHm 

in      euer(n)      Herzen?    [39]  Sehet         meine  Hand  und    meine     Füße, 

s  qat  zu       'im.     marmtd  mand  'at         yarbtdqd\      qat 

daß    ich  (es)  bin.        Betastet       mich,     und    ihr  werdet  erkennen,  daß 


Soghdische  Texte.  5  5 

19  vdli*  ydß*   '«/     staqim     nest     ..[vi]ne-sd  cdnö 

(einem)  Geist  Fleisch      und    Knochen    nicht  ist  ihm,  so- 

so qai  ventdsqun  srnd%  qat  .  .  [s]ß  mand.  'at  cdnö 

wie       ihr  sehet  ihr,       daß       da  ist       mir.«       [40]  Und     als 

[Ende  der  Seite.] 
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Text  zum  größten  Teil  abgerieben  und  verwischt. 
Rückseite. 
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Inhalt:   Luk.  24,  40 — 47. 
«  .  .   [%]dnt \Jrd\mdy  m    '  as~täddr\af\ 

er  diese         (Worte)  sprach,  zeigte  er  (ihnen) 

* [rfas]/f//J  .  .   \'a\t  %ep\at]  pddet.         'at  .  .  [c]dnö 

(seine)  Hand  und        seine         Füße.     [41]  Und  als  (bis  dahin) 

3 ne   varneq  mdtant 

nicht  glaubend  sie  waren 

4 mdtant\  vdnö  frdm[dy] 

(und  erstaunt)  sie  waren,         also       sprach  er     

Z.  5 — 7  zerstört  bis  auf  einzelne  Buchstaben. 

8  [%]twddrat 

[43]  er  aß        [44]  (Und  er  sprach) 

9  qU-ve$ant-\sd] vdyjt  qat 

zu     ihnen:  (»Dieses  sind  die)  Worte,    die  (ich  geredet  habe) 

■o  dan-s\md-/j-parü\ drfjraö]  .  .  .  [ö]md%  nbant  mdt\im~\  .  .  . 

mit       euch,  als  euch-  bei         ich  war 

"  sdst        qat  spate 'ec  qat  nipayjte 

nötig  ist,  daß    erfüllt  (werde)  das,    was   geschrieben 

"  sfi    par  m 'at  par     bevaneti     pustet 

steht      in         (Moses'  Gesetz)       und      in     der  Propheten  Schriften 

•3   'at  par  m \pu\stet  can-mand-piddr  ••  o  •• 

und     in  (den  Psalmen-)  Schriften     um      meinetwillen     (über  mich). 

'4 [ve*]s~anß  man  par  paßativ  .  .  . 

[45]  (Darauf  öffnete  er)  ihren  Sinn      im    Begreifen 

'5  pustet.  .  .  .  a[t]  vdnö  frdmdy*  qü~-ves~ant-sdm  qat 

die  Schriften      [46]  Und         so      sprach  er         zu     ihnen 


Sog  Mische  Texte.  57 

»6  parTm[tt]  . .  frayand  . . .  [nipa]%ste  . .  [st]t.    'at  par[imlt\ . . .  frayand 

Auf  diese  Weise  geschrieben  ist,       und    auf  diese  Weise 

»7  sd[it]  .  .   [md]t  qat  brdyßtyd     pacydzdt       m§Thd* 

nötig  war,      daß        Leiden        auf  sich  nähme  der  Messias, 

«8 •    can     mürte    ddmim     Stiq       mit .  .  . 

(und  er  auferstünde)  von     des  Todes  Fessel    am  dritten  Tage, 

'9 qat -te    be    par  vene    ndm*  nmdnäqärgyd* 

[47]   (und)  daß     (gepredigt)  werde     in      seinem  Namen  Bereuung 

*°  qü  .  .  .  yimdnt    par.  .  \in\dntyd-sd m  par  sdt  ramtd.     'at 
1  ?  

zur  (Sünden-)  Vergebung  bei     allen  Völkern,     und 

[Ende  der  Seite.] 
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Inhalt:  Joh.  i,  19 — 27. 
•  %a$  yöhanän-'i  vic[dvaqyd]   ....  crwo  ßamddrant 

[19]   (Dies)  ist  des  Johannes         Zeugnis,  als     geschickt  hatten  (zu  ihm) 

»  cayßdt  [korri^ertT'steiie]  ^aw     'öriälim     denddrt    'at     lev- 

die  Juden  von      Jerusalem,       Priester       und      Leviten,  (daß  sie  ihn) 

3  pasent.    tayü    qe      'U.  'at  'azdnddratm 

fragten:  Du         wer    bist  du?     [20]  Und    er  bekannte       (und  leugnete  nicht) 

4  'at    'azdnddratm   qat  ne    zu  'Im     m§ihd 

und     er  bekannte  :    Nicht    ich     bin    der  Messias.     [21]  (Und  sie  fragten  ihn) 

•  •  • 

5  Um.       öü  nüqar.     cüt    'eliyd      biöne      'i§ 

wieder:    Was     also?         wie?      Elias,     der  Prophet    bist  du?     Und  (er  antwortete): 

• 

e  ne      'im  zu.  öüt         biöne      'i£tayüm     'at  v- 

Nicht     bin     ich  (es).     Vielleicht    der  Prophet    bist  du?        Und  (er  antwortete)  .  .  . 

7  'at  vdnö  vayddrant  qu-vene-sd.    'a\t\ 

[22]  Und      so       sprachen  sie        zu  ihm:  Und     (wer  bist  du  denn,  daß) 

s   tbarim     pdöayni  qü-veäant-sd    q[at] 

wir  geben     Antwort  ihnen,  welche  (uns  gesandt  haben.     Was) 

9  vdbesaq  tayü  par  tcd    yrw.         vdnö 

sagest         du      über    dich    selbst?     [23]  So      (sprach  er:  Ich  bin  die  Stimme  eines,) 

10  qat   zyerat     dayjtyd.    qat  rnaryj,  vant\a\ 

der  ruft      (i.  d.)  Wüste        :        Eben        machet     (den  Weg  des  Herrn), 

>>   .  .  [vd]?icdnö   qat  vayddrat  'eSa'yd     biöne 

so  wie    gesagt  hat   Jesaias,    der  Prophet.     [24]  (Und  die) 

«  fäamtet  qatantm  can     pariid'iqti    mdt[ant] 

gesandt      waren,        von     den  Pharisäern     waren  sie      [25]  (und  ihn) 


Soghdische  Texte.  59 

«3  pasddrantm  'at  vdnö      vdbant     qü-vene-sd.       öü~     nü~[qar] 

?  ? 

fragten  sie        und      so        sprachen  sie         zu  ihm:         Warum         also        (Taufe) 

14  tbaresaq  tayü~m*  qat  tayv,    ne    'i§     m$ihd\     'at    

gibst  du,  da       du      nicht  bist    der  Messias    und    (nicht  Elias) 

15  'at    ne       biöne.  pdcdyni    qatdrat*  yöhanänm    'at  vdn[ö\ 

und    nicht  der  Prophet?     [26]   Antwort  gab  Johannes         und        so        (sprach  er) 

•e  qü-veSant-sd.    zu*  sndm*   tbardmsqunm  par     'ap      

zu  ihnen :  Ich        Taufe  gebe  mit    Wasser ;    (aber  in  eure) 

17  middni*   'äste     stim     %ed     qat     smd%m    ne    yar[b] 

Mitte       getreten  ist  da        der,     welchen       ihr         nicht    kennet.      [27] 

18  'ine     yßöi  %ed      qat     mand  pasi^      'esatqd*      'at 

Dieser       ist        der,     welcher      mir  —  nach  kommen    wird,    und    (gewesen  ist  froher) 

19  can  mand.    %ed      qat     zu  'ezdnte    ne    'im  qat 

als         ich  der,     welchem    ich     würdig      nicht    bin,    daß  (ich  seine  Schuhriemen  auflöse). 

[Ende  der  Vorderseite.] 

T.  n.  B.  17. 
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Inhalt:  Joh.  1,  28 — 35. 

1 bet  'anyd*    qatantm    par    n    röti       täydm 

?' 

[28]  (Diese  Dinge  in)       Bethanien         geschehen        an      (des  Jordan)flusses     Übergang 

> tbareq  maß  yöhanän   o  ••  o  ••  o    [Syrisch,  rot:]   j.3LT3>»»3 

(Taufe)  gebend     war     Johannes.  DES  SONNTAGS  .  .  . 

3   [schwarz:]   ' Imo^ö   [rot:]   •     •  ■:•  2  •:•  w*«3  •:•  ^A**a*o  •  •:•  2 

? 
DES  JOHANNES.    IM  KAPITEL  I.     UND  AM  TAGE 

4 dbitiq       meti  m      veddrat  yöhanän    %vatdv 

[29]  (am)  zweiten    Tage  sah  Johannes     den  Herren 

5 mdt*  qü-vene-sd     'at  vdnö      vdb. 

(Jesus,  der  kommend)       war  zu  ihm    ••     und       so       sprach  er:    (Siehe,  das  ist  Gottes 

6 %ed     qat       sayßyatqd    fcambadi  qatdni 

Lamm)         das,    welches    wegnehmen  wird     der  Welt       Sünde. 

7 -\d\dram    pariv    qat  niand  paU  sd     'esatqd 

[30]  (Dieser  ist  es,  von  dem  ich  gesagt)      habe        von  ihm,    daß      mir  --  nach  kommen  wird 

8 [perna]m    can  mand.    ciüit  piddr  qat 

(ein  Mann,  welcher  gewesen  ist  vor)  mir,  des     wegen,    weil  (er  war  eher  denn  ich). 

9 'at  zü  m  ne    yarbeq  mdtim  vene. 

[31]  Und    ich      nicht    kennend       war         ihn,     (sondern  auf  daß  er 
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10 bat'   qü-  yisrael  rami-sdm     cimiti 

offenbar)       wurde    dem       Israel-  Volk.  Darum 

ii par      'ap       sndm  tbarö.         'at    vicdvaqyd 

(bin  ich  gekommen,  daß  ich)    mit      Wasser     Taufe      gäbe.     [32]  Und       Zeugnis 

1= yöhanänm    'at    vdnö      vdb.       qat       veddram  zpart       vdt* 

(gab)  Johannes  und        so        sprach  er       :       Gesehen  habe  ich    den  heiligen    Geist 

13 öyjis"t*  can  samdni9  vdncdnö   qöpö~tiöm   'at  pafparti  pariv. 

(welcher)      herabstieg    vom     Himmel  so  wie       eine  Taube    und       blieb         auf  ihm. 

14 ...   yarbeq  mdtim  vene.    yuvdr   yßni  'ade      qat    fsam- 

sic! 

[33]  (Und  nicht)       kennend    war  ich      ihn,  aber         der-     jenige,    welcher     sandte 

15 qat     sndm     tbarö  par      apm     %ö~  frdmdy  qu-mand 

(mich),  daß     Taufe  ich      gäbe      mit     Wasser,    dieser      sprach       zu     mir 

16 [%ö]ne  'adei     qat      vene  tayü  qat    'öyazät      zpart       vdt* 

Derjenige,         von  dem    siehst     du,       daß    herabsteigt    der  heilige    Geist 

17 pariv  #     %ö~  sndm  tbartiqd  par       zpart       vdt. 

•    ■> 

auf  ihn,        der     Taufe   wird  geben   mit     dem  heiligen    Geist. 

18 'at  vicdvaqyd*    tbarddramm      qat  'ine  %aci 

[34]  (Und  gesehen  habe  ich  es)    und       Zeugnis        habe  ich  gegeben,       daß    dieser      ist 

»9 •:■  'at      dbitiq       metim      'öäte    mdt*  yöhanänm 

(Gottes  Sohn)     [35]  Und  (am)  zweiten    Tage        stehend    war         Johannes. 

[Ende  der  Rückseite.] 

T.  III.  B.  99. 
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Inhalt:  Joh.  5,  25  —  31. 


» be 

? 

* [res]td     re§tdm  /[ramdyam-saq] [qü-$md%-] 

[25]  Wahrlich,  wahrlich,  (ich  sage  euch) 

3  sd  qat      'esatqd         naydm*   mas  qie       'ayat 

:       kommen  wird    die  Stunde,     auch    jetzt    gekommen  ist  sie, 

4  qat    mürtet*  patyöiantqd*   bayi     zdte     va%r 

daß    die  Toten      hören  werden       Gottes    Sohnes    Stimme;  ....  (und  die  sie) 

5  patyö~Santm    'azvntqd.  pdf  vdncdnö  qat 

hören,  werden  leben.     [26]  Denn  so  wie     (dem  Vater  ist) 

6  nö~§ö       zvdn  par  vine  süydye  m  parimit 

das  ewige  Leben      in     seinem   Wesen,    •  auf  solche  (Weise  hat  er  gegeben  auch) 
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7  qü-zdte-sd  qat  bant  nös~ö  zvdn  par  v\ine\- 

dem  Sohne,    daß    seien    ewige   Leben      in       seinem  (Wesen). 

s  pdf  yßdvan  qatdrat  vine*  qat  vandtm  mas 

[27]  Denn      Macht        gab  er       ihm,        daß     er  täte       auch    (das  Gericht), 

9  qat   martoyjne*  zdte  %aölm  na        viddstd        parimit 

da     des  Menschen      Sohn    er  ist.     [28]  Nicht  verwundert  euch     darüber,  ....  (daß  kommt) 

o  naydrn  #*    vidd[yß]  .  .  .  qat  sdt  vHant    qat   fravartqiei  c  .  .  . 

die  Stunde  dann,  wenn  alle       sie,       welche        begraben       , 

•  palyöSantqd  vine  va%r  'at        nizantqdf     ves"ant  qat    qatdrant 

hören  werden     seine  Stimme  [29]  und  hervorgehen  werden        sie,        die     getan  haben 

s  siret  'es~t  qü~-nös~c    zvd\n\  .  .  'ayazdmante-sd  •  'at  ve$ant 

Gutes         ,    zur  ewigen    Lebens-  Auferstehung,  und       sie, 

3  qat    qatdrant  yantdq  'est     qü-padqdi     'ayazdmante-sd.  ne 

die     getan  haben     Übles  ,  zu  des  Gerichtes       Auferstehung.  [30]  Nicht 

4  qtd         vandnqd  zu    'ec  öan  mand  yrivi     rez    par  qarvn.    yvdr 

vermögen       werde        ich  etwas  aus     meiner     Seele    Willen      zu         tun,       sondern 

5  vdnödnö  qat  patyösamsaq*  zum  ndmdyamsqun.     'at  mand 

•>    

so,  wie  ich  höre,  ich  richte,  und     mein 

6  padqdm  ddtciq  %aci.     pdt  ne   qdmamsaq  zu  mand  r[ez]  .  .  . 

Gericht      gerecht     ist  es;      denn  nicht       begehre         ich    meinen  Willen, 

7  ycdr     %öne    'ade       rez     qat  ßamddrat   mand.  qat  zu*  vic .  .  \dvd\qyd 

sondern      des-    jenigen    Willen,    der      gesandt  hat        mich.      [31]  Wenn  ich  Zeugnis 

s  tbardmsqun   par  mand  yriv    mand  vicdvaqydm  ne    qti 

gäbe  über      mich    selbst,  mein         Zeugnis         nicht  wäre 

9  ...  [vi]zrü. 

wahr 

[unter  der  Seite       "1  A      7}     >#< 

Numerierung  der  LageJ         "**     ■'-'     *•" 

T.ILL  B.  99. 

Rückseite. 
Sehr  beschädigt  und  verwischt. 
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[33]  (Ihr  schicktet  zu  Johannes  dem 


3 [.5/ia/M  i\barmi-sd  'at  viöd[vaqyd] 

Tauf-         geber    hin,    und  Zeugnis  (gab  er  von  der  Wahrheit) 

4 w«?  am  martoyjmet  'asam \vtödvaqy\d 

[34]  (Aber  ich)  nicht  von        Menschen       nehme  ich  (Zeugnis) 

5 -nisaq*  züm     qat  §md% 

(sondern  das  sage)  ich,       damit      ihr       (lebet).     [35] 


Soghdische  Texte.  65 

qat  frdipt -q 


7 qdmddrUtd  qat  ....  -td  qabnaq 

? 

(ihr  aber)  wolltet,         daß     ein  wenig 

8 [rö%sa]nydq.  pist  m  .  .  [an\d  stim  mand*  vicdwqydm 

(in  seinem  Lichte).  [36]  Aber  mir  ist       mir  ein  Zeugnis 

9 can      yöhanän.       pdf,      'arqt    qat  tbarddrat  qu-mand- 

(größer)  als     (das)  Johannes'.     Denn  die  Werke,  die   gegeben  hat  mir 

«°  [sd] qat    san 'arqt  qat 

? 

(der  Vater),     daß       sie     (ich  vollende  diese)    Werke,    die 

•■ fi . .  [amd]drat 

[37]  (ich  tue,  sie  bezeugen  aber  auch,  daß  der  Vater)  gesandt  hat         (mich). 

" qat 

(Und  der  Vater),    der    (mich  gesandt  hat,  er  bezeugt) 

13  par  mand.     ne    q 

über     mich.       Nicht  (seine  Stimme  habt  ihr  je  gehört,  und) 

m  vne    vendmant  ne      viddr\i§tä\ 

?  y  j     

seine        Gestalt       nicht  habt  ihr  gesehen.     [38]  (Und  sein  Wort  weilt  nicht 

■5 [cjzüfc?  piddr  qat 

in  euch,)  des-      wegen,    weil    (ihr  an  den,  den  er  gesandt  hat, 

■6 \vd\rntdsqun -std -t 

?'  ?' 

nicht)  glaubet.  [39]  (Such)et     (in  den  Schriften), 

»7  qat  .  .  .  .  sn mt ci .  .  .  .  zvdn  •  sti 

?    ?  ?  ?  ? 

da     (ihr  von  ihnen  glaubet,  daß  darin  das  ewige)      Leben        ist 

'8 §mdyj, -qun  par  mandm        'at   ne 

euch,      (aber  sie  zeugen)  von        mir.     [40]  Und  nicht 

[Ende  des  Blattes.] 


T.  IL  B.34. 

Zwei  noch  fest  aufeinanderklebende  Blätter,  von  denen  jetzt  nur  die  erste 
und  die  vierte  Seite  lesbar  sind.     Die  Oberhälften  sehr  zerstört. 

Erstes  Blatt.    Vorderseite. 
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Soyhdische  Texte.  67 

Inhalt:   Joh.  9,  9  — 16. 


• manuqya 

? 

[9]  Ähnlichkeit 

* [vdb]eq*  mdtm  q[ü~-vesant-sd] 

Sprechend   war  er      zu    (ihnen :  Ich  bin  es). 

3  .  .  .  .   [vayd]drant  qü-vne-sd.     cdne  %[vecaq]    

[10]  Sie  sprachen       zu   ihm:  Wie  offen       (geworden  sind  deine) 

4  [ra] . .  smtd.       pddayni  qatdrat  'at  vdnü  vayddrat   .... 

Augen?         [11]  Antwort       gab  er     und       so         sprach  er 

5  [qü~-vesant]-sd %vaßv 

zu     ihnen :  (Der  Mann,  dessen  Namen)  der  Herr 

e ['öst]iddrat  par  mand 

(Jesus  ist)  legte  (es)         auf      meine 

7 [üöy]rfd[ra/] $avd       sndy 

(Augen  und)  sprach  (zu  mir:)      Gehe  hin,    wasche 

» %artim  sndddram         'at   vene 

(und)  ich  bin  hingegangen,  habe  (mich)  gewaschen  und  sehend 

9 \vayddra\nt  qü-vne-sd*  qü     sti. 

(bin  ich  geworden).    [12]  (Und)    sie  sprachen      zu  ihm:  Wo    ist  er? 

•° [qü-veäa]nt-sd  •   ne  yarbdmsaq 

(Er  sprach  zu)     ihnen :  Nicht     weiß  ich     (es). 

" [%]önez  qat  can  fapmd  samyänt 

? 

[13]  (Und  sie  führten)  ihn,         der       vorher  blind     (gewesen  war), 

"  [qü]-part§ä'Tq[t]-sd  pist     mdt      .  .  .  [%]a    Sampad 

(zu)  den  Pharisäern  hin.        [14]  Aber    es  war  der         Sabbat, 

«3   ....   [qat]  qatdr . .  [at]    ['a]t  %vecaq 

?  '  ? 

(als)        er  machte        (den  Schlamm)  und        offen 

«4  qatdrat [caSm]-td  •:•       'at       Um     pasddrant 

? 

machte     (ihm  die  Augen).     [15]  Und    wiederum       fragten 

•5   . .  [v]ine   parUaiqtm    ödne    vene  qtiSiayü.  pist 

ihn      die  Pharisäer:        Wie     sehend      geworden  bist  du?       Aber 

•«  %ö    vdnü     vayddrat     qü-veSant-sd  •     yareq      'östiddrat 

er  so  sprach  zu     ihnen:  Schlamm  legte  er 

17  par  mand  ca§mtdm     'at     sndddram     'at  vene         qtim. 

auf      meine      Augen,  und  ich  wusch  (mich)  und  sehend  geworden  bin  ich. 

9* 
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18  'at         vdnö     vdbeq    mdiant     marto%met     dan    pariiä- 

[16]  Und      so       sprechend     waren      Menschen  (einige)    von    den  Pharisä- 

>9  -iqt.    'ine*  marli0  ne   can  bayd  %acl   qat     hampad 

-ern:     Dieser       Mann       nicht   von     Gott        ist,       der     den  Sabbat 

*°  'icd . .    ne    ddratq.     pist  yü  qüstm  vdnö 
? 

nicht       hält.  Aber    ein     Teil  so 

«  vdbentqan.     cdne    qtd  van . .  .qd  qatdnT-qard 

?  ? 

sprachen  sie:        Wie  vermag  ein  sündiger 

»  marti    ydnt   qarzvarzt  par  qarvn.      'at  dvd 

Mensch    diese    Wundertaten     zu         tun?         Und  zwei 


[Ende  der  Seite.] 

T.  IL  B.  34. 

Zweites  Blatt.     Rückseite. 
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Inhalt:  Joh.  9,  30 — 38. 
.  .  -d[s]qun 


[30] 

[öa]$mtd 

? 

(Meine)  Augen     (hat  er  geöffnet.     [31]  Wir  wissen,  daß  Gott) 


ma%w pr  qr 

?    ? 

(auf  die  Stimme  der 


Sünder 


4 yvar  qu-vne-sa 

?  ?  ? 

nicht  hört,)        sondern  auf  den,         (der 

5 'ai    vandt     vne      rez     qü 

ihn  fürchtet)        und    tun  wird    seinen    Willen,    auf 

«  %önesd  n [\i\yqün     masd  patyöste   ni 

den  (hört  er).     [32J  (Von)  Ewigkeit      her  erhört      nicht 

7   -ti  qat  %... [vec]e     [b]Ute      'ade  samyanß  c  .  .  .  . 

(ist  es),        daß       geöffnet       worden  wäre  eines       Blinden       (Augen  ?), 

«  qat  samyant       'azati       b 

der  blind  geboren  war.     [33]  (Wenn  von  Gott  nicht) 


70  F.  W.K.  Müller: 

9  hüte   'inem     ne   qtd  vaneq  .  .  .  t  'a r 

wäre   dieser,      nicht    vermögend      (wäre  er  dies  zu  tun) 
i°  pdcayni       qatdrantm   'at  vdnö  vayddrant  [qü-vme] 

[34]  Antwort    gaben  sie       und       so       sprachen  sie      (zu  ihm) 

"   -sd.      tayü*    sdt  yüpdtqi*  par  yuvdn  'azat 

:         Du         ganz  in        Sünde    geboren  (bist  du)  .  .  . 

12  'at  tayü*      yüceqd    ?ndyJim   'at  fsaq- 

und      du  wirst  lehren      uns?       Und    sie  jagten  (ihn) 

13  besd.  'at  patyösddrat    %vatdv    yiäö1 

hinaus.     [35]  Und         es  hörte  der  Herr    Jesus,    (daß  sie  gejagt) 

14  -ddrant  vne    besd0      'at   s~i    birddratm   'at  v\dnö]   .... 

hatten       ihn     hinaus,        und    ihn       fand  er         und        so 

15  vayddrat  qü-vne-sd.      tayüf  varnesqun  par   bayi 

sagte  er       zu   ihm :  Du  glaubst  du       an     Gottes 


16  zdtem         pdcayni  qatdrat*  %one*   qat  paydm      birddratm^ 

Sohn?      [56]  Antwort         gab  jener,        der     Heilung    gefunden  hatte, 

17  'at  vdnö  pacqvdddrat.      qe    %aci   rnand    %epatd- 

und      so  sprach  er       :     Wer  ist  es,    o  mein        Herr, 

18  -vanld  qat  varndm   par    vne.  vdnö  frdmdy  qü- 

daß    ich  glaube      an        ihn?        (37]  So  sprach        zu 

19  vne-sd  %vatdv  yis~öc*  si         veddri.         'at  %ed     qat 

ihm  der  Herr   Jesus:     Ihn    hast  du  gesehen,    und    der,     welcher 

20  zdyatqan  dan-tvd-parö \  %ö  %aci.  pUt  %0#>   vdnö 

redet  mit    dir,  der    ist  es.     [38]  Aber     er  also 

"  pacqvdddrat.     varndmsaq  zu*  mand  %epatdvantd* 

sprach         :  Ich  glaube      ich,       o  mein  Herr! 

«   'at       'ampast       namdc       barddrat     qü-vne-sd  •:• 

Und    er  fiel  nieder,    Verehrung    brachte  er  dar  ihm         .  — 


T.  H.  B.  66. 

Rückseite. 
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Inhalt:  Joh.  15,  18 — 20. 

1  manaii    zütt     nydddrat 

? 

[wisset,  daß  sie  vor  euch]     mich       gehasset  hat.  [19]  [Wenn  von  der  Welt] 

*  bütestd  §md%m     fcam[pad] 

wäret         ihr,  die  Welt      [das  Ihre  liebend] 

3  mal.  yvdr    ne   'i$td  äm[d%] 

wäre  gewesen ;    aber     nicht     seid         ihr  [von  der  Welt,  sondern] 


• 


4 [vici]-nddram    i(m)d%i  öan  föampad 

korrigiert 

ich  habe  erwählt  euch         von      der  Welt,        [darum  hasset] 

5 \Sm\d%i  föampad.  §yd 

euch         die  Welt.       [20]  Gedenket  [an  mein  Wort] 

6 -sd*    qat  .  .  . 

[das  ich  gesagt  habe  euch],  daß 

[Rest  fehlt.] 


T.  IL  B.  12. 

V   .   L01\,oa    ^o2i*>   V   JLiÄX   'la^V2*   J^iJ  3 

.  Löl\,as  Li^i.a\j2  d.L»x  ^,2     rn,\t<>V  'x&äOgS  4 

^jü   Ve  " \oj  t  ^o\,i2  . m\%*1  \JQ  ^ioXJa  OLi2ggj^2  6 

.\J3  *oa2^  .\jt-a  .fc«bo  y^Uf   i*o   »\-^:^   J^iB  7 
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Inhalt:  Joh.  16,  20 — 25. 
«   "a/  ne         ventdqd         rnand*    'at    tim     qabnaq   'at        ventdqd 

[19]  und    nicht    sehen  werdet  ihr       mich  und    wieder    ein  wenig    und    sehen  werdet  (ihr) 

*  mand.  reMd       reitd*  framdyamsaq  zu  qü-ämd%-sdm 

mich.        [20]  Wahrlich,    wahrlich  sage  ich  euch:  • 

3  qat    rdytdqd*     smd%  'at  mdrdvt        bvtdqdm       'at 
daß  weinen  werdet      ihr      und    klagende    werdet  ihr  sein,     und 

4  föampad*       yü$tiqdm      'at  ämd%  'antöyßana^  [j^e:  -ff]     bvtdqd. 

die  Welt        wird  sich  freuen,  und       ihr  traurig  werdet  sein, 

5  yvdr   ämd%  'antö%c9  qü-yßsantyd-sd     bvtqd. 

jedoch     eure      Traurigkeit  zu  Freude  soll  werden. 

6  'inö'  ödnü  qdme    qat  zandtm      'antö%ö    bvt*  vydm  qat 

[21]  Ein  Weib,    wann     sie  will  gebären,        Traurigkeit   wird       ihr,       denn 
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Soghdische  Texte.  73 

7  pant  pardyat  vyd  zandmante  met.    pUt  cdnö*   qat 

herbei         kam  ihr         Gebarens        Tag.      Aber    wenn,       daß 

s  zanddrat  zdte  #         §yd       ne     'abarat  vyd    iaqörtyd*    can 

sie  geboren  hat    einen  Sohn,    Gedenken    nicht    trägt  sie     ihrer     Bedrängnis  um 

9  %asuntyd  piddr  qat      'azat     martoyjme  par  föambad. 

Nc]  [sie] 

der  Freude      willen,    daß    geboren  ist    ein  Mensch      in       der  Welt.       [22] 

10  mas  §md%m    qsem     'anß%c     sti     Sma%t.    pUt 

Auch       ihr,  jetzt       Traurigkeit   ist  da       euch,         aber 

1«   titn*  vengd  smd%i9   'at  yüstiqd        §md%  zydvar. 

wieder     werde  (ich)  sehen       euch  und    es  wird  sich  freuen    euer         Herz. 

"  'at  Smd%  yßsantyd    ne    'ade      'asatqd     öan  s~md%. 

und      eure  Freude        nicht  jemand  wird  nehmen    von       euch.       [23] 

«3  'at  par      yßd      met*   qü-mand-sdm    ne        yöztdqd  'Sc. 

Und     an    demselben    Tage  mich  nicht    werdet  ihr  bitten    etwas. 

14  reätd       reiß*  framdyamsaq  zu" qü-s~md%-sd ,     qat 

Wahrlich,  wahrlich,  sage  ich  euch  \       ; 


15  vtspu    'Sc     qat    yoztä*    qu-mand  bayi  pfri-sd* 

Jedes    etwas,    was  (ihr)  bittet        meinen        Gott      Vater 

16  par   mand    ndmm      tbartlqd      qü-$~md%-sd.  vztör'* 

in      meinem  Namen,    er  wird  geben  euch.  [24]      Bis 

•7  qü-*qse-parmm  ne       yözddrUtd       'ec     par    mand    ndm. 

zum  jetzigen  Zeitpunkt    nicht    habt  ihr  gebeten    etwas       in       meinem    Namen. 

•8  yöztd   'at   'astd.    qat  ['"gJfEf*]    bat  Smdy^  yßsantyd 

Bittet     und    nehmet,  damit  sei       eure  Freude 

19  spaß.  ydnt*   'estm  par  parzbar  t       zdddram      dan- 

vollkommen.      [25]  Diese       Dinge       in     Gleichnissen    habe  ich  geredet     mit 

*°  $~md%-parö~.      pUt        'esatqd  naydmm     viddyat[i]   .  .  . 

euch  zusammen.     Aber    es  wird  kommen      die  Zeit,  dann 


t.  n.  b.  12. 

Rückseite. 

.-all  Uso  i4  Xi^yas.  \jo  .\^o  a^i  ä3  .->Ix^  läJy* 

PhÜ.-hist.  Klas.se.   1912.    Abh.  II.  10 


74  F.W.K.  Müller: 

1A3  ♦  ^   o«  ,\J3  '^^w  l\J^\.oabo  w\.2  . Uao  j£l»x 


durchstrichen 


w^ibo^ä  'et  lV^*3  *;auit  J^2  .  Ijö  dAäo^ä  olö 
s\,i->2?2oLO^S  oalo  . Ijö  -.i\-3  «A3  Ouö  of  IXaox  \1 

Lä£ä*32o  t*?2eu  w&  A^2  ^iotxä  \1  .oa\.  wtto>2y 
g*2  o  *V,  o  »o  .\^ö  ^£l»  yn.oift  , -läuA  »j^ü  .a  \\ 
w.?2  J^ti  oa\,  JU2  b*i  ^öfl-a  \1  .cOJy  wttOu3>A 
,',,  3  v.£  A^Js  ciläs  ^Ajö  -suiio  ^^„iS  .2o\.  ^1jö3 
.AjOJu  o  1\.cl£  Ljö  \,iT.e  <xO  J.23023J&  oalo  .JU\.Y-.i 
u\A2  w&d  \2  'p%S*  %JB\£o+i  Ju  A^JS  'l\jio 
w*?2  o<\o>e  '  Z„d.\.0k.3  ,*iL3?  \xli  ^d  .  ^\.jo 
>  \CV  V  L3J»  Löl\.^  \,2  Ijö  wo  2*0  »V&-i.  OJ3 
uA3   \Ja   'Sz\\.ai.    .\,&,V  09  *zju2  wj   \1   öLö?.        » 

Inhalt:   Joh.  16,  25 — 32. 
'   qat  ne       zdyanqd        dan-$md%-parö  par    parzbart.     yvdr 

nicht  (ich)  reden  werde    mit  euch  zusammen      in      Gleichnissen,    sondern 

2  riß  'angamdnyd     nizdtoangd       qü-smdyj-sd  (*an-bayd 

frei  anzeigen  werde  ich  euch  um  Gottes 


1 


i 


SogMische  Texte.  75 

3  ptrd-        pidär.  par     yjd      inet    qat       yöztägd  [sie]  par  mand   ndm. 

des  Vaters     willen.       [26]    A11      diesem     Tage,     da     ihr  bitten  werdet  in      meinem  Namen. 

4  'at    ne    vdba^msaq  [r^:  -n9^\  z^  qü-Smdyj-sd  qat  zu    yUzangd 

Und  nicht  sage  (-n  werde)  ich  euch,  daß    ich    bitten  werde 

5  can  bayd     ptrd      can-ämdyj-piddr.  pdf   yß  bayi  ptri* 

von     Gott     dem  Vater    um       euretwillen.  [27]  Denn     er      Gott    Vater 

6  frt-nydddrat  smdyJi9   qat  smd%  fri-nydddrUtd 

liebte  euch,         die       ihr  liebtet 

7  smdy,  [s?r"chtn]  niand.     'at  ^yarnütlstd  [al"Ee';  varn-ddrUtd]  qat  züm  can  bayd 

(ihr)  mich         und    (geglaubt  hättet)  glaubtet,      daß      ich      von      Gott 

s  ptrd    masd       niztirn.  niztirn*         can  bayd  pprdm  'at       'ayatim 

Vater       her     ausgegangen  bin.     [28]  Ausgegangen  bin  ich  von     Gott      Vater    und  gekommen  bin  ich 

9  qü-feampad-sd.     'at   Um*     paricangd     zu*  fcampadim 

zur  Welt  und  wieder  werde  verlassen    ich  die  Welt 

o  'at     iavangd    zu  qü-bayi    ptri-sd.  vdnö  pacqvdddrant 

und    gehen  werde    ich      zu  Gott    dem  Vater.     [29]      So  redeten  an 

•  qü-vene-sd  vene  züyßaqtd.     ndy*    q$em    par  vendvciqyd 

ihn  seine         Jünger:         Siehe,     jetzt  in        Deutlichkeit 

»  zdy[e]saq  tayü.     'at   parzbart    'at    ne     yü-'ade   vdbesaq 

sprichst  du         und    Gleichnisse    auch    nicht    ein  einziges     redest 

3  tayü.  qse      yarbimsqun     mdy0  qat  vispü   'ec 

du.        [30]  Jetzt  wissen  wir,      daß       alle      Dinge 

4  yarbesaq    tayü.    'at  niydzaqen    ne   'ß   tayü  qat  'ade 

weißt  du,        und     bedürfend     nicht  bist     du,       daß  jemand 

5  pasdt  tcd.    parimit    varnim-squn    ?nd%  qat  can  b  .  .  .  [ayd] 

frage     dich.        Darum  glauben  wir,      daß     von  Gott 

6  nizti$~.  vdnö  frdmdy    qü-vesant-sd  yjpatdv  yiso' # 

du  ausgingst.     [31]  So         sprach  zu  ihnen  der  Herr    Jesus: 

7  varntd*^™^         qat     ndy        'esatqd       naydm*   'at    q§e      'ayate 

glaubet,  [32]  daß,     siehe,    kommen  wird    die  Stunde,    und    jetzt     gekommen 

8  sii\         qat     M$t     dbdne  bvtdqd*  vispü    'ade 

ist  sie  da,    daß    zerstreut  ihr  werden  werdet,        jeder     einzelne 

9  qü-yjepal  vydq-sdm   'at      parictdqd       mand  yüte 

an    seinen  Ort  und    lassen  werdet  ihr      mich      allein 

*>  .  .  [%vä\dqdr.     'at   ne    'im  zu  yüte  yjjatgdr*   qat  bayi 

Und  nicht    bin    ich  allein,  da      Gott  [bei  mir  ist.] 

10* 


76  F.W.  K.  Müller: 

T.m.  99  a. 

Blattecke.      Sehr  zerstört. 

////////  *d:?:v  "  ^mmmmmummmmmmmmmmmmmmmmmi 

HUMUM  m *V->o?  IMMMMMMMMIMMMMMMMMMMMMMMMl 
■>2cu*  .  ^ÄÖcußLx  i//////////////////////////////////////////////////////////////////, 
3^?  :  u>  <\  >r>gg  ^ä:////////////////////////////////////////////////////////////// 
o*o  ^a*?  o*o  uuaj*MMMMMMMMMMMMMMMMMMMMML 
uj£  .*V**2  V**  O0o#o  '.^l/llllllll/MMI/l/MMMMMMMMMIL 
X^xl  ••  .  -.cioi-aA  ftv^  ^ax*  cj.x////////////////////////////////////////( 
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.«A////////Li*a»  uoa//////////////////////////////////////////////////////////////// 


Inhalt  Z.  i — 4:  Joh.  16,  33;   Z.  5 — 9:  Joh.  21,1. 
• -/•  zäddram  .... 

(Solches  mit  euch)  habe  ich  geredet, 

» dürtdm 

(daß  ihr  in  mir  habet)     Frieden.         (In 

3 -a  Saqörtyä.     yvdr 

der  Welt  werdet  ihr  haben)      Bedrückung,       aber 

4 -[d]dram  fcampadi  J  [rot,  syrisch:]   au»? 

(seid  getrost,  überwunden)      habe  ich       die  Welt.  DES  SONNTAGS  .  .  . 

s    00    ^.oup    00    2iSM«  h 

—  DES  JOHANNES.  —  AUFERSTEHUNG 

6  [schwarz:] tl-*^97  ä^Saj  o»«o  ydnt    "eStC     pasi 

sie 

(NACH  DIESE)N.  Diesen  Dingen  —  nach 

7  ••    .   u>cro'i-ba^i^   ^OXk  ÖrpcliJa    aois   uOu*l    'ashi- 

(WIEDER  ZEIGTE  SICH)  JESUS  SEINEN  JÜNGERN.  —  es  zeig- 


Soghdische  Texte.  77 


s   [-ddral] [%va\tdv  yiSo"  qu-%epat 

(te  wiederum  sich)  der  Herr     Jesus         seinen 

9 \tiberiy\6s  sumnr  .  .  .  -pi. 

(Schülern  an  des      Tiberi)  as-       See  Ufer  (?). 

[Rest  fehlt.] 


T.  IL  B.  66. 

i*Ä  u*jLki  aA»£*  N^  %xx  »zlzullllllllllllllllllllllllllllll  « 

±*  a^L»^  V  ":ä^  **»  *±»  *Jlllllllllllllllllllllllll  * 

? 

■  \uuo  V  .2o^  pzlyay*  oll  \tAIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII  3 
ft^V  Sca  \1  .U»  »Si^rt  o^V  ^Ja  ////////////////////  4 
.  of  ^utxioiio  ft^V  =>*  V  '*U  2o//////////////////////////  s 
^^j    U»  w>d2?^*  *ä-S  Jv-0  ////////////////////////////////////  « 

.•V^-O       ^      >iJ    ////////////////////////////////////////////////////     7 

? 

Inhalt:  Joh.  17,  24 — 26. 
1 [/n-zYjyarfan  mcmä  &m  fcampad  'dydzi    pir- 

[24]  (geliebt)  hast  du     mich       von      der  Welt      Beginn    (zuvor) 

* [ddtö]iq  manä  bayd  ptrd  •  'at  fiampad  ne 

[25]  gerechter,      mein      Gott,    Vater,     und     die  Welt    nicht 

3 pUt  .  .  \z\üm  yarbddram  tvd.     at   vesant* 

(hat  dich  gekannt),    aber  ich        habe  gekannt    dich,      und        sie 

4 qat  tayu   ßamddrl  mann.         'at  bctr-tpt 

(haben  erkannt),        daß      du      gesandt  hast     mich,     [26]  und      kund- 

5 [t]vd   ndm*   'at  bar-tpt  vandmsaq  züm 

(getan  habe  ich  ihnen)    deinen  Namen      und    kundtun         werde  ich 

6 qat      fri-nydddri  mandm  bat 

(ihn,  damit  die  Liebe,  mit)  welcher    geliebt  du  hast     mich,        sei 

7 bdm*  par  veSant •• 

? 

(in  ihnen,  und  auch)  ich  sei        in        ihnen. 

[Daran  schließt  sicli  Z.  8 — 20  =  Luk.  24,  36 — 40.] 


78 
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T.H.  B.71. 

Letzte  Seite  eines  Doppelblattbruchstücks.   In  Umschreibung  und  Übersetzung 
schon  veröffentlicht  in  den  Sitz.-Ber.d.Berl.Akad.d.  Wiss.1907,  S.269 — 270. 

Inhalt:  Joh.  20,  19  —  25. 
\    \uooja  %\bo?   .329*4  »Loö^  '-.\.?<xi^  ♦  c    ■ 

4,    ^,2  .uJcolö^u^  \l   IV0?  &3ujL'*\.*juo  \s2d    3 

.3  !     ä£  ^L*xx  *  s   w\,Z-öoüo   L\.io3  .txax»  ol\.oi    6 
^     ^^\-^  y^s   1a»  La.»   \i2>a.T^   ,\^ö   oa2^i2o    7 


ai2o  \2    Ys.o  ä£  \\.i2?U»\ji  .   Jyju2    \*U 


•    L^Jaoia  \\,iliai.  "y-.?2  '2V°  *-«V*»^  \* 


o 


L\.JöLi    w\J3   \1  .Lo   t*3*o  Oub  ;  (l\,vi   «v° 

V 

A     aoju  ol\.ai.  ^\.x2oa2g  oL3  >\,vt  o  N?  \^°  M* 

////////////////////////////////  *//////**•  olö   \xnlllllllllo  \l 

11111111111111111111111111111111111111111M 

[Rest  fehlt.] 


1    Erstes  «   mit   diakritischem  Zeichen   darüber.     Zweites  n  später  eingefugt,   also  zu 
lesen:    ■  V   \  l&St-     Auch  Z.  13  verbessert. 


SogMische  Texte.  79 

[Joh.  21,1   siehe  hinter  Joh.  16,  33.] 

T.m.  99  a. 

Blattecke.     Sehr  zerstört. 
Rückseite. 

Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll   .  •  -1111111111111111   , 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  \*hi?ioja^  Hl  Hl  ll  , 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  %*>  \xu0  ojti  ~x*li3.  3 

IlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllxoJb  \**2*±  \oU  Nfi  4 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllll^  wi  \l  \*il?xx&   V  5 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllll  .^u  \Jb  uA±j  ^ä^  Nc  6 

?  

Illllllllllllllllllllllllllllllllllllllllp    ä^Ä   **i    V3    *AX*©V    ' 

?  ?  ? 

Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  ^jjö  No*o*  IUI III II III IUI  1 


Inhalt:  Joh.  21,  5 — 7. 


»  .  .  .  .  pacqvdddrant 

I5]  Sie  sagten        (nein.     [6]  Er  aber) 

3  frdmdy  qü-veäant-sd 

sprach  zu  ihnen:  (Werfet  das  Netz) 

4  can       ndvi*     %vdrant  qüs"- 

von  des  Schiffes  rechter      Seite,  (so  werdet  ihr  finden). 

5  'at  paMddrant  'at  ne    qt 

Und      sie  warfen  (das  Netz)  aus  und  nicht         (konnten  sie  es  mehr  ziehen) 

6  can        yarf    qapT     qat    nemti 

'     ? 

von  den    vielen  Fischen,  welche  gefangen  waren.     [7]  (Da  sprach) 

7  zöyjaqt        qat       fri-star  dd[rat]  .  .  . 

??  ? 

der  Jünger,     welchen     am  liebsten     hatte  .  .  .  (Jesus) 

8 Sirnön  sang 

(zu)      Simon      Stein  (=  Kepha) 

[Rest  fehlt.] 


80  F.W.K.  Müller: 

T.  IL  B.  Y. 

Bruchstück,  anscheinend  aus  der  Mitte  eines  Blattes. 

////////////////////////:    .  .    1ÖOX    .  .    sä»?    C7^53?    x 
I/////IL1  .  .   \  .  .   u» ^3  .  .   2-.ÄSJ  SOJ3   . .    lAt    » 

////////oi  Ä^ui.  *£;»  i-^a  \^  ..^?  ä-\  3 

llllllllllllllllllllllllllllllllllllillll±**s^i*s  :Ia^?^  6 

Inhalt:   zweisprachiger  Text,  syrisch  und  soghdisch,    i.  Kor.  5,  7. 
1 2  .  .  lö&x  .  .  ö^äo?  c^--3? 

[Syr.]  DAS  PASSAH  UNSERES  HERREN.  —  ANFANG.  — 


k2  .  •    A_   .  .    u«u3   .  .    LJM  50.JO    .  .    |<,mA£ 


APOSTEL.  —  KORINTHER.  —  IM  ABSCHNITTE.  -  III 

3  -,*A*?   äu\  pdf,        peshd*     md%  %epat  %va[tdv]  .  . 

[7]  DENN  UNSER  [PASSAH].  —  Denn  das  Passah  [ist]  unser    eigener        Herr 

4  .mIjm  uCD^jAsId  007    Irt.-sso  msihd  %aöi  q[e]  . 
[Syr.]  —  IST  CHRISTUS,  DER  GEOPFERT  WURDE  FÜR  UNS.  Christus  ist  es,     der 

5  fsöyti      qte  md%  pacrü.  I  Ä.3.ia   iiojl  \\,SQ 

?  

geopfert  worden  an  unserer   Stelle. '   [8]  [Syr.]  DARUM  LASSET  UNS  DAS 

e  :  2x^a^.  cirriiti     p[id]d\r\ 

FEST  FEIERN.     Aus  diesem       Grunde  .... 

T.  IL  B.  35. 

Z.  6 — 16.    [Anfang  siehe  oben  Luk.  9,  13  ff.] 
ü(&£o  aal« 

fx3   J^.2  ..  ua2x*äo    .\  >%->»  Lb>\-a  iSiLti  -z  ixi  ä.B  a&  .\a°: 

sZ-jcd    \v.t.c  ojü   \ii?La6s   \hl*a>JLoi  «.Ui   cl\.jo?   »\A^ 

jtLbxx   ^\.>.Yi..g  ♦  ^    ifiöcui   24uo»22  \JQ    \b>l?l*syJ$,   &v*äo 


SogMische  Texte.  81 

.  \,  o  ^o2  ^jü   5;  i  *ia  \   Lx»  y>^-i   u*s-*2    L3    . .    o  yi.\,a.jo  >° 

ftv*eux£  uexbo  3bJi2o  . .  ä2x*£   "LJlxxlo   **%\ja  «\^  «yj  M  Vyfti  « 

A^2  2ftuo>2  JCxäo  . .   J\.d1^.o   ?w>bo   \bi?-x^oo    ?%A\&   )  \  v>^  " 

-la^oi:  w.^   ^-i-*2    .  .    N;.y>\,A.n    wiLsaot   .\-^cuc    2^9.1^^.5  o 

sie 

I/o?  ♦  ...£  f\+  -JJs4  töÄi\iä2?  uio?   N^   v£;bax  J^2  ..  ä2x*4  15 

sie 

?  ?  sie 

Inhalt:   Citat  aus    1.  Kor.  11,  23 — 25. 

ödnö  mas 

Wie     auch 
7  'avas"t  %ö~  par    %sdm     %epa£  patydmbareti   middni»»    'at  par 

auftrat       er      am    Abend  (in)     seiner  Apostel  Mitte.  Und     mit 

s  yßpat  dastü  nayane  'ö~%asddrat    tbarddrat    qü-veSant-sdr 

seiner      Hand     das  Brot         brach  er,  er  gab  ihnen. 

9  met  framdddrat  qat    'dstd     %vartd  öan  cimitT  §md% 

Also        sprach  er  :      Nehmet,        esset       von     diesem,      ihr 

«o  sayapmdn»»  pd  'ine  %aöl  mand  tambdr  qe    'ö%aste 

alle,  denn    dies       ist         mein         Leib,       der    gebrochen 

"  bvtqdn         öan     qatänT    vi%a§naqyd  piddr»»  vdfid  mas     parwTt 

werden  wird     um     der  Sünden       Erlösung         willen.        Ebenso    auch    auf  dieselbe 

"  frayand   patydd    visTrddrat  med  vayddraU»  mas    'dstd    'at 

Art        den  Kelch       ergriff  er,        so       sprach  er:        Auch    nehmet    und 

»3  paöydztd    öTmTi  §md%  sayatmdn»»  'Tne  %a6T  'dmang 

empfanget    hieraus      ihr  alle,  dies       ist     wahrhaftig 

»4  mand  yüyjne»»    qe     pasayte     bvtqan     öan  föambad-öTq  qatänT 

mein        Blut,        welches  vergossen  werden  wird    um     der  weltlichen       Sünde 

«s  pTdär»»  'at  s"md%  öan  dürT  ddrtdsaq  nayane  yM  öan  dü[rT]... 

'  1 

willen.       Und      ihr        von      fern        haltet        das  Brot  von      fern 

16  tbartd-saq  nayane   qü-dUtvdn   .  .  .x  qü-vydm  ndfc-sdr»* 

gebet  das  Brot  ?  ? 

1     X   ist  vielleicht  Abkürzung  für  ,at  =  und. 
PM.-hist.  Klasse.   1912.   Abh.  IL  11 


82  F.W.  K.  Müller: 

T.H.  B.Y. 

Rückseite. 
■>:?*£  .ix»*  N^  \J0   bX&a\llllll/l/lll  . 
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Inhalt:   zweisprachiger  Text,  syrisch  und  soghdisch,    i.  Kor.  11,24. 
1 tampdr  qat  can  Bmd%  piddr 

[24] Leib,        der     um      euret-     willen 

2 e    bei.  ^»aaLAy   ^0^*007   iis'cr 

[gebrochen]  wird.        [Syr.]  SOLCHES  TUET  ZU  MEINEM 

3  .  -.i  ä.3  o  I  ä.^  I     parlmit    frayand    vantd    §md% 

GEDÄCHTNIS.        Auf  diese  Art  tuet  ihr 

4  . .  [qü-]mand  patfrdv-s.\d]r.        Säo  Jap  U&01 

? 

zu   meinem  Gedächtnis  [25]  [Syr.]  DESGLEICHEN  NACH 

5 [f]rayand  öan  cwit  peätarü 

[Auf  dieselbe]  Weise         von    diesem  aus  später 

6  aqu  Lex|:> | 


[Syr.]  DEN  KELCH  GAB  ER 


T.E.  B.46. 

Einzelblatt  mit  großer  Schrift.     Zweisprachiger  Text,  abwechselnd  syrisch 

und  soghdisch.     In  Umschreibung  und  Übersetzung  schon  veröffentlicht  in 

den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1907  S.  263—266. 

Inhalt:  Galater  3 ,  2 5 ff. 
.rtWiAi   b\Hb\    ^.0«   red   ._  Oli/A^-rV  CUrV-  !^////     ■ 
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K^CU,=a*ona  K'crA«':»  »^Ur*'  nrilrs  i»^.  •«^OäIä  3 

p^»it*93  •»//////  Ardsix.  ^«<lÄ  .^oA\x=A  pcVi  it  *?al  7 

////////////////////////»  ra^^r^a  //  KUtt,  >n^  8 

////////////////////   rkiaco,   AxA    .r^V^W^COlV^  9 

////©  ^llllllllllllllll  ^relasai  >i  V  So^  V^.  IO 

»1    •\rC'    •P^53     \ofti^     .  nC'Avrma     redet     K'i////  " 

c\rcl^c\A  %&  r^sur^  cu  Ardsox.  '^j^lVstt)  \rda  u 

\a 

Ait*a     Arclsa.X.     pf  Vt.K'    ^VäuA     KLw.iI^3     ^.O  16 

r<LlAAC01=>    K^TtO    ^cniaK*.!    *Ä_aAur<'   Wisent  17 

^r£  Arefsox.    k^supc'   .1*71^    ,2*1  mir»«'  '\a.llll  18 

rdlne'  i^Ja«'  •  •  cvrg^Ctt.o   ia  A^irCoA  m^nJ ///////  19 

Aflasaartfa  \ti<\  .rcd}^  «&i».t  rdi=>\  r&n^llllllll  2° 

■  1  T°>  T.O    -O-T-Ä     CV.Q      0..1J=»3V     J&rC^     \JIIIIIIIIIII  " 

Rückseite. 

////////cu   .r^in^   <=a    *ia    rVA    ^////////////jai^ui  . 

//r«/—  .»^ocalÄ.i  Gen  rCv»  .1^  .\^i\l->  »___   ^  ,— i  vi  2 

<3\a_w  A\    pdArrr'    .  ,1  VlT.0    ^rdfio    .*-A     ^Jarc'AvÄ.iA  3 

»jclswi^  irC'CU  .rV^vr»  v=>'ic\  ,cnaÄv»K'  rdaoH-LÄK' 
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ndaiuo  ©//  A.iK'.tia^  ^vrelxL  \IIIIIIIIHIIocLzall 
?' 

,<H^i£    ^CU     ia     ..LmA«'    iW///////////////////// 
•  • 

acn   K'HcuL;//////////////////////////// 


öv»^  *i//////////////////////^k//// 


»oco 


>.i  a  s  t  *->j 


rdü^SW  .15»  .}a»\r«iUS)  oLfl^^  »j^5ni£  "if<lat<- 

^A.rfA.1  .V^^  ^O-J  \\rtxaoJIIIIIHIIIIII 
//////a  »yiTtO  J^a  .»ävi  »^aJnf  rdflsasai  Avujcki 
//////////////*»  Annlö  .^l*Ü   \ü   irelÄK^   »SOCU 

rClja.lPC'o     «. OyK'     "n^trcii^^Ä      •\r<'      .  rdi  i  T) 

////////rd^jur*'  ^jj  \-x*°»  ,r<ii=3   ^..i  '^ak.^urc'^a 


T.  IL  B.28. 

(Tafel  I  und  II.) 
Nestorianisches  Glaubensbekenntnis,    soghdisch  in   »uigurischer«    Schrift. 


\-J*3A  49  ■■■■  j*AJ3f**3    II  \fi+ 
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//////// 


•:•  >^|\;»*i«n>yb*>*^4«r^^d\^f-u  ////// 

Rückseite. 
4**«  £**  LtßAj^  Lr  &  MIM  Hl  HM  III  MM 

/»***t9  £*A.  Cetu*9&  <■  >  IUI II III Hill  HIHI 

*  Lcm  *>***  ^imj**  )*+ }&&  /MM/U /////IM  HM 
-at*£  Lcfu>  JlA&  *****  II  M£  L*  &.  ^11 
j**  ■:•  Jbd***  Lfjtfiia*  ßA&  MI  jtdjj^m* 
yb*  >&**  Jb&^tA  Cur  Jk*<\*2t&  ß*e&* 
f**49  M*  **"$&*  •»  £»yb*  *  &****?& 
4\*<Hn.i  ijb*  •:•  ?*£**&  *****  f* j**ju+  yb* 
MI  MM/MM  III  #**  &II&  49  j*.  /uJLw 
Illlllllllllllllllll+Ju,  •:•  yblj*  *****>  ***-* 

II  40+ -ad  II II Ml  aJL^  UäAf*  jtfmu, Ju>  >& 
II  X*  JU.  ßU0dä£*  &  £6+  j*+  v  >**  p&f 
II  j  Lx**\,  yb*  •:•  j*L*ua*  Lk&+\pi*  Lc 
J**A**4  P&+  -49  *M  -49  2A+  L&¥*4& 
IIIMIMMIMI -**, -49  }*.  •:•  ßu*  }»****  fu> 
llllllllllllllllllll  4>  i**/H*Jk*9>u  Lxr  tu*** 
HIMHIIMMju*  •:•  /ua  j*49^u  2"*JU  *+<** 
Ulli  III III III II  ~*j&**+  >*t**0*+  (räifM2ßäM& 
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«  vrnimsk     pr  'iv    ßyü    'äptrü    visp'e-[y] 

Wir  glauben  an  einen  Gott,  den  Vater,    den  alles 

»  Sdr'e  •:•       sßrine      sät   'ecli  ke     vit       ßnt 

Haltenden,  den  Schöpfer  aller  Dinge,  die  gesehen  werden 

3  'ät  L . .  [A]     vit      ßnt  •:•  pr    'iv   %ütdv  ßyii  'isöy 

und  (derer,  die)      nicht      gesehen  werden.      An    einen    Herrn,    Gott,   Jesum 

4 byi    zdte  •:•   'Iv     tdc       sdt  sßrivdnti 

(Christum),  Gottes  Sohn,         den  einzigen,  aller     Geschöpfe 

5 i%  •:•  %ö  ke  %ep$  'äptrd    'dz  et    cn 

(Erstgeborenen),      er,    den     sein       Vater     erzeugte    von 

6  .  .  .  .     äßömpüti     pirnmsdr  'ät    sßrite    LA         kte  •:• 

(allen)  Welten  (Äonen)        zuvor         und  geschaffen  nicht    worden  ist  er, 

Rückseite. 
7 ke  cn  'dmnkcik  ßyä  %epS 

(wahrer  Gott),  der  vom       wahren       Gott,    seinem 

s 'i  •:•  ke   pr  ZKÄ  Sstd  pätdte-t 

tri 

(Vater  wesensgleich),      der,  durch  dessen  Hand     bereitet 

9 ['äßöm]p$t  'ät    sßrite    vispü    'Sc  •:• 

wurden       die  Welten  (Äonen)  und  geschaffen    jedes    Ding; 

[%]ö      ke     cn  mr\t\%meti  piMr  'ät  cn  md%ü 

er,      welcher  um   der  Menschen    willen     und  um    unserer 

vyjdmnt .  .  piddr     'öyjt     cn        smdnt  •:•   'ät 

Erlösung  willen    herabstieg  von    den  Himmeln,     und  mit 

tmpdr  ptmoyhdrt    in      'äzprt      vdti  'ät 

einem  Körper    sich  bekleidete    von    dem  heiligen    Geist    und 

kte     mrtyjne  •:•   'ät  ku-ßrpsvni-sdr  prdyt 

einging 


wurde    Mensch 


und    zum  *  Schöße 


4  'ät        'dzet        ön  mrydm      püricdy  •:•  'ät  ßzäyjiäyä 

(-eV) 
und    geboren  ward    von     Maria,      der  "Jungfrau,     und       Qualen 

5  pcys'Sdrt  'ät  pr  pc . .  \ari\k  s%iis- 

erlitt      und  ain         Kreuze         erhöhet  (ward  in  des) 

6  pntyüs  pildtüs  me&  •:•  'ät  ' 

Pontius     Pilatus    Tagen,         und  (begraben) 

7  kte    'ät      'd^t  'äs"tik  me&i  v  . . . .  [dncd]nö   npd[%\ . 

ward  und  auferstanden  (am)  dritten    Tage,  so  wie  geschrieben 

s  -$te  sti  •:•  'ät  sti  kü-smdn-sär     'ät  ni\p\- 

ist  und  (aufgefahren)  ist    zum  Himmel  hin    und    sitzet 
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19  cn  %ep&  'dptrd  %vdrdnt  •:•   'dt     &ßttk  k  .  . 

zu    seines     Vaters      Rechten,  und  wiederum 

*°  ptcspdn  sti  pr      'es     pr    nrndy        mürtet 

bereit       ist     zu    kommen,    zu     richten,    zu  den  Toten 

«   'dt     zvdntet      -sdr  •:•  'dt  pr    'iv 

und    Lebendigen.  Und    an    einen 

«  'dmnk-öik    'äzprt    vdt    %e&  ke 

wahrhaftigen,    heiligen    Geist,     er,     der   (vom  Vater) 


>3  nizti  'äzdvne  'äzprt    vdt  •:•  'dt 

ausging,    den  lebendig  machenden  heiligen    Geist.       Und  (an  eine  heilige) 

24  ptydmßriminc  trsdkdni  'äncmn 

apostolische,         christliche    Gemeinde 

[Ende  des  Blattes.] 
Syrisch  in  entsprechenden  Zeilen1  (Caspari  I,  116). 

4wOX*    Z-.3k»    X.30    . —«^OO     l^po      3 

2X-.-0  *+cn\z?  2a^03  i*?u»*«,  Ic&l?  ©ria   l^xao    4 

aA*As2   w.OfOk32   ^0?    007     s 

aoL^.^2  l^o   IsiAa.  .  oo;\a  axo 
Li~^   äs  lä-sot  2c^2  jao?  2äu.äkX  2o^2 

A\yp  JiTtAa  .  x\\.ao?  007  1° 

1  C.  P.  Caspari,  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel,  Ohristiania  1866,  I,  S.  113 ff. :  das  Tauf- 
bekenntnis der  Nest  ori  an  er  aus  Cod.  orient.  147  der  Königl.  Hofbibliothek  zu  München. 


6 
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— o       ü*ox  »J»  Äw*   jJ330lS 

— o       Ixzojb?   1—0  3   ^o  as\M 

-\-a.\lo   lüäa  locr 

clmO  2£s!So&o  Jaui»  v»  aA*<s2o 

&Ö3f2o 

äauö£s2o  jcof>\  \.^  <soo.*\  \&    ^ftl'a 

aufto?  <^.:  ^oou.  :*\^»0>  äj3o 

:.\1ä^  n>ä^  IMäft^  x,^  *> 

XmSO     .  LmJQ     21 

ls2  >^o?  007   lux?   L«,oi   Ixpo-ö?   L*oi  » 

2»A.a>0  2&XX,  x~so    li— äo   L«oi   JTVi    >3 

.  * ».Q »ofs-Q  2fs  <»»><.  jjtq  24 


Soghdische  Texte.  89 


Erläuterungen. 

i.    Zu  den  Texten. 

Bei  der  Drucklegung  erwiesen  sich  die  ihrerzeit  vorgelegten  Texte 
als  im  ganzen  zu  umfangreich.  Es  waren  damals  außer  den  hier  veröffent- 
lichten noch   in  Umschreibung  und  Übersetzung  mitgeteilt  worden: 

a)  an  christlichen  Bruchstücken  in  syrischer  Schrift: 

»Bei  zu  Babel«, 

»Simon  Petrus  und  Simon  Magus«, 

» Die  Kreuzesauffindung « , 

» Märtyrerakten « , 

»Ermahnungen  zu  christlicher  Geduld«. 

b)  an  buddhistischen  Bruchstücken   in  soghdischer  Schrift: 

» Vajracchedikä-Schlußblatt« , 

»Prasenajit-Fragment« , 

» Suvarnaprabhäsa-Fragment« , 

»Aus  einer  philosophischen  Abhandlung«. 
Es  war  daher  nötig,  einen  gewissen  Abschluß  durch  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  neutestamentlichen  Bruchstücke  als  »Soghdische  Texte  I« 
zu  machen.  Verschiedene  Umstände,  zu  denen  die  Hoffnung  auf  Lesbar- 
machung  mehrerer  auch  jetzt  noch  zusammenklebender  Fragmente  durch 
sachverständige  Hand  sich  gesellte,  hatten  überdies  die  Herausgabe  un- 
gebührlich lange  verzögert. 

Diese  neutestamentlichen  Bruchstücke,  die  durch  die  Gleichheit  der 
Schriftzüge  und  des  Papiers  leicht  kenntlich  waren,  gehörten  einem  Peri- 
kopenbuche1  an  und  waren  daher  im  Original  anders  angeordnet  gewesen, 
als  es  hier  geschehen  mußte.  Dieser  Hauptmasse  der  vorliegenden  Texte 
wurden  einige  andere  neutestamentliche  Fragmente2  aus  anderen  Hand- 
schriften eingefügt.  Den  Schluß  bildet  ein  nestorianisches  Glaubensbekennt- 
nis, das  unten  auf  einem  großen  Blatte  beginnt  und  die  ganze  Rückseite 
einnimmt. 

1  Die  Perikopen  sind  durch  die  Angabe  der  betreffenden  Festtage  eingeleitet  sowie 
durch  die  syrischen  Eingangsworte  des  Originals  unserer  soghdischen  Texte,  der  Pescliittä. 

2  Die  zweisprachigen  und  die  zwei   Homilien  (P)-Bruchstücke. 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IL  1 2 


90  F.W.K.  Müller: 

2.    Zur  Umschreibung. 

Die  Umschreibung  ist  dieselbe  wie  in  meiner  ersten  Mitteilung  in  den 
Sitzungsberichten  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1907,   S.  260  —  270. 

Was  wirklich  an  Konsonanten  und  Vokalen  im  Original  steht,  zeigt 
der  Text  in  syrischen  Lettern.  Meine  Transkription  soll  dem  Leser  die 
Wortbilder  aussprechbar  machen  und  gleichzeitig  einen  Kommentar  bieten. 
In  vielen  Fällen  bin  ich  nachträglich  wieder  unsicher  geworden,  besonders 
bei  Schreibungen  mit  e  {v)  und  *  {y).  Während  der  soghdische  Schreiber  zur 
Erleichterung  des  Lesens  beim  *  den  konsonantischen  Wert  oft  durch  einen 
darübergesetzten  Punkt  bezeichnete  und  den  vokalischen  Wert  durch  hinzu- 
gefügte Vokalpunkte  angab1,  hat  er  uns  beim  o  leider  ■ —  bis  auf  ganz  wenige 
Fälle  —  über  den  Wert  des  v,  6  oder  ü  im  unklaren  gelassen2. 

Die  fett  gedruckten  Punkte  sind  Intonationsaccente  und  zeigen,  daß 
diese  Texte  zum  lauten.  Vortragen  oder  Singen  in  der  Kirche  bestimmt  waren. 


1  Ob  der  Wechsel  zwischen  e  und  i  übrigens  auf  Nachlässigkeit  oder  Accentverhält- 
nissen  beruht,  läßt  sich  noch  nicht  feststellen. 

2  Selbst  in  so  einfachen  Formen  wie    ^,Ol3  bv  +  t  (  =  er  wird)  erscheint  es  bedenklich 

zu  vokalisieren,  wenn  man  in  einem  Manuskript  von  anderer  Hand    >JL,ftT  sv  +  t  (er  geht) 

als  >^OT  iöt  vokalisiert  findet.  —  Da  die  buddhistisch-soghdischen  Texte  J\jt  kau  schreiben. 
so  das  Vimalakirtinirdesasütra  (Manuskript  Marc  Aurel  Stein,  15-mal),  so  empfiehlt  es 
sich  wohl,  OJÜ  statt  qü  zu  lesen:  qö.  Auch  tan  und  dan  sind  vielleicht  am  und  (hm  zu 
sprechen,  da  die  buddhistischen  Texte  caun  und  baun  schreiben. 
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Wörterverzeichnis. 

Zusammengestellt  von   Dr.  Hubert  Jansen*). 


-d  im  Auslaut  von  Subst.,  z.B.:   bayd  21, 17; 

casmtä    21,i8:    ramtä  6.14  (u.  Sitzungsber. 

1907,  269,  wo    ramatt   in  ramtä   (l^SOS) 

zu  verbessern  ist),  22,2o;  zo/saqtä  22, 1  5 ;  usw. 

'abäyät  37, 19. 

? 
'a-bar-at  73,8.     'a-bar-fd  49, 12. 

'äbarz-bari  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  er. 
'ahrz  24,  11;  -v  bard[drTStä]  ebenda;  —  vgl. 
'ämbarz. 

£äßcm]pH-t  86,  9.  'äßempb-ti  86,  6  ;  vgl. fömt- 
bad,  feavipad. 

'ade,  'ade  7,  5;  9,5  (ade);  10,12,14  (['ad]e): 
11,4;  13, 9  (['ade]):  14, 1 1,  20;  30 (u.. Sitzungs- 
ber. 1907,  266).  3;  36,9;  44, 1,2;  49,4,7: 
61,  14;  63,17;  69,  7;  73,i2;  75,i2,  14,  18; 
~  qat  7, 5 ;  pant  ~  36,  9 :  wispw  ~  (qat)  10, 
n/12;  11, 4 j  75,i8;  yü-  ~  75,12;  y»-y« 
~  14,2o;  s.  auch  %fine  ~.  'ade-t  29,8; 
'ac?c/  <?a/  53,4.  'ade'l  61,  16;  78,  11,  13  (n. 
Sitzungsber.  1907,  270);  'adey  (=  ade)  5,  6. 

'a-fri-van  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  4,  1  2  : 
34, 1 ;  52,  1  1 ;  ~  patvlsdärat  30  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266),  4;  ~  qatärat  34,  1;  52,  1 1. 
' a:frT-van-c7<]  34,  5. 

['a]/ri-te'-te  (Plur.)  24,4  [iln  Text:  ...fritele',]; 
—  vgl.  nafrltete  26,  6. 

'a-yat  12, 6 ;  19, 1  o,  1 8 ;  21, 1  o ;  36, 1 7  :  37,  20 ;  47, 
3, 8, 1 1 ;  62, 3 ;  78  (u.  Sitzungsber.  1 907,  269), 
1  am  Rande,  15:  'd-yat  82  unten,  1  (u. 
a.a.O.  263):  s.  par(-fayat.  'a-yat-e  75,  1 7 . 
'a-yat-im  25,  2  1 ;  75,  8. 

a-yaz-ämartte  63,  12,  13.  '  a-yaz-ant-q[d]  7,2. 
'ä-yäz-i  77,  1. 

'ämang  81,  13.     'dmnkcik  86,  7:  87,  22. 


'amd-te'  (Part,  pass.)  27,7- 

'äm-barz  30    (u.  Sitzungsber.    1907,  266),  13; 

~   bardärat   ebenda;   —  vgl.   'äbarz-,   'abrz. 
'am-pad-at  3,4;    10,8    ('amp[adaf\).     'am-past 

36, 10;  41,3;  70,  22. 
'an-edy  52,  7. 
'äncmn  87,  24. 

'an-deS-eq  52,  4.     '  an-des-där-at  11,  2. 
'  angamänyä  74,  2. 
'a-ni-ddr-at  36,  2. 
[W]«-/  (Plur.)  21,13;  —   vgl.  m/. 

'an«;  8,7  ('amü)j  19,  14;  47, 12. 

?  ? 
'antoyr  72,  5,  6;  73,  10.     '  antöyjianäq  72,  4. 

'a/j  59,  16;  61,  n,  15. 

'ä-ptr-ä  86,  5;  87,  19.    'ä-ptr-ü  86,  1 ;  vg\.ptr-c. 

'  arasq-aue.  33,  1 8. 

'arq-t  65,  9   (arqt),    10  ('arqt).     'arq-ti  29,  9. 

"  ?  ?? 

'«r/ay   45,  14.      'artdv-yä  31    (u.    Sitzungsber. 

1907,  267),  6. 
'ar/F  34,  4. 
'o-s  43,  9.    'as-am  64,  4.    'as-at-qd  42,  2  ;  73,  12. 

'as-td  49,3  ('tf[,y.^])>  73, 18;  'as-td  81,9;  'a.s-Az 

81,12.     'as-te~Z8, 6;  5a«/e  »e  ir/^a  ebenda. 
?  '  ?' 

'asarU  (?)  17, 1. 

'a'.s&'fr  86,17   (  —  «/-tj). 

'astd-där-at  56, 1   ('a5/aao/h7/]);  76/77,7/8  fai- 
?  ?     ? 
/d[rfära/]). 

'aätyd-tdsq-un  45, 14. 

'0/  (häufig)  [1(  Abkürzungszeichen  t  81,  16]: 
'öY  86,3,  6,  9,  10,  11,  12,  13,  14  (2-mal),  15, 
16,  17,  18  (2-mal),  19,  21  (2-mal).  23.  'at-i 
Sitzungsber.  1907,  260,  Anm.  3. 

'atar  27,  7. 


*)  Das  viel  ausführlicher  angelegte  Verzeichnis  ist  hier  abgekürzt  wiedergegeben,  da 
hier  nur  die  Benutzung  der  Texte  erleichtert  werden  sollte  und  die  ausführliche  lexiko- 
graphische Behandlung  des  mittelpersischen  und  soglidischen  Sprachmaterials  von  demselben 
Verfasser  in  Angriff  genommen  worden  ist  (s.  Sitzungsberichte  1913,  IV,  S.  2).  —  Die  An- 
merkungen F.W.  K.  Müllers  in  [  ]. 

12* 
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'ava.i-t  81,7-    'avas-te-t  (Part,  pass.,  Plur.)  53,3- 
avdze  33,  21,  22.     'avdze'-t  6   (u.   Sitzungsber. 
1907,  269),  n;  45.19. 

'aydm  19,33  (qü-ayäm-sä  ebenda);  die 
übrigen  Formen  s.  in  den  hier 
folgenden  zusammengeschriebenen 
Wörtern:  'ayämast  43,19.  'ayamsd 
20,  5.     ,äyämsd  18,  3.     'ayamsant-qd 


ayam 
'aydm 
'ayärn 
\iydrn 


(geschrieben    j..tl\),,VftX>2    'aysavt- 

l      qä)  8,9. 

*ayqün  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  17  (can 

~  masd);  69,  6   (['ajy^ww).      'ayqün-ciq  13,  3 

(ayqün...),  4;  26,6;  44,  1  ;  65,  17   (...&..). 

'ä-zän-at  10,  1 2  ;  ~  par  mand  ebenda,    'a-zdn-ddr- 

at  58.3,4.  —  'ä-zdn-yd  10, 13; ~  pariv ebenda. 

'd-zan-tt  29,  9. 
?      '?' 
'a-ca/  84,  16    (u.  Sitzungsber.  1907,  265,    wo 

ä..t   zu    ändern    in   ~);    vgl.  'a-zat,  'd-zr't. 

'azat-i  83,  11   (u.  Sitzungsber.  1907,  264). 

'ärzpr-t  86,  12;  87,  22,  23  (=  zpar-t). 

'a-zat  70,  11;    73,9    (—   d-zat,  'ä-zet).     '  a-zat- i 

69, 8.  ? 

'ä-zdvne  87,23;  vgl.  'a-zvn-t-qä- 
'd-zet  86,  14;    'd-zet  86,5    (vgl.  'ä-zat,   'a-zat). 

'a-cwn  84, 20  (u.  Sitzungsber.  1907,  266:  'dziin). 

'a-zvn-t   [Andreas  mündlich:    'azdnt]  7,2; 

43, 15,16;  83,  5   (u.  Sitzungsber.  1907,  263: 

'azünt). 
'a-zvn-t-qd  62,5;   Vgl.   "ä-zävne;  zv°. 
'a-%ast  53,  5.     'd-yjt  86,  17. 

'  a-yjr-at-qd  39,  4. 

?  ? 
'a-yei-dt  40, 1.   'a-yjz-ddr-at  30  (u.  Sitzungsber. 

1907,  267),  15. 
'd-yji  86,  17    (==  'a-yjast). 

b-d:    a)  (»wurde«)    32    (u.  Sitzungsber.  1907. 

268),  16  (~  ia^  ebenda);  33,  8;  36,  3,9, 13; 

52,9;  —  b)  (»sei«)  47,  7,  1 1.  Vgl.  auch  b-dm, 

b-ant1,  b-dt,  b-e,  b-em,  b-eq  usw. 
bdy  19,  15;   21,  9,  12.     bäy-i  21,  10.    bdy-ddre-t 

19,  17,  18/19  {[bdy]däret);  20,  1  ([bd]yddret) ; 

21,  7»".i3- 
bay-d  21,  17;   68,  19;   —  s.   baye;    bayi;    bayri; 

ßyd,  ßyi,  ßyü. 


bay-dn/q  19,  10  (bayd[mq]);  33,  11;  ~  natndö 
33,  ir. 

bayd-npsqte  39,  4. 

? 

Äay-e  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  10,  13 
(baye);  31  (u. Sitzungsber.  1907,  267), 7, 8, 1 1; 

—  s.  bayd  usw. 

bay-i,  bay-tiO, 8, 13.  [16?];  14,  18  ([ba]yi;  24,4 
([ba]yi);  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  5: 
45,  15,  17;  „  ptri  10,  8,  13,  [16];  14,  18; 
~  ptre  24, 4.    bay-ii  45, 1  o ;  —  vgl.  bayd  usw . 

bayne  27, 12,  18. 

i-d»j   77,  7. 

/;-aw/]  (»sie  seien«)  38.  1 :  63,  7 ;  s.  ~yä;  ß-nt. 

bant2  (vgl.  nbant)  52,3;   ~  bdvddrant  ebenda. 

bant-d  47,6;  48,19.  /;<7??/-e  8,  1 1 ,  1 3 ;  31  (u. 
Sitzungsber.  1907,  267),  16;  40,3;  47,  8, 12. 
bani-i,  bant-T  45,  7 ;  83, 1 1  (u.  Sitzungsber. 
1907,264).  —  bant-e't&5  unten,  2(11. Sitzungs- 
ber. 1 907,  264).  bant-et-i  19, 1 8  (bant[e']t[i\) ; 
20,3;  39,6. 

b-ant-qd  19,  9;  78,12,13  (u.  Sitzungsber.  1907, 
270). 

bar-dZß,  6  —  bar-ant-qdß  (u.  Sitzungsber.  1907. 

269),  13.     bar-aq-yd  29.  5  (s.  auch  'a-bar-at, 

'a-bar-td).  bar-där-at  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 

266),   13;    70,  22;    s.  'ämbarz  ~;    namdc 

bar-d[drlstd]  24,  ri;  s.  'abrz  —    bar-e"S5,  10; 

namdc  ~  ebenda,     bar-enc  37,  3 ;  yve'sm  ~ 

ebenda,    bar-ene  29,  15;  [%«]&»»  ~  ebenda. 
? 

—  6<zr-<#  21, 14.     bar-et-i  19, 18;  ~  zaman[ü] 

ebenda. 
bar-tpt  77,  4.  5. 
bastrl  34,  6. 

J-ffif  61,  10   (bat);  73,  18:   77,6. 
5d»  (Konjunktion)  8.12. 
Iidc-ddr-ant  52,  3;  s.  bant3  ~. 
baz-Ut  22,  22:  24, 1. 

bazdyjit-yd  57,17,  so  zu  lesen,  vgl.  ßzäyfit-yd. 
b-e,  b-e   8.  n.  13;  9,  5    (2-mal  [.'];  dort   i-mal 

w.3  In);   42,  1    (~  ...  ~  ...  ebenda);    57,  19: 

—  8.  auch  bi. 

bällll  52,8;   tdre  ~  ebenda. 
b-em   31    (u.  Sitzungsber.    1907,    267),  4;    qat 
zarayte't  ^  ebenda  3/4. 
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b-e'q  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  6. 

be'-qd  31   (u.  Sitzungsber.  1907.  267),   7. 

be'q-pdr  21,9;  ~  can  ebenda. 

besä  70.  13,  14. 

bes-tet  38,  1 . 

bes-tar  26,  5. 

br-van-r  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  7:  58, 

5,6,11;    59,15    (im    Original    dort   überall 

biöne).     be'-van-et-i  31   (11.  Sitzungsber.  1907, 

267     [wo    bevne'ti]),  17;    55,  12.      be-van-qyä 

30    (u.  Sitzungsb.  1907,  266  [wo  biönqyd]), 

11;  w  qatdrat  ebenda. 
ßyd  86.7;  s.  bayä  usw.;  ßyi  86,4  (byi  dort 

in  ßyi  zu   ändern);  ßyü  86,  1,3. 
bi  (als  Konj.):  ~  ...    at  ~  ...  45, 10:  ~  bayii 

'at  ~  yaräme. 
[bifhir.  s.  bSvand].     [biönqyd,  s.  be'ranqyd]. 
bir-at  39,7  (birat),    11  (In rat):  40,4-     Wr-,  6«r- 

ddr-at  70,  14,  16.     /«V-te*  47,  7;    ~  j/w  fery« 

parmdn   ebenda. 
/3-n*  86,  2,3  (=  bant1). 
böz-bar-t  19,9  (ÄöZ— ■)>  I2- 

brät  33,15.    brdtarl,!  (f>rdtar);  16, 5  (brd[tar]). 

? 

brätar-t  26,  3. 

ßr-pi-vn-i  86,  13. 

//ü-te'.  &w-/?69.  7  (ß]ü*»);  70,9-    bü-tS-std  71,  2 

(VSL  ''"■"•  ,  IL  , 

bvd-td  [im  Original  so  korrigiert:    iJa^,0,3l 

38,  2  :  vgl.  5p/<7. 

fcf    33,i8;    69,8    (/;....):    72.6;    78.  14    (u. 

Sitzungsber.  1907.  270  [büt]) ;  82.  2.    bv-tä  6 

(u.  Sitzungsber.  1907,  268  [wo  büß]),  8:  vgl. 

braß,     bv-ß-qä  7,3;  41,3;  72,3,4:  ntst  ~ 

41,   2/3.        bv-tä-qä    75,  18.       bv-t-qd  5      (u. 

Sitzungsber.  1907,  268),  5:  17.  3:  21,  19;  30 

(n.  Sitzungsber.  1907.  266),  9:  38.  6:  49,  9; 

72,  5.     'aste  rie  bvtqd  38,  6:  porba/Jß  bvtqä 

i 
17,  "3 -  —  bv-t-qa>i  [sie]  81,  14;  bv-t-qän  81,  11. 

^;<'r/üt-yä  86.  14   (=  bazä/Jit-yä). 

erjf  8,  15;  26.2:  42,7;  83,2i  (u.  Sitzungsber. 

1907,  264);   ~  qat  26,2;  yä  ~  8,  15. 
c'aw  (häufig).     ~  ...  masä  31    (u.  Sitzungsber. 

1907,  267),    17;    75,7/8;    ~   ...  pidär  6    (u. 


Sitzungsber.  1907,    269),    13;    7,4;    14,  12; 

55,13;    73,8/9;    74,2/75,3;    75,5;    78    (u. 

Sitzungsber.  1907,   269),    1;    81,  n,  14/15; 

82,  1.  —  Siehe  auch  cn. 
canäv-aq  24,7:  25, 16  (canä[vaq]);   27, 10  ([ca- 

näva]q). 
räne  67,  3,  15;   68,  21. 
i'äno:    a)    (vergleichend)    39,7;    55,19;    81,6, 

11,  12;  83  unten,  2  (u.  Sitzungsber.  1907, 
265:  vd..[nTi]).  ~  qat  55,  19/20  (vgl.  ^  qat 
hier  unter  b);  —  b)  (temporal)  16,  11,21; 
19,13,18;  21,7;  33,n;  36,13;  [42,2  ge- 
strichen und  durch  cü  ersetzt] ;  45, 1 1 ;  47, 
14;  52,io,i6;  54,9  (c[dnö]):  55,  20;  56,2 
([c]änö)  10  (cd[>w]);  58,  1 ;  72,  6;  73,  7;  78, 
8,  15  (u.  Sitzungsber.  1907,  269/270);  82 
unten,  1   (u.  a.  a.  O.  263);  84,  9,  13   (u.  a.  a. 

O.  265). qat  7,6;  21,  10;  22,  16;  36, 

7;  39.  4/5  (das  qat  in  Zeile  5  fehlt);  42,4/5; 
43,19;  73.7. 

ödpär  82,  2   (u.  Sitzungsber.  1907,  263);  84,5; 

12.  17,  19  (11.  a.a.O.  265/266). 
caryj-vst  19,  16. 

casm-tä    21,  18;    52,  1 3 ;    67,4    {[ca]smß),    14 

(\casm]tä),    17;   69,2   (\ca]smtä),   7    (c ). 

?    '  ? 

casni  36,  4. 

cayüd  83,  10  (u.  Sitzungsber.  1907,  264);  ca- 

yjid-dne   45,19;    cayjidt   58,2;    cayüdti   78 

(u.  Sitzungsber.  1907,  269),    1. 
eimeti  21, 18;  ~  pidär  ebenda.  —  clmlt  81, 13. 

eimiti,    ilmltT   61.  10;    80,  6.     clmltl  81,  9; 

vgl.  elvid,  clvlt,  cTvTt. 
(Hntar  9,6;  27,14,19;  47, 14;  52, 16. 
-ciq,  s.  z.  B.  'ayün~,  pernain^  usw. 
rirdy-t  38,  2. 
clsant  25, 17. 

\c\Tcid  65,  15    (~  pidär  qat  ebenda).   —  clvlt, 
civit,  clvlt  29,  8   [so :  clvlt] ;  34,  4  (civit) ;  45 
1 1   (civit) ;    52,  8  (clvlt) ;    60,  8  [civit) ;    82,  5 
(cnr>t)\   ~  pidär  qat  29.  8;  45,  1 1/12;   52,  8 
60.8. 

cn  (=.  can)  86,  5,  7,  1 1,  12,  14  ;  86,  10  (2 -mal) 
87.  19;  ~  ...  pidär  86,  10,  10/11. 

cü  21,  10;   30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  9 
42,2,4;  43,  11;  54,i6  (2-mal);  58,5;  59, 13. 
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F.W.  K.  Müller: 


cüt  21,15;  37,2i;  41,4!  58,5,6.  —  Cutfi  48. 

2  2 ;   par  ~   ebenda.  —  cutne   [cüt  +  ne]  9, 

6;  52,15. 
öüzälll  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269    [wo  htla 

zu  verbessern  in  ~]),  16. 

aaöd/  20,  6. 

rfdwi-e  57,  18. 

dan  5,8;  14,  18;  16,  1 1  ;  30  (u.  Sitzungsber. 
1907,  266),  10;  53,4;  54,i2  ([dan]);  ~  ••• 
parö  [stellenweise  ist  parü  in  parö  zu  ändern] 
22,i8;  33,2o;  49,2;  52, 10;  53,4;  54,i2; 
55, 10;  70,  20;  73,  19/20;  74,  1 ;  78,  2.,  6,  15 
(u.  Sitzungsber.  1907,  269/270,  wo  einmal 
par[ö]). 

dant-d  5,  4  (2-mal). 

däpät  18,  5. 

? 
(ÄJr-:  -[d]är-am  60,7;  76,4  (s.  vaydäram  usw.). 

etö™.*  36, 11 ;  45,8;  79,7  (**[ra(]).  —  -rf«r" 

ajf  als  Hilfsverb,   s.  Formen  wie  paöqvä~, 
tbar~   usw.     ddr-at-q   68,  20.     tfor'-e   86,  2. 
daV-lo  37, 1 9 .    -ddr-istd  5,3-    ddr-td-saq  81, 15. 
aarä?  13,  10;  pacang  ~  ebenda. 
dasä  47,  5,  8;  49,  5,  5  am  Rande  (dasa). 
daspartre  47, 14. 

dast  19,  17.  dast-a  54,  17  ([<fa]***);  55,  2 
([rfa*M<*]);  78,3  («•  Sitzungsber.  1907,  269); 
vgl.  Bstä.  dast-i  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 
266),  10.  dast-ü  81, 8.  dast-yd  31  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  267),  19  (oben)  und  4  (Mitte  der 
Seite);  36, 10. 
dät-i  36,  9.  dat-bar-t  [sie]  6  (u.  Sitzungsber. 
1907,  269),  1 1 :  dat-bar-t  6  (u.  a.  a.  0. 269),  1  2. 
ddt-ciq,  °c7q  63,  16;  77,  2  ([datc]Tq).  ddt-äq-e 
19,ii.  ddt-ciq-yd  31  (u.  Sitzungsber.  1907, 
267),  6.  —  S.  auch  pa-dät°. 
dayjt-yd   32    (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  16; 

34,i;  58, 10. 
dbäman  4,  8.     dßdmn  87,  unter  24. 
? 

dbdne  75,  18. 
dbar-i  39,  5. 

rf&if-io  5, 7  (dbtiij) ;  22,  2 1 ;  36,  3 ;  39,  1  o ;  43, 1  o : 
?  ?  ? 


47,  8 ;  52, 1 5 ;  60,  4 ;  61, 19;  s.  S/&-».     ctöt*- 

iq-i  45,8,9;  yvi  ...  ~  ebenda. 

dbt-iq  5,7  (s.  unter  dbitiq).     hßt-ik  87,19. 

?'  ?? 
de'11-där-t  17,3;  58,  2;  yvastart  ~  17,  3. 

des-an-et  21, 16. 

? 
des-ddr-at  19, 16. 
? 

rf* 12,  5- 

diper-t  17, 4. 

dTst-vdn  81, 16.     dTst-vdn-t  34,6. 

divan-t  33,  9 ;  par  ~  »ie£  ebenda. 

f/l%a»,  efö%aö  36,14  (dtyav);  52,3- 

<2o«-#  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  5. 

hst-d  86,  8 ;  s.  dast-a. 

dür  52,5-     cfär-i"  81, 15   (2 -mal:  ~,  dü[rl]). 

dürt-d*)   76,2;   78, 1,  6    (u.  Sitzungsber.  1907, 

269).    dürt-yd  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267), 

14;   54,i2;    ~  rat    31/32    (u.  Sitzungsber. 

1907,  267),  14/15- 
dvd  9,  6;  18,  6;  36,  4;  45,  7  ;   68,  22.     dvd-tas 

33,12.      dvd-tasnü   78,  14    (u.  Sitzungsber. 

1907,  270). 
dvsiv  21, 12. 

'e  47,  6. 

VJ,  '«?  11, 2 ;  29, 1 1 ;  36, 6 ;  37, 4 ;  44. 5 ;  46, 16 ; 
47, 16, 1 7,  2 1  (2 -mal :  []ec\  Vc) ;  49, 9 ;  55, 1 1 ; 

63, 14;  73, 13, 15. 17  ;  75, 13;  86,  9; qat 

11,2;  29, 11;  44,5;  46, 16;  47,16,17,21. 
21/22  (~  [qat]);  55, 1 1 ;  73, 15;  —  %ed  ~ 
49,  9.  —  Vgl.  'ist.  —  'tät  86,  2 ;  vgl.  'eStf. 

'4-ddr-at  52, 10. 

'm  87,  20.  'es-at,  V.?-aM3,  9;  14, 1 1  (['e.sä]t)\ 
22,i6  (esat);  39,6;  40,4-  'äs-at-qa,  'es0  8, 
10  fAaftj3j);  59,i8;  60,7;  62,3=  73,  20: 
75, 17.    'es-ta  24,  3.    '&-S&  49,  1. 

'4ä~f  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  6;  50,  7: 
63,12,13  (ßt);  73,19;  78,9  (u.a.a.  0.269): 
vgl.  Vc.  —"'esti"  76,  6 ;  vgl.  'ec-ti. 

"ezante  59, 19. 

farmdn  (u.  ~  patyösi)  84, 1 2  (u.  Sitzungsber. 
1907,  265).  farmdn-ddr-ti  83  unten,  4/84,  1 
(u.  a.  a.  O.  265). 


*)    [Mp.  drud.] 
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fästi%  5, 10. 

fa-säm-am-saq-un,  s.  fs&m-am-sq-un. 

fatär  34,  5  ;   Vgl.  fayä-tar;  fratar. 

fatmä   (can  ~)  67,  11.     fatmä-   (can  ~)  29, 12. 

fatma-ddr-at  78,  9   (u.  Sitzungsber.  1907,  269). 

fayä-tar  36,  7  ;  vgl.  fatär ;  fratar. 

fcambad  73,9-  fcambad-cfq  81, 14.  föambad-i 
43,15:  60,6;  84,n  (it.  Sitzungsber.  1907, 
265).  fcampad  14,15  ([/eajmparf) ;  24,5; 
71,2  (/dam[pad]),  4,  5J  72,  4;  75,  9:  77,  t, 
2;   vgl.  'äßcmpb-t(i).   fcampad-i  76,4:  75,9- 

/dm////  (»er  reißt«)  11,6. 

frayand  20,4;  36,13;  40,5;  41,2;  57,  16  (2- 
mal);  81, 12;  82.3,5  ([f]rayand);  84,  8  (u. 
Sitzungsber.  1907,  265,  wo  sryanä  in  ^  zu 

ändern). 
frdipt  65,  6. 

fra-mä-ddrat  34,  2  ;  78,  2  (u.  Sitzungsber.  1907, 
269,  ivü  farm°  zu  ändern  in  fram°);  81,9. 
fra-mdy  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  5; 
37,  1 :  frä-mäy  16, 1 9 ;  22, 1 4 ;  36, 1 2  (frdmdy) : 
37,  2 ;  40, 1 1  (//-«[woj/]) ;  47,  5, 1  7  (/r[4m^]); 
78,  r  am  Rande  (a.  a.  0.  269  fehlt  frä[mäy\), 
8,10;  frä-mäy  11, 3  (unten);  17,2;  21,14; 
[42,  7  gestrichen  und  durch  vayddrat  er- 
setzt;] 45,13,19;  47,io;  49,3;  54,n 
([/>öm]a$,  15;  55, 1  ([frä]mdy),4  (främ[dy]), 
15;  61,15;  70, 18;  75,i6;  78,5  ("-a.a.O. 
269);  79,3.  fra-mäy-am-saq  (in  verschiede- 
nen Schreibungen):  5  (u. Sitzungsber.  1907, 
268),i(~);8,8(°mdyam°):i4,2i(0mdyam°); 
19,  8  C^yßw0);  26,  1  (~);  27,  21  ([/ra- 
mdyam\saq) ;  40,5  (f[ramäyamsaq\);  41,  1 
(0wä>w0);  49,6  (°»»ayoOT0);  62,2  (/[ra- 
mäyam-saq]);  64,5  (-wwaj);  72,2;  73,14 
(beide  Male  °mdyam°).  fra-mäy-am-sq-un  4, 
6/7  ([//'aJnd-lyam.svywH);  43,17-  framdy-at-qd 
24,  2;  27,  20;  frd-mäy-at-qä  26,  4. 

/><ty  36,  4. 

/ra/ar  8,  1 1 ;  10, 1 1 ;   vgl.  /a/dV ;  fayä-tar. 

fra-vartqtfi  63, 10. 

fres-te-t  22, 18.      [fr]eS-t4-t4  14,19. 


/rei-a/  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  14. 
/W  45,  8    (wo    aus   dem  Vorhergehenden    zu 
ergänzen   ~  ddrat);  ~  dd(rat)  79,  7;  vgl.  ~- 

ddreq   45,12.     frl-caq-t    19,9    (■■■■taqi),  12. 

fri-nydddrat   75,  6.      frl-nyddäii   77,  1    ([/n- 

n]ydddri),  6.     fri-nyädärlstä    75,  6.      fri-star 
?  ?  ?  ? 

79,  7- 

fsoy-ti  80,  5. 

/*owi-  [sie]  61, 14.  fsam-ddr-at  19, 18;  20,  3,  5. 
fsdm-am-sq-un  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268), 
7  [~  zu  lesen  statt  fasämamsaqun] ;  78.  8 
(u.  Sitzungsber.  1907,  269).  fsam-ddr-at  63, 
17:  65,n  (fs[amd]drat);  78,7  (u.  a.  a.  0. 
269:  fasam°);  84,15  (u.  a.  a.  0.  265,  wo 
fasamedarat  zu  ändern  in  ~).    fsam-ddr-ant 

58,i.    fiam-där-i  77,  4.    fsam-te-t  58, 12. 
fsaq..(r-?)  70,  12. 
/w%dr  40,  3. 

yddvq  22, 19. 

yo»%    27,7;  48,  19;   63,  13   (yantdq  'est);    « 

yard  48,  19;    — jore  oder  °-grarJ  11,  6  (dort 

irrig  [yanidqa]rS  statt  [yanßq-qa]rd) ;  27,7, 

8  (yantdq-qare). 
y  tut  tum   43,  12. 
yaräm-ä   40,  7.     yaram-e   43,  18    [im  Original 

verschrieben    t«äo2x^w  =  yaddme];  44,4; 

45,  10,  12    [hier   am    Rande    ersetzt    durch 

wd-^fffe']. 
7ord[w]  52,15. 
yar[Ä]....   59,17.     yarb-dq  40, 1 ;  43,15.     yar6- 

äm-saq  67,  10.     yarb-dq-star  43, 16.     yarb-dqt 

6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  8.    yarb-att-saq 

45,15.    yarb-däram  42,4;  77,3-     yarb-ddrat 

47,2.     yarb-eq  48,19;   60,9;  61,14.     7<zr6- 

e-«7r/  75,  14.     yarb-im-sq-un   75,  13.    yarb-td 

39,  12.     yarb-td-qd  54,  18*). 

yareq  67,  16. 
p 

7ffr/  10.li   (frar]/);    33,  21   (2 mal);    37,  20; 

44,  2,  3;   79,  6.     yarf-/  20,  3;   29,  8.     7ot/- 

/$-*  37,  4. 


*)    [yar/3-d&-yd   »Handschriftenreste«  II   S.  102.] 
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yar-i   16,6  {yari);    30    (u.  Sitzungsber.   1907, 

266),  6;  33.IO. 
yasip  14,  15. 
yavdn-ti  31  (u. Sitzungsber.  1907,267),  10  =  yu- 

vdnt. 
yazvT  (yaznl?)  10,  10. 
yöne  43,  15;   45,  17. 
yör.t  19,  15. 
yös-ddr-ant  78  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  4. 

yös-eq  32  (u.  .Sitzungsber.  1907,  267),  15. 
yöz-an-gd  75,  4.    yöz-ddr-at  30   (11.  Sitzungsber. 

1907,  266),    1.     yöz-ddr-Utd  73,  17.     yöz-td 

73,  15,  18.    yöz-tä-yd  75,  3.    yöz-tä-qd  73,  13. 
yriv,  yrw  13, 10  ([y]riv);  14,12,13,15  ([yr]iv); 

42,2;    45,14;    58,9;    63.  18.     yriv-i  51,  2 ; 

63,  14. 
yüb-ddrat  43,14.    yUb-te  22,  19.    yü£>-/ytf  14,  18; 

22,17,  und  »Handsehriftenreste«  II,  S.  103. 
yüd-e  43, 10.     -y^r/-/'  43,  9. 
yilntl  38,  5. 
yürat-et  39,  7 . 
yus-tl-qd  72,4:   73.  II. 
yü/e  37,  22:    75.  19.  20;    ~   [%ra]rf<7ar  75,  19; 

~  %vat9ar  75,  20. 
yuväm  24, 8 ;  25, 1 8 ;  27, 11,18  (\yit]vdm).  yuvdm 

näfc  24,  8/9  (ndfc) :  25, 18;  27, 1 1, 18  ([yu]vdm 

naß), 
yuvdn    70,    ti.      yuvdn-t    57,   20;    78,   11,   13 

[■  V  <  ^  */i  v,  mit  diakrit.  Zeichen  über  dem 

ersten  i\    (u.    Sitzungsber.  1907,   270,    wo 
ynndnt  in  ~  zu  ändern) ;  vgl.  yavdn-ti. 
yüz°,  s.  ynz°. 

4  10,  10;  49,  2. 

'ic-dllll  68,  20  (vgl.  par-ic-an-gd  usw.). 

'im,  Tz«   48,  20;   54,  12,  18;   58,  4,6;   59,  19; 

57,  20. 
'imd   (»wir  sind"):    so    zu    lesen  statt  des  im 

Original  stehenden  rdA_x»r<'  'i&td  82,  2  (11. 

Sitzungsber.  1907,  263). 
'imäy^  82,2   (u.   Sitzungsber.  1907,  263);    vgl. 

mäy^. 
'ine,  'ihö  36,  15:  72,  6;  83,  13  (11.  Sitzungsber. 

1907,  264);  84,  16  (n.  a.  a.  0.  265). 


'in£,  'ine  8,7;  16. 19;  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 
266),  9;  43,15,16,18;  47,io;  59,i8;  61, 
18;  68, 19;  70,9:  78,2  (u.  Sitzungsber.  1907, 
269);  81.  10,  13.  'iup[y\  M(anichaica)  388 
R(ückseite),  3  [und  »Ilandschriltenreste«  II, 
S.  irr]. 

-iq,  -Tq  als  Adjektivendung :  s.  baydniq,  dbitiq  usw. 

'is  47,15;  58,3,5;  59,  14;  75.14;  ~  tayü 
ebenda,  'ts-tayü 25, 1 8  ('istay[ü]),  19;  43,8, 
1 1 :  58,  6. 

'iidy  [!]  86,  3. 

"ätd,  'i&td  10,n;  21,15;  45,14;  71,3;  83.5 
(u.  Sitzungsber.  1907.  263);  83,  14.  16,  18 
(u.  a.  a.  0.  264) ;  84,  2 1  (u.  a.  a.  0.  266) :  im 
Originaltext  falsch  ~  (statt  'imä)  82,  2  (u. 
a.  a.  0.  263). 

'istd-ddr-at  78,  2/3  (u.  Sitzungsber.  1907,  269). 

'istyä  32  oben  (u.  Sitzungsber.  1907,  268  [wo 
irrig  "tstyd]),  17. 

"iv  86,  1.  3.  4;  87,  21. 

'iztä  9,  1;  29,  6;  ~  qatdrat  ebenda. 

kant  8,  7  (vgl.  ebenda  :  kat). 
kat  5  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  3;   8,  7   (u. 
ebenda:  kat).     kat-t  8.9  (kafj):  47,  8,  11. 

ke  86,  2,  5,  7.  8.  10;  87,  19:'  (k..),  22;    vgl.  q4. 

—  %e8  ~  87,  22. 
A-fc*  86,  6.  13,  17;  vgl.  <?/<?. 
AvJ-  ...  sdr  86,  13.  18;  vgl.  qU-  ...  -m(r). 

maynn  33,  22. 

md-ynnt  16,  18. 

man  56, 14. 

»iffwo  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  13;  7,4; 

10,  1  2,  13,  15  (m\anä\);    13,2,9;   14,11,13; 

18,i   (rna>,[d]),  5;   20,6;    24,3,7;    26,3-6; 

27,9,  12  (mand),  13  (»i  [«//»]);  37  oben,  21, 

22    (2-mal);    37  unten.  1;    42,  r,  2,  3,  5; 

43,  8,  1 1 ;  47,  4,  9,  1 2,  1 3 ;  48,  1 9,  2  2  ;  49,  1 2 

([mand]);  54,  17  (2-mal),  18:  55,  20;  56.  13; 

59.  18,  19:  60,7,8;  61,15;  63,14.15  (mand), 

16    (mand).     17,  18   (2-mal);    65.8    (2-mal: 

m[an]d.  mand),  9,  13,  18;  67,  6,  1 7 ;  70,  17, 
? 
21  ;  72,  1,  2;  73,  13,  15,  16,  17:  75,  3,7,  19; 
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77,  i,  2,  4,  6;  78,  7  (u.  Sitzungsber.  1907, 
269);  81,  10,  14;  82,  4.     manä-U  71,  r. 

-mante  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  267  oben), 

14,  15  [dort  mante  in  mante  zu  verbessern]; 

31/32  (u.  Sitzungsber.  1907,  267/268),  12, 17. 

män-üq  11   unten,  3;  38,2.     man-üq-ya  67,  1. 

? 
märäv-t  72,  3. 

ma-räz  42,  3. 

wiarJ  17,4-     marc-i  31   (u.  Sitzungsber.  1907. 

267),  13;  50,3-     marcnest  21,  12   [zu  lesen: 

marc  n4st]. 
mardäspante  84,  n  (u.  Sitzungsber.  1907,  265). 
mart  11  unten,  4.    mart-i  19, 14  (>>»^\*W  marti: 

in  derTranskription  steht  irrigerweise  mar*) : 
47, 15;  48,  20;  68, 19,  22  ;  83, 12  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  264). 

martoym-e  (zufolge  Andreas  aus  mart  +  toym-) 
8,10;  14,16,17;  15,2  ([martoy}me);  17,3; 
22,17  ([mar~\toyjne);  63,9  (piartoyjne) ;  73, 
9.  mrtyjne  86, 13.  martoyrn-4-t,  martoymet 
6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  10  [in  der 
Transkription  ist  °tny°  in  °fo%°  zu  ändern] : 
12, 6;  14, 22  ;  39, 1  ([/na]rfo%m<?7);  64,  4  (mor- 
toymet) ;  68,  1 8.  martoym-et-i,  martoyjm-et-i 
10,12,15;  14,14  ([martoyrnjeti) ;  45, 15, 16; 
mr(t)yji\-H-i  86, 10.    marto/mT  (lies  -e)  34, 4. 

ma-rüstä  54, 18. 

mary-i  58, 10. 

was   5,7,9;   10,9,13;    19,12;    26,4;    29,14; 
36,12;   41,  r;   43,17;    44,2,3:    47,  10,  11;   ! 
49, 9 ;  62, 3 ;  63, 8 ;  73, 10 :  78, 8  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  269);  81,6. 

masä*)  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  17:  69, 
6 :  75,  8 :  s.  can  ...  ~. 

mät  19, 14;  20,  1  (mät),  2  (2-mal);  24,  5  {mät); 

....       "  y 

30   (11.  Sitzungsber.  1907,  266),  10;   32   (u. 

Sitzungsber.  1907,  267/268),  15,  16;   36,  15, 

16,17;   37,i8,2o;   47,13;   50,5;  52,6  (in 

s'aveqmät),  16    (2-mal:    mät,    mä\t\);     57,  17 

([md]Q;  60,2,5;  61,19;  67,  2, 12   {mät);  71, 

? 
3:    78,15  (u.  a.  a.  O.  270).     mät-ant  30    (u. 


Sitzungsber.  1907,  266),  7,8;  41,  1;  45, 12, 
13;  49,3;  52,4,14;  54,9,14;  55,3,4;  58, 
12  (mät[ant]);  68, 18.  mfem  24,  6,  8  (m[ä- 
tim]),  to  (mätim),  12  ;  27, 10, 1 1, 12  (wa[ri]w), 
14  (mätim);  50,  4  (^/[Fw]);  55,  10  (mä- 
/M);  60,  9;  61, 14;  84,  .0  ([//// A^/f/ß  u. 
Sitzungsber.  1907,  265,  wo  ..a  it....  in  [m]ä- 
tT[m]  zu  ändern),     mät-is  48,  19. 

woy«  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  9. 

[rnazex  45,  16,    gestrichen;    dafür   am    Rande 

patrazte]. 

md%  17,2;  21, 18;  24, 14  (m[äyj);  25, 16  (mäy), 

? 
2 1 ;  29, 9, 1 2  ([mä]yj ;  30/31  (u.  Sitzungsber. 

1907,   267   oben),  15,  18   (2-mal);    31    (u. 

Sitzungsber.  1907,  267  unten),  3  (2-mal), 

4,  5,  10,  14;   34,  1;  36,  17;  43,  14  (mä[%]); 

49, 5  am  Rande;  50,4,5;  52,7, 15,  i6(mä-[%]); 

53,r,5    (md[%\);    69,  3   (mä%);    75,13,15; 

?  ?  ?     ? 

78,  4  (u.  a.  a.  0.  269) ;  80,  3,  5 ;  vgl.  'w?.a%. 
mä%-i  16,  14  ([m]a^)»   31    (u.  Sitzungsber. 
1907,267),  18;  31  (u.a.a. 0.267  unten),  11; 
70,i2.     mäyj-ü  86,10. 
mde*)  14,23;  16,15  (m...). 

med  81,12    (=  met2). 

meh-i  86, 17  (vgl.  we?1,  met-i,  mit),  meb-t  86,  16 
(=  met-t). 

mesant  13,  3  [vgl.  veSani\. 

? 

mei1,  7w?/  5  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  3; 
32  (u.  a.  a.  0.  268),  17;  33,  9;  50,  6;  52,  8; 
73,7,13;  75,3  {—mü).  met-i  36,3;  60, 
4;  61,19  (=  meb-t).  met-t  15,3  (OT— )l  31 
(u.  Sitzungsber.  1907,  267),  5  (=  meb-t). 

me't2  16,  19:  81,  9. 

midän-i,  mTddnT,  mTdäni  6  (u.  Sitzungsber.  1907, 
268),  8;  21,8;  34, 1  [hier  ist  mTdänT  in  mTdäni 
zu  ändern];  45, 16;  54,  n;  59, 17;  81,7- 
middn-t  38, 1. 

mulyän-i  78,i  (u.  Sitzungsber.  1907,  269,  wo 
medyäni  in  ~  zu  verbessern  ist). 

minäzim  84, 1  2  (u.  Sitzungsber.  1907,  265,  wo 
mlnä  zim  steht). 


*)    [masä  und  md-i  gehören  wohl  zusammen.    Vielleicht  mi-sä  (=  missä  <  mid-sä)  und 
mid-e  zu  sprechen?    mid-  =  dem  andern  Demonstrativstaium  vid-.] 
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mit  57, 1 8 ;  vgl.  meS-i,  met '. 

miv  36,  i. 

? 
mrtym-e  86, 1 3    (s.  martoyjn-e) .     mr\t\ym-et-i 

86,  io  (s.  martoyjnet-i). 

mürt-e   57, 1 8.     mürt-et  62,4-     mürt-et  87,  20. 

müzt-e  29,  5;  ~  baraqyä  ebenda. 

»a  5,  5  (raa) ;  8, 1 5  (nd) ;    9,2;    10, 10;    54, 13; 
? 

63,9- 
nä/6  24,9  («4A0;  25,i8;  27,n,i8;  81, 16:  s. 

ynrdm  ~. 
na-fri-te-te  26,  6. 

nay&m  62,3;  63, 10;  73,  20;  75, 17. 
nayan-e  81,  8, 15, 16.     nayan-i   52, 10.      nayan- 

td  34,  2. 
nam°,  s.  auch  mwi°,  bbi". 
7iaw  30(u.  Sitzungsber.  1907,  266),  2;  33, 13, 14; 

36,15,17;    57,19;   73,i6,i7;    75,3;    77,5: 

83,8  (u.  Sitzungsber.  1907,  263).   ndm-i  7,4. 
namäc  33, 10,  11;  70,  22   (~  barddrat). 
nämdy-am-sq-un  63,15. 
nä-qate  45, 1  2 ;  49,  1. 

nd-sir-yöz-et-i  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  19. 
näv-i  79,  4. 
way   6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  6;  16,  17; 

75,  1 1  ;  ndy  17,  2 ;  47,  9,  1 3 ;  50,  6 ;  75, 1 7. 
näzant  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  9. 
nbant  37,i8;  47,13;  49,5  und  5  am  Rande; 

52,  7,  9;   55,  10  (nbant);  vgl.  baut'1. 

ne,ne8,9,u;  9,3;  10,  8;  Hoben.  1,5  (ne ) ; 

?? 
15,  1   ([ne4]);    19,  n,  12;    21,  15;    27,  10,  19; 
38,6;  41,2;  42,3;  44,4,5.6;  45,9;  47, 16,17; 
48,21,22  (2-mal);   55,3;    58,4,6;    59, 14, 
15,17,19;    60,9;   63,13,16,18:   64,4;   65, 

13,14  (ne);  65,  18;    67, 10:  68,19,20  (ne); 

? 
70,9;    71,3;    72,  1;    73,8,12,13,17;    74,i; 

75,4,12,14,20;    77,2;   78,15   (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  270) ;  79,  5  ;  vgl.w«;  —  s.  auch  cüt~. 

riekö  8, 12. 

nem-U-t  78,  13   (u.  Sitzungsber.  1907,  270,  wo 

n4  rnatet  in  ~  zu  ändern),     riem-ti  79,  6. 

? 
nes-at  3,  3. 

nest  8,  10;    21,  12  (in  marc~);   37,  21;   41,  2 ; 

45,  7;  55,  19;  vgl.  nTst. 


nev  43,  10  am  Rande. 

ni,  ««"18,  6;  69,6  (ni);  82,2   (u.  Sitzungsber. 

1907,  263);    83,10,11,12;  83  unten,  2   (u. 

a.  a.  0.  264)  (=  ne,  s.  dies). 
nid  43,10,13.    ni[h]-  86,18.    nid-at-qä  22,  18. 

ms-te  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267  unten), 

13   [wo  niste  in  nT°   zu  ändern  ist],     nis-ti 

36, 17. 

nidividi  36,  9. 

7ii-yüd-ant  16,  9.     ni-yün-ti  5,  9. 
'? 

nimäy-äng-qä  48, 18;   vgl.  nämäy°. 

/ü-payj-te  55,  r  1;  57, 16  ([nipa]yjte).   n-päyj-te 

86,  17/18.      m-j3W  43,  10,  13.     ni-pis  30  (u. 

Sitzungsber.  1907,  266),  1 .    [ni-pi\s-am 30, 17. 
nTs°,  nis°,  s.  unten  nid. 

nTst  83,  xo,  11,12   (u.  Sitzungsber.  1907,  264). 
ni-sqar-än  4,  8. 

m-sqny-där-at  36,  4.  ni-sqöyj-ddr-[ant]  21,  9. 
mst-ddr-at  (lies:   J^ä2?^Xa)  19,  15. 
m-/  20,  3 ;  vgl.  'anit. 
ni[y\-d\s-ddr-ari\t  21,  8  (n/[y]a -/)  hinter  dem 

Einschiebsel.      niy-äs-im     21 ,     Einschiebsel 

zwischen  Zeile  8  und  9.    niy-äs-td  24,  4. 
niydzaqen  75, 14. 
niz-ant-qd  63, 11.      «Ef-tf4  33,9-       niz-ti  87,23. 

niz-ti-m  42,5;  75,8  (2-mal),     nlz-tis  75, 16. 

ntzdtvan-gd  74,  2. 

'? 

W7w°,  s.  auch  nam°,  ndm°,  nim°. 
nmdn-äqärgya  57,19-     nmdne  41,  2.     nmdne'qen 

18,3  (nmdne[qen]) ;  19, 13. 
rcwiay  87,  20;  vgl.  nämdy-,  nimdy-. 
nöm-i  84, 17, 19  (u.  Sitzungsber.  1907,  265). 
«ösac  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  9.    w7[i]<; 

13,4;  62,6;  63,7,  I2  (*v&*Ai). 

n-pdyj-te  86,17/18  (s.  ni-payj-te). 

npsqte  39,  4  (in :   bayd-~). 
? 

«?7<7<2r  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  8;  10,  10 

([nü]qar),  12   (nüqar);    21, 10,   36,8;    44,3; 

? 

58,  5;  59,13  (nü[qar\). 

?? 

nuvdk-e[y]  M(anichaica)  388  R(ückseite),3  (und 

»Handschriftenreste«  II,  S.  111). 
nyd-ddr-at  71, 1. 
ny-äs-td  78, 12  (u.  Sitzungsber.  1907,  270). 
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'oyazät  61, 16. 

'ö-ras-ddr-at  52,  8. 

'ösd  52,  4  [dort  'dsd  in  'ö°   zu  ändern]. 

'östi-ddr-am  48,  21.  'ös$-,  'östT-där-at  33, 13, 14 ; 
67,6  (['<w/]k?ara/),  16.  'östi-där-i  47,  16;  48, 
22.  'östT-tä  34,  3.  'östi-tS  47,  14.  'östi-tä  5,  5. 
'östi-te  14,  22. 

'ösante  24,  6,  15  (\7ia»/[e]);    27,8  ('ösante),  17 

('Usante). 

'  •> 

'öste  59,  17  ;  61,  19. 
'öM°,  s.  unter  'öis/l0. 
'ö-zdm-ant-qd  17,  4. 

: 'ö-zän-at-qä  22, 1 9. 

?? 
'ö-yjzs-där-at  52, 11;  81,  8.   o"-%as-/e81, 2  ( e), 

10. 
'ö-yjzst  33,  20;  61,  13.    'ö-<xßt  86,  n. 

73a  81,  10  {vgl.  pdf). 

pdcayni,  pdcayni  18,  2,  5  (pdcayi  [sie]);  27,  15; 

37,  2  :    58,  8  (~  tbarim) ;  ^  qatära(n)t :  67,  4 ; 

70,  10,  16.     päcayni  59,  15  (~  qatdrat).     pd- 

cayn\T-dä\r-at  16, 12. 
paedie-star  5  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  2. 
pacang  13, 10;  50,3  ([.Pa^aw#])>  s. />c[a«]A\ 
pa-caS-ant-qä  15,  I. 
pac-yas-där-at   36,  15;  s.  pc-ys-Mr-t.     pac-y  is- 

ddr-istd  83,  8    (u.  Sitzungsber.  1907,    263). 

pac-yäz  43,  13.    paö-ydz-ant-qd  42,  5;  43, 19. 

pac-ydz-dt   57,  17.       pac-ydz-im    84,  20     (u. 

Sitzungsber.  1907,    266   oben),     pac-yaz-td 

78,  10  (u.  a.  a.  0.  270);  pac-ydz-td  81,  13. 

paö-yin-ddr-at  36, 1. 
? 

paciqsänt  39,  3. 

paö-mdr  47,  4,  5,  9,  10,  13;   49,  4,  5  und  5  am 

Rande,     pac-mar-te-t  10, 10. 
pac-pdn  50,  5. 
pac-parti  61,  13. 
pac-qdm-ddr-am  16,  20. 
paö-qdv  21, 16. 
pac-qvd-ddr-at  36,  n;  37,  20;  47,4,9,12  ( pnr- 

qvdd[dra]t) ;  70,  17,  21.    pac-qvd-ddr-ant  49,  5 

am  Rande;  52,7;  75,  10;  79,2.    pac-[yü]a- 

y-ant-qd  27, 16. 


pac-qver, pac-qvn-30  (u. Sitzungsber.  1907,  266), 
5 ;  31  (u.  a.  a.  0. 267),  4;  54, 14.  pac-qver-am-saq 
47,  14/15.  pac-qver-i  78  (u.  a.  a.  0.  269),  1. 
pac-qver-td,  pac-qver-td  8,  16  ([pactyupr/d); 
9,2;  10,io;  54,13.     pac-qver-td-sq[un]  9,4. 

pad-rü  5,4  (2-mal);  80,5. 

pac-yüfs  16,  7. 

paö-yjüd  45,  17. 

paddrtyd  40,  3. 
? 

pa-ddt-e   44,  3.     pa-ddt-i   43,  18.     pa-ddt-qar-c 

43,  14;  44,  3  (2 -mal). 
/;«>/-«  22,  22. 
pdd-et,   pdd-et  31    (u.    Sitzungsber.  1907,    267 

unten),   14;  54, 17;  55,2.    pdd-et-i  37,  18. 

pdd-'it  5  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  1. 

padqä*)  5  oben,  8;  5  unten  (u.  Sitzungsber. 
d 
1907, 268),  3  [dort  parqd  in padqd  zu  ändern] ; 

? 
50,3;  63,  16.    padqä-i  63,  13. 

para1  (-denn«)  14,  17. 
•> 

pdn2  (»Tisch«)  49,  1. 

panc  47,  10,  11.     paneds  43,  10. 

pa-nes-at  14,  12. 
j  pant  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  13;  36,9; 
73,  7   (~  pardyat). 

par  (Präposition)  passim  (sehr  häufig);  vgl.  pr. 

pdr  43, 12, 13. 

par(-Ya-yat\9, 1 8; 84, 13.  par-d-yatTS,-];  xg\.präyt. 

pa-ray-ddr-at  37,  22.     pa-ray-te  34,  5. 

par-bayj-an-e'  33,  19.  par-bayj-ant-qd  6  (u. 
Sitzungsber.  1907,  269),  10,  15.  par-b[a%s- 
ddr-ant]  50,  2  (im  Texte  steht  parb-...).  par- 
ba%s-t4  17,  3. 

par-Tö-an-gd  75,  9.    par-Tc-td-qd  75,  19. 

pari-mit,  parl-mit,  pari-mTt  18,  4  ([pff/v]-»«/); 
20,4;  36,13;  39,n;  40,5;  41,2;  57,i6 
(2-mal:  parTm[7t],  par[lmTi\);   63,9;    75,15; 

82,  3. 

parTsä'-iq-t,  °-Tq-t  45,  1 1 ;  67,  12  (parisaTq[t]), 
15;  68,  18.    parisa-iq-ti  58,  12. 

paritd  19,  16. 

poHw,  parlv  10, 13, 15;  19, 14;  36,3, 1 1 ;  45, 13; 
60,7;  61,  13,  17. 


*)    [Verhältnis  zu  syr.  pedqd-  ?] 
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parivant  36,  i .  parivant  31  (u. Sitzungsber.  1 907, 

267),  11. 
parwTt  81,  11. 
parm  32  (u.  Sitzungsber.  1907,   268),  17;    73, 

17;  83,  21   (u.  a.a.O.  264). 
par-män  44,  1,2;  47,  7. 
parmänt-yä  57,  20  (par[m]°) ;  78, 1 1  (u.  Sitzungs- 

ber.  270,  2-mal),  parmänt-yä  31  (u.  Sitzungs- 

ber.  1907,  267),  10. 
par-o  5,  8  [dort  prü  in  parö  zu  ändern] :  14, 1 9 

[statt  parü  lies  ~];  22, 18  [statt  parü  lies  «,]; 

30  (11.  Sitzungsber.   1907,  266),  10;    31   (u. 

a.  a.  0.  267),  1   [statt  parü  lies  ~];   33,  20: 

49,2;  53,4;  54,i2:  55,io;  70, 20;  73,2o; 

74,  1;  78,2,6  (par[ö]),  15  (u.  Sitzungsber. 

1907,  269/270);  —  s.  dan  ...  ~. 
par-vi-där-at  19, 15. 

par-zabar  19, 1 4.   par-zbar-t  73, 1 9 ;  74, 1 ;  75. 1 2 . 

•> 

par-yvi-tä-sq-nn  34,  5. 

pas-ät  75, 15.    pas-där-ant59,i3;  67,14.    pas- 

tnt  58,  3. 
pa-stuv-älll  10,15.     pa-stuv-ät  10, 14;  13,9- 
pasyant  45, 12. 

pas-ä  3,  2.     pai-ä-där-ant  79,  5. 
pa-Say-te  81, 14. 
päs-e  36,  5   (s.  fem — ). 

pä-se-där-at  52, 10. 

•> 

pasi  59,  1 8 ;  76,  6.    pasi-sä,  pasl-sä  13,  9  (juasf- 

? 
äö)  ;  14, 1 1 ;  60,  7  (pasi-sä). 

pa-stä-y-e  7>\  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  8;  vgl. 

p-stä-te-t. 
pät  6  (u.  Sitzungsber.   1907,  269),  10;    8,  16 

(p[ät],  so  zu  lesen  statt p[ät]);  14, 1 1 ;  19,  10; 

27,8  (pät);  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  7; 

43,15;   45,8;   47,14;   54,14;   62,5;   63,8, 

16;  65,9;  75,5;  80,3;  83,4,7,14  (u.a.a. 

O.  263/264);  —  vgl.;?«. 

patävat  7,  5. 

pat-baüv  56, 14. 
??? 

pat-bir-ät  11,  5. 

pätfi  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  10. 

pat-fas-ä-te  21,  15. 


■pat-fräv  82,  4. 

pat-yäd*)  81,  12. 

pat-yäm-bar-et  33,13.  pat-yätn-bar-et-i  81,7: 
— ■   vgl.  pt-yäm°. 

pat-yös  11,2.  pat-yöi-am-saq  63,15.  pat-yös- 
ant  68,  5.  pat-yös-ant-qä  62,  4:  63,  1 1.  y;a/- 
yös-där-at  70,  13.  pat-yns-där-ant  11,  3  ([/>o/- 
y]ösdära?ü);  16,  21  (pafyöirf^rfanl1]) ;  45,  11. 
j9fl/-[7Ö"i-ö'ar-i5/a]  4,  10  (im  Texte  steht 
pat-....).  pat-yös-i-där-ant  30  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266),  7.    pat-yös-iq  37,  18.     po/- 

? 

7Öi-/a  11   oben,  2;  16,  21;  19,14.     pat-yös- 

te  69,  6. 
pati-qän  42,  7 ;  43, 1 1 . 
patTt-yä  45,  9. 
pat-möy-där-istä    83,  9    (u.  Sitzungsber.  1907, 

263):  s.  auch  pt-möy-här-t. 
pat-nüb-ant-qä  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  12. 
pat-qär-e  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  8. 
pat-raz-te  45, 16. 
pat-söy-tet  38, 1 . 

pat-ms-där-at  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  4. 
pat-yaf-nv  38,  5. 
pat-zän  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  9.    pat- 

zän-där-ant  52,13. 
pät-yjä-van  47, 7, 1 1 ;  49,  1 1. 
pat-yvä-im  21,  Einschiebsel  zwischen  8  und  9. 

pat-yvä-y-ant-qä  7, 3.    pat-yjas-där-ant  21, 9. 

pat-yvas-där-at  41,4-     jöa/-[%t>as]-ftl  49, 12. 
payäm  70, 16. 
pa-yjan-tä  26,  5. 
jorfawj/f  86,15;   s.  jiacany. 
pr-ys-bär-t  86,  155s.  pac-yas-där-at. 
pe'n-ant-qä  39,  5. 

per-at-qä  44,  5.     per-ntq  44,  4,  6. 
per/tam,  pernam  60,  8  ([joer«o]w  cow).     pirnäm 

19,9  (p7r-////77,  1).    pernam-clq  18,7-  pirnam- 

üq  42,7;  47,3.     pernam-sä,  />er°  6,  13;  10, 

12/r3>  rj/r4^  >5  fljMT-]na»»s<!l),  16  ([/tfrwflwi- 

s]a);  22,  20;  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267), 

5,  8;  45, 15, 17;  49,  3  [statt  joer°  lies  per0]. 

pernam-sär  34,  3.    pirnarn-sä,  pir°  49, 12/13; 

50,  2.    pirnm-sdr  86,  6. 


*)    [Davon  np.  piyala.] 
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pes-tar-u  82,  5. 

piddr,  auch  pldär  6  (u.  Sitzungsber.  1907, 
269),  13;  7,4;  14,12;  21,19;  29,  $  (pidär); 
30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  1;  45,  12 
(piddr):  51,2:  52,8;  55, 13;  60,8:  65,  15; 
73,  9;  75,  3,  5;  78  (u.  Sitzungsber.  1907. 
269),  1;  80,6  (p[ül]d[r]) ;  81,  n,  15;  82, 1 ; 
pihdr  86,  10,  11 ;   —  s.  can  (und  cn)  ...  ~. 

pirnäm,  pirnatn-ciq,  pirnam-sd,  pirnam-sdr :  s. 
unter  pernam. 

pist  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268/269),  9  [dort 
ist  yait  zu  ändern  in  pist],  15;  7,  6;  9,  3; 
10,  9, 14;  11  oben,  3;  18,  2,  3;  19,  11,12, 17 
(pS[/]);  22,i6;  32  (u.  Sitzungsber.  1907, 
267  unten),  15;  33,8;  36, 10;  37  oben  19, 
unten  4;  38,5;  41,  1;  45,  1 1,  13,  15;  49, 
8;  50,45  65,8;  67,12.15;  68,20:  70,  20; 
73,  7,  10,  20:  77,  3;  78,  5,  13  (u.  a.  a.  0. 
269/270);  82  unten,  1  (u.  a.  a.  0.  263 : 
[pis]t);  83,  20  (u.  a.  a.  0.  264);  84,  13,  21 
(u.  a.  a.  0.  265/266). 

pitr°,  s.  unter  ptr°. 

piz-ät  5,  6. 

porc-dvant  42,  6. 

pr  86,  1,  3,  8,  15;    87,  20  (2-mal),   21  (=  par). 

präyt  86,  13   (=  par[-]'ayat). 

prU,  s.  unter  pari). 

p-stä-te-t  86,  8;  vgl.  pa-stä-'y-e. 

ptöi-pdn  87,  20. 

pt-yäm-ßr-im-inc  87,  24;   vgl.  pat-ydm°. 

pt-möy-bär-t  86,  1 2 ;   vgl.  pat-mdy°. 

ptr-d  75,  3,  5,  8  (2-mal):  77,2.  ptr-e  24,4- 
ptr-i,  ptr-i  10,  8,  13,  16  (ptr[i\);  14,  18 
([ptrl]):  18,6  ([i'frT]);  30  (u.  Sitzungsber. 
1907,  266),  1  r  [wo  pitri  zu  ändern  ist  in 
ptri);  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  3  [wo 
pitri  zu  ändern  ist  in  jifrv']  73,  15:  75,  5,  10; 
78,  7  (u.  a.  a.  0.  269  so  zu  lesen).  —  Vgl. 
'äptr°. 

ptr-(a)({-drt  21,  8  und  im  Einschiebsel  zwischen 
8  und  9  (ptr[qdn\);  24,4- 

pü  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  4. 

pürn-i  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  10. 


pust-4  21,  16;  43,  9,  13.  —  pustS-t,  puste-t  51. 

1   ([pü].ite't) ;   53,i;  55,  12,  13  ([pü]stfit),  15. 

?  ? 

qabn-aq  34,  2;  44,  1,  2;  47,6;  65,  7;  72,  1. 

yarfa  5  unten  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  3; 

6  (u.  a.  a.  0.  269),  16;  25,  r6,  17  (q ),  19: 

27,i7,i8;  41,3;  ~  ...  ~  45,8/9. 

qadd-6  21,  15. 

qdm°,  s.  auch  pac-qdm-ddr-am.  qdm-am-saq  63, 
16.  [q]dm-ät  13, 9.  qdm-[ddr-ant]  29,8  [im 
Text  steht  qäm....).   qäm-ddr-ant  49, 1 1.   qäm- 

ddr-istd  65,  7.    qdm-e  16, 15   ([^a]wi-?'),  72,  6. 

•1 

qan-där-at  19,  16. 

qapT  79,  6. 

yar-a    48,19;    68,21;    s.  yantaq  ~;    qatdm-~. 

qar-e,  qar-eii,6;  27,8;   s.  yantdq-~.    qar-vn 

63, 14;  68,  22. 
qary-i  21,  17. 
qar-yd  47,  3. 
qarz-varz-t  68,  22. 
qas-ddr-am  48,  22.     qas-där-i  47,  17. 

qas-tar-td  26,  3. 

oa/  sehr   häufig;    Andreas   liest   qvt   (münd- 
liche Mitteilung). 
qat°,  s.  auch  qt°. 

qat-dni  *),  qat-dm  60, 6 ;  81 , 1 1 , 1 4 ;  ~-  qarä  68,  2 o. 

?? 
qat-dr-ant  20,  4;  21,  16;    52,6;    63,11,13;    70, 

10.    qat-dr-at  18, 5,  6  ([<7a]<ära/) ;  19, 17;  29, 6 ; 

30/31  (u.  Sitzungsber.  1907,  266/267),  12, 14, 

19;   31  (u.  a.  a.  0.  267),  1 ;  34, 1 ;  37,  2;  43, 

15;   47,3,5,io;   52, 11:   59,15;   63,8;   67, 

4,  1 3  (qatdr[at\),  14  (qat°) :  70, 16.   qat-dr-tstqd 

?     '  ? 

26,2.    qat-dr-td  26,4- 

tfffire  34,  5   [=  qse]. 

qe\    qe   18,  6 ;    36,  8 ;    44,  5,6;    58,  3 ;    70, 1 7  : 

80,4  (#]);  81,10,14  (=  ke). 
qesar-aq-dn  36,  4. 
o?rd«  24,  1,3;  26,  5. 
qirm-ist  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  9. 
qöpöd-illlt  6    (u.  Sitzungsber.    1907,   268),    9. 

qöpöt-ic  61,  13. 
<7Ö?r  43,  17. 
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qret  33,  9   [dort  ist  qret  in  qret  zu  ändern]. 
q&4    52,8;    62,3;    73,  10,  17;    75,  11,13,  17 

[=  qatre]. 
qt-,  s.  auch  qat-. 
qt....  79,5.     qtä  9,3;    42,3;    45,7,9=    63,14! 

68,21;  70,9;  s.  auch  die  folgenden  Formen 

bis  qti-stä. 
qtant    16,  9,  10     [an    beiden    Stellen    qatant]; 

52,  1  2 ;  54, 1 3 ;  58, 1 2  (qatant) ;  60, 1  (qatant). 
qte,  qte78,  12  (u.  Sitzungsber.  1907,  270:  qate); 

80,  5;  s.  auch  kte.     qte-t  14,  20. 
qti,  qti  16, 18  (qt[i];  im  Text  steht  dort  qat.....); 

18,3  ([?]/0;  21,17  (2-mal);  30  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266),  3,  5,  1 1  [dort  ist  überall  qati 

in  qti  zu  ändern];  33, 19;  50,7  (qti);  52, 14; 

63, 18. 
qtt-m  67, 17. 
qti-S  47,  7.     qti-stä   19,  3    u.  44,  4,  6   [dort   ist 

überall  qatistä   in  qtiStä   zu  ändern].     ry/«-s- 

/a<y«  67, 15« 
qü  6,5;  7,5;  13,3,4;  32  (u.  Sitzungsber.  1907, 

268),  17;   67,9;    73, 17;   83,  21    (u.  a.  a.  O. 

264);    84,  6    (u.  a.  a.  0.  265);    s.  qü-  ...  -sä, 

qü-  ...  -sdr. 
qü-  ...  -sä  sehr  häufig;  qü-  ...  -sdr  34,  2/3,  6; 

81,8,  16;  82,4  (•••  s[ä]r). 

■> 

qüc-äZOßi  (u.  Sitzungsber.  1907,  266/267),  3, 

17.     qüc-i  48,  18. 
qün-ä  36,  13. 
j««<  68,  20. 
<7«,?-...  79,4-    <?üs-«  78,3   (u.  Sitzungsber.  1907, 

269,  wo  qösi  in  qüH  zu  ändern). 

ra<y-e  33,  21. 

ramaqäm   83,  10    (u.  Sitzungsber.  1907,   264). 

ra»2-2  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  9:  61, 10. 
ram-i-i  30  (u.  a.  a.  0.  268),  14;  33,22  ;  50,6. 
ram-tä  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  14 
[r^-  S  ,Y*S  ramatt  ist  dort  zu  korrigieren  in 

ly.'YlS  ramtä];  22,  20;  34,  3;  57,  20. 


ra<  17,i.  —  rät  19, 1 1 ;  31/32  (u.  Sitzungsber. 

1907,  267  unten),  9,  15;  36,14;  82,2   (u. 

a.a.O.  263). 
ravän  9,  3,  5   (r[av\än). 
räy-tä-qä  72,  3. 
rest-ä   5   (u.  Sitzungsber.  1907,  268),    1 ;   8,  8 

([rystä);    19,8    ([r]estä):    26,  1 ; 62,2 

([re's]tä  restä) ;  72, 2  ;  73, 14.    rest-yäq,  restyäq 

40,5;      44,4.(^)5     53,5     (Jbi-i^S 

restyäq). 
re%   rez  \0,  8;   18,6    ([rec]);   63,  14,  16  (r[es]), 

17;  69,5- 
rinc-äq  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  9;  32 

(u.a.a. 0.267),  15.   rinc-aq,  rmc-aq  83  unten, 

1    (u.  a.a.O.  264);   84,9  ("•  a.a.O.  265). 

rinc-aq-ä  31   (u.  a.  a.  0.  267),  6. 
rit  16,  8;  74,  2. 
röyan  36, 1 ;  43,  9. 
röif-«  60,  1. 

röyjan-yäq  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267),    12  ; 

65,  8   (\royjsa\nyäq).     röyßan-yäq-i  43,  16. 
rüp-am-saq  48,  2 1 .     rüp-e  47, 1 7 . 

-.s«:  a)  (in  -qü- ...  -sä)  passim  (sehr  häufig) : 
b)  (in  anderen  Wendungen)  s.  'äyäm — , 
pe'rnam-~, pirnam-~, pasi-sä;  —  s.  auch  -sdr 
[die  ältere  Form,  Sitzungsber.  1907,  S.  260, 
Anm.  3]. 

sayatmän  41,  2 ;  81,  10, 1 3  ;  83, 4, 14  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  263/264). 

samän,   samän-dlq,   s.  smän,  smänciq.     samän-i 

61,  13- 
samyant*)    69,8;    samyänt  67,  11.      samyant-i 

69,7- 

san-ant-qan  54, 16.     san-im-qä  17,2. 

sang  33,14!  79,8.     .<?««#  21,  16,  17   (\sän]g). 

sän-t  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  18.     sän- 

t-i  31  (u.  a.  a.  0.  267),  4- 
säpat  24, 1 ;  26,  5. 
-saq**)  32  oben   (u.  Sitzungsber.  1907,   268), 

16;  s.  auch  Verbalformen  wie  framäyam — 


*)    [Lehnwort  aus  dem  syr.  sämyä.] 

**)    [Vielleicht  zu  sprechen  -suq  und   zusammenzustellen  mit  söq-,  süq-  (-=  verweilen), 
plur.   -squn  (manichäisch :  ^<\%c^Cvrj),  zur  Bildung  emphatischer  Formen.] 


Soghdische   Texte. 
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-sdr  (allein,  als  Postpos.)  87,  21 ;  (in  qü-  ...  -sdr) 

34,  3,  6;  81,  8,  16;  82,  4;  (in  kü-  ...  ~)  86, 

13,18;     (in  pernam-sär,   pirnm-sär)   34,  3; 

86,  6 ;  —  vgl.  -sä. 

särbäy  19, 16;  41,  4. 

sar-4  10,9.     sar-et  41,3-     sar-i  21,  1  7  ;   30  (11. 

Sitzungsber.  1907,  267),  15. 
säst  55,  n;  57,  17  {[sä]st). 
sät  8,  9;  22,  17,  20;  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 
266),  5,  6,  7;  31  oben  (u.  a.  a.  0.  267),  18; 
31  Mitte  (u.  a.a.O.  267),  5;  40,7;  45, 1 1 : 
57,2o;    63,  10;    70,  11:    83  unten,    3  (11. 
a.a.O.  265);  sät  86,  2,  4. 
satü  43,  9,  12. 
sayäq-t  31  (so  auch  zu  lesen  Sitzungsber.  1907, 

267),  13:  44,i. 
sayü'-at-qä  60,6. 

s-ßrl-ne'8G,2.   s-ßri-te  86, 6, 9.    s-ßri-vdnti86,4. 
se'd  36,  9.  —  sen-där-at  29, 14. 
sict-et-i  10,  ir. 

smän  10,  14;  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  i  2 ; 
86,  18.  snu'm-t  86,  11.  smän-ciq,  °-6Tq  11 
unten,  4  ([smäncQq);  31  (u.  Sitzungsber. 
1907,  267),  6/7.  —  Siehe  auch  samän-i. 
snä-där-am  67,8,17.  snä- '  67,7-  snä-m  19, 
11;  59,i6;  61,11,15,17;  83,  8  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  263,  wo  snä...  zu  lesen);  [snäm 
t]bareni  64,  3. 
söq-änt  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  2;  vgl. 

süq-ant.  —  söq-eq,  s.  süq-dq. 
span  40,  1    (s.  spancir-~).      span-t:   spincär  », 

84,  5  (u.  Sitzungsber.  1907,  265). 
spancir  40,  1   (in  ^,-span).     spancir-span  40,  1 : 
42, 1  (2 -mal),    spancir-span-i  43, 14.    spancir- 
span-yä   42,  3    [im    Original     verschrieben 
j,*\iLfi>     Ou^iLte      spacir-spanyä].       Vgl. 
spinöär. 
späs  37,  20;  40,  2. 
.«jpafe'  56, 1 1 ;  73,  1 9. 

spayj-där-im  27, 1 9.  späy^S-em  31  (u.  Sitzungsber. 
1907,  267),  5.     spayj-i  45,  8,  10.     [*p]4<x,i-i 
29, 13.     spayj-U  37,i. 
.?pÄ-4  16,9. 


spincär:  „  span-t  84,  5    (u.  Sitzungsber.  1907, 

265).     Vgl.  spancir. 
spünyäq*)  84,  14   (11.  Sitzungsber.  1907,  265). 
sqä  16,  6. 
-sq-un,    s.   z.  B.   framä-yam-sq-un    (u.   vgl.  die 

Anm.  zu  -saq). 
srcaq  25, 19. 

staq-i  55, 1 9. 

sti,  sft,  sti  27,  7 ;  49,  5,  5  am  Rande,  7 ;  55,  20 

(W>)>  56, 12;  57,  16  {[st]i);  59,  17;  65,  17  ; 

67,9;  73,io;  75,  18:  86, 18  (2-mal  sti);  87, 20 

(sti).     sti-qä  4,  10. 
? ' 

«för-/  22,2  2   (2-mal:  stürt,  stü[rf\). 

sümnr  77,  9. 

süq-ant  14,  22;  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267), 

14  (vgl.  söq-änt).    süq-ät  54, 12  (süqät);  78, 1 

(u. a.a.O.  269,  statt  söqät).    [s]üq-där-at  84, 

17    (u.  a.  a.  0.  265).    süq-e  52,  9.    süq-eq  32 

(u.  Sitzungsber.  1907,  268),  16  [söqeq].  süq-tä 

6  (u.  Sitzungsber.  1907,  269),  10. 

[s]ü%as-ddr-ant  50,  4.    süyjzs-ß  52, 13.    ««[%]<*- 

? 

y-ar  13,  10.     süyä-y-e  47,  16.     sä%d-y-y-am- 

saq  48,  20. 
syus-IIII  86,  15. 

sampad  [Lehnwort]  67,  12;  68,  19. 

iara  49,12;  65, 10  (iarc). 

saqört-yä**)  73,  8;  76,  3- 

sai-/  75,  18. 

sav-ä  36, 1 2  ;  67,  7.  sav-äm  42,  3.  sav-an-gä  75, 
10.  sav-ent-qan  36, 14.  sav-eq  52,  4,  6.  .fczv- 
«-<?a  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  7. 

&'  36,  8 ;  «e  50,  6. 

s/ars-am-qä  42,  4.     sfrs-ant-q[ä]  20,  6. 

5»,  5F3,  2;  14,  12,  13,  20  ([s!?]);  17,4  (2-mal); 
19,11,12,15,17;  20,i;  21,7,8  und  Ein- 
schiebsel (in  8),  9;  34,  2;  36, 15,  16;  40, 1, 
4;  50,  2,  3  ([,&]);  52,  6,  13;  70,  14,  19. 

sir  16,6    14    (Sir),     str-e  12,5-     str-e-t  63,  12. 
? 
/ir-«  38,  5.    sir-äq-tä  47,  6.    Sir-yöz-ti  43, 1 8 
(vgl.  nä-sir-yöz-et-i). 


*)    [?  Oder  sap-van-ydq.] 
**)    [Zu  vergleichen  SAKAUR1  der  Darius-Inschriften.] 
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smär-eq  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  8:  50, 
4;  54,  14.     smdr-et  54,  16. 

smdy^  passim  (häufig),  smdyj-i,  Smdy^-i  6  (u. 
Sitzungsber.  1907,  268/269),  7,  11,  12,  13, 
15  ($mdy[i\):  43,19;  65, 18;  71,4  (*[™]«%0> 
5  ([sm]dyj);  73,  10,  11;  75,6;  78,8  (u.  a. 
a.  0.  269). 

smnü  11,  6;  27,  8. 

?sn  7,  3   [im  Original   *X*]. 

sqer-ant  7,  6. 
?     ? 

stas  41,  3. 

s/d/  43,  13. 

st-iq  57,  18  (=  'ästik). 

syd  31    (u.  Sitzungsber.  1907,  267),   1;    73,8; 

Syd....   71,  5. 

tab°,  s.  tb°. 

tdc  86,  4. 

? 

täy-dm  60,  I.      tay-at-i  36,  14.      tay-t-i  52,9- 

ftiyä  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  6;  36,  13; 
43,n;  47,7,11,15,16,17;  48,19;  58,3, 
9;  59,  r 4  (2-mal);  61,  16;  67,  15  (in  qtis- 
tayn);  70,  11,  12,  15;  75,  12,  13,  14  (2-mal); 
77,  4  (tayü) ;  s.  auch  'U*,. 

tam-bdr  81,  10.  tam-fär  3,  4.  tam-pdr  82,  1 
(=  trnpär). 

tam-yd  9,  6. 

tar-an  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  9. 

tdr-e  31  (11.  Sitzungsber.  1907,  267),    13;  52,8. 

toi-/«  8,  7. 

?? 

tbar-anyd  36,7-  tbar-dm-sq-un  59,  16;  63, 18. 
tbar-ant-qä  21,  13.  tbar-dt  31  (11.  Sitzungs- 
ber. 1907,  267),  3,  9  [an  beiden  Stellen  steht 
tabar-dt];  37,  1.  tbar-ddr-am  61,  18.  tbar- 
ddr-at  36,  5  ;  47, 1 ;  52,  1 1 ;  65,  9 ;  81,  8 ;  84, 
7   (u.  a.  a.  0.  265:  tab°).    tbar-där-[Tstä]  24, 

7.     tbar-e  40,  2.     tbar-ene  19,  11.     [/|W-em 

s 

64,  3.  tbar-eq  60,  2.  tbar-e-saq  59,  14.  /6ar- 
&B  58,8.  tbar-6,  tbar-n  61,  11,  15.  tbar-tä 
49,  4.      tbar-td-saq  81,  16.      tbar-ti-qd,   °tl-qd 


14,  16;  44,6:  61,  17;  73,  16.     /iar-ü  31  (u. 

Sitzungsber.  1907,  267),  12.  —  tbar-yni  42.4. 

t-bez-ät  14,  15. 
p 

/em*)  36,  2.     tem-pds-e  36,  5. 

^'w,   *«n   4,io;    34,4;    58,5;    67,14;    72,  1 : 

73,  1 1 ;  75,  9. 
tm-pdr  86,  T2   (=  tam-pdr). 
toz-at-qd  14,  19. 
tvr/jti-i  12,5;  83,  18  (u.  Sitzungsber.  1907,  264, 

wo  ~  zu  lesen  ist). 
try-zdy  52,  6. 
Irs-dk-dni  87,  24. 
toi  3,  1  (/-....),  3,  4;  5,  6,  8  (\tv]ä),  9,  10  (fm); 

16,  16;  24,  15;  25,  16  (/««),  17,  20  (ti-d);  27, 

17;  36,  8,  9  ([fod]);  37,  22;  43,  9,  13;  47,  4, 
9,  13,  15;  48,  18  (2-mal);  58,  9;  70,  20;  75, 

15;  77,3,5  (L'H)- 

vdb  18,  5;  42,  1 ;  43,  8,  9,  10,  12  (2-mal);  60, 
5;  61,  12.  vdb-am-saq  83,  20  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  264);    vdti-any-dm-saq  75,4    und 

am  Rande,    vdb-ant  18,  7  (vdbant);  21,  7;  59, 

? 

13;  78,  16  (i.^Vl///,  Sitzungsber.  1907, 
270:  ...  baut),  vdb-ent-qan  30  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266),  9;  68,  21.  vdb-eq  52,  14: 
67,2  (\vdb\eq):  68,18.  vdb-e-saq  58,9; 
75,  12. 

vdclllll  4,  5. 

vddqä-yd  84, 2 o  (n. Sitzungsber.  1907, 266 oben). 

vdf-ed  81,  1 1    (statt  vd/td;  vgl.  cdf-ed). 

vay-ddrat  18,  2  (wzydd[ra(]) ;  20,  6;  30  (u. 
Sitzungsber.  1907,  266),  12;  36,5;  42,7; 
58,  11:    67,7   ( [vay\ dd[rat]),  14,16;    70,15: 

81. 1  2.  vay-där-ant  21, 11  j  58,  7  ;  67,  3  ([«07- 
d]drant),  12  ([vaydt/ra]nt) ;  70,  10.  vay-te 
5,3;  78,  14  (u.  a.  a.  0.  270). 

üaw-d  4,  9.  van-dm  42,  2.  van-dm-saq  77,  5. 
van-dn-qd  63,  14.  van...q<)  68,  21.  van-ant- 
qd  9,  3.  van-a-qd  42,  4.  vän-ä-qd  42,  3. 
van-dt  5,  8  ;  63,  8.     van-ati-qd  21, 10, 12,  13; 

22.2  2.     vem-e   45,7-     ran-eq   45,  12;    70,9- 


*)    [Wohl  Lehnwort   aus    dem   chinesischen    li".     Kanton.  Aussprache:    fem;    Hakka: 
fei»;  Annam:  r/«V»i;  dazu  noch   Glosse  bei  Yäqüt.] 


Sogfidische  Texte. 
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van-im-qä  16,  15.  van-tä  43, 18;  58, 10  (van- 
t[d]);  78,  11  (u.  a.  a.  0.  270);  82,  3.  vän-td 
41,2.    van-td-qä  45, 10.   van-ti  45,9;  s.van-yd. 

vän-cänö  6  (u.  Sitzungsber.  1907,268)  7  [lies  ~], 
8,  9;  8,  13  (2-mal);  14,  20  (väncä[nö]) ; 
16,8  (i?dwc[dnö]),  9  (väncdn\ö]) ;  22,  21;  29, 
n;  31  (u.  Sitzungsher.  1907,  267),  16;  52,5: 
58,ii  ([«d]ncd«ö);  61,13;  62,5;  63,  15; 
78,7  ("•  a-  a-  °-  269.  statt  °mw);  86,17 
(y[d«t:a]«o). 

vaniti  82, 2  (Sitzungsber.  1907,  263  irrig yaniti). 

vänö  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  5  [wo 
vänü  zu  ändern  in  vänö];  11  unten,  3;  13, 
6;  17,  2  ;  18,  5,  7  (2-mal):  20,  6  ([v]änö);  21, 
7,11,14;  22,H;  25,12  (vd[nö]);  27,  16; 
30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  8,  12  [an 
beiden  Stellen  vänü  zu  ändern  in  vänö]; 
36,5,  IO'  lI>  37  oben,  20;  37  unten,  2; 
40.  11  ;  42,  1,7;  43,  8,  9,  10,  12  (2-mal); 
45,  13,  19:  47,  5,  8,  12,  17;  49,  3,  5  (am 
Rande),  5;  50,4;  52,6,  14;  54,  11  (vänö), 
15;  56,4,  '5=  58,7,9;  59,13,15  (vdn[ö]) ; 
60.  5:  61,12;  67,  4,  16;  68,18,20;  70,  10, 
14  (v[änö]),  17,  18,20;  75,io,i6;  78,i  am 
Rande,  5,  9,  16  (u.  a.  a.  0.  269/270  [an 
letzter   Stelle   ist   vä...    in  v...  zu    ändern]). 

van-yä  21,  18;   vgl.  van-°. 

var-ä  47,  5,  10;  49,  2. 

varätt  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  7. 
?' 

varc  21,  18. 

varn-äm  70, 18.    vam-äm-saq  70,  21.    vam-där- 

ant  19,12.     varn-därTstd  19, 1 1    (varnddr[istd] 

hier  zu  lesen  statt  varn-där[ant]) ;  75,7   am 

Rande,     varn-eq  56,3-     varn-^-sq-un  70,15. 

varn-im-sq-un    75,  15     (=  vrn-im-sk    86,  1). 

varn-tä  75,  17.    [va]rn-tä-sq-un  65, 16.    varn-ü 

?  ' 
82, 1  (a.  a.  0.  263  ist  ...r[var-]nn  zu  ändern 

in  [üa]r»ö);  83,  5  (u.  a.  a.  0.  263).  varn- 
Uteitd  19,  13/14;  varn-üt-Tstä  75,  7  (im  Ur- 
text am  Rande  korrigiert  in  varn-där-TStä). 

vdst  33,  20;  78  (u.  Sitzungsber.  1907,  269)  1 
am  Rande  (a.  a.  O.  vdst  zu  lesen  statt  vdyst). 

vät  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  1 1 ;  32  (u. 
a.  a.  0.  268),  16;  54,  14;  61,  12,  16,  17;  78, 
10  (u.  a.  a.  0.  270);  vät  87,  22,  23;  z(a)part 
Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  II. 


~  30    (u.  a.  a.  0.   266),  11;    32    (u.  a.  a.  O. 

268),  16;    61,  12,  16,  17;    78,  10   (u.  a.  a.  O. 

270).     vät-i  55,  19;  vät-'t  86,  12. 
va%r  16,  18  ([va]%r);  62,4;  63,  11. 
vd%s  50,  1    {[vä]yj);    78,  2    (u.  Sitzungsber. 

1907,  269).     vä%s-t  37,  19  (väyjt);  56,9. 

y 

vde  33,  10  (=  vide). 

ve-där-am  61,  12.     ve-där-at  60,  4.    ve-där-antW 

oben,  1  (veddr[ant]) ;  21,  7;  78,4  (u.Sitzungs- 

ber.  1907,  269).    ve-ddr- i  70,  19.    ve-där-hstü 

19,  13.    vm-ant-qan  54,  15.    ven-e  61,  16;  67, 

8,  15, 17.    ven-gd  73, 1 1.    ven-td  54, 17.    wew-, 

veh-tä-qd  72,  1  (2-mal),    vcn-tä-sq-un,  ven-td° 

11  oben,  1;  55,  20;  s.  auch  vi-där-°,  vit.  — 

ven-ä-mant   65,  14.     ven-dv-ciq   16,  10.      ww- 

?  ?         ? 
äv-cTq-yä  75,  11. 

ven-el  (»sehend«),  s.  unter  ve-°. 

vene4i  (Pron.),  veno,  vene  5,7,9;  8,13  (2-mal), 
15;  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266/267),  2,  3 
(2-mal),  10,11, 14;  31/32  (u.  a.a.O.  267/268), 
5,8.17;  52,7;  58,7;  59,  13;  60,  5,  9;  61, 
14;  75,n;  78,  12,  16  (ven[e])  (u.  a.a.O. 
270);  s.  auch  vine,  vne. 

veüant,  vesant  8,  16;  9,  2 :  11  unten,  2;  16,  7 
(ve[sant]),  10, 18  (ve[sant]);  17, 1  (ve\sant]),  2  ; 
19,8  (ve[sant]);  20,4,5;  21,13,15;  24,2; 
26,4  (v\esant])\  27,  16;  30  (u.  Sitzungsber. 
1907,266),  7;  31  (u.  a. a. 0.  267),  12;  36,14; 
41,  3;  43,  16;  45,  13;  47,  1,  2;  49,  2,  6; 
52,5,12,14;  54,12,13,15;  56,9,15;  58,8; 
59,i6;  63,io,n,i2;  67,2  ([vesant]),  5  ([ve- 
sant]), \o([vesa]nt),  16;  75, 16;  77,3,7;  78,5, 9, 
10(11.  a.a.O.  269/270);  79,3;  81,8.— vesant-i, 
vesant-t,  veSant-T,  vesant-i  6  (u.  Sitzungsber. 

1907,  269),  11,14  (vesantl),  15  ([vesa]nti,  fehlt 

?? 

in  der  Transkription);  7,2  (vesantT);  21,7, 
12;  22,  20;  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266), 
5,  8;  31  (u.  a.  a.  0.  267),  10;  33,  12,  13,  20: 
39,3,7,9.'  41,4;  42,5;  43,17,19;  49,12: 
52, 9, 1  o,  1 2 ;  53, 4 ;  54, 1 1 ;  56, 14  ([ve]§anti) ; 
78,  1  am  Rande,  3,  15  (u.  a.  a.  0.  269/270) 
(Zeile  15  v[e]sanfi) ;  83  unten,  3  (u.  a.  a.  0. 
265);  84,  18  (u.  a.a.O.  265). 

vrjdm  81.  16. 

?? 

14 
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vi-cdv-aq-yd  6    (u.  Sitzungsber.  1907,    269).  14 

(vicdvaqyd) ;   58,  1    (c Tc [dvaqyd]) :    61,  11,18; 
?? 

63,17   (vic[dva]qyd),   18;  64,3  (vicd\vaqyä\), 

4   (\vlcävaqy\ä) ;  65,  8. 

[vi-ci]n-ddr-am  71,4-  vi-cin-ddr-at,  we:°  33,  12; 
38,  5/6. 

vid-dyt-i,  vid-dyt-i  14,  19  (...dyti);  22,  18:  24,  2. 
13  (»&%$});  26,4:  27,15:  63, 10  (™rf<%#|); 
73,  20  (viddyati). 

vi-ddr-im,  °rim  25,  20;  27, 17.  f»-där[4sftl]  65, 
14;  —  s.  auch  ve-°,  vi-t. 

vi-darz-td-sq-vn  54,  16. 

vi-dds-ddr-ant  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  2  ; 
vi-dds-td  63,  9. 

t»d£  19,  16  (2-mal)  (=  vde). 

vi-ydv-ddr-at  33,  10. 

vine,  vine,  vine]8,  1,  4,  7;  19,  19;  21,  Einschieb- 
sel zwischen  8  u.  9;  21,  n,  14;  33,  15;  36,  2 
(2-mal),  3,  6  (2-mal),  7,  [12,]  16;  37,  19,  21; 
42, 6 ;  43, 8, 9, 1 2, 1 3 ;  49, 5  am  Rande  (2-mal) ; 
55,19  ([vi]ne);  63,7  (v[ine\),  8,11;  67,  15 
([vjine);  70,  10;  s.  auch  vene2,  vne. 

vi-rec-ddr-at  36,  1. 

vi-rö [%]s-där-at  16,  8. 

? 

virq-isti  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  8. 

vi-sir-ddr-at  81,  12. 

wspV-[y]  86,  1    (~  dar  4).     vTsp-ü  (i-mal  vi°?) 

7,4  ([v]tspii);    10,n;    11   oben,  4;   30  (u. 

Sitzungsber.  1907,  266),  2  [wo  vi wohl  zu 

v'ispü  zu  ergänzen  ist];  47,2;  49,7;  73,  15; 

75,  13,  18;  86,  9  (vispii). 
mstdv  83,  19  (u.  Sitzungsber.  1907,  264). 
vis-pus-i  83,  1    (u.  Sitzungsber.  1907,  264). 
vistarndy^   11   unten,  4    (hier    vätmdy);    19,  10 

([vis] tamdyj ;  24,  4. 
vi-t  86,  2,3;  s.  auch  ve-°  und  vi-ddr-°. 
vi-tdp-d  31   (u.  Sitzvingsber.  1907,  267),  11. 
vi-tarbay-inc  37,  4. 

B? 

vS-ör  (i-mal  vit°)  7,  5;  8,  9  (u«jf[ö>-]);  32  oben 
(u.  Sitzungsber.  1907,  268),  17;  73.  16;  84, 
6  (u.  a.  a.  0.  265). 


[vi]zr-ü  63,  19. 

vi-yjis-d*),  ri-yas-d  30  (u.   Sitzungsber.  1907, 

267  oben),    14,  15.   vi-yäs-dt  31  oben    (u. 

Sitzungsber.   1907,  267),  18.      vi-yjus-naq-yd 

81,  1 1 ;  —  s.  v-yj-ä-mnt. 
viydq  54,  ro;   vgl.  vydq. 

vne  (imal  vrie)  16,  5,  8,  9,  11:  22,  17  (vne"),  18, 
19;  24,i,3;  26,5;  27,8;  40,  2,4,7;  47,  6; 
48,  18;     49,  3,  4,  5,  8  (vrie),  9,  10;    65,14: 

67,  3,  9;    69,  4  (vne),  5;    70,  14,  15,  18,  19, 

??? 
22;  s.  auch  vene2,  vine. 

vrn-im-sk  86,  1   (=  vam-im-sq-un,  s.  dies). 

vHmdy^  11   unten,  4  (s.  vistamdyj. 

vyd  4,6;  36,  16;  37,  1,3;  38,6;  72,6:  73,7,8. 

vydq  52,  5;  75,  19;   vgl.  viydq. 

vyüs-ddr-at  33,  11. 

v-yj-ä-mnt  86,  n    (vgl.  viyßS-°). 

ydn-t  18,6;  26,3;  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 
266),  6:  36,8;  45,  11:  50-7;  68,22573,19: 
76,  6;  78,  9  (u.  a.  a.  O.  269  unten:  ydnt"). 

ydt-e  55,  1 9. 

yisrael-iq-t  32  oben  (u.  Sitzungsber.  1907, 
268),  18.     yisrd el-iq-ti  8,9. 

yö-ni  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  3  [hier 
yöni  in  yöni  zu  ändern] ;  39,  5 ;  s.  auch  yü-ni. 
—  yo-riit  84,8  (u.  Sitzungsber.  1907,  265); 
s.  auch  yü-riit. 

yö%d-y[at]  22,2  1.     yöyd-y-at-qd  22,  20. 

ytd  81,  15. 

? 
yü,  yü  5,  10;  8,  15;  9,  7;  16,6,  16  (2-mal  yü, 

i-mal  yü);  19,  14  (y w) :  22,  21 ;  36, 14, 15, 16; 

?  ? 
37,4;    42,6  (yü);    47,2  (yü);    54,  10  (yü); 

t  ? 
83,H   (u.  Sitzungsber.  1907,   264);   68,20 

(yw).     yü-ade    75,  12.     yü-tar    9,7;    42,6; 

47,  2;    78,  14    (u.  Sitzungsber.  1907,    270: 

yütar  statt   qatar).     yü-yü  14,  20.     yt>-»  45, 

? 
8,9. 

yüc-e-qd  70,  12. 

yü-m  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  3  (statt 


*)    [Aus  viyprs-,  wie  die  huddhistisch-soghdischen  Texte  zeigen,  z.B.  Vimalakirtinirdesa- 
sütra   Z.75  (=  JS),    '34  (=  $£),   H3  (=  ~j#),   180  (=  ^Jj£).] 
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yöni);  39,  5  (statt  yöni);  52,  12.    yu-nit  84,  8 

(u.  Sitzungsber.  1907,  265). 
yüpdtqi  70,  1 1 . 
yüyn-e  81,  14. 
yuvdr    61.  14    (=  yvär).     yvdr  49,  10;    63.  14. 

17;    69,4;    71,3;    72,5;    74,  1 ;    76,3;    83 

unten,  4  (11.  Sitzungsber.  1907,  265  [statt 

yavdr]). 
yvi  s.  unter  yü. 

zabdq  30  (u. Sitzungsber.  1907,  266), 4  [zabdq?]. 

zan-,    s.  'dzat,   'azat  usw.      zan-dt  72,  6.      zan- 
1 

ddr-at  73,  8.    zan-d-mant-e  73,  7 ;  —  s.  auch 

za-U. 

zaniq  5,  7. 

? 
«a/>°,   s.  2^3°. 

car  34,  4. 

zaraytet  31   (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  4. 

zdrcanüq  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  10  [hier 
ist  °nüq  in  "»«y  zu  ändern],  zdrcanüq-yd 
31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  19/20  [hier 
ist  °nüqyd  in  °nUqyd  zu  ändern]. 

zdris-yd  36,  n.  zdris-yd  31  (u.  Sitzungsber. 
1907,  267),  11. 

zdryä  iii  21,  12. 

zd-p'  8,10;  14,17;  15,2;  16,  20;  17,3;  18,4,7: 
20,6;  22,17;  33,i7,i8;  62,4,7,95  70, 16; 
73,8;  86,4  (zäte*).    zä-tS-t  21, 7.    *afe-y20,5. 

cöwjt  37,  1  (c&w).     zdvar-aq-en  32  oben  (u. 

Sitzungsber.  1907,  267  unten),  15. 
zdy   5  Mitte,  10;   5  unten  (u.  Sitzungsber. 

1907,268),  2;  10,  9  ([*]4y). 
zi-vast-ant  53,  2. 
cät«  86,  8. 
g>or-/  22, 18;  29,5:  30/31  (u. Sitzungsber.  1907, 

266/267),  11,  17   [hier   beide  Male   zapart]; 

31/32  (u.  a.  a.  0.  267/268),  1,  16  [hier  beide 

Male  zapart];  61,  12,  16,  17:  78,  10  (11.  a.  a. 

O.  270:  zapart);  vgl.  'ä-zpr-t.    zpar-ydq  45,9- 


sä  5, 1 ;  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  7 ;  8,  8; 

10,13;  14,  21;  21,19;  26,  1;  27,2i;  30,17; 

36,7;   39,8;   40,6;  41,  1;  42,3,4;  43,  17; 

47,15;  48,  20  (2-mal),  21;  49,  1 ;  54,i2,i8; 

58,4,6;  59,16,19;  60,9;  63,14,15,16,17; 

64,5;  70,  21;   72,2:   73,14;   75,4  (2-mal), 

7,  9,  10,  20:  77,  3  ([*]«),  5;  78,  8  (u.  a.  a.  0. 

269).    —    [Älter:    'azü   (Sitzungsber.   1907, 

260,  Anm.  3).] 
z-vart-am  36,  7. 
zydm-e  36,  7. 

zabdq  (Sitzungsber.  1907,  266,4),  s.  zabdq. 

•> 

zd-där-am  73,  19;  76,  1.  zd-ddr-at  30  (u. 
Sitzungsber.  1907,  266),  4;  31  (u.  a.  a.  0. 
267),  16;  vgl.  auch  zd-te-t  und  zdy°. 

zay°,  s.  zy°. 

iamayt-ü  19,  18  (zaman[ü]);  21,  14;  40,3;  83, 
21  (u.  Sitzungsber.  1907,  264);  84,7  (tl- a- 
a.  0.  265:   [za]manü). 

zd-te-t  30  (u.  Sitzungsber.  1907,  266),  6. 

zd-y-an-qd  74,  1  (vgl.  M-°).  zd-y-ant-qan  16, 
11.  zd-y-at-qan  70,  20.  zd-y-eq  52,  16.  zd- 
y-saq  16,  17.     zd-y[e]-saq  75,  12. 

zyant-t*)  27,  8. 

zyart  43,  10. 

zyer-at  58,  10.  zyer-ddr-ant  8,  14.  zyer-där-at 
33, 1 1 ;  42, 6.  zyer-te,  zyer-te  31  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  267),  7   [zayerte];  33,  17. 

zist-i   45,8    (~  ddr-at   ebenda);    71,  1    (~  nya- 

ddrat).     zlst-ml 1 1 ! I  7,  3. 
??  '  ■•• 

2W°,  s.  zv°.  —  ziv-ä-ni  31  (u.  Sitzungsber.  1907, 
267),  9;    s.  auch  : 'a-zvn-t-qd ;  ira«;  zv-et-qd. 

ziy°,  s.  %°. 

zöy-mdn-4  47,  15;  48,  20. 

zö%s-aq-7,  °-i  8,10  (cöy^-a^i"]),  12;  79,7- 
zöys-aq-td  6  (u.  Sitzungsber.  1907,  268),  6; 
13,  7  (hier  ist  zöyjaqt\i\  in  eö^i-ag^f]  zu 
ändern);    17. 1  :  22,15:  34,2:  53,3:  54, 10: 


*)  [zyant  =  Bote,  ist  natürlich  wie  das  manichäische  » »^  t  X^  'izgand  und  das  wohl- 
bekannte uTyuvhw  ein  Lehnwort  aus  dein  Babylonischen  (asgandu).  Vgl.  Brockelmann, 
lexicon  syriacum  s.  v.  ,izga(d)dd.  Der  neupersische  »Pantherschrci«  (zayand)  war  Sale- 
inann  vorbehalten;  siehe  dessen   »Manichäische  Studien"  1   (St.-Petersburg  1908),  S.  104.] 

14* 
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75,  ii ;  78,4  ("•  a-  a-  0.  269).    zoyh-aq-tä-i 

33,  12,  21. 
iümn-yä    84,  14    (u.  Sitzungsber.  1907,    265) 
[vgL  lamanu], 

zvän   62.6;    63.  7,  12    (zvd[n]);    65,  17    (zvän). 

? 
—  zvdn-te-t  87,  2  1 . 

zv-et-qä  7,  6.     S.  auch  zivP. 

zyävar  30    (u.   Sitzungsber.  1907,  266),   8    [zi- 

ydvar] ;  52, 1 5  ;  73, 1 1 .   zyävar-t  45, 1 6 ;  54, 1 7 . 

yd  36,  17;  37,  19,  20;  38,6;  67,  12  ([%]<*). 

yaci,  %acI8,  12;  16,  19;  21,  8;  30  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266),  2,  12;  37,4;  38,5;  44,2, 
3,  6;  45,  16,  17;  58,  1;  59,  18;  61,  18;  63, 
9,  16;  68,  19;  70,  17,  20;  80,4;  81,  10,  13; 
83  unten,  1  (u.  a.  a.  0.  264:  [%ac]i),  2, 
3;  84,5  (u.  a.a.O.  265). 

ydne  8,  14;  19,  14;  31  oben  (u.  Sitzungsber. 
1907,  267),  16;  36,  16;  ydne-t  42,  6.  ydne- 
cTq-H  8,  15. 

yant  10,  10;  20,  3;  43,  16;  50,  6  (%[««*]);  84, 
19  (u.  Sitzungsber.  1907,  266  oben). 

%änt  21,  11;  29,9,12;  33,13;  39,6  (2-mal: 
<X,d«/,    %dw.O;    41,3;    49,io   (yä-...);   56,  1 

yar-i  36,  2. 

%ar/  18,3  ([%«H,  6;   19,  17.     %«r*-wra  67,8. 

S.  auch  'a-yjr0. 
?? 
yasünt-ya   [sie]   73,  9 ;  s.   yüsant-yd. 

yfitün   [türk.]  87,  unter  Zeile  24. 

%ed,    yjd  5    (u.  Sitzungsber.  1907,    268),    3; 

21,i6;  33,14,19;  36,n  (yed);  38,6;  47,13; 

49,  9;  59,  17,  18,  19;  60,  6;'  70,  18;  73,  13; 

78, 14  (u.  a.  a. O.  270) ;  yj8  87, 22.    Vgl.  yjd. 
yjpal  M(anichaica)   388   R(ückseite),  3    (und 

»Iiandschriftenreste«  II,    S.  111)  =  yjpat, 

yJpS. 
yjpat,  auch  yjpat  4,8;  6  (u.  Sitzungsber.  1907, 

269),   14;  7.  1;  8,11,  12;  10,9;  12,  5;  13.  7, 

10  (2-mal:   [yjpat],  %epat);  14,  12,  15   (%[r- 

pat]),   16,  18    (2-mal);    17,  1     {yjpat);    18,  6 


(yepat);  19,  18:  20,5;  21,  14  (yepat):  22. 
15,  17,  19;  29,  6  (yepat);  30/31  (u.  Sitzungs- 
ber. 1907,  266/267),  13.  19  [ebenda  16:  2-mal 
yjpat];  31  (u.  a.a.O.  267)  1,  9  (beide  Male 
yepat);  33,  12;  34,  2,  6;  36,  2,  6,  16;  37. 19; 
40,  2,  3;  42,  2;  44,  6  (2-mal);  45,  14;  51,  2 
([%]#>«-');  56,2;  75,19;  77.8;  78,3  (»•  a. 
a.  0.  269).  2-mal:  80,3;  81,7,8:  83,  16 
(u.  a.  a.  0.  264);  84,  15  (u.  a.  a.  0.  265,  wo 
-%,  zu  lesen).  —  Die  ältere  Form  y/pal  s. 
o. ;  s.  auch  yep8. 
yepat-ä-vant   8,  12,  14;    19,  15    (yjpatävant); 

21,  10:  34.  1;  40.  2.4;  42,  2;  43,8,  11,  14; 
45,7;  83  unten,  3  (u.  Sitzungsber.  1907, 
265,  wo  ~  zu  lesen),  yßpat-ä-vattt-a,  auch 
%ep°  18,  5  (y/p[atävantä\) ;  37,  2 1  :  47,  4,  9, 
12/13;  49,  5  am  Rande;  70,  17/18,  21. 
yßpat-ä-vant-i,  °tt  8, 1 4  (°tt) ;  37,  1 8 ;  39,  1  ; 
42,6;  78,4/5,17  (u.  a.a.O.  270,  wo  zu 
lesen  [yjepatavantt). 

yßph  86,  5,  7;  87,  19  (=  yjpat). 

yjd  75,  3;  vgl.  yed. 

yjpat  31  oben  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  16 
(2 -mal)  =  yjpat. 

yj  4,  6,  9;    16,  17;    18.  2    [statt  yß];   34,  1; 

36, 10;  50,5;  52,4,13;  61,  15,  17  (yj);  67, 

1 

16;  70,  20  (2-mal):  75,  5;  81,  7;  86,  5  ([y]ö 

statt  [yj«),  10  ([%]ö). 
%Ärae,    yprie   4,5;    5,6;    9,5  ([%öne]);    10,  14 

[Druckfehler  yöne  in  yöne  zu  verbessern]; 

13,8;  14,11,12;  40,3:  42,  1;  44, 1,2;  49,4 

(yßne),  7;  61,  16;  63,  17;  69,6;  70,  16.  — 

~(-')W%),   °-adei  4,5;    5,6;    9,5;   10,  14; 

13,  8/9;   14,  ir,  12/13  (yßne  );   44,  1,  2; 

49,  4,  7  5   61,  16;  63,  17.  —  [y}öne-T  67,  1 1. 

—  yjni  'ade'  61,  14. 
yj-ß  34,  2. 

yri-n-i  84,  19  (u.  Sitzungsber.  1907,  266). 
yßäm  81,  7. 

yjä-van*)  63,8;  84,7  (u. Sitzungsber.  1907, 265). 
yje-van-e*)  24,  2  ;  25,  22.    yje-van-4t-i  6  (u.  Sit- 

zungsb.  1907,  269),  12.    [yße-]van-q-yä  15,3- 


*)    [Von    yjävan    oder   yßevan   wohl    abzuleiten    der  Titel,    nicht  Name,    j\y*L>-\   der 
Ilephthaliten.] 
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yü  s.  unter  yji. 

yjü-sant-yd    72,5;    73,    [9:   yasüntyä'.]  12,18. 

yjüs-pdn-e  22,  21. 

yj'ttdv&G,  3  (=yvatdv).  [yßtdv,  s. unter ypatdv]. 

yvad-qdr  37,  22;  75,  20  ([yva]dqdr) ;  vgl.  yvat- 

gdr. 
yvdr1    (»Genießer«)    21,8    [ptrqdn    ~    (»des 

Väterlichen  Nutznießer«)  ebenda]. 
yvdr%  (»Schwester«)  36,  16;  37,  22. 
yvar-ant1     (»dexter«)    24,  1      ([yj>a]rant),    3. 

yydr-ant  79,  4.     yvdr-dnt  87,  19. 
yvar-ant2  (»sie  essen«)  34, 4.  yyar-ddrant 34, 4. 

yjvar-ddr-at  31  (u.  Sitzungsber.  1907,  267),  2; 

56,  8     ([yjvarddrat).      %var-t    24,  6:    34,  3 

(2-mal),  5.     %«Sr-<  83,  19  (u.  a.a.O.  264). 

yvar-td  81,  9. 
yvas-te  8,  11,  13. 
yyah-tar-t  17,  3;  50,  3  ([x]t;a^ar/). 


ypas-t\q  36,  8. 

yjiatdv  6(u.Sitzungsber.i907,268),  5:11  unten, 
2;  16,  4,  7,  13;  21,  15,  17;  22,  14  ([yjoatäv]); 
30  (11.  Sitzungsber.  1907,  266),  10,  13;  31 
(u.  a.  a.  0.  267),  8  [yßtdv];  33,  9,  20;  36, 
12;  37,  2;  45,  13,  19;  54,  10,  15;  60,4;  67, 
5;  70,  13,  19;  75,  16;  77,8  {[%va]tdv);  78, 
1,  6,  15  (u.  a.a.O.  269/270,  wo  yütdv  steht; 
80, 3  {yya[tdv}) ;  83, 5, 14  (u.  a.  a.  0.  263/264 : 
yütdv) ;  —  s.  a.  yjitdv. 

yyat-gdr  75,  20;  vgl.  yvad-qdr. 

yvdc-aq,  yve-caq  30  (u.  Sitzungsber.  1907, 
266),  3 ;  52, 1 2  ;  67,  3  (%[vecaq\),  13.    %[vec\-e 

69,7- 

yvesm   36,3,6;    37  oben,  21;   37  unten,  3 

(=  yvisrti). 
[yv]hm  29,  15  (=  yjoesm). 
yvSv  15,  3. 


110 


F.W.K.  Müller 


Inhaltsübersicht. 


Inhalt: 

Matth.  5,  30- 
38- 


Luk. 


Joli. 


10 
10 
10 

13 
'3 
16 
16 
20 
21 
2  1 

25 

25 
25 
2  5 
1 
1 
1 
6 

9 

10 
10 
12 

1  2 

15 
16 
16 

!9 
19 

24 

24 
24 

24 

24 

1 

I 

5 
5 
9 


■4 
2  1 

27 
17— 

24— 

24 

28 

'7 

28 

35 
3i  ~ 
33— 
40— 

45— 
1 — 

63- 
72— 
12 — 
i3ff. 

34 
40— 

35 
42 

3 
2 

10 

«s- 

23— 
19— 

27— 
32— 

36- 

40— 

19— 

28— 

2  5- 

33— 

9 


Signatur  des 
Bruchstücks : 

T.  II.  B.  67 
T.  II.  B.  67 
T.  II.  B.  7 1 
T.II.  B.  71 
T.  II.  B.  7  1 
T.II.  B.  66 
T.II.  B.  66 
T.II.  B.  17 

17,7  T.II.  B.  17 

19  T.  II.  B.  x.  . 

34  T. 

43  T. 

33     T. 

40  T. 

45  T. 

46  T. 
4  T. 

72  T. 

80  T. 

17  T. 
T. 

40  T. 

42  T. 

39  T. 


44 
4 
9 


-77 
22 

32 
34 


T. 
T. 
T. 


II. 
II. 
II. 
II. 
IL 

n. 

IL 
IL 
IL 

IL 
IL 
IL 
IL 

III. 
III. 
IL 


B.  66 
B.  66 
B.  39 
B-39 
B-39 
B.  17 
B.  64 
B.38 
B.38 
B.  12 

B-35 
B.  12 
B.  12 

52  ■ 

52   ■ 
B.x. 


(syrisch  und  soghdisch) 


(aus  einer  Homilie?) 


'5  T. 
23  T. 

T. 

T. 

T. 

T. 


40  T. 

47  T. 

27  T. 

35  T. 

3>  T. 

40  T. 

16  T. 


IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

IL 

III. 

III. 

IL 


B.  12 
B.  12 
B-39 
B-39 
B.  16 
B.  16 
B.  66 
B.  66 
B.  66 
B.  17 
B.  17 
B.99 
B.99 
B-34 


Seite 

3 
4 

5 
6 
8 

10 
1 1 
12 
14 
17 
17 

»9 

21 

23 
25 
13 
28 

30 
3i 
32 
34 
34 
37 
38 
39 
4i 
4i 
43 

45 
48 

5° 

5i 
52 
53 
55 
57 
59 
61 

63 
65 


Soghdische  Texte.  111 

Signatur  des 

Inhalt:                            Bruchstücks:  Seite 

Joh.     9,  30—38         T.  II.  B.  34 68 

»      10                       T.  II.  B.  12  (eine  Zeile) 44 

.      15,18—20         T.  II.  B.  66 7o 

16,20 — 25         T.  II.  B.  12 71 

»      16,25—32         T.  II.  B.  12 73 

»      16,33                 T.  III.  99  a 76 

..      17,24—26         T.  II.  B.  66 77 

»      20,19—25         T.  II.  B.  71 78 

21,    1                 T.  III.  99  a 76 

■      21,    5—7         T.  111.99  a 79 

1.  Kor.    5,7                T.  II.  B.  Y  (syrisch  und  soghdisch) 80 

1.     ..      11,23—25     T.  II.  B.  35  (aus  einer  Honiilie?) 80 

1.      »      11,24              T.  IL  B.  Y  (syrisch  und  soghdisch) 82 

Galater    3,25 — 4,6  T.  IL  B.  46  (syrisch  und  soghdisch) 82 

Nestorianisches  Glaubensbekenntnis  soghdisch  in   »uigurischer«   Schritt     T.  11.  B.  28      .  84 

»                                   »                     syrisch 87 


K.  Preuß.  Akad.  d,  Wissensch. 


Phil.-hist.  AM.  1912. 


F.W.  K.  Müller:  Soghdische  Texte.  I. 

Taf.  I 
(in  der  Größe  des  Originals). 


K.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 


PhU.-hist.  Abh.  1912. 


F.W.  K.  Müller:  Soghdische  Texte.  I. 

Taf.  II 
($  der  <  Originalgröße). 


Auf  welchem  Wege  kamen  die  Goidelen  vom 
Kontinent  nach  Irland? 


Von 

Hrn   H.  ZIMMER  f. 


Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  III. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  1.  Februar  1912. 
Zum   Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  30.  März  1912. 


JL/ie  keltischen  Eroberer  Irlands  —  und  im  Verlauf  die  von  ihnen  assi- 
milierten Urbewohner  —  nennen  sich  selbst  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu 
allen  Zeiten  bis  heute  und  überall,  wo  sie  hinkommen,  mit  einem  Namen, 
der  lateinisch  zu  Cäsars  Zeit  Goideli  lauten  würde:  altir.  Nom.  sing.  Guedel, 
Nom.  plur.  Göidil,  woraus  die  bei  den  Kymren  in  der  mittelalterlichen 
Phase  des  Brittonischen  sich  findende  Bezeichnung  mkymr.  Gwydel  (Plur. 
Gwydyl),  nkymr.  Gicyddel,  Lehnwort  ist,  nicht  urverwandte  Form,  da  diese 
mkymr.  Gudel,  nkymr.  Guddel  lauten  müßte.  Aus  altir.  Guedel  ist  die  regu- 
läre moderne  Form  Gaedheal,  gesprochen  Gael,  entstanden,  was  sowohl  den 
keltisch  redenden  'Iren'  als  auch  den  schottisch  redenden  'Hochländer' 
bezeichnet  und  in  Irland  auch  den  'Katholiken'.  Das  Adjektiv  lautet  älter 
yöedelach,  heute  yaedhealach  (rabäiste  yaedhealach  'Irish  stew');  das  Femini- 
num hierzu,  Gaedltealy  (gesprochen  Gaelc  und  Gaelic),  bezeichnet  die  Sprache, 
und  zwar  sowohl  die  irisch-gälische  wie  die  schottisch-gälische  und  manx- 
gälische  in  den  betreffenden  Sprachen  selbst,  so  daß  sich  z.  B.  die  englische 
Bibelgesellschaft  veranlaßt  sieht,  um  Irrtümer  zu  vermeiden,  auf  Bibeln  und 
Neuen  Testamenten  hinzuzusetzen  albannach  (o'n  Ghreuyais  chum  Gaelic  al- 
baimaich  aus  dem  Griechischen  ins  schottische  GraehV)  für  die  keltische 
Sprache  Hochschottlands,    und   bei    der  Sprache    der   Insel  Man    zu   Gallck 

Anmerkung.  Die  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Abhandlung  hatte  Zimmer  ur- 
sprünglich, wie  aus  einer  Anmerkung  in  den  Sitzungsberichten  1910  S.  1095  hervorgeht, 
der  Akademie  vorlegen  wollen.  Ei  hat  sie  dann  aber  zurückgelegt,  um  sie  als  besonderes 
Kapitel  in  einem  geplanten  Buche  zu  verwenden,  das  den  Titel  Aus  der  Celtic  Klinge, 
Forschungen  zur-  Geschichte  der  Inselkelten  im  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit'  führen 
sollte.  Zu  der  Ausarbeitung  des  zweiten  Teils  seines  Themas,  der  Eroberung  und  Besiede- 
lung  Irlands  durch  die  Goideleu,  ist  Zimmer  nicht  mehr  gekommen.  Was  sich  darüber 
unter  seinem  Nachlaß  gefunden  hat,  hoffe  ich  alsbald  mit  änderen  erhaltenen  Entwürfen  und 
.Skizzen   in   der  Zeitschrift  für  keltische   Philologie   zusammenzustellen.  Ivuno   Meyer. 
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'Gälisch'  den  erklärenden  Zusatz  macht  ia  shen  dg  yhra,  cltenyey  ny  mayrey 

Kilon  Vminin,  'das  ist  zu  sagen,  die  Muttersprache  der  Insel  Man  .  Was 
die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  Goldelos  anlangt,  so  ist  sie  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen:  es  ist  mit  dem  gebräuchlichen  Adjektivsuffix 
lo-  von  einem  Nominalstamm  goido-  abgeleitet.  Diesen  direkt  mit  lat.  haedus 
und  germ.-got.  gaits,  altnord.  gelt,  ags.  gdt,  engl,  goat,  nhd.  Geiß  zu  ver- 
binden, geht  wegen  des  Vokalismus  nicht  ohne  weiteres,  da  nach  Analogie 
von  lat.  caecus,  got.  haihs  zu  altir.  eäech  (Plur.  rälch)  man  altir.  Gäedel  er- 
warten  müßte,  während  der  Ablaut  ol  durch  die  kymrische  Entlehnung 
Gwydel  fürs  4.  bis  6.  Jahrhundert  gesichert  scheint;  man  müßte,  wollte 
man  an  der  Gleichung  festhalten,  an  den  altirisch  wohl  bezeugten  Wechsel 
zwischen  als  und  als  denken,  wo  nach  Ausweis  von  kymr.  oes  ein  indo- 
germ.  dl  vorliegt.  Denken  läßt  sich  für  den  Stamm  goido-  auch  an  got. 
goldv  'Mangel',  ahd.  kit,  mhd.  gll  'Gierigkeit,  Habgier',  wozu  mhd.  gtee 
und  gttscn  {gizen)  und  nhd.  geizen;  dann  käme  weiterhin  kirchenslav.  zldo 
zldatl  'erwarten',  lit.  geidziit,  gelsti,  begehren'  in  Betracht.  In  beiden  Fällen 
kämen  wir  mit  goldelo-  auf  ein  Adjektiv,  das  sehr  wohl  als  ein  Beiname 
zusammengehöriger  keltischer  Stämme  denkbar  ist. 

Auf  welchem  Wege  und  woher  kamen  die  Rasse-Goidelen  in  das  alte 
lverion?  Haben  die  Kelten  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  noch  früher  zu 
beiden  Ufern  des  Rheines  gehaust  in  der  Weise,  wie  ein  bekanntes  Stu- 
dentenlied die  Germanen  ein  Jahrtausend  später  sich  denkt,  dann  liegt 
für  den  modernen  Menschen  ein  Gedanke  sehr  nahe.  Wer  heutigestags 
von  Cöln,  Aachen,  Brüssel  oder  Paris  nach  Irland  schnell  und  bequem 
reisen  will,  nimmt  sich  ein  Billet  nach  London,  wo  sich  das  Weitere 
findet:  zur  Verfügung  stehen  ihm  die  Routen  Vlissingen-Queenborough, 
Ostende-Dovcr,  Calais -Dover,  Boulogne-Folkestone.  Auf  diesen  Routen  läßt 
denn  auch  Hr.  D'Arbois  die  Goidelen  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Reise 
nach  Irland  antreten.  Hier  in  England  nimmt  John  Rhys  sie  in  Empfang. 
Von  Südostengland  hat  man,  je  nachdem  man  Gewicht  auf  längere  oder 
kürzere  Land-  oder  Seereise  legt  und  das  Ziel  in  Irland  dabei  im  Auge 
hat,  hauptsächlich  drei  Möglichkeiten  weiterzureisen.  Man  fahrt  durch 
Südengland  nach  Westen  bis  Bristol,  unter  der  Severn  durch,  über  Cardiff 
durch  Südwales  bis  Pembrokeshire,  wo  man  sich  in  New  Milford  einschifft, 
um  in  wenigen  Stunden  in  Waterford  oder  Cork  anzukommen;  oder  man 
fährt  nordwestlich   über  Rugby,  Crewe,  ehester,   die  Küste  von  Nordwales 
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entlang,  über  Menaibridge  bis  Holyhead,  wo  man  sich  einschifft,  um  in 
noch  kürzerer  Zeit  in  Dublin  oder  Kingstown  anzukommen;  die  dritte 
Route  hat  eine  etwas  längere  Landreise  über  Manchester,  Carlisle,  Dumfries 
nacb  Stranraer  oder  Port  Patrick  an  der  Küste  von  Wigtown,  dafür  kann 
man  aber  aucli  in  1-^  —  24-  Stunden  nach  Donaghadee,  Belfast  oder  Carrick- 
fergus  gelangen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  von  Rhys  den  verschiedenen  Auflagen  seines 
'Celtic  Britauf  beigegebene  'Map  ofBritain  showing  the  relative  positions 
of  its  chief  peoples  during  the  Roman  occupation'  näher  an.  Die  Karte 
zeigt  drei  Farben :  rosa,  die  Farbe  von  y  ddraig  yoch  (der  rote  Drache), 
der  das  Wappentier  der  Kymren  seit  der  Römerzeit  ist,  ist  die  Farbe  der 
Brythons'.  also  der  Brittonen;  grasgrün,  die  Nationalfarbe  der  heutigen 
Iren,  bezeichnet  'Goidels';  blau  ist  die  Farbe  der  'Picts  or  Ivernians  or 
traces  ol'  tliem'.  Wie  sind  die  Farben  verteilt?  Blau  ist  natürlich  —  bis 
auf  eine  rote  und  grasgrüne  Enklave  -  die  Farbe  Nordbritanniens  nörd- 
lich der  Linie  Firth  of  Clyde-Solway-Firth ;  warum  alle  die  zahlreichen 
keltischen  Völkernamen,  die  Rhys  mit  Recht  nach  Ptolemäus  in  diesem 
blauen  Gebiet  einzeichnet,  nicht  rosa  oder  grasgrün  unterstrichen  sind 
zum  Zeichen,  daß  schon  in  der  Römerzeit  hier  Kelten  herrschten,  fragt 
man  vergebens.  Rhys  macht  in  dem  gleich  zubetrachtenden  Goidelen- 
gebiet  blaue  Wischer  zum  Zeichen  von  'traces  of  the  Picts:  warum  in 
dem  blauen  Gebiet  keine  rosa  oder  grasgrünen  Wischer?  Ich  betone  noch 
einmal,  daß  alle  Namen  in  diesem  blauen  Gebiet,  die  Ptolemäus  über- 
liefert, sicher  oder  wahrscheinlich  keltisch  sind,  einer  (Epidii  im  heutigen 
Cantire)  sicher  brittonisch-keltisch,  die  anderen  wegen  des  mangelnden 
Kriteriums  </u:  p  nicht  sicher  für  goidelisch  oder  brittonisch  ohne  andere 
Erwägungen  zu  erklären.  Da  wir  doch  nicht  an  brittonische  oder  goide- 
lische  Forschungsreisende  denken  dürfen,  die  in  der  Zeit  von  Agricola 
bis  ILulrian  oder  Antoninus  Pius  (a.  84 — 161)  jene  Striche  durchforschten 
und  ohne  weiteres  die  besuchten  Stämme  der  Urbewohner  mit  brittonisch- 
keltischen  Namen  tauften  zum  Zweck,  die  Gewährsmänner  des  Ptolemäus 
mit  solcher  Kunde  zu  versehen,  so  folgt,  daß  hier  im  Norden  eben  in 
jener  Zeit,  für  welche  die  Namen  des  Ptolemäus  Zeugnis  ablegen.  Kelten 
—  brittonische  Kelten  —  als  Herrscher  saßen  über  eine  unassimilierte  Ur- 
bevölkerung, wie  z.  B.  Deutsche  lange  in  Kurland,  Livland,  Estland  als 
Herren    saßen,    oder    Engländer    seit   dem    Ende    des    13.  Jahrhunderts    in 
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Wales.  Rhys  map  of  Britain'  ist  also,  soweit  das  blaue  Gebiet  in  Be- 
tracht kommt,  ein  vollkommenes  Zerrbild  der  wirklichen  Verhältnisse  in 
der  Römerzeit. 

Ein  ebensolches,  ja  noch  viel  schlimmeres  Zerrbild  ist  sein  grasgrünes 
Gebiet,  sicher  soweit  Britannien  selbst  in  Betracht  kommt.  Es  sind  eigent- 
lich vier  Striche  an  der  Westküste  Britanniens  von  Norden  nach  Süden 
so  gelagert:  i.  Der  Strich  an  der  Westküste  südlich  der  Linie  Firth  of 
Clyde-Firth  of  Forth,  umfassend  die  südschottischen  Grafschaften  Renfrew, 
Lanark,  Ayr,  Dumfries,  Kirkcudbright,  Wigtown  und  die  anschließenden 
nordenglischen  Grafschaften  Cumberland  und  Westmoreland,  also  der  Strich 
vom  Firth  of  Clyde  bis  Morecambe  Bay  mit  der  vorgelagerten  Insel  Man. 
2.  Durch  weites  brittonisches  Gebiet  getrennt  im  Westen  an  der  See  die 
Insel  Anglesey  (Mona)  und  die  gegenüberliegenden  Striche  von  Nordwales 
ziemlich  entsprechend  den  heutigen  Grafschaften  Carnarvon,  Denbigli  und 
Merioneth.  3.  Durch  das  Gebiet  der  bretonischen  Ordovicen  getrennt 
weiter  südlich  die  Spitze  von  Südwales,  umfassend  heutiges  Pembroke- 
shire,  Süd-Cardiganshire,  Carmarthenshire,  Glamorgan,  Brecknock,  Mon- 
mouth,  und  Hereford  bis  zur  Severn.  4.  Jenseits  des  Bristolkanals  Corn- 
wall.  Devonshire,  Somerset  und  Dorset.  Durch  alle  vier  Striche  gehen 
blaue  Wischer  zum  Zeichen,  daß  hier  und  da  noch  Urbe wohner  unassi- 
miliert  unter  der  Masse  der  Goidelen  und  goidelisch  redenden  Bevölke- 
rung saßen. 

Was  nach  Abzug  des  blauen  Gebietes  und  der  vier  eben  umschrie- 
benen grasgrünen  Striche  —  dem  Goidelengebiet  —  von  Britannien  noch 
bleibt,  ist  rosafarbig  koloriert,  also  nach  Rhys  Brittonengebiet  in  der 
Römerzeit.  Da  Rhys  nicht  mit  Einem  Wort  oder  Zeichen  auf  die  in  der 
Römerzeit  vom  2.  Jahrhundert  an  einsetzende  und  bis  zum  5.  Jahrhundert 
den  ganzen  Osten  umfassende  sprachliche  Romanisierung  dieses  Gebietes 
Bezug  nimmt,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  bei  seiner  Karte  in  erster  Linie 
die  Verteilung  von  'Picts',  'Goidels'  und  'Brythons'  im  Beginn  und  erster 
Hälfte  der  'Roman  oecupation5  im  Auge  hat,  also  im  1.  und  2.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  etwa  bis  auf  Septimius  Severus  (gest.  211).  Es 
muß  dies,  weil  es  von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  weitere  Erörte- 
rung  ist,   ausdrücklich  festgestellt  werden. 

Die  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  vom  Kontinent  nach  Britannien  über- 
besetzten   keltischen    Goidelen    haben    also    ganz    Britannien    bis    zur   Linie 
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Firth  of  Clyde-Firth  of  Forth  —  teilweise,  in  der  Mitte,  darüber  hinaus  — 
erobert,  besiedelt,  sprachlich  wesentlich  keltisiert  und  die  Urbevölkerung 
assimiliert.  Das  muß  Rhys  und  müssen  wir  bei  seinen  Voraussetzungen 
annehmen,  da  kein  Grund  vorliegt  zu  zweifeln,  daß  die  von  den  Brittonen 
später  eroberten,  den  Einfallstoren  der  Goidelen  naheliegenden  Striche  nicht 
ebenso  goidelisch  keltisiert  waren,  wie  die  vier  Striche,  die  nach  Rhys 
noch  während  der  Römerzeit  in  den  Händen  von  Goidelen  sind.  Als  dann 
ein  halbes  Jahrtausend  später  die  keltischen  Brittonen  —  sicher  von  den 
im  Besitze  Britanniens  befindlichen  Goidelen  nicht  verschiedener  als  z.  B. 
die  einbrechenden  Langobarden  von  den  Ostgoten  in  Oberitalien  im  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  — ,  nach  Albion  übersetzten,  da  wichen  die  Goidelen  vom 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab  so  nach  dem  Westen  zurück,  wie  vom  5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Britannier  ihrerseits  vor  den  einbrechenden  An- 
geln und  Sachsen.  Wenn  man  sich  nämlich  die  Karte  von  Rhys  ansieht 
und  das  Verhältnis  von  Angelsachsen  und  Britten  am  Ende  des  7.  und 
Beginn  des  8.  Jahrhunderts  sich  vorstellt,  soweit  die  territoriale  Besetzung 
Britanniens  damals  in  Betracht  kommt,  also  die  Zeit,  als  im  Süden  die 
Sachsen  infolge  der  Schlacht  von  Deorham  (578)  an  den  Bristolkanal  und 
die  Angeln  im  Norden  infolge  der  Schlacht  von  Chester  (a.  616)  an  die 
irische  See  vorgedrungen  waren  und  a.  655  den  brittischen  Widerstand  end- 
gültig gebrochen  hatten  — ,  dann  sieht  man,  daß  man  nur  die  Rosafarbe  für 
Angelsachsengebiet  und  Grün  für  Brittengebiet  auf  der  Karte  von  Rhys  zu 
erklären  braucht,  um  im  großen  und  ganzen  eine  Karte  Britanniens  süd- 
lich des  alten  Severuswalles  für  die  Wende  des  7.  und  8.  Jahrhunderts 
zu  haben.  Nur  in  Einem  Punkt  ist  eine  nicht  bedeutende  Abweichung: 
die  von  Rhys  für  das  1.  und  2.  Jahrhundert  getrennten  beiden  mittleren 
Goidelenstriche  sind  im  8.  Jahrhundert  vereinigtes  Brittengebiet,  das  sich 
etwas  mehr  nach  Osten  erstreckt.  Ob  diese  Parallele  Rhys  aufgegangen 
ist,  weiß  ich  nicht;  es  ist  aber  für  weitere  Erörterungen  nicht  ohne  Be- 
deutung, sie  fest  im  Auge  zu  behalten. 

In  Einem  Punkte  müssen,  um  bei  der  Parallele  zu  bleiben,  die  wirk- 
lichen Vorgänge  des  5.  bis  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  von  den  Vorgängen,  wie 
wir  sie  uns  nach  der  Karte  von  Rhys  und  seinen  Voraussetzungen  fürs 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.  bis  ins  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  vorstellen  müssen,  ab- 
gewichen sein.  Die  Vorgänge  des  5.  bis  8.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrech- 
nung haben  bei   den  in   die  Berge  von  Wales  sowohl   wie  in  die  südliche 
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Halbinsel  (Cornwall,  Devonshire)  zurückgedrängten  Britten  einen  geradezu 
infernalischen  Haß  gegen  den  Bedränger  hervorgerufen,  ut  nunquam  genii 
Saxonum  sice  Anglorum  secum  Brittannicm  incolenti  verbum  fidei  praedicando 
committerent,  wie  uns  Beda  für  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  bezeugt 
(Beda,  Histor.  eccl.  gentis  Anglorum  I,  22);  für  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts berichtet  Beda,  daß  die  brittischen  Bischöfe  a.  603  das  Ansinnen 
Augustins,  des  Abgesandten  Papst  Gregors,  ut  genti  Anglorum  una  nobiteum 
verbum  Domini  praedieetis  (Beda,  Hist.  eccl.  II,  2)  rundweg  abschlugen;  für 
den  Ausgang  des  7.  Jahrhunderts  weiß  Aldhelm  der  Abt  von  Malmesbury 
(675 — 705)  zu  melden,  quod  ultra  Sabrinae  ßuminis  fretwn  Demetamm  sucer- 
dotes  de  pricata  oonoersationü  munditia  ghriantes  no&tram  communionem  magno- 
pere  abhorninantur  in  tantum_,  ut  nee  in  ecelesia  nobisewn  orationum  officio. 
Gelebrare  nee  ad  mensam  riborum  fercula  pro  Carduus  gratia  pariter  pereipere 
dignentur.  Quin  imo  J'ragmenta  ferculorum  et  reliquias  epuk/riwt  lurconum 
canurn  rictibus  et  immundis  devorandas  porcis  proieiunt;  rasmla  quoque  et  Jialas 
aut  hurenosis  sabulonum  glareis  out  fuleis  favillarum  cineribus  expianda  pur- 
gandaque  praeeipiunt.  Non  salutatio  paeißca  praebetur,  non  osculum  pixie  frater- 
nitatis  offertw'j  dicente  apostolo:  salutate  vos  in  osculo  saneto.  Nee  manibus 
lomentum  aut  latex  cum  manutergio  exhibetur  neque  pedibus  ad  lavacrum  peius 
adponiturj  mm  salvator^  sindone  precinetus  discipulorum  pedes  abluenSj  normam 
nobis  iradiderit  imitandi  dieens:  sieut  ego  feci  vobis  ita  et  vos  facite  alüs.  Ast 
verOj  si  quilibet  de  nostris,  id  est  catholkis,  ad  eos  habitandi  gratia  perrexerint, 
non  prius  ad  consortium  sodalüatis  suae  adsciscere  dignuntur,  quam  quadraginta 
dierum  spatki  in  penitendo  peragere  eonpellantur.  Et  in  hoc  hereticos  inj "elidier 
iinitantur,  qui  se  catharoSj  id  est  mundoSj,  nuneupari  voluerunt  (Monum.  Germ. 
Hist.  Epist.  tom.  III,  233).  Im  nächsten  Jahrhundert  änderte  sich  die  Ge- 
sinnung der  Britten  gegen  die  Angelsachsen  nicht,  denn  Beda  bezeugt  für 
a.  731:  quippe  cum  usque  hodie  moris  sil  Brettonum  ßdem  religionemque  Ang- 
lorum pro  nihilo  habere  neque  in  aliquo  eis  magis  communicare  quam  pagank 
(Beda,  Hist.  eccl.  II,  20).  Dasselbe  Bild  des  Hasses  entrollt  sich  durch  die 
Jahrhunderte  ein  volles  Jahrtausend  weiter:  wie  haben  die  Kymren  im 
1  1 .  Jahrhundert  in  trügerischer  Hoffnung  aufgejauchzt,  als  Wilhelm  der 
Kroberer  den  verhaßten  Sachsen  aufs  Haupt  schlug,  und  wie  jauchzt  bei  Er- 
zählung dieses  Ereignisses  noch  heutigestags  der  Kymre  auf  (s.  Zimmer, 
Randglossen  eines  Keltisten  S.  iioff.)!  Und  als,  zur  größten  Enttäuschung 
des  Kymren,   Anglonormaniu'n  und  Angelsachsen  verschmolzen,  da  richtet 
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sich  der  alte  Haß  gegen  den  Engländer:  llofrud  Lloegrwys  'Engländermörder' 
ist  bei  kymrisclien  Barden  der  Ehrenname  des  Helden  (s.  Stephens,  Lite- 
rature  of  the  Kymri  S.  126 ff.),  und  ein  englischer  Dichter  des  15.  Jahr- 
hunderts erzählt  uns  vom  Kymren,  daß  er  zum  Engländer  sagt  law  or 
peyd  Sayson  bräunt,  lohen  he  is  wroth  or  ellys  drounke  'Halts  Maul,  Kerl,  hör' 
auf,  stinkender  Sachse!  wenn  er  zornig  oder  auch  betrunken  ist"  und  daß 
er  droht  sein  Volk  an  den  Nachkommen  des  Hengist  zu  rächen;  daß  dies 
nimmer  geschehe,  fordert  der  Dichter  auf,  noch  ein  Paternoster  zu  beten 
(And  lhal  kyt  neuere  be  so,  Seiß  a  Pater  noster  more  to;  s.  Early  English  Text 
Society  1864,  Vers  522  ff.).  Wie  der  seit  den  Tagen  der  Tudorzeit  mehr 
unter  der  Asche  glimmende  Haß  des  Kymren  gegen  den  Engländer  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  wieder  hell  aufschlägt,  habe  ich  Preuß. 
.Jahrbücher  92,  488 — 494  aus  Presse  und  Literatur  durch  Beispiele,  die 
sich  verzehnfachen  lassen,  belegt;  man  braucht  nur  dem  Kymren  ins  Auge 
zu  schauen,  wenn  er,  die  Faust  in  der  Tasche  ballend  und  den  Mund  zum 
verächtlichen  Ausspucken  verzogen,  das  Wort  Sais  (Engländer,  eigentlich 
'Sachse"  aus  Saxü)  oder  Sais  ffroenuehel  (die  Nase  hochtragender  Engländer) 
ausspricht,  um  den  durch  bald  1500  Jahre  aufgespeicherten  Haß  zu  fühlen. 
Wenn  man  diese  tatsächlichen  Folgen  der  wirklichen  Vorgänge  des 
5.  bis  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  im  Auge  hat,  dann  sollte  man  erwarten, 
wenn  das  Bdd,  welches  Rhys  auf  seiner  'map  of  Britain'"  von  dem  Ver- 
hältnis der  Goidelen  und  Brittonen  in  Britannien  gibt,  keine  Ausgeburt 
der  Phantasie  ist,  daß  bei  der  Ankunft  der  Römer  im  1 .  Jahrhundert  n.  Chr. 
etwas  von  den  Ereignissen  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  ins  1.  Jahrhundert 
n.  Chi-,  nachgezittert  habe,  da  doch  in  diesen  3.  Jahrhunderten  die  Brittonen 
den  Goidelen  so  mitgespielt  haben  müssen,  wie  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert 
11.  Chr.  Angeln  und  Sachsen  den  Brittonen.  Leuchtet  nun  aus  unseren 
Quellen  über  die  Römerherrschaft  in  Britannien  von  der  Eroberung  (a.  43 
n.  Chr.)  bis  auf  Septimius  Severus  (a.  211)  das  Geringste  davon  durch? 
Nicht  ein  Funke.  Ich  komme  hierauf  noch  ausführlicher.  Sind  aber  die 
Voraussetzungen  für  Rhys'  Theorie  von  der  Einwanderung  der  Goidelen 
nach  Irland  über  Britannien  richtig  und  ist  seine  Ansicht  über  'the  relative 
positions  of  its  (Britanniens)  chief  peoples  during  the  Roman  oecupation', 
wie  sie  die  Karte  ausweist,  richtig,  dann  bleibt  nur  Eine  Möglichkeit  übrig, 
um  sich  das  Verhalten  der  Goidelen  in  oben  (S.  6)  umschriebenen  Strichen 
bei  der  Römereroberung  Britanniens  zu  erklären:  Die  Goidelen  hatten,  als 
l'lul.-liist.  Klasse.    W12.    Ab/t.  III.  2 
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sie  im  9.  Jahrhundert  vom  Kontinent  über  Albion  nach  Iverion  aufbrachen 
gewissermaßen,  um  mich  modern  auszudrücken,  sich  ein  direktes  Billet 
nach  Irland  gelöst:  sie  marschierten  mit  gebundener  Marschroute  zu  den 
drei  noch  heutigestags  von  den  Reisenden  benutzten  Überfahrtsstellen  von 
England  nach  Irland,  indem  sie  noch  einen  Flügel  auf  dem  etwas  längeren 
Weg  durch  Devonshire-Cornwall  vielleicht  auf  Barnstaple  oder  Newqnay 
zum  Übersetzen  dirigierten;  Marodeure,  Leute  die  sich  beim  Fouragieren 
oder  Requirieren  verspäteten,  kamen  bei  allen  vier  Abteilungen  der  Goidelen 
vor,  und  so  traf  es  sich,  daß  die  letzten  Schiffe  an  allen  vier  Überfahrt- 
stellen abgegangen  waren,  als  noch  zahlreiche  Goidelen  ankamen.  Ihnen 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sich  dort  unter  den  Urbewohnern  nieder- 
zulassen und  sich  dieselben  möglichst  zu  assimilieren.  So  erklärt  sich 
nicht  nur  vortrefflich,  daß  die  drei  oder  vier  Abfahrtstellen  von  England 
nach  Irland  und  die  nächstgelegenen  Gegenden  in  der  Römerzeit  in  den 
Händen  der  Goidelen  sind,  sondern  auch,  daß  die  Goidelen  in  keinem 
Gegensatz  zu  den  mehr  als  500  Jahre  später  nach  Britannien  kommenden 
keltischen  Brüdern,  den  Brittonen  stehen,  die  sich  unterdessen  angewöhnt 
hatten,  für  maquos,  equos,  quäquos,  quenque  zu  sagen  mapos,  epos,  pBpos, 
pempe. 

Eine  Erklärung  der  von  Rhys  angenommenen  Zustände  in  Britannien 
während  der  Römerzeit  liegt  also  nicht  ganz  aus  dem  Bereich  der  Mög- 
lichkeiten, besonders  für  den,  der  über  dem  Treiben  moderner  Wissen- 
schaft nicht  den  Sinn  für  Humor  verloren  hat.  Wer  sich  aber  nicht  kon- 
traktlich für  verpflichtet  hält,  die  von  Hrn.  D'Arbois  nach  Albion  dirigierten 
Goidelen  nach  Iverion  weiter  zu  befördern,  für  den  hat  die  ganze  Ange- 
legenheit doch  ein  anderes  Aussehen.  Er  sagt  sich:  Hrn.  D'Arbois'  Theorie 
alle  Ehre,  die  sie  verdient;  Möglichkeiten  hin  und  Möglichkeiten  her;  liegt 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  die  Völkerverhältnisse  in  bezug  auf 
'Goidels'  und  'Brythons'  in  der  Römerzeit,  vor  allem  in  der  Zeit  bis  Sep- 
timius  Servus  (211),  so  waren,  wie  sie  Rhys  sich  vorstellt?  Lassen  wir 
doch  einmal  die  Frage,  ob  die  Goidelen  über  Albion  nach  Iverion  gereist 
sind  —  es  ist  dies  das  npöTON  ygyaoc  — ,  beiseite  und  fragen:  liegt  in 
den  Verhältnissen  Britanniens  im  allgemeinen,  und  wie  wir  sie  aus  den 
Nachrichten  der  Alten  bis  ins  3.  Jahrhundert,  ja  darüber  hinaus  kennen 
lernen,  ein  Anlaß  vor,  für  die  Römerzeit  bis  auf  Septimius  Severus,  ja  bis 
auf  Carausius  (-f  296),  anzunehmen,   daß  in  den  vier  von  Rhys  auf  seiner 
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Karte  grasgrün  bezeichneten  Strichen  so  eine  kompakte  goidelische  Be- 
völkerung saß  wie  in  den  östlich  davon  gelegenen,  von  ihm  mit  Rosa- 
farbe bezeichneten  Gegenden  eine  brittonische  Bevölkerung  tatsächlich  saß? 
Hatten  in  jenen  vier  getrennten  Gebieten,  die  doch  einen  beträchtlichen  Teil 
Westbritanniens  südlich  des  Firth  of  Clyde  ausmachen,  keltische  Goideien 
in  vorhistorischer  Zeit  —  also  vor  Mitte  des  i .  Jahrhunderts  n.  Chr.  —  so 
die  Ux-bevölkerung  sprachlich  goidelisiert  und  im  übrigen  keltischem  Wesen 
angeglichen,  wie  in  Ost-  und  Mittelbritannien  von  der  Insel  Wight  bis  zum 
Severuswall  die  Brittonen  die  Urbevölkerung  sprachlich  brittonisiert  und 
im  übrigen  keltischem  Wesen  angeglichen  hatten?  Diese  Fragen  muß  Rhys 
unbedingt  mit  'Ja'  beantworten.  Prüfen  wir  diese  Ansicht  ganz  vorurteils- 
frei auf  ihre  Berechtigung.  Die  Nachrichten  der  Alten  über  Britannien 
in  der  Römerzeit  sind  ja  nicht  so  eingehend  und  zusammenhängend,  wie 
wir  sie  wünschen,  aber  doch  glücklicherweise  derart,  daß  eine  sorgfältige 
und  vorurteilslose  Prüfung  zu  einer  ganz  anderen  Beantwortung  obiger 
Fragen  führt  als  sie  Rhys  in  seiner  Karte  uns  gibt. 

Das  südlichste  der  vier  Goidelengebiete  Britanniens  in  der  Römerzeit 
liegt  auf  der  in  den  Ozean  sich  nach  Westen  erstreckenden  Halbinsel: 
auf  der  Karte  zur  zweiten  Auflage  von  'Celtic  Britain'  (1889)  zog  Rhys 
die  Grenzlinie  zwischen  Goideien-  und  Brittonengebiet  vom  Fluß  Stour  im 
Süden  bis  zur  Mündung  des  Brue  in  den  Bristolkanal  im  Norden,  also, 
um  heutige  Städte  zu  nennen,  von  Christchurch,  nordwestlich  von  Wight, 
zu  dem  kleinen  Badeort  Burnham  (bei  Highbridge)  am  Bristolkanal;  auf 
der  Karte  zur  3.  Auflage  (1904)  zieht  Rhys  die  Grenzlinie  im  Norden 
weiter  östlich,  so  daß  sie  vom  Stour  im  Süden  über  Salesbury,  Bath,  zur 
Mündung  des  Avon  (Bristol)  geht,  also  der  Strich  zwischen  Brue  und  Avon 
mit  den  Mendip  Hills  noch  altes  Goidelengebiet  ist.  Von  Kap  Landsend 
bis  zur  Linie  Stourmündung-Avonmündnng  war  also  during  thc  Roman 
occupation'  von  Britannien,  so  Goidelengebiet  wie  östlich  genannter  Linie 
Brittonengebiet.  Um  es  noch  einmal  hervorzuheben:  hier  hatten  keltische 
Goideien  die  Urbevölkerung  assimiliert,  waren  mit  ihr  verschmolzen  wie 
östlich  der  Linie  keltische  Brittonen  mit  der  Urbevölkerung;  hier,  von 
Landsend  bis  Stour-Avon,  herrschte  'during  the  Roman  occupation'  goi- 
delische Zunge,  die  Mutter  des  Altirischen  und  Ahnfrau  der  heutigen  irisch- 
gälischcn,  schottisch-gälischen  und  manx-gälischen  Dialekte,  sowie  östlich 
der  Linie  brittonische  Zunge,   die  Mutter  des  Altkymrischen  und  Ahnmutter 
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des  Neukymrischen,  geredet  wurde.  Die  Stämme,  die  hier  saßen,  waren  von 
Westen  nach  Osten  die  Cornovii  (in  mittelalterlichem  Corn-icalas,  heutigem 

Cornwalt),  Dumno?iii  (mittelalterlichem  Dyrnaint,  Westwalas,  heutigem  Dcron- 
shire),  weiterhin  Durotriyes.  Konstatieren  wir  zuerst,  daß  in  den  Namen  dieser 
Stämme  nicht  der  geringste  Anhalt  vorliegt,  dieselben  für  Goidelen  oder 
Brittonen  in  Anspruch  zu  nehmen :  das  Hauptsprachkriterium  der  alten  Zeit, 
die  qu-  und  p-Frage,  versagt  bei  ihnen.  Dafür  verraten  uns  aber  Cornocil 
und  Dumnonü  selbst,  welcher  von  beiden  Keltengruppen  sie  angehören, 
und  zwar  in  einer  jedes  Mißverständnis  ausschließenden  Weise. 

In  erster  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  fangen  Germanenscharen  an,  sich 
in  Südbritannien  niederzulassen:  Saxones  waren  hier  schon  in  der  Römerzeil 
gefürchtet,  wofür  der  Comes  Utoris  Saxonici  in  der  Notitia  Dignitatum  Zeugnis 
ablegt;  East-Seaxe,  Middle-Seaxe,  Suth-Seaxe  (heute  Essex,  Middlesex,  Sussex) 
verraten  uns,  wo  sie  sich  niederließen,  namentlich  aber  West-Seaxe,  das 
von  Middlesex  und  Sussex  westlich  die  Striche,  welche  die  heutigen  Graf- 
schaften Hampshire,  Berks,  Wilts,  Dorset,  Somerset  bis  tief  in  Devon- 
shire  umschließen,  bezeichnete,  und  von  wo  aus  seit  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts die  Zusammenfassung  aller  sächsischen  und  anglischen  Staaten- 
bildungen ausging.  Diese  Sachsen  machten  die  Germanen  bei  der  keltisch 
redenden  Bevölkerung  Britanniens  seit  dem  5/6.  Jahrhundert  so  verhaßt 
wie  der  Prussien  die  Deutschen  in  unseren  Tagen  in  Frankreich;  mit  dem 
Anglen  kann  der  heutige  Kelte  —  d.  h.  die  sprachlich  keltisierte  Urbevöl- 
kerung in  ihren  Nachkommen  —  sich  zur  Not  befreunden,  kann  an  einem 
Anglo-Celtic  ernpire'  Gefallen  finden  (s.  Wales,  A  national  Magazine,  ed.  by 
Owen  M.  Edwards,  1896,  Bd.  3,  S.  145 — 152),  aber  der  Sa i*  (Sachse)  ist 
schlimmer  wie  der  Teufel.  Schon  daraus  können  wir  schließen,  wie  die 
Westsachsen  unter  der  im  Osten  Südenglands  keltisch-romanisch  und  weiter- 
hin rein  keltisch  redenden  Bevölkerung  müssen  gehaust  hahen.  Der  Schreck 
fuhr  dieser  Bevölkerung  so  in  die  Glieder,  daß  sie  mit  Weib  und  Kind 
wie  Hammelherden  zur  Küste  flüchteten  und  sich  einschifften,  um  den 
Teufeln  in  Gestalt  der  Saeson  (Saxones)  zu  entgehen.  Wir  haben  die  sicher- 
sten Zeugnisse  verschiedener  zeitgenössischer  Schriftsteller,  daß  flüchtende 
Britannier  im  dritten  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  in  solchen  Scharen  in 
der  Loiremündung  erschienen,  daß  1 2000  Mann  von  ihnen  unter  ihrem 
Führer  Riotimus  dem  die  römischen  Besitzungen  in  Gallien  verteidigenden 
Anthemius  (a.  467-472)   im  Jahre  468   gegen  den  Westgotenherrscher  Eu- 
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ricus  zur  Hilfe  ziehen  konnten,  der  ihnen  jedoch  bei  Deols  in  Berry  (De- 
port. Indre,  Arrond.  Chäteauroux)  eine  entscheidende  Niederlage  beibrachte 
(s.  Zimmer  in  der  Ztschr.  für  franz.  Sprache  und  Literatur  XIII,  S.  30 — 34). 
Hauptsächlich  aber  wendeten  sie  sich  von  Südbritannien  an  die  gegenüber- 
liegende Küste  des  alten  Aremorika,  wo  eine  dünne,  romanisch  redende 
Bevölkerung  saß.  Hier  ließen  sie  sich  im  5.  Jahrhundert  nieder  und  wur- 
den durch  Nachzügler  im  6.  Jahrhundert  verstärkt.  Diese  nach  dem  alten 
Aremorika  vor  den  Sachsen  aus  der  Heimat  flüchtenden  Britannier  brach- 
ten Weib  und  Kind  und  alles,  was  ihnen  in  der  Heimat  sonst  lieb  und 
wert  war,  mit:  ihre  Religion,  ihre  Sprache,  ihre  »Staats-  und  Kirchenein- 
richtung, ihre  Überlieferungen  und  ihre  Sagen.  Sie  gründeten  sich  in 
Aremorika  eine  neue  Heimat,  und  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  dies  nur 
unter  fortwährenden,  Jahrhunderte  dauernden  Kämpfen  gegen  die  romani- 
sierte  gallische  Bevölkerung  der  aremorikanischen  Halbinsel  tun  konnten, 
so  bekommt,  man  eine  weitere  Vorstellung,  welcher  Art  Teufel  die  heid- 
nischen Sachsen  sein  mußten,  daß  die  Britannier  es  für  ein  geringeres 
Übel  erachteten,  in  der  Fremde  eine  neue  Heimat  zu  erkämpfen  als  die 
alte  gegen  die  Sachsen  zu  verteidigen.  Aus  welchen  (liegenden  Britanniens 
im  5.  Jahrhundert  die  neuen  Bewohner  der  aremorikanischen  Halbinsel 
kamen,  können  wir  zum  Teil  sehr  genau  bestimmen.  Das  ganze  keltische 
Sprachgebiet  der  Halbinsel,  wie  es  seit  dem  1 2.  Jahrhundert  wesentlich 
besteht,  zerfällt  in  zwei  Dialektgruppen  :  die  Dialekte  im  Norden  und  Westen 
wesentlich  in  den  heutigen  Departements  Cötes-du-Nord  und  Finistere  (Dia- 
lekte von  Treguier,  Leon  und  Cornouaille)  und  die  Dialekte  im  Süden  im 
Departement  Morbihan.  Die  Herkunft  der  Angehörigen  der  nördlichen  Dia- 
lektgruppe können  wir  nun  genau  bestimmen.  Der  Landstrich,  wo  der  an 
dritter  Stelle  genannte  Dialekt  gesprochen  wird,  Cornouaille,  heißt  in  der 
keltischen  Sprache  jener  Gegend  Kerneö  (Kerne),  der  Bewohner  Kernecad 
(im  Piur.  Kemeviz,  d.  h.  Kerneö  ist  Cornovü,  und  Kernecad  ist  ein  Bewohner 
des  Gebietes  der  Cornocä:  moderator  Cornubiorum  heißt  der  sagenberühmte 
Herrscher  jener  Striche  Gradlonus  magnus  {Graelent  meur,  Graislemier  und 
Grahent  in  französischer  Sage)  im  Latein  des  9.  Jahrhunderts.  Nördlich 
von  den  Cornovü,  vom  Elorn  bis  Couesnon,  sitzen  die  Domnonii  die  ganze 
nördliche  Küste  entlang;  ich  brauche  nur  auf  Loth,  L'emigration  bretonne 
en  Armorique  du  Vc  au  VIT  siecle  de  notre  ere,  Paris  1883,  zu  verweisen. 
Also:    von   den   beiden    wohlbekannten   südbrittanisehen   Stämmen  der   Cor- 
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nooii  und  Dwiinoni,  deren  Namen  noch  heute  in  (Jörn wall  und  Devonshire 
haften,  sind  die  keltisch  redenden  Bewohner  der  aremorikanischen  Halb- 
insel in  den  heutigen  Departements  Finistere  und  Götes-du-Nord,  die  Cor- 
novii (heute  Kerneö)  und  Domnonü,  ausgegangen,  im  5.  Jahrhundert.  Jene 
Cornovii  und  Dumnonä  in  Südhritannien  waren  aber  Goidelen  'during  t.he 
Roman  occupation'  Britanniens  nach  der  Ansicht  von  Rhys  und  nach  seiner 
Karte.  Fragen  wir  doch  einmal  die  Leute  selbst,  was  sie  dazu  sagen:  sie 
müssen's  ja  wissen,  da  sie  ja  am  Ende  der  'Roman  occupation'  ausge- 
wandert sind. 

1 .  Wie  nennen  die  heutigen  Nachkommen  der  aremorikanischen  Cornovii. 
und  Domnonü  des  5/6.  Jahrhunderts  in  ihrer  keltischen  Sprache  das  Land, 
wo  sie  hergekommen  sind?  Brö  Zaoz,  'das  Land  der  Saoz' ;  Saoz  (Plur. 
Saozon)  ist  doch  keine  goidelische  Entwicklung  aus  Saxo  (Saxones),  die  müßte 
Sassan  (ir.  Sassemach)  lauten,  sondern  dieselbe  brittonische  Entwicklung  wie 
in  mkymr.  Sets  (Plur.  Saeson),  nkymr.  Sais  (Saeson).  Wenn  also  der  Be- 
wohner des  aremorikanischen  Küstenstriches  heute  den  'König  von  Eng- 
land' roue  Brö-Zaoz  nennt,  dann  hat  er  noch  eine  dunkle  Erinnerung  an 
die  Sachsen,  die  ihn  seiner  Heimat  beraubt  haben,  aber  die  Lautform,  mit 
der  er  den  Erbfeind  bezeichnet,  ist  brittonisch  und  nicht  goidelisch.  — 
2.  Wie  nennen  die  heutigen  Nachkommen  der  aremorikanischen  Cornovii 
und  Domnonü  ihre  neue  Heimat?  Breiz  {Breiz  izel,  'die  niedere  Breiz'). 
Das  ist  Laut  für  Laut  ein  altes  Brett  ia,  aber  nicht  in  goidelisch em  Laut- 
wandel, der  Breit  oder  Breid  (je  nach  Ursprung  des  t  ergeben  müßte), 
sondern  in  brittonischem  Lautwandel.  -  -  3.  Wie  nannten  die  alten  Cornovii 
und  Dumnonä  sich  selbst  mit  gemeinsamem  Namen?  Lassen  wir  einmal 
die  romanisierten  Gallier,  mit  denen  sie  sich  herumschlugen  und  auf  die 
sie  heutigestags  den  alten  Haß  gegen  die  Sachsen  übertragen  haben,  ant- 
worten: Breton,  also  Brettones  im  5.  Jahrhundert,  wie  jeder  Romanist  weiß, 
und  nicht  Goideli,  wie  sie  sich  hätten  nennen  müssen,  wenn  Rhys  Recht 
hätte.  —  4.  Wie  nennen  die  heutigen  Nachkommen  der  aremorikanischen 
Cornovii  und  Domnonü  in  ihrer  keltischen  Sprache  ihre  Sprache?  Brezonek 
{Br<;zounek),  d.  h.  die  Sprache  der  Brittonen,  die  brittonische  Sprache,  nicht 
die  Sprache  der  Goidelen  (Gaidhealach),  wie  man  nach  Rhys  erwarten 
sollte,  und  auch  die  Form,  die  das  Wort  hat,  ist  wichtig:  es  ist  die  brit- 
tonische Form  und  nicht  die  goidelische,  welche  brelnaeh  oder  brethnach 
lauten  müßte.     Brezoneka  heißt  also   'reden  wie  die  Brittonen  redeten'.  — 
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5.  Welches  ist  denn  der  Hauptsagenheld  der  Nachkommen  der  aremori- 
kanischen  Cornovii  und  Dumnonii  im  Mittelalter  neben  Helden  aus  aremori- 
kanischem  Boden  wie  Graelent  meür,  Graislemiers,  Erec?  Etwa  die  alten 
goidelischen  Sagenhelden  Cüchulinn  oder  Cüröi  mac  Däri?  Keine  Spur: 
Arthur,  der  Held  der  Brittonen,  wo  immer  sie  auf  der  Schanze  gegen 
Sachsen  und  Angeln  kämpfen;  die  aremorikanischen  Domnonii  und  Cornovii 
haben  ihn  ja  nach  der  Haute-Bretagne  verpflanzt  mit  Eroberung  des  Landes, 
liier  ist  er  nach  dem  Vorbilde  des  großen  Frankenkaisers  umgestaltet 
worden,  hat  sich  eine  Tafelrunde  zugelegt,  und  ist  dann  im  12/13.  Jahr- 
hundert weiter  herausgeputzt  zu  Romanen  und  Germanen  gewandert.  — 

6.  Wie  steht  denn  die  Sprache  der  Nachkommen  der  aremorikanischen 
Cornovii  und  Domnonii  des  5/6.  Jahrhunderts,  die  wir  vom  8.  bis  20.  Jahr- 
hundert überblicken  können,  im  Kreise  der  keltischen  Sprachen  und  Dia- 
lekte? Im  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  waren  die  Sprache  der  ins 
alte  Aremorika  eingewanderten  Cornovii  und  Domnonii  (Altbretonisch)  und 
die  Sprache  der  in  der  alten  Heimat  sitzengebliebenen  Cornovii  (Kornisch) 
und  die  Sprache  der  Brittonen  jenseits  des  Bristolkanals  im  heutigen  Wales 
(Altkymrisch)  sich  so  ähnlich,  daß  der  Altmeister  der  keltischen  Philo- 
logie, Caspar  Zeuß,  es  1853  nicht  wagte,  die  einzelnen  Denkmäler  jener 
Zeit  einem  bestimmten  Gebiete  zuzuweisen;  auch  H.  Ebel  tat  es  ebenso- 
wenig wie  Whitley  Stokes;  noch  1872  hat  John  Rhys  das  umfang- 
reiche, sicher  —  wie  wir  heute  alle  sagen  —  altbretonische  Fragment  in 
Luxemburg  für  'Welsh'  (Old-Welsh)  gehalten  (Revue  Celtique  II,  346). 
Erst  dem  Scharfsinn  eines  Bradshaw  ist  es  gelungen,  zuerst  paläogra- 
phische  und  dann  sprachliche  Kriterien  zu  finden,  nach  denen  wir  jetzt 
mit  Leichtigkeit  die  alten  Denkmäler  auf  die  drei  Gebiete  verteilen  können 
(s.  Henry  Bradshaw,  Collected  Papers  1889,  S.  278  —  285;  452  —  488). 
Gewiß  ein  Beweis  für  die  Einheitlichkeit  der  drei  brittonischen  Dialekte  im 
8 .  Jahrhundert.  Heutigestags,  nachdem  das  Bindeglied  zwischen  der  Sprache 
der  aremorikanischen  Cornovii  und  Domnonii  und  der  Sprache  der  Brittonen 
in  Wales,  also  die  Sprache  der  in  Britannien  gebliebenen  Reste  der  Cornovii 
(das  Kornische),  ausgestorben  ist,  noch  heute  ist  nach  fast  1  soojähriger 
Trennung  und  trotzdem,  daß  Meer,  Land  und  wieder  Wasser  zwischen 
dem  alten  Aremorika  und  Wales  liegt,  das  Brezonek  im  alten  Aremorika 
dem  Brythoney  (gewöhnlich  Cymraeg  genannt)  in  Wales  so  nahestehend, 
daß  jeder,   der  Mittelkymrisch   versteht  und  Neukymrisch  spricht,   in  denk- 
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bar  kürzester  Zeit  Neubretoniscli  in  Büchern  und  Zeitungen  lesen  kann, 
su  rasch  mindestens  wie  ein  gebildeter  Italiener  eine  spanische  Zeitung1. 
Nach  den  obigen  Antworten  der  heutigen  Nachkommen  der  areinori- 
kanischen  Domnonü,  die  in  zweiter  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  aus  den 
Sitzen  der  alten  Dumnonii  (Devonshire)  in  Südwestbritannien  ausgewandert 
sind,  wende  ich  mich  wieder  zu  den  Erörterungen  S.  12  — 14  und  frage: 
liegt  auch  nur  ein  Funke  von  Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  die  Cornovii 
und  Dumnonii  Südwestbritanniens  von  Britannien  Goidelen  waren?  Ich 
denke,  kräftiger  kann  doch  die  Annahme,  Südwestbritannien  von  der  Linie 
Cliristchurch-Bristol  bis  Landsend  sei  'during  the  Roman  occupation'  ge- 
schlossenes Goidelengebiet  gewesen,  nicht  Lügen  gestraft  werden  als  durch 
die  aufgerufenen  Zeugen.  Wenn  man  auch  zugibt,  daß  aus  den  östlich 
der  Linie  Christchurch-Bristol  sitzenden  Gebieten  zahlreiche  Angehörige 
der  auch  nach  Rhys  brittonischen  Dobunni,  Belgae,  Atrebates,  ja  Catu- 
vellauni  sich  beim  Ansturm  der  Sachsen  westwärts  wendend  in  das  Ge- 
biet der  angeblich  goidelischen  Dumnonii  und  Cornovii  ergossen,  so  könnte 
man  doch  höchstens  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  diese  einwandernden 
Brittonen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ihre  keltische  Mundart,  das  ;>Kel- 
tische,  zur  Herrschaft  gebracht  haben  können  und  verstehen,  daß  das  Kor- 
nische vom  10/11.  Jahrhundert  ab  eine  brittonische  (/^-keltische)  Sprache 
sein  kann,  obwohl  die  Unterdrückung  aller  Reste  des  Goidelischen  ((ju- 
Keltischen)  in  der  kornischen  Sprache  immerhin  auffallend  wäre  bei  der 
Voraussetzung  von  Rhys,   daß  die  bodenständige  Masse  in  jenen  Strichen 

'  Ich  selbst  habe  vor  mehr  als  20  Jahren,  als  noch  kein  Bretonisch  als  gesprochene 
Sprache  an  mein  Ohr  geklungen  hatte,  eine  kosthare  Probe  erlebt.  Wie  in  Deutschland 
arme  Slowakenjungen  mit  Mausefallen  umherziehen,  so  ziehen  Knaben  und  junge  Burschen 
aus  der  Bretagne  im  Herbst  in  Südengland  umher  und  kommen  nach  Wales  —  selbst  bis 
zum  Snowdon  —  mit  Zwiebeln  (engl,  onions,  kymr.  wynwyji),  in  langen  Streuen  aufgereiht, 
handelnd;  ein  solch  armer  Junge  —  ans  Roseoff  im  alten  Domnoniergebiet  —  bettelte  mich 
eins)  auf  einem  Spaziergange  im  Teifital  in  Südwales  an:  er  sprach  ein  halbes  Dutzend 
englische  Wörter,  strahlte  vor  Glück,  als  ich  Französisch  mit  ihm  radebrechte  —  wir  konnten 
beide,  soweit  das  Sprechen  in  Betracht  kam,  ziemlich  gleich  viel  — ,  war  aber  einen  Moment 
wie  vom  Donner  gerührt,  als  ich,  mein  Neukymriseh  zusammenraffend  und  an  das  ge- 
schriebene Neubretonisch  des  Leoner  Dialekts  denkend,  ihm  nebst  dein  Geschenk  einige 
Wünsche  in  Neubretonisch  mit  auf  den  Weg  gab;  dann  ergoß  er  eine  Flut  von  Neubretoniscli 
über  mich,  von  der  ich  natürlich  wenig  verstand,  aber  es  war  mir  so  leicht,  ihm  einzelne 
Dinge  in  kurzen  Sätzen  in  Neubretonisch  klarzumachen,  daß  er  am  folgenden  Tage  in 
Pastell   newydd  Kmlvn    noch    einmal    meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm,   als   er  mich  zufällig  sah. 
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in  der  Römerzeit  Goidelisch  redete.  Derartige  Annahmen  liegen  aber  doch 
aus  dem  Bereich  aller  Wahrscheinlichkeit  für  die  schon  in  zweiter  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  in  solchen  Scharen  aus  Südbritannien  nach  Aremorika 
flüchtenden  Stämme,  daß  sie  dies  romanisierte  Gebiet  erobern  konnten. 
Und  wenn  sich  diese  Leute  vom  Couesnon  im  Osten  entlang  der  Nord- 
küste und  um  den  Radius  von  Brest  bis  zum  Elle  wohnend  noch  Atre- 
baten  oder  Beigen  oder  Dobunnen  nannten:  nein,  Domnonii  und  Cornovii 
—  letzteres  boshafterweise  bis  heute,  Kerne'ö  —  nennen  sie  sich  und  be- 
haupten, ihre  Rede  sei  brittonisch  (brezonek) ;  hier  müßten  doch  über  Nacht 
aus  Goidelen  um  die  Mitte  des  5 .  Jahrhunderts  Brittonen  geworden  sein, 
was  damals  ohne  Zauber  und  Vergessenheitstrank  ebensowenig  wahrschein- 
lich ist  wie  heute  eine  Verwandlung  der  Paddys  in  Taffys. 

Rhys  wird  sich  also  wohl  entschließen  müssen,  seine  Karte  von  der 
Linie  Christchurch-Bristol  bis  Landsend  mit  der  Farbe  von  y  ddraig  goch, 
also  rosa,  zu  versehen  und  danach  seinen  Text  zu  ändern.  Ehe  ich  mich 
nun  den  übrigen,  oben  S.  6  umschriebenen  drei  Strichen  einzeln  zuwende, 
will  ich  kurz  eine  Bemerkung  über  sie  in  ihrer  Gesamtheit  vorausschicken. 
Bei  Ptolemäus  haben  wir  im  dritten  Kapitel  seines  zweiten  Buches  eine 
eingehende  Geographie  Britanniens:  Grenzen,  Vorgebirge,  Flüsse,  Städte, 
Völkerschaften  sind  in  Fülle  eingetragen;  es  ist  offenbar  der  Niederschlag 
der  genauen  Kenntnis,  die  man  sich  seit  Agricola  bis  Hadrian  oder  bis 
Antoninus  Pius  (161)  verschafft  hatte.  Je  eingehender  man  sich  mit  diesem 
Kapitel  des  Ptolemäus  beschäftigt  und  je  mehr  man  die  Nachrichten  der 
ersten  Hälfte  des  Mittelalters  heranzieht,  um  so  mehr  wächst  der  Respekt 
vor  dieser  ältesten  Geographie  Britanniens.  Für  die  ganze,  dem  Ozean 
und  Irland  zugewendete  Westküste  Britanniens,  von  Kap  Landsend  bis  an 
die  äußerste  Spitze  Schottlands,  haben  wir  bei  Ptolemäus  eine  Fülle  von 
Namen  aus  allen  oben  genannten  Kategorien,  wohl  gegen  40,  die  Rhys 
zum  Teil  in  seine  Karte  richtig  einzeichnet.  Selbstverständlich  kommt 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  diesen  westbritannischen  Namen  auch 
auf  die  vier  größeren  Striche,  wo  nach  Rhys  in  jener  Zeit,  für  die  Pto- 
lemäus zeugt,  bodenständige  goidelische  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten 
muß  gesessen  haben.  Bringen  die  Namen  bei  Ptolemäus  etwas  zur  Ent- 
scheidung des  Problems,  sei  es  für,  sei  es  gegen  Rhys,  bei?  Gar  nichts, 
rein  gar  nichts,  da  das  Kriterium  für  g-w-Kelten  (Goidelen)  oder  /J-Kelten 
(Brittonen)  in  ihnen  fehlt.  Aber  zwei  bemerkenswerte  und  wie  mir  scheint 
PhU.-hist.  Klasse.  1912.    Abh.  III.  3 
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bedeutungsvolle  Einzelheiten  seien  hervorgehoben:  Ptolemäus  verzeichnet 
in  den  direkt  vom  nördlichsten  Goidel  engebiet  nach  Rhys  (Striche  von 
Morecambe  Bay  bis  Firth  of  Clyde)  gelegenen  Weststrichen,  die  nach  Rhys 
reine  Urbevölkerung  bewohnen  soll,  das  Volk  der  J6niAioi,  und  J6niAioN 
akpon  an  anderer  Stelle  ist  heutiges  'Mull  of  Cantire',  das  Vorgebirge  der 
schottichen  Halbinsel  Cantire.  Hier  haben  wir  einen  so  sicher  brittoni- 
schen Völkernamen  wie  es  nur  geben  kann:  dem  goidelischen  equos 
entspricht  brittonisches  epos,  und  der  brittonische  Name  Epidios  liegt  ja 
in  der  jüngeren  goidelischen  Form  Echaid,  Eochaid  (aus  Equidios)  als  einer 
der  gebräuchlichsten  altirischen  Namen  vor.  Nun  denke  man:  sicher  saßen 
brittonische  Kelten  unter  der  Urbevölkerung  in  heutigem  Cantire,  Bute  und 
südlichem  Argyle;  ist  es  besonders  wahrscheinlich,  daß  südlich  hiervon 
seit  alter  Zeit  damals  bodenständige  Goidelenbevölkerung  von  Britten  un- 
belästigt  gesessen  habe?  Dazu  kommt  noch  eins:  der  südöstlich  von  den 
Epidii  sitzende  Stamm  ist  das  Volk  der  Dumnonii;  dieser  Name  kann  an 
sich  sowohl  goidelisch  wie  brittonisch  sein.  Rhys  malt  das  ganze  Gebiet 
dieser  Dumnonii  grasgrün  —  es  ist  der  beträchtlichste  Teil  seines  nörd- 
lichsten Goidelengebietes  —  wohl  mit,  weil  er  die  Dumnonii  in  Südbritannien 
zu  Goidelen  macht.  Wir  werden  sagen:  obwohl  der  Name  Dumnonii  an 
sich  weder  für  goidelische  noch  brittonische  Herkunft  der  alten  Bewohner 
der  heutigen  schottischen  Grafschaften  Ayr,  Lanark,  Renfrew  angeführt 
werden  kann,  so  werden  wir  aus  den  Umständen,  daß  ihre  nordwestlichen 
Nachbaren,  die  Epidii,  nach  Ausweis  ihres  Namens  sicher  Brittonen  sind 
und  daß  die  Dumnonii  in  Südbritannien  ebenfalls  sicher  Brittonen  waren 
(s.  oben  S.  12  — 17)  —  aus  diesen  beiden  Umständen  werden  wir  folgern, 
daß  die  Dumnonii  des  Ptolemäus  in  den  eben  genannten  niederschottischen 
Grafschaften  sehr  wahrscheinlich  auch  Brittonen  waren.  Dann  kommt  weiter 
hinzu :  Ptolemäus  nennt  die  Völkerschaft  an  der  nördlichsten  Spitze  Schott- 
lands Kopnäbioi;  die  ebenfalls  am  'Hörn'  sitzenden  Cornovii  in  Südwest- 
britannien waren  sicher  Brittonen;  wahrscheinlich  ist  demnach,  daß  auch 
die  nördlichen  Cornovii  des  Ptolemäus  Britten  waren.  Alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht  also  dafür,  daß  zur  Zeit  des  Ptolemäus  in  Britannien  nur 
Brittonen  saßen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  einzelnen,  nach  Rhys  von  bodenständiger 
Goidelenbevölkerung  besiedelten  Gebieten  Britanniens  zu.  Das  südlichste 
ist  S.  12  — 17  erledigt.     Ziehen  wir,  von  Süden  kommend,  über  den  Bristol- 
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kanal.  P]s  handelt  sich  um  heutiges  Südwales,  umfassend  die  Grafschaften 
Pembrokeshire,  Süd-Cardiganshire  bis  Aberaeron,  Carmarthenshire,  Gla- 
inorgan,  Brecknock,  Monmouth  und  Herefordshire  bis  zur  Severn:  ein 
großes  Gebiet,  auf  dem  nach  Ptolemäus  die  Ahmhtai  und  CiAYPec  sitzen. 
Der  Name  der  ersteren  haftet  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  kym- 
rischen  Bezeichnung  von  Südwestwales  (Byfed);  der  im  östlichen  Teil  des 
Gebietes  sitzende  Stamm  der  Siluren  spielt  ja  in  der  Geschichte  der  römischen 
Eroberung  Britanniens  bis  auf  Agricola  (von  a.  50  bis  75)  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Es  ist  ein  harter  Bissen  für  jeden,  der  kymrische  Ge- 
schichte, sagen  wir  vom  8/9.  Jahrhundert  an,  kennt,  sich  vorzustellen, 
in  diesem  echt  brittonischen  Gebiet  von  St.  David's  bis  zur  Severn  habe 
von  vorhistorischer  Zeit  an  cduring  the  Roman  occupation'  bodenständige, 
geschlossene,  goidelisch  redende  Bevölkerung  gesessen,  also  eine  aus  Ur- 
bevölkerung und  erobernden  Goidelen  gemischte,  aber  einheitliche,  gäliscli 
redende  Bevölkerung.  Das  muß  Rhys  annehmen  und  nimmt  es  an.  So 
unwahrscheinlich  dies  vom  jüngeren  Standpunkt  aus,  also  der  Geschichte 
des  Landes,  seiner  Bewohner  und  ihrer  Sprache  seit  dem  8.  Jahrhundert 
ist,  ebenso  schwer  kommt  es  einem  an,  dies  nach  den  Mitteilungen  grie- 
chischer und  römischer  Schriftsteller  des  1 .  Jahrhunderts  zu  glauben :  Caratäcus, 
seit  der  Landung  des  Aulus  Plautius  (a.  43)  aus  seiner  brittonischen  Heimat 
im  Osten  (Suffolk-Essex)  zurückweichend,  kam  im  Jahre  50  über  die  Severn 
bei  den  Siluren  an  und  ging  von  hier  zu  den  Ordovicen,  von  wo  er  nach 
Norden  zu  den  Briganten  flüchtete.  Nunmehr  begann  jener  hartnäckige 
Widerstand  der  Siluren  gegen  die  Römer,  der  25  Jahre  dauerte:  eine 
römische  Legion  wurde  in  ihrem  Gebiet  stationiert,  in  Caerleon  ar  Wysc 
(castra  hgionis  supra  Iscam),  die  bis  in  die  Zeit  Diokletians  hier  stand ; 
aber  erst  nach  25  jährigen  Kämpfen  und  wechselseitigen  Verlusten  gelang 
es  den  Römern,  die  Siluren  zu  bändigen  und  auch  dies  erst  vollständig, 
als  Agricola  a.  78  deren  nördliche  Nachbarn,  die  Ordovicen,  fast  ver- 
nichtet hatte.  Es  tobt  also  seit  a.  50  bis  a.  78  der  Kampf  bald  auf  Si- 
luren- bald  auf  Ordovicengebiet.  Nun  ist  nach  Rhys'  Angaben  auf  seiner 
Karte  das  Silurengebiet  grasgrün  und  das  Gebiet  der  Ordovicen  strahlt 
rosafarbig:  die  Siluren  sind  nach  ihm  goidelische  Kelten  und  die  Ordo- 
vicen sind  brittonische  Kelten!  Wenn  sich  ja  auch  in  jener  Zeit  Goidelen 
und  Brittonen  noch  nicht  so  wie  heutigen  Tages  katholische  Paddys  von 
nonkonformistischen  Tallys   unterschieden,   Unterschiede   waren   vorhanden, 
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die  doch  den  Römern  sollten  aufgegangen  sein:  die  Siluren  sagten,  wenn 
Rhys  recht  hat,  maquos  'Sohn',  equos  'Pferd',  qudquos  jeder',  quei  'wer?', 
quenque  'fünf,  quetvores  'vier',  quennon  'Kopf,  querion  'Kessel',  sequos  'vor- 
bei, ohne',  qurinäti  'er  kauft',  qurimis  'Wurm',  wo  die  Ordovicen  mapos, 
epos,  pdpos,  pei,  pempe,  petvores,  pennon,  per  Ion,  sepos,  prinati,  prlmis  ge- 
brauchten; manche  andere  Unterschiede  —  nicht  bloß  sprachliche  Dille- 
renzen  wie  en,  em  für  Nasalis  sonans  bei  Siluren,  aber  an,  am  bei  Ordovicen, 
oder  wie  srutus  'Strom'  bei  Siluren,  aber  frutus  'Strom'  bei  Ordovicen  — 
werden  sich  angeschlossen  haben,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  —  wie 
Rhys  annehmen  muß  —  die  Siluren  dem  Keltenast  angehörten,  der  ums 
Jahr  900  a.  Chr.  den  Kontinent  verließ,  seine  Arrieregarde  waren,  und 
die  Ordovicen  dem  Keltenast  angehörten,  der  aus  Gallia  Belgica  im  3.  Jahr- 
hundert a.  Chr.  nach  Britannien  aufgebrochen  war,  seine  Vorhut  bildeten. 
Von  diesen  und  manchen  anderen  Unterschieden,  die  sich  jeder  mit  kel- 
tischer Sprachgeschichte  Vertraute  ausmalen  kann;  von  all  den  Unter- 
schieden, die  dadurch  mußten  zwischen  Siluren-Demeten  als  Goidelen  einer- 
seits und  Ordovicen-Cornaven-Dobunnen  als  Brittonen  anderseits  bestehen, 
weil  die  goidelischen  Siluren-Demeten  die  Urbevölkerung  assimiliert  und  in 
sich  aufgenommen  hatten,  die  Ordovicen-Cornaven-Dobunnen  aber  in  relativ 
junger  Zeit  auf  altem  Goidelenboden  sich  —  sicherlich  nicht  ohne  Wider- 
stand der  nach  Irland  entweichenden  Goidelen  —  niedergelassen  hatten :  von 
all  dem  haben  die  Römer,  weder  zwischen  a.  50  und  78  noch  später, 
nicht  das  geringste  gemerkt.  Man  merke  wohl,  es  handelt  sich  nicht  um 
einen  flüchtigen  Durchmarsch  der  Römer:  das  Lager  der  zweiten  Legion 
(in  Caerleon  am  Usk)  lag  im  Goidelengebiet,  das  der  vierzehnten  Viroconium 
(Wroxeter  bei  Shrewsbury)  im  Brittonengebiet,  wenn  Rhys  recht  hat,  und 
das  Lager  der  zwanzigsten  Legion  (Chester)  lag  auf  der  Grenze  von  Brittonen- 
gebiet und  dem  von  Rhys  angenommenen  dritten  Goidelengebiet,  fast 
möchte  man  vermuten,  um  Taffy  und  Paddy  zu  hindern,  daß  sie  sich 
nicht  fortwährend  rauften.  Die  Römer  in  diesen  drei  Lagern  hatten  also 
reichlich  Gelegenheit,  in  Muße  Unterschiede  zu  beobachten.  Sie  für  so  dumm 
zu  halten,  daß  'during  the  Roman  occupation'  niemand  das  geringste  von 
einem  Unterschiede  zwischen  goidelischen  Siluren  und  brittonischen  Ordo- 
vicen gemerkt  habe,  dazu  kann  ich  mich  nicht  entschließen.  Ich  glaube, 
Rhys  muß  in  den  Farbentopf  greifen  und  auch  hier  nördlich  des  Bristol- 
kanals von  Severn  bis  St.  David's  Head  das  Grasgrün  seiner  Karte  rosa  färben. 
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Nordwales,  umfassend  die  heutigen  Grafschaften  Flint,  Denbigh,  Me- 
rioneth,  Carnarvon,  Anglesey,  bildet  das  dritte  Gebiet,  das  nach  Rhys 
'during  the  Roman  occupation'  bodenständige,  langeingesessene,  geschlossene 
goidelische  Bevölkerung  aufwies.  An  seiner  Ostgrenze,  wo  es  mit  den  Ge- 
bieten der  brittischen  Ordovices,  Cornavii,  Setantü  zusammenstieß,  lag,  wie 
bemerkt,  die  zwanzigste  Legion:  leider  hat  sich  kein  in  ihr  stehender  Römer 
die  günstige  Gelegenheit  zunutze  gemacht,  etwas  von  der  Sprache  der  Goi- 
delen zu  lernen.  Es  sind,  besonders  im  Westen,  die  Striche,  wo  vom 
6.  Jahrhundert  bis  heute  der  stärkste  Hort  des  Brittonentums  ist:  die  Hei- 
mat Owen  Glyndwrs,  Llywelyn  des  Letzten,  Llywelyn  des  Großen,  des 
Owen  Gwynedd  ist  alter  Goidelenboden,  der  Eryri  (Snowdon)  ist  Goidelen- 
boden  in  der  Römerzeit,  ja  Mon  mam  Cymru  (Anglesey  die  Nährmutter 
der  Kymren),  wie  es  im  Kymrischen  heißt,  war  in  der  Römerzeit  als  Erbe 
älterer  Zeiten  Goidelenboden !  Was  folgt  daraus  ?  Jener  Zug  des  Suetonius 
Paullinus  im  Jahre  61  n.  Chr.  nach  Anglesey  (Mona),  womit  er  den  Zu- 
fluchtsort der  Brittonen  (Monam  incolis  validam  et  receptaculum  perfugarum) 
zerstören  wollte  (Tacitus,  Ann.  IV,  29)  war  nicht  gegen  Brittonen,  sondern 
gegen  Goidelen,  da  ja  von  Chester  (Caerleon)  bis  Holyhead  (Caer  Gybi) 
alles  Goidelengebiet  'during  the  Roman  occupation'  war:  die  jenseits  des 
Menaiarmes  am  Ufer  stehenden  Frauen  in  modum  Furlarum  veste  ferali  cri- 
nibus  deiectis  Fackeln  tragend,  waren  keine  Brittenfrauen,  sondern  Goidelen- 
frauen,  und  die  im  Fackelschein  die  Hände  zum  Himmel  streckenden  druidae 
(s.  Tacitus,  Ann.  XIV,  30)  waren  keine  Druiden  der  Brittonen,  sondern  der 
Goidelen.  Auch  der  Zug  des  Agricola  im  Jahre  78  nach  der  fast  völligen 
Vernichtung  der  brittonischen  Ordovicen  (caesa  prope  universa  gente,  Tacitus, 
Agricol.  18)  gegen  Anglesey,  um  das  von  Suetonius  Paullinus  unvollendet 
gelassene  Werk  zu  vollenden,  traf  Goidelen,  nicht  Brittonen,  wie  allgemein 
angenommen  wird.  Da  müssen  aber  die  heutigen  Iren  sich  geschmeichelt 
fühlen!  Tacitus  erweist  sich  in  der  Germania  als  ein  leidlich  gut  über 
germanische  Verhältnisse  unterrichteter  Mann  bis  über  die  Gegenden  von 
Hinterpommern  und  die  Kaschubei  hinaus,  was  wir  im  Sinne  behalten 
wollen;  in  Britannien  hatte  sein  Schwiegervater  Agricola  in  jungen  Jahren 
das  Kriegshandwerk  erlernt,  später  dort  eine  Legion  geführt  und  schließ- 
lich in  siebenjähriger  Statthalterschaft  die  römischen  Waffen  bis  zur  Silva 
Caledonia  getragen,  nachdem  er  zuvor  bei  goidelischen  Siluren,  brittonischen 
Ordovicen  und  den  Goidelen  von  Nordwales  einschließlich  Mona  Ordnung 
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geschafft  hatte.  Wie  bodenlos  unzuverlässig,  ja  borniert  in  bezug  auf  brit- 
tonische Verhältnisse  erweist  sich  Tacitus  in  den  Annalen  und  im  Agri- 
cola,  wenn  Rhys  nur  einigermaßen  Recht  hat.  Ich  glaube,  er  muß  wieder 
zum  Rosatopf  greifen  und  auch  sein  drittes  grasgrünes  Gebiet  von  der 
Deva  (Chester)  nach  Holyhead  übermalen. 

Wir  kommen  nun  zum  vierten  Goidelengebiet  Britanniens  in  der 
Römerzeit  nach  Rhys.  Es  erstreckt  sich  an  der  irischen  See  entlang  von 
Morecambe  Bay  bis  Firth  of  Clyde  mit  den  oben  S.  6  aufgeführten  nord- 
englischen und  südschottischen  Grafschaften,  dazu  kommt  die  vorgelagerte 
Insel  Man.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  diesen  Wreststrichen  entlang 
der  irischen  See  von  Solway  Firth  bis  Firth  of  Clyde  im  i.  Jahrhundert 
n.  Chr.  und  später  teilweise  unassimilierte  Urbevölkerung  unter  keltischer 
Herrschaft  saß  und  Beda  liefert  uns  Zeugnisse  für  Urbevölkerung  (Picti) 
in  der  heutigen  Grafschaft  Wigtown  (um  Withorn)  und  am  Nith  (Kirk- 
cudbright  und  Dumfries)  um  die  Wende  des  4/5.  Jahrhunderts  und  später; 
endlich  haben  wir  S.  18  ff.  gesehen,  daß  es  wahrscheinlich  ist,  daß  die 
nach  der  Geographie  des  Ptolemäus  in  Hadrianischer  Zeit  (um  a.  125)  in 
den  in  Rede  stehenden  Strichen  herrschen  den  Kelten  Brittonen  waren 
und  keine  Goidelen.  Betrachten  wir  nun  die  Dinge  noch  unter  einem  weite- 
ren Gesichtspunkt,  um  die  Haltlosigkeit  der  Annahme  von  Rhys  zu  er- 
kennen. 

Agricola  vernichtete  im  ersten  Jahre  (a.  78)  seiner  Statthalterschaft 
die  Ordovicen  im  Südwesten  und  eroberte  Mona;  das  zweite  Jahr  (a.  79) 
widmete  er  der  inneren  Verwaltung  und  traf  die  Vorbereitungen,  den 
Krieg  über  die  Grenzen  des  von  Römern  bis  dahin  unterworfenen  Gebietes 
(Solway  Firth-Tynemündung)  zu  tragen;  im  dritten  Jahre  (a.  80)  unternahm 
dann  Agricola  den  raschen  Zug,  durch  den  er  den  Norden  bis  zu  einer 
Linie  Firth  of  Clyde-Firth  of  Tay  momentan  zu  Boden  warf.  Zwei  Jahre 
(a.  81.  82),  das  vierte  und  fünfte  der  Statthalterschaft,  verwandte  er  dar- 
auf, um  das  niedergeworfene  Gebiet  etwas  zu  sichern  und  die  Vorbe- 
reitungen zur  Eroberung  des  ganzen  Nordens  zu  treffen:  im  vierten  Jahre 
(a.  81)  sicherte  er  die  Linie  Firth  of  Clyde-Firth  of  Forth  durch  Kastelle; 
im  fünften  Jahr  (a.  82)  unternahm  er  einerseits  schon  mit  der  Flotte  Vor- 
stöße nach  dem  Norden,  um  die  Gegenden  zu  erkunden  und  durch  Ge- 
fechte dem  Feind,  dem  er  im  folgenden  Jahre  zu  Lande  auf  den  Leib 
rücken    wollte,    Furcht    einzujagen,    was    ihm  ja   auch    gelang;    anderseits 
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setzte  er  die  Tätigkeit  des  vierten  Jahres  dadurch  fort,  daß  er  eam  partem 
Britanniae  quae  Hiberniam  aspicit  copiis  insiruxit,  in  spem  rnagis  quam  ob  for- 
midinem  (Tacitus,  Agr.  24).  Welcher  Teil  gemeint  ist,  kann  bei  kurzer 
Überlegung  nicht  zweifelhaft  sein.  An  sich  kann  Hiberniam  aspicit  auf  zwei 
Striche  gehen.  Mull  of  Cantire  (J6niAioN  äkpon  bei  Ptolemäus)  oder  die  zur 
Grafschaft  Wigtown  gehörige,  vorgelagerte,  mit  ihrer  ganzen  Breitseite  gegen 
Irland  gerichtete  Halbinsel  Galloway.  Eine  einfache  Betrachtung  der  Lage 
von  Cantire,  speziell  des  Mull  of  Cantire,  und  der  Stellung  des  Agricola 
muß  jeden  Gedanken,  in  obigen  Worten  sei  auf  eine  Befestigung  Cantires 
angespielt,  weit  wegscheuchen;  dagegen  ist  es  natürlich,  daß  Agricola, 
nachdem  er  sich  a.  83  eine  feste  Operationsbasis  mit  der  Linie  Firth  of 
Clyde-Firth  of  Forth  geschaffen  hatte,  vor  dem  endgültigen  Weitermarsch 
eine  Deckung  seiner  linken  Flanke  (a.  84)  dadurch  vornahm,  daß  er  die 
Striche  zwischen  Solway  Firth  und  Firth  of  Clyde  copiis  instruxit,  wenn 
auch  nicht  formido,  so  wird  die  Vorsicht  ebensosehr  dabei  mitgesprochen 
haben  wie  die  Absicht,  nach  endgültiger  Niederwerfung  des  Nordens  Bri- 
tanniens von  hier  nach  Irland  überzusetzen.  Agricola,  Römer  stehen  also 
a.  84  in  den  Strichen,  wo  nach  dem,  was  S.  75  zusammengestellt  ist,  Ur- 
bewohner  unter  brittonischer  Herrschaft  saßen,  nach  Rhys'  Ansicht  aber 
sich  eine  bodenständige  goidelische  Bevölkerung  befand,  also  genau  die- 
selbe Bevölkerung,  wie  in  den  gegenüberliegenden  heutigen  irischen  Graf- 
schaften Antrim  und  Down:  dieselbe  Sprache  (Goidelisch),  dieselbe  Bevöl- 
kerung. Während  Agricola  sich  nun  hier  befand,  expulsum  seditione  domes- 
tica  unus  ex  regulis  gentis  —  Hiberniae,  von  dem  ja  nur  die  Rede  ist  im 
vorausgehenden  Satz  —  exceperat  ac  specie  amicitiae  in  occasionem  retinebat; 
saepe  ex  eo  audivi  legione  una  et  modicis  auxiliis  debellari  obtinerique  Hiber- 
niam possej  idque  etiam  adversus  Britanniam  profuturum,  si  Romana  ubique  arma 
et  velut  e  conspectu  libertas  tolleretur  (Tacitus,  a.  a.  0.  24).  Dieser  redselige  Goi- 
delenhäuptling  Irlands,  der  wahrscheinlich  doch  aus  Down  oder  Antrim 
nach  Galloway  und  Wigtown  geflüchtet  Avar,  sollte,  wenn  die  Verhältnisse 
in  Galloway  und  Wigtown  dieselben  waren  wie  in  Irland,  wenn  dieselbe 
goidelische  Sprache  hüben  und  drüben  geredet  wurde,  dasselbe  Volkstum  hüben 
und  drüben  saß,  dem  Tacitus  davon  nichts  verraten  haben?  Credat  Judaeus 
Apella!  Ich  glaube,  wir  dürfen  das  Schweigen  bei  Tacitus  als  eine  Stütze 
für  die  S.  22  entwickelte  Ansicht  ansehen,  daß  in  den  Strichen  vom  Sol- 
way Firth  bis  Firth  of  Clyde  die  Bevölkerungs Verhältnisse  für  den  römi- 
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sehen  Beobachter  nicht  wesentlich  anders  lagen,  wie  z.  B.  am  Hadrians- 
wall:  Brittonen  herrschten;  ob  die  Masse  der  Bevölkerung  etwas  mehr  oder 
weniger  assimiliert  war,  konnte  Römern  nicht  so  sehr  als  wesentlicher 
Unterschied  auffallen ;  ob  also  die  Masse  unter  sich  schon  Brittonisch  mau- 
schelte oder  noch  Piktisch  redete,  ob  die  Masse  von  dem  Tätowieren  und 
völligen  Nacktgehen  schon  durchgängig  zum  Bemalen  und  Umhängen  einiger 
Lappen  übergegangen  war,  darüber  sahen  vornehme  Römer  weg.  Aber 
wenn  hüben  und  drüben  goidelische  Brüder  gesessen  hätten,  das  würde 
der  Häuptling  nicht  verschwiegen  haben,  und  der  Schriftsteller,  dem  wir 
die  Germania  verdanken,  würde  sicher  uns  nicht  verschwiegen  haben,  daß 
es  in  Britannien  neben  den  keltischen  Brittonen,  deren  ser?no  haud  multum 
diversus  von  dem  in  Gallien  war  (Tacitus,  a.  a.  0.  i  i),  auch  keltische  Goidelen 
mit  abweichender  Rede  gab.  In  Rom  hat  man  jedenfalls  von  den  Ent- 
deckungen von  Rhys,  daß  fast  an  der  ganzen  Westküste  von  Landsend 
bis  Firth  of  Clyde  und  weit  ins  Land  Goidelen  saßen,  Leute  derselben 
Sprache  und  desselben  Stammes  wie  in  Hibernia,  nichts  gewußt.  Ich 
denke,  Rhys  wird  aufs  neue  zu  seinen  Farbtöpfen  greifen,  diesmal  zu- 
nächst zum  blauen,  und  die  mehrfach  umschriebenen  Striche  seines  vierten 
Goidelengebietes  blau  anmalen  müssen  mit  recht  kräftigen  rosafarbigen 
Wischern  unter  den  Völkernamen  Novantae,  Selgovae,  Dumnonü  und  über- 
all im  Gebiet. 

Es  bleibt  nun  einzig  die  dem  eben  besprochenen  Gebiet  vorgelagerte 
größere  Insel,  heute  Isle  of  Man,  noch  übrig,  die  auch  grasgrün  bei  Rhys 
ist.  Dir  alter  Name  lautet  bei  Cäsar  Mona  (in  hoc  medio  cursu  est  insula 
quae  oppellatur  Mona,  Cäsar  Bell.  Gall.  5,  13,  3),  was  aber  bei  Cäsar  eine 
offenbare  Verwechslung  mit  dem  Namen  der  heutigen  Insel  Angelsey  ist, 
die  ja  immer  Mona  (kymr.  Mon)  heißt;  diese  Verwechslung  war  um  so 
verzeihlicher,  als  der  wirkliche  alte  Name  der  Insel  Man  aufs  engste  mit 
dem  alten  Namen  für  Anglesey  zusammenhängt.  Plinius  der  jüngere  über- 
liefert beide  nebeneinander,  wenn  er  sagt:  inter  Hiberniam  ac  Britanniam 
Mona,  Monapia  usw.  (Plinius,  Hist.  nat.  4,  103).  Wie  hier  das  Wort  vor- 
liegt, kann  es  —  da  ursprüngliches  p  zwischen  Vokalen  nirgends  bei 
Kelten  erhalten  ist  —  nur  von  J9-Kelten,  also  hier  Brittonen,  und  nicht 
gw-Kelten,  Goidelen,  herrühren.  Ich  will  dies  jedoch  nicht  besonders  gegen 
Rhys  ausspielen,  da  ich  glaube,  daß  Monapia  bei  Plinius  nur  eine,  wegen 
des  gewöhnlichen  p  bei  den  Bre tonen  als  /»-Kelten  leicht  erklärliche  Um- 
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gestaltung  (des  Plinius  oder  seiner  Quelle?)  für  * Monavia  oder  * Manavia 
ist:  nur  aus  einer  solchen  Form  erklären  sich  alle  Formen  der  jüngeren 
Zeit.  Die  mkymrische  und  nkymrische  Form  ist  Manaw,  die  dem  alt- 
kymrischen  Manau  (Nennius,  Hist.  Brittonum  8)  entspricht;  derselbe  Nennius 
kennt  aber  auch  noch  eine  Gegend  Manau  Guotodin  in  Nordostbritannien 
(Histor.  Britton.  §  62),  d.  h.  ein  Manau  im  Gebiet  der  brittonischen,  nörd- 
lich von  den  Briganten  sitzenden  Otadini  (V otadini).  Derselben  Grundform 
Monavia  (Manavia),  der  Manau  (Insel  Man)  und  Manau  im  brittonischen 
Otadinengebiet  entspringen,  entspricht  regulär  nach  kymrischen  Lautgesetzen ' 
altkymr.  Moniu,  jünger  Miniu,  der  Name  für  St.  David's,  latinisiert  Menevia 
(s.  Annales  Cambriae  a.  601.  810.  906.  1016)2,  also  wieder  in  echtem  Brit- 
tonengebiet  in  historischer  Zeit.  Derselben  Grundform  Monavia  (Manavia) 
entspringen  aber  auch  noch  zwei  Formen  der  Alten,  eine  bei  lateinischen 
Schriftstellern  und  eine  bei  Ptolemäus.  Meuania  (Mebania)  bei  Julius  Honorius, 
Meuania  (Euania,  Euonia)  bei  Orosius,  Meuania  bei  Aethicus,  Meuanias  Bret- 
tonum  insulas  (Man  und  Anglesey)  bei  Beda,  Eubonia  bei  Nennius  (s.  Zimmer, 
Nennius  vindicatus  S.  270 ;  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  II,  622)  sind  Be- 
lege für  die  jüngere  lateinische  Form:  alle  diese  Namen  gehen,  wie  ich 
schon  am  angeführten  Orte  gezeigt  habe,  auf  eine  gelehrte  Entstellung 
des  aus  Monduia  (Manduid)  entstandenen  Maneuia  zu  Menduia.  Die  grie- 
chische Form  findet  sich  bei  Ptolemäus.  Dieser  hat  im  2.  Kapitel  des 
2 .  Buches  seiner  Geographie  in  der  Aufzählung  der  Inseln  östlich  von  Irland, 
also  der   zwischen  Irland   und  Britannien   gelegenen   Kai   Ärr'    änatoaön  thc 

J|OY£PNiAC   6ICIN    AIA€    NHCOT      MoNAPiNA,    MONA    NHCOC,  ""AaPOY   6PHM0C,    AlMNOY   6PHM0C. 

So  klar  hier  in  Mona  nhcoc  heutiges  Anglesey  steckt,  so  sicher  kann  MonapIna 
nur  die  Insel  Man  meinen,  wie  allseitig  zugegeben  wird.  Eine  andere  hand- 
schriftliche Lesart   an    der  Stelle   ist  Monäoiaa,  woraus    beim  Herausgeber 

1  Manau  für  Insel  Man  und  Manau  im  Gebiet  der  Otadini  stammen  aus  anderen  brit- 
tonischen Dialekten,  solchen,  bei  denen  n  und  a  vorhergehender  Silben  nicht  durch  ia  in 
nachfolgender  umgelautet  wurden.  Um  zu  sehen,  wie  sein'  in  diesem  Punkte  seit  dem 
5.  Jahrhundert  die  brittischen  Dialekte  auseinander  gehen,  braucht  man  nur  Altbretonisch 
mit  Altkymriscli   zu  vergleichen. 

2  Der  Abschreiber  des  12.  Jahrhunderts  —  oder  vielleicht  schon  ein  älterer  —  der 
alten  Annalen  hat  aus  dem  Moniu  a.  600  für  Miniu,  Mynyw,  Menevia  jüngerer  Zeit  nichts 
zu  machen  gewußt,  es  für  Moniu  mit  Abkürzungszeichen  genommen  und  daher  ein  Moni 
iudeorum  daraus  gemacht,  was  vielen  Kymi-en  nach  ihm  Stoff  zu  tiefem  Nachdenken  ge- 
liefert hat! 

Phil.-hist.  Klasse.   1912.    Abh.  III.  4 
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der  Monumenta  Britannica  ein  lateinisches  Monaoeda  wird;  Müller  liest, 
den  Knoten  zerhauend,  Monäoya.  Um  den  Knoten  zu  lösen,  muß  man  etwas 
keltische  Sprachgeschichte  kennen.  Bekannt  ist,  daß  in  der  indogerma- 
nischen Ursprache  —  und  danach  in  vielen  Einzelsprachen  —  das  Suffix 
io  (Fem.  iä)  in  doppelter  Form  auftritt:  io  und  io  (ijö)  mit  mannigfacher 
Ausgestaltung  in  den  Einzelsprachen  (got.  harjis  und  hairdeis,  nasjip  und 
sokeip'),  wie  Brugmann,  Grundriß  I,  S.  256  ff.  (2.  Aufl.)  darstellt.  Diese 
Doppelheit  tritt  auch  in  der  Entwicklung  der  bretonischen  Dialekte  schön 
zutage,  wie  dies  Rhys  zuerst  erkannt  hat  (Revue  Celtique  II  S.  1 1 5).  Hier  im 
Brittonischen  gestaltet  sich  die  Doppelheit  von  indogerm.  ios,  iä  und  ijos, 
ijä  zu  ios,  iä  und  idos,  idä:  so  haben  wir  für  indogerm.  nevios  'neu'  (sans- 
krit  navyas,  got.  niujis,  niujipa),  das  gemeinkeltisch  novios  wurde,  im  Kon- 
tinentalkeltischen novios  (Noviomagus,  NoviodUnum)  und  altir.  nüe  als  regu- 
läre Vertreter  der  Suffixform  ios,  wie  sie  im  Mittelkymrischen  peir  'Kessel' 
aus  perios  (gleich  altir.  core  aus  querios)  auch  vorliegt;  in  altbret.  nouuid 
(s.  Loth,  Chrestomathie  Bre tonne,  S.  155),  mittelbret.  neuued,  mkymr. 
newyd,  neubret.  nevez,  nkymr.  newydd  'neu'  haben  wir  einen  Vertreter 
der  Suffixform  ijos  {ijä),  wie  sie  in  brittonischen  Dialekten  noch  oft 
vorliegt,  also  urbritt.  *nouidos,  *nouidä.  Wenden  wir  dies  einmal  auf 
die  Grundform  *  Mondvia  an,  aus  der  sowohl  Manau  (Mcmaw)  als  Moniu, 
Miniu  (Mynyw),  Menevia  (Menavia)  zwei  dialektisch  verschiedene  —  die 
eine  ohne,  die  andere  mit  Umlaut  —  Formen  der  Suffixform  iä  sind;  aus 
der  Suffixform  ijä  mußte  —  vgl.  altbritt.  nouuid  —  Monavidä  entstehen. 
Und  was  hat  Ptolemäus  nach  handschriftlicher  Lesart?  Monäoiaa.  Stünde 
Monaoyiaa  in  den  Handschriften,  dann  könnte  das  blödeste  Auge  nicht 
zweifeln,  daß  hier  das  nach  allen  Regeln  des  Handwerks  zu  erwartende 
Monavidä  aus  *Mondvia  vorliegt.  Ob  nun  Monäoiaa  beizubehalten  oder  an- 
zunehmen ist,  daß  es  aus  Monaoyiaa  entstellt  ist  von  einem  Schreiber,  dem 
der  Konsonanten  in  dem  Worte  zu  viel  waren  —  mir  scheint  sicher,  daß 
Ptolemäus  uns  eine  nach  vielen  Seiten  wichtige  alte  Form  Mofiavidä  für 
die  heutige  Insel  Man  erhalten  hat,  die  nur  aus  brittonischem  Dialekt  zu 
erklären  ist1.     Um    so  mehr,  als  wir   eine   weitere  Stütze  haben:    der   im 


1  Ich  möchte  nicht  annehmen,  daß  der  mit  Monavidä  fürs  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  ge- 
sicherte Lautwandel  (ijos,  ijä  zu  idos,  idä)  sonst  keine  Belege  für  p-Kelten  in  Britannien  und 
auf  dem  Kontinent  für  älteste  Zeit  habe,  sehe  aber  liier  von  weiterem  ab,  um  nicht  zu 
weit  vom  Zweck  meiner  Untersuchung  abzuirren. 
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kymrischen  echten  Mabinogionzyklus  wohlbekannte  Manawydan  ap  Llyr  hat 
doch  in  seinem  Namen  ganz  klar  die  Form  Monavidä;  er  ist  der  cMona- 
vidä  {Manawyd  neben  Manaw)  angehörige51. 

Damit  ist  die  Frage  nach  den  alten  keltischen  Bewohnern  der  heutigen 
Insel  Man  entschieden,  i.  Alle  lautlichen  Entwicklungen,  in  denen  der 
Name  der  Insel  von  Ptolemäus  an  auftritt  —  Monäoyiaa  auf  der  einen  Seite, 
Menavia  (Mevania,  Euania,  Eubonia)  und  Manau  anderseits"  —  sind  Er- 
scheinungen brittonischer  Sprachgeschichte;  2.  die  Gegenden,  wo  sonst  der 
Name  für  Örtlichkeiten  vorkommt,  sind  sicher  als  Brittonengebiet  {Manau 
guotodin  nördlich  der  Briganten,  Moniu,  Miniu,  Mynyw,  Meneoia  im  Demeter- 
gebiet^):  ich  denke,  Rhys  wird  die  Insel  Man  rosafarbig  anmalen  müssen, 
wenn  nicht  für  die  ganze  Zeit  c  du  ring  the  Roman  occupation',  so  doch  für 
die  Zeit  bis  Carausius  (a.  296),  da  damals  die  kriegerische  Betätigung  der 


1  Daß  Manandän  ?nac  Lir  der  goidelischen  Sage  mit  dem  Manawydan  ap  Llyr  der 
brittonischen  Sage  identisch  ist,  sieht  und  glaubt  jeder.  Wie  die  Dinge  aber  zusammen- 
hängen, zu  erörtern,  darum  drückt  sieb  jeder,  liier  liegt  meines  Erachtens  eine  mit  den 
Händen  zu  greifende  Entlehnung  der  Goidelen  von  den  Brittonen  vor,  in  deren  Gebiete  an 
der  Westküste  Britanniens,  zu  denen  auch  die  Insel  Man  geborte,  sie  von  zweiter  Hälfte 
des  3. Jahrhunderts  an  von  Irland  ans  eindrangen,  wie  wir  noch  sehen  werden;  zum  Teil 
wurden  sie  vom  5.  Jahrhundert  an  wieder  verdrängt  —  wie  aus  Nordwales  und  Süd- 
wales — ,  während  sie  in  anderen,  ganz  brittoniseben  (Insel  Man)  oder  halbbrittonisierten 
Gebieten  (L'antire,  Argyllshire,  das  Gebiet  der  Epidii)  sitzen  blieben  und  diese  Gebiete 
goidelisierten.  Es  ist  eine  gelehrte  Entlehnung.  Bekannt  ist  seit  Reeves,  daß  der  Name 
Iona  für  die  Insel,  auf  der  Cohunbas  Kloster  lag  und  die  Walabfrid  Strabo  noch  richtig  Eo, 
Beda  Ernennt,  aus  Ioua  gelehrt  entstellt  ist.  So  ist  im  5.  bis  7.  Jahrhundert  aus  brittonischem 
Manauidan  bei  den  goidelischen  Iren  Mananidän  geworden,  woraus  unter  Wirkung  des  goi- 
delischen Akzentes  Manandän  wurde.  So  entspricht  dem  Manawydan  ap  Llyr  der  Manandän 
mac  Lir,  wobei  ich  an  die  Fälle  von  sicheren  Entstellungen  auf  Grund  gelehrter  Überliefe- 
rung hei  Kymren  und  Iren  erinnern  will,  die  ich  Nennius  vindieatus  S.  269 — 274  zusammen- 
getragen habe. 

2  Irisch  Mana  ist  Entlehnung  aus  bretonisch  Manau  und  die  Flexion  Mana  :  Manan 
[M'inann)  ist  Analogie  nach   altem   Alba  :  Alban  {Albann). 

*  .Sollte  der  Name  für  heutiges  Monmouth,  der  kvinr.  Mynyw  und  Mynwy  lautet,  ein 
weiterer  Beleg  auf  Brittonengebiet  für  den  Namen  Monavia  für  einen  'Landstrich'  bedeuten '.' 
Wenn  man  bedenkt,  daß  bei  den  kontinentalen  Kelten  neun  Ortschaften  —  von  Bouloyne 
im  Belgengebiel  bis  Bologna  in  Oberitalien  und  Vidin  an  der  unteren  Donau  — •  den  Namen 
lionönia  nach  urkundlichen  Zeugnissen  führten,  dann  ist  es  gar  nicht  auffallend,  daß  auf  dem 
weiten  Gebiet  der  Brittonen  vier  Landstriche  {Manau  Guotodin,  Manau  als  Inselname,  Mynyw- 

Meneoia  im  De tergebiet,  Mynyw-Monmouth  im  Silurengebiet  —  denselben  Namen  Monavia 

führten;   Mona   \"\\v   Anglesey   gehört  im    weiteren  auch  dazu. 

4* 
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Goidelen   Irlands   nach    außen   und    die  Einmischung   in    die  britannischen 
Angelegenheiten  begann. 

Mit  drei  kurzen  Bemerkungen  will  ich  die  Erörterungen  (S.  6 — 27) 
abschließen,  ob  wir  für  die  Zeit,  die  der  Römereroberung  Britanniens 
(a.  43)  kurz  vorausgeht,  und  'during  the  Roman  occupation'  bodenständige, 
kompakte,  goidelische  Bevölkerung  —  ein  Mischvolk  aus  erobernden  Goi- 
delen und  goidelisierten  Urbewohnern  —  in  den  oben  S.  6  umschriebenen, 
von  Rhys  auf  seiner  'Map  of  Britain'  grasgrün  gefärbten,  umfangreichen, 
vier  westbritannischen  Strichen  auf  Grund  der  Nachrichten  und  Angaben 
der  Griechen  und  Römer  annehmen  dürfen    oder  müssen,   wie  Rhys   tut. 

1.  Wenn  Rhys  mit  seiner  Ansicht  recht  hat,  dann  ist  ein  reich- 
liches Viertel  des  römischen  Britannien  von  den  Tagen  des  Agricola  bis 
auf  Septimius  Severus  und  über  ihn  hinaus  von  goidelischen  Kelten  be- 
wohnt, derselben  Bevölkerung  —  sowohl  hinsichtlich  des  Grundstockes 
als  der  assimilierenden  Eroberer  — ,  die  zu  derselben  Zeit  in  Irland  saß. 
Gewiß  liegen  die  Gebiete  dieser  britannischen  ^w-Kelten  etwas  ab  von  den 
Zentren  römischen  Lebens  im  Osten,  also  Londinium,  Verulamium,  Camulo- 
dunum,  Colonia  Lindorum,  Eburäcum  (London,  St.  Albans,  Colchester,  Lincoln, 
York),  aber  ganz  doch  nicht:  das  Lager  der  20.  Legion  (Chester)  lag  auf 
der  Grenze  des  einen  Goidelengebietes,  durch  welches  die  Mona  verbin- 
dende Reichsstraße'  führte;  das  Lager  der  2.  Legion  lag  direkt  in  dem 
nach  Rhys  goidelischen  Silurengebiet  (Caerleon  am  Usk)  und  von  hier 
führte  eine  Reichsstraße  durch  Goidelengebiet  nach  Westen;  Bath  (Aquae 
Solis  der  Römer),  der  berühmte  Badeort  der  Römer  in  Britannien,  grenzte 
oder  lag  nach  Rhys  neuesten  Ansichten  in  altem  Goidelengebiet.  Kein 
Name  eines  Mannes  oder  Ortes  in  diesen  Gebieten,  in  dem  das  charakte- 
ristischste Merkmal  der  Sprache  der  g'w-Kelten  zum  Vorschein  kommt  — 
kein  Name  bei  Schriftstellern  oder  auf  Inschriften  aus  der  eigentlichen 
Römerzeit  (bis  Ende  des  4.  Jahrhunderts)  soll  derart  zum  Vorschein  kommen? 
Dabei  bedenke  man,  daß  doch  keine  Veranlassung  vorlag,  weder  für  die 
Goidelen  noch  für  die  Römer,  die  ja  ^w-Italer  sind,  die  qu  in  goidelischen 
Namen  in  p  zu  verwandeln.  Ich  denke,  eine  solche  Tatsache  könnte  zum 
Nachdenken  anregen. 

2.  Ptolemäus,  dessen  Wert  für  Geographie  und  Völkerkunde  Britan- 
niens wir  mehrfach  schon  schätzen  lernten,  behandelt  in  Kapitel  2  seines 
zweiten  Buches  Irland.     Nachdem  er  die  nördliche,  westliche  und  südliche 
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Seite  Irlands  nach  Vorgebirgen,  Flußmündungen,  Völkern  und  Städten  genau 
beschrieben,  geht  er  zu  der  Britannien  gegenüberliegenden  Ostseite  über: 
Änatoaikhc  nAeYPÄc  rrepirpA<*>H,  h  nAPÄKeiTAi  cikeANoc  KAAOYweNoc  jIoy£pnioc.  Er 
beginnt  mit  igpön  äkpon  und  Moaänoy  noTAMO?  eKBOAAi,  worin  man  allgemein 
Carnsore  Point  und  den  bei  Wexford  mündenden  Slaney  sieht.  Dann 
nennt  er  der  Reihe  nach  als  Punkte  an  der  Ostküste  Manama  nÖAic,  jOböka 
noTAMO?  eKBOAAi,  j'€baana  nÖAic,  Booyinaa  ttotamo?  6kboaaI.  Mit  letzterem  sind 
wir  auf  sicherem  Boden,  denn  wir  haben  den  altir.  Büind  (gen.  Boufinde), 
heute  Boyae  'weiße  Kuh'  genannten  Fluß  vor  uns.  Zwischen  dem  Hafen 
von  Wexford  und  der  Boynemündung  müssen  also  die  drei  anderen  Punkte 
liegen,  Manama  nÖAic  nur  wenig  nördlich  vom  Hafen  von  Wexford,  nach 
den  Gradangaben  des  Ptolemäus  höchstens  so  weit  nördlich  wie  heutiges 
Arklow.  Nachdem  Ptolemäus  so  die  Ostküste  entlang  bis  zum  LPoBÖrAioN 
Äkpon,  von  wo  die  ganze  Beschreibung  ausgeht,  vorgeschritten  ist,  nennt 
er  die  Völker  der  Ostküste  rückwärts  vom  LPoeörAiON  äkpon  zum  iepdN  äkpon: 
es  sind  sieben  Völker,  und  das  sechste,  vom  Norden  beginnend,  sind  die 
MANÄmoi.  Hier  kommen  wir  auf  die  Grenzgebiete  der  heutigen  Grafschaften 
Wicklow  und  Wexford.  Hier  wohnten,  nach  den  Gewährsmännern  des 
Ptolemäus,  also  wohl  für  die  Zeit,  die  zwischen  Strabo  und  Ptolemäus 
liegt,  die  Manapii  mit  der  nach  ihnen  genannten  Manapia  urbs.  Menapii 
sind  ein  wohlbekanntes  keltisches  Volk  im  alten  Gebiet  Gallia  Belgica  an 
der  unteren  Maas:  Parisii,  Alrebates,  Belgae  und  andere  Völker  treffen  wir 
in  Nordgallien  wie  in  Britannien;  so  tragen  die  Manapii  an  der  Ostküste 
Irlands  sicher  denselben  Namen  wie  die  Menapii  im  Belgicum,  wie  ja  all- 
gemein angenommen  wird.  Es  sind  die  Manapii  Ostirlands  p-Kelten  wie 
die  Menapii  an  der  Maas,  sie  sind  also  Brittonen,  keine  Goidelen,  was  auch 
allgemein  angenommen  wird.  Ist  dies  bei  dem  Bilde,  das  sich  Rhys  von 
den  'relative  positions  of  Britain's  chief  peoples  during  the  Roman  occu- 
pation'  macht,  nicht  sehr  wunderbar?  Vor  den  seit  dem  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  in  Britannien  eindringenden  Brittonen  zurückweichend,  haben  die 
Goidelen,  die  älteren  Eroberer  und  Kolonisatoren  der  Insel,  in  der  Römer- 
zeit noch  den  ganzen  Westen  Britanniens  bis  auf  zwei  Striche  in  Besitz: 
einmal  sind  in  Mittelwales  auf  einem  schmalen  Streifen,  etwa  zwischen 
heutigem  Aberystwyth  und  Barmouth,  die  brittonischen  Ordovicen  zwischen 
den  Goidelen  an  die  See  vorgedrungen;  sodann  sitzen  nördlich  von  der 
Deemündung    bis    zur  Morecambebai    im   heutigen  Lancashire    die  brittoni- 
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sehen  Setantii  an  der  Irischen  See,  das  Goidelengebiet  durchreißend.  Beide 
im  Besitze  der  Bretonen  befindlichen  Küstenstriche  sind  gerade  diejenigen, 
von  denen  es  am  unwahrscheinlichsten  ist,  daß  bretonische  Stämme  nach 
Irland  übergesetzt  sein  sollten,  denn  von  beiden  Strichen  aus  kann  man  die 
Küste  von  Irland  nicht  sehen.  Die  Striche  Westbritanniens,  von  denen 
aus  man  Irland  bei  klarem  Wetter  sehen  kann,  und  von  wo  aus  die  kürzeste 
Überfahrt  nach  Irland  ist,  sind  ja  nach  Rhys  noch  vollständig  in  den 
Händen  der  Goidelen  während  der  Römerzeit. 

Ganz  anders  schaut  aber  die  Anwesenheit  bretonischer  Manapii  in  den 
heutigen  Grafschaften  Wexford-Wieklow  im  i.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus, 
wenn  man  sich  von  der  Theorie  D'Arbois-Rhys  losmacht.  Man  gebe 
nur  einmal  zu  —  was  ich  im  Verlauf  wahrscheinlichmachen  werde  — , 
daß  Brittonen  und  Goidelen  zwei  verschiedene  keltische  Stämme  sind,  die 
von  ganz  verschiedenen  Strichen  Galliens  im  Laufe  der  keltischen  Völker- 
Avanderung  nach  den  brittischen  Inseln  aufbrechen:  die  Brittonen  nach 
Albion  und  die  Goidelen  —  ohne  Albion  zu  berühren  —  nach  Iverion; 
dann  versteht  man,  wie  die  vordringenden,  die  Urbewohner  unterjochenden 
Brittonen  von  den  westlichen  Punkten  im  heutigen  Pembrokeshire  oder 
südwestlichen  in  Carnarvonshire,  von  wo  aus  man  die  Küste  von  Leinster 
sieht,  den  Versuch  machten,  auch  das  westlich  gelegene  Irland  zu  besetzen, 
ganz  wie  sich  der  Anglonormanne  Wilhelm  Rufus  durch  einen  Blick  auf  Ir- 
land von  St.  David's  aus  zu  einem  Zuge  nach  Irland  verlockt  fühlte  (s.  Giraldus 
Cambrensis,  Itinerarium  Cambriae  II,  i).  Hier  in  Irland  fanden  aber  diese  kel- 
tischen Brittonen  schon  keltische  Goidelen  an  der  Arbeit;  dadurch  kam 
die  Eroberung  Irlands  durch  die  Brittonen  zum  Stehen  und  die  brittonischen 
Mannpü  Südostirlands  gingen  im  i.  und  2.  Jahrhundert  11.  Chr.  in  den  Goi- 
delen Irlands  auf:  außer  bei  Ptolemäus  ist  keine  Kunde  von  ihnen  er- 
halten. 

3.  Schließlich  müssen  bei  der  Beurteilung  von  Rhys'  Ansicht  über 
die  ältesten  Völkerverhältnisse  der  brittischen  Inseln  doch  auch  die  Goi- 
delen Irlands  etwas  gehört  werden.  Daß  sie  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
noch  geschichtliche  feste  Erinnerung  über  ihre  Urheimat  hatten,  wird 
kein  Vernünftiger  annehmen  wollen.  Aber  so  wertvoll  uns  die  bei  Jor- 
danes  erhaltene  sagengeschichtliche  Überlieferung  der  Goten  über  ihre 
Herkunft  aus  nordischer  Heimat  ist,  ebenso  wertvolle  Fingerzeige  können 
wir  möglicherweise  aus  der  altirischen  Sagenüberlieferung  gewinnen.    Ich 
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muß  in  anderem  Zusammenhang  bald  ausführlicher  darauf  eingehen  und 
bemerke  hier  nur  kurz  folgendes.  Die  Goidelen  Irlands  haben  nicht  bloß 
im  12.,  sondern  sicher  schon  im  8.  Jahrhundert  nachweisbar  die  feste  Über- 
lieferung, daß  sie  in  Irland  eingewandert  sind  und  eine  Urbevölkerung  in 
dem  Lande  vorgefunden  haben;  diese  feste  Überlieferung  meldet  auch, 
ohne  Schwankung,  woher  die  Goidelen  gekommen  sind:  eine  Einwanderung 
der  Goidelen  über  Britannien  liegt  ihrer  sagenhaften  Überlieferung  so  fern 
wie  der  Gedanke,  daß  sie  vom  Mond  gefallen  seien ;  woher  sie  gekommen 
sein  wollen,  werden  wir  im  Verlauf  sehen,  hier  genügt  vorläufig  die  ne- 
gative Seite  des  Zeugnisses. 

Ich  glaube  hiermit,  die  S.  1 1  gestellten  Fragen  von  den  dort  vor- 
gebrachten Gesichtspunkten  aus  genügend  nach  allen  Seiten  erörtert  zu  haben. 
Die  Antworten  sind  so  gut  wie  durchgängig  für  Rhys'  Theorie  ungünstig  aus- 
gefallen. Nun  wird  während  der  Erörterungen  wohl  mancher  sich  öfters  ge- 
sagt haben:  Diese  Einwände  sind  alle  schön,  gut  und  richtig,  aber  John 
Rhys  ist  ein  so  ernsthaft  zu  nehmender  Gelehrter,  daß  er  noch  andere 
Gründe  gehabt  haben  muß.  Dies  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Da  Rhys  bei  der 
ganzen  Anlage  seines  Buches  'Celtic  Britain'  diese  anderen  Gründe  nirgends 
präzise  vorlegt,  will  ich  es  hier  vollkommen  unparteiisch  tun.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Feststellung  der  Wahrheit,  um  die  es  Rhys  sicher  nicht  weni- 
ger zu  tun  ist  wie  mir. 

Der  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  schreibende  südkymrische  Historiker 
Nennius  hat,  wie  ich  im  'Nennius  vindicatus'  (Berlin  1894)  gezeigt  habe, 
neben  brittischen  Quellen  auch  irische  benutzt,  einen  'Liber  de  sex  aeta- 
tibus  mundi'  und  einen  damit  eng  verbundenen  'Liber  occupationis,;  beide 
Traktate  sind  uns  in  jüngeren  Bearbeitungen  in  zahlreichen  Handschriften 
vom  1 2 .  Jahrhundert  an  erhalten,  übers  Jahr  700  kann  die  von  Nennius 
benutzte  ältere  Rezension  nicht  viel  hinausgehen.  Nach  diesen  irischen 
Quellen  kamen  die  Britten  in  tertia  aetate  mundi  ad  Britanniam;  Scotti  autem 
—  ganz  anderswoher  kommend,  worüber  später  —  in  quarta  obiinuerunt 
Hiberniam.  Im  weiteren  Verlauf  gestalten  sich  die  Verhältnisse  der  in  Bri- 
tannien lebenden  Brittonen  und  der  Goidelen  (Scotti)  und  der  im  Norden 
Britanniens  sitzenden  Picti  so :  Scotti  autem  qui  sunt  in  occidenti  et  Picti  de 
aquilone  pugnabant  unanimiter  et  uno  impetu  contra  Brittones  indesinenter,  quia 
sine  armis  utebantur  Brittones  (Hist.  Britt.  §  1 5).  An  drei  verschiedenen  Punkten 
Britanniens    im  Westen   hatten    nämlich   nach   der  Quelle  des  Nennius    die 
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Goidelen  nach  ihrer  Einwanderung  in  Irland  Besitz  ergriffen:  Istoreth  Istorlni 
filius  tenuit  Dalrieta  cum  suis;  Bulle  autem  cum  suis  tenuit  Eubonlam  Insulam 
et  alias  circllcr;  filli  autem  Liethan  obtlnuerunt  in  reglone  Demetorum  et  in  allls 
reglonibus  Id  est  Gulr  Cetgueli,  donec  expulsl  sunt  a  Cuneda  et  a  Jiliis  eins  ab 
omnlbus  Brltannlcls  reglonibus  (Hist.  Britt.  §  14).  Also  Goidelen  ergriffen  Be- 
sitz in  Dalrieta.  Damit  ist  ja  klar  die  auch  durch  Beda  bezeugte  Grün- 
dung des  Goidelenstaates  an  der  Westküste  Schottlands  (Gantire,  Argyll- 
shire)  gemeint,  also  auf  einem  Boden,  der  nach  Rhys  in  der  Römerzeit 
Urbewohnergebiet  ist,  wo  aber  zur  Zeit  des  Ptolemäus  der  brittonische 
Stamm  der  Epidii  über  die  unassimilierte  Urbevölkerung  herrschte  (s.  oben 
S.  5);  von  hier  aus  hat  sich  dann  die  Goidelenherrschaft  vom  5.  bis 
9./ 10.  Jahrhundert  allmählich  über  das  ganze Piktengebiet  ausgebreitet.  Rhys 
und  ich  stimmen  also  mit  der  Quelle  des  Nennius  in  dem  Punkte  über- 
ein, daß  die  Goidelen  in  Gantire,  Bute  und  Argyllshire  nicht  aus  vorhistori- 
scher Zeit  hier  sitzen,  sondern  in  der  im  3.  Jahrhundert  beginnenden  Periode 
goidelischer  Kraftbetätigung  nach  außen,  die  sie  im  Norden  Britanniens 
zu  Bundesgenossen  der  Pikten  gegen  Römer  und  Brittonen  seit  letztem 
Viertel  des  3.  Jahrhunderts  machte,  sich  in  diesen  von  Pikten  bewohnten 
im  1./2.  Jahrhundert  unter  brittonischer  Herrschaft  stehenden  Sitzen  nieder- 
gelassen haben,  aus  den  irischen  Grafschaften  Down  und  Antrim  kommend. 
Damit  hört  aber  die  Übereinstimmung  zwischen  Rhys  und  mir  auf;  während 
ich  der  irischen  Quelle  des  Nennius  aus  dem  8 .  Jahrhundert  als  einem  in  den 
Hauptfragen  gut  Bescheid  wissenden  Gewährsmann  folge,  akzeptiert  Rhys 
nur  die  Tatsachen,  um  sie  aus  seiner  Theorie  über  die  Einwanderung  der 
Goidelen  nach  Irland  zu  erklären  oder  vielmehr  auf  das  Prokrustesbett  dieser 
Theorie  zu  spannen.  Darüber  ist  noch  zu  reden,  wenn  wir  die  weiteren  tat- 
sächlichen Angaben  der  Quelle  des  Nennius  näher  betrachtet  und  auf  ihre 
geschichtliche  Zulässigkeit  geprüft  haben. 

2.  Goidelen  ergriffen  Besitz  von  der  Insel  Man  (Eubonla;  s.  oben  S. 
25 — 27)  und  anderen  Inseln  [und  Strichen]  umher  (in  der  Nähe).  Daß 
man  in  tenuit  Eubonlam  insulam  et  alias  clrciter  nicht  bloß  Insulas,  sondern 
—  auch  im  Hinblick  auf  das  Folgende  —  den  weiteren  Begriff  reglones 
ergänzen  darf,  scheint  mir  durch  die  geschichtlichen  Tatsachen  ge- 
boten. Ergänzt  man  bloß  Insulas,  so  kann  man  nur  an  Mona  (Anglesey) 
denken,  die  ja  bei  Beda  mit  Insel  Man  zusammen  als  Meuanlae  insulae 
(Beda,  Hist.  eccl.  II,  5.  9)  bezeichnet  wird;  bei  dem  weiteren  Begriff  reglones 
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fallen  aber  unter  alias  {regiones)  ärciter  sowohl  die  nordöstlich  von  Man  ge- 
legenen Striche,  die  Rhys  als  altes  Goidelengebiet  aus  vorhistorischer  Zeit 
ansieht,  als  auch  die  östlich  von  Mona  (Anglesey)  sich  erstreckenden  Striche, 
die  ebenfalls  altes  Goidelengebiet  aus  vorhistorischer  Zeit  sind.  Die  alte 
irische  Quelle  des  Nennius  weiß  also  von  Besitzergreifung  der  beiden  oben 
S.  6  umschriebenen  Striche  Westbritanniens,  die  nach  Rhys  alter  Goi- 
delenboden  sind,  durch  Goidelen  in  historischer  Zeit  von  Irland  aus,  offen- 
bar in  derselben  Zeit,  in  der  die  Teilnahme  der  Goidelen  an  den  Ereig- 
nissen Britanniens  eintritt,  also  frühestens  von  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
an,  damit  ist  sie  ebenso  vortrefflich  unterrichtet  wie  über  den  Punkt  unter 
1,  wie  wir  noch  sehen  werden.  —  3.  Goidelen  —  die  Nachkommen  des 
Liethan  —  ergriffen  Besitz  im  Gebiet  der  Demeti  und  in  den  (zur  Zeit  des 
Nennius)  als  Guir  (heute  Gower)  und  Cetgueli  (heute  Kidwely)  bezeichneten 
Strichen.  Also  in  der  Zeit,  wo  die  Goidelen  anfingen,  sich  in  die  Händel 
Britanniens  einzumischen,  von  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an,  ließen  sich 
Goidelen  in  den  Strichen  vom  Ausfluß  des  Teifi  (Cardigan)  um  St.  Davids 
Head  herum  den  Bristolkanal  entlang  bis  zu  heutigem  Swansea  nieder,  da 
Guir  und  Cetgueli  (mittelkymr.  Gwyr  und  Kedweli,  engl.  Gower  und  Kidwely) 
an  der  Grenze  von  Caermarthenshire  und  Glamorgan  liegen.  Es  decken 
sich  diese  Gebiete  in  weitem  Umfang  —  nur  beschränkter  —  mit  dem 
dritten  Gebiet  (s.  oben  S.  21),  wo  Rhys  während  der  Römerzeit  boden- 
ständige, geschlossene  Goidelenbevölkerung  aus  alter  Zeit  sitzen  läßt.  'Söhne 
des  Liethan  werden  diese  Iren  genannt,  und  damit  haben  wir  einen  neuen 
Beleg,  daß  die  Quelle  des  Nennius  älter  ist  als  die  Wende  des  7/8.  Jahr- 
hunderts, da  um  diese  Zeit  die  Diphthongierung  des  e  beginnt  und  eine 
irische  Quelle  aus  drittem  Viertel  des  7.  Jahrhunderts  wohl  noch  Lethan 
schreiben  würde.  Diese  Quelle  gibt  aber  noch  Auskunft,  wie  lange  die 
Goidelen  dort  unter  alt  angesessener  Brittonenbevölkerung  —  das  ist  nach 
der  Quelle  selbstverständiche  Voraussetzung  —  eine  Art  Herrschaft  ausgeübt 
haben:  donec  expulsi  sunt  a  Cuneda  et  a  filiis  eius  ab  omnibus  Britannicis  regio- 
nihus.  Nimmt  man  hierzu,  was  Nennius  an  einer  anderen  Stelle  aus  einer 
nordbrittonischen  Quelle  aus  letztem  Viertel  des  7.  Jahrhunderts  meldet: 
Mailcunus  magnus  rex  apud  Brittones  regnabat,  id  est  in  regione  Guenedotiae 
(Nordwales),  quia  atavus  illius  Cunedag  cum  filiis  suis,  quorum  numerus  octo  erat, 
venerat  prius  de  parte  sinistrali^  id  est  de  regione  quae  vocatur  Manau  Guo- 
toduij  centum  quadragiuta  sex  annis  anlequam  Mailcun  regnarel^  et  Scotlos  cum 
PhiL-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  III.  5 
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inyentissima  clade  expulerunt  ab  istis  regionibus  et  nusquam  reversi  sunt  Herum 
ad  habitandwn  (Nennius,  Hist.  Britt.  §  62)  —  nimmt  man  diese  Stelle  zur 
ersten  hinzu,  dann  ist  das  Bild  ziemlich  klar.  Ab  omnibus  Britannien  regio- 
nifnis  am  Schluß  der  ersten  Stelle  kann  sich  nur  auf  Wales  beziehen,  ist 
also  eine  Bemerkung  des  kymrischen  Kompilators  Nennius,  da  ja  auf  der 
Insel  Man  goidelische  Sprache  bis  ins  letzte  Jahrhundert  herrschte,  in  dem 
ersten  Strich  Dalrieta  Goidelen  bis  heute  sitzen  und  auch  die  nordöstlich 
von  der  Insel  Man  gelegenen  südschottischen  Grafschaften  Goideleneinfluß 
über  die  von  Nennius  angegebene  Zeit  aufweisen;  es  ist  ja  übrigens  leicht 
verständlich,  wie  der  gegen  a.  800  schreibende  kymrische  Historiker  Nennius 
britannicus  im  Sinne  seiner  Zeit  für  'kymrisch,  welsch'  gebrauchen  konnte 
neben  dem  in  seiner  Quelle  üblichen  älteren  'britannisch'.  Also  Brittonen  aus 
den  Strichen  nördlich  von  den  alten  Brigantensitzen,  aus  dem  Gebiet  der 
alten  Votadini  (Manau  Guotodin),  kamen,  flüchtend  so  vor  Angeln  wie  die 
Dumnonii  im  Süden  nach  Aremorika  vor  den  Sachsen  flüchteten,  146  Jahre 
vor  der  Regierung  des  nordwelschen  Königs  Mailcun  (gest.  547),  des  Zeit- 
genossen (Maglocunus)  des  Gildas,  unter  Führung  von  Mailcuns  Urgroßvater 
Cunedag  nach  Nordwales,  vernichteten  eine  damals  (ums  Jahr  400)  in  Nord- 
wales bestehende  Goidelenherrschaft  und  brachen  damit  auch  die  in  Strichen 
von  Südwales  damals  bestehende  Goidelenherrschaft  der  Nachkommen  des 
Liethan. 

Es  handelt  sich  also  in  den  S.  31 — 32  vorgeführten  Nachrichten  einer 
Quelle  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  die  irische  Quellen  aus  An- 
fang des  8.  Jahrhunderts  und  eine  nordbrittische  aus  dem  7.  Jahrhundert 
kompilierte,  unzweifelhaft  um  wertvolle  Nachrichten  aus  einer  Periode 
britannischer  Geschichte,  für  die  andere  Quellen  spärlich  fließen,  für  die 
Zeit  der  ausgehenden  Römerherrschaft  —  von  den  Tagen  des  Carausius 
und  Constantius  Chlorus  —  und  für  die  Übergangszeit  bis  ins  6.  Jahr- 
hundert. 

Ich  bin  der  letzte,  der  geneigt  ist,  den  Wert  dieser  Nachrichten  zu  unter- 
schätzen oder  unterschätzen  zu  lassen ;  habe  ich  doch  zuerst  den  Nennius  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  soweit  der  armselige  Tropf  zu  Ehren  zu  bringen  ist,  und 
den  Weg  zur  Offenlegung  seiner  Quellen  gezeigt.  Dazu  kommt,  daß  wir  ander- 
weitig Zeugnisse  aus  der  Zeit  haben,  für  die  des  Nennius  Quelle  berichtet. 
Unter  den  christlichen  Inschriften  nachrömischer  Zeit,  die  von  Hübner  in  den 
'Inscriptiones  Britannicae  Christianae',  Berlin  1876  gesammelt  sind,  finden  sich 


Auf  welchem  Wege  kamen  die  Goidelen  vorn  Kontinent  nach  Irland.      35 

annähernd  zwei  Dutzend  —  gefunden  in  den  heutigen  Grafschaften  Cornwall, 
Devonshire  südlich  vom  Bristolkanal,  Glamorgan,  Brecknock,  Carmarthen, 
Pembroke,  Cardigan,  Denbighshire  (i  Inschrift),  Anglesey  (i  Inschrift)  — ,  die 
für  Goidelen  an  den  Fundorten  Zeugnis  ablegen.  Einmal  kann  man  bei 
einer  Reihe  von  Namen  an  dem  goidelischen  (irischen)  Charakter  nicht 
zweifeln;  sodann  hat  eine  ganze  Reihe  von  diesen  christlichen  Inschriften 
neben  der  lateinischen  Aufschrift  eine  solche  in  Ogam,  einer  Art  goideli- 
schen Runenalphabet,  welches  nur  bei  Goidelen  vorkommt  und  immer  Vor- 
handensein von  Goidelen  verrät;  dazu  stimmt,  daß  in  den  bilinguen  In- 
schriften die  Bezeichnung  für  lateinisch  'ßlius'  in  Ogam  'maqui'  lautet, 
welches  deutlich  die  ältere  goidelische  Form  für  altir.  maicc  ist,  die  brit- 
tonisch mapi  lauten  müßte.  Die  Inschriften  gehören  dem  6.  Jahrhundert 
an  mit  der  offenen  Möglichkeit,  daß  die  eine  oder  andere  ebenso  ins 
5.  Jahrhundert  reichen,  wie  eine  andere  ins  7.  Jahrhundert  gehen  kann. 
Also  vom  5.  bis  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  d.  h.  für  die  nächsten 
Jahrhunderte  nach  der  Römerzeit  Britanniens,  sind  durch  christliche  In- 
schriften Goidelen  in  drei  Gebieten  bezeugt,  die  Rhys  auf  seiner  Karte 
von  Britannien  als  Striche  mit  bodenständiger,  zusammenhängender  goideli- 
scher  Bevölkerung  für  die  Römerzeit  und  vor  der  Römerzeit  bezeichnet: 
es  sind  die  oben  S.  6  als  Gebiete  4.  3.  2  umschriebenen;  in  den  Gebieten  3 
und  2  kennt  Nennius  auf  Grund  seiner  Quellen  Goidelen  als  Eroberer 
im  4.  Jahrhundert,  deren  Macht  im  5.  Jahrhundert  gebrochen  wurde 
(s.  S.  32 — 34).  Die  Tatsache,  daß  der  heutige  kymrische  Name  der  an 
Mona  (Anglesey)  vorbei  in  die  irische  See  sich  erstreckenden  Halbinsel 
der  Grafschaft  Carnarvonshire,  nämlich  Lleyn,  Laut  für  Laut  identisch  ist 
mit  dem  goidelischen  Wort,  mit  dem  in  altirischer  Zeit  der  Lleyn  gegen- 
überliegende Teil  von  Ostirland  bezeichnet  wurde,  nämlich  Lagin,  woraus 
ja  heutiges  Leinster  aus  Lagentir1  im  Munde  irisierter  Wikinger  wurde, 
—  diese  Tatsache  spricht  ebenso  wie  manches  andere  (s.  Basil  Jones, 
Vestiges  of  the  Gael  in  Gwynedd,  London  1851;  Ellis  Owen,  Y  Cymm- 
rodor  9,  1  20  — 140;  334 — 348)  für  die  durch  Nennius'  Quelle  und  Inschriften 
bezeugte  Anwesenheit  von  Goidelen  in  Nordwales. 


1  Man  vergleiche  inittelkyinr.  gwr  lleen  gleich  altir.  /er  leyind  (vir  leyendi)  für  die  laut- 
liche Entsprechung  von  Layin  und  Lleyn;  kyinr.  yn  Lleyn  ist  also  ganz  wie  altir.  ilLaynib 
und  ein  neuer  Beleg  zu  Walen,  Cymru,  Iiliti/riu,  Prylein,  wie  Nominative  Pluralis  der  Be- 
wohner zu  Singulareu  für  Länder-  und  Städtenamen   werden. 

5* 
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Dies  sind  in  Kürze  (S.  32 — 35)  die  Tatsachen,  objektiv  dargestellt, 
aber  mit  möglichst  scharfer  Hervorhebung  der  Zeit,  für  die  sie  zunächst 
nur  Zeugnis  ablegen  können,  wenigstens  für  jeden,  für  den  die  Wanderung 
der  Goidelen  über  Britannien  nach  Irland  in  vorhistorischer  Zeit  nicht  einer 
der  Artikel  seines  wissenschaftlichen  Credos  ist.  Ehe  ich  aber  die  Dis- 
kussion dieser  Tatsachen  im  Lichte  der  S.  6 — 27  gepflogenen  Erörte- 
rungen aufnehme,  will  ich  noch  einiges  Material  vorbringen.  Zunächst  gebe 
ich  das  Wort  einem  Goidelen,  der  reichlich  1000  Jahre  den  Ereignissen 
näher  stand  als  Rhys  und  ich. 

[Hier  sollte  aus  dein  altirischen  Glossar  Cormacs  (gest.  908)  der  Bericht  über  gälische 
Ansiedlungen  im  südwestlichen  Britannien  im  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  folgen;  doch 
hat  Zimmer  diesen  Abschnitt  nicht  zu  Papier  gebracht.  Siehe  darüber  Nennius  Viuclicatus, 
S.  89 — 91  und  meine  Kritik  der  Ausführungen  Zimmers  in  Early  llelations  between  Gael  and 
Brython  (Transactions  of  the  Hon.  Society  of  Cymmrodorion,  1897,  S.  59ff.).  Zimmer  stellt 
mm    die    Hauptpunkte    seiner   bisherigen    Kritik    der   Ansichten    von   Rhys    zusammen. 

K.  M.] 

1 .  Christliche  Inschriften  aus  der  nachrömischen  Zeit  Britanniens,  meist 
aus  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammend  mit  Oftenlassung  der  Möglich- 
keit für  das  5.  oder  7.  Jahrhundert  für  einzelne,  die  in  Com  wall  (1), 
Devon  (2),  Brecknock  (2),  Glamorgan  (1),  Carmarthen  (2),  Pembroke  (6), 
Cardigan  (1),  Denbigh  (1),  Anglesey  (1)  gefunden  wurden,  beweisen  die 
Anwesenheit  von  Goidelen  in  der  genannten  Zeit  in  drei  von  den  Strichen 
—  Gebiet  2.  3.  4  in  dem  Referat  oben  S.  6  — ,  wo  Rhys  für  die  Römer- 
zeit und  natürlich  auch  für  die  nächstvorhergehenden  Jahrhunderte  —  also 
etwa  vom  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  —  bodenständige,  zusammenhängende 
Goidelenbevölkerung  annimmt.  Der  Strich  um  die  Severnbucht  mit  Pem- 
brokeshire  —  worin  St.  David's  liegt  —  als  Zentrum,  kommt  hauptsächlich 
in  Betracht. 

2.  Von  den  vier  Strichen,  wo  Rhys  für  die  Römerzeit  Britanniens 
alte  bodenständige  goidelische  Bevölkerung  annimmt  (s.  oben  S.  6)  und 
von  wo  die  Goidelen  Irlands  vom  4.  bis  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  Rhys' 
Voraussetzungen  müssen  nach  Irland  übergesetzt  sein  —  von  diesen  Strichen 
nach  Irland  ist  heutigentags  ebensoweit,  wie  von  Irland  nach  diesen  Strichen. 
Im  Altertum  wird  es  nicht  anders  gewesen  sein.  Es  ist  daher  die  Möglich- 
keit und  Wahrscheinlichkeit,  daß  Goidelen  im  4.  bis  7.  Jahrhundert  n.  Chr. 
von  Irland  nach  diesen  Strichen  übersetzten,  ebenso  groß  als  die  eben 
erwähnte  Voraussetzung  von  Rhys. 
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3.  In  den  Strichen  Westschottlands,  die  heutigentags  mit  Cantire, 
Bute,  Argyle,  Lome  bezeichnet  werden,  ist  vom  5.  Jahrhundert  ab  von  Goi- 
delen, die  aus  Nordirland  kamen,  ein  Goidelenstaat  gegründet  worden,  und 
/war  offenkundig  als  Ausläufer  jener  Expansivbewegung,  in  deren  Folge 
die  Goidelen  Irlands  seit  letzter  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  anfingen, 
sich  in  die  Verhältnisse  der  Nachbarinsel  Britannien  zu  mischen. 

4.  Die  gesamte  altirische  Tradition,  die  auf  schriftliche  Quellen  bis 
ins  7.  Jahrhundert  in  ihren  schon  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammenden 
Quellen  hinweist,  ist  darin  einig  (s.  S.  31 — 34),  daß  infolge  des  die  Goi- 
delen Irlands  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  ergreifenden  Expansivdranges  und 
parallel  mit  der  unter  3  erwähnten  Bewegung,  Goidelen  Irlands  an  allen 
Irland  nahegelegenen  Punkten  der  britannischen  Westküste,  die  ja  durch 
Handel  den  Goidelen  seit  Jahrhunderten  wohlbekannt  waren,  Fuß  zu  fassen 
suchten,  also  in  all  den  Strichen,  in  denen  Rhys  während  der  Römer- 
zeit Britanniens  und  schon  vorher  bodenständige,  zusammenhängende  Goi- 
delenbevölkerung  annimmt  (s.  S.  6);  die  irische  Tradition  weiß,  daß  diese 
Expansivbewegung  der  Goidelen  zum  Stehen  gebracht  wird  im  5.  Jahr- 
hundert durch  die  Wirkungen  der  Angeln-  und  Sachseneinfälle  im  Osten 
Britanniens,  wodurch  flüchtende  Brittonen  des  Ostens  sich  namentlich  in 
den  drei  südlichen  Strichen  —  Westküste  von  Wales  und  der  südlich  des 
Bristolkanals  gelegenen  Halbinsel  —  anhäuften:  wo  wirkliche  goidelische 
Herrschaft  bestand,  wurde  sie  gebrochen,  und  die  schwache  goidelische 
Bevölkerung  ging  in  der  bodenständigen  und  zuströmenden  Brittonenbe- 
völkerung  sprachlich  auf  wie  Franken  und  Burgunder  in  Gallien  in  der 
romanisch  redenden. 

5.  Die  Annahme  von  Rhys,  daß  in  vier  umfangreichen  Gebieten 
Westbritanniens  (s.  oben  S.  6),  die  zum  größten  Teil  mit  den  unter  Punkt  1 
und  4  erwähnten  Gebieten  zusammenfallen,  zur  Römerzeit  und  —  wie 
natürlich  —  in  den  nächsten  der  Römerzeit  Britanniens  vorausgehenden 
Jahrhunderten  eine  bodenständige,  geschlossene  Goidelenbevölkerung  ge- 
sessen habe,  bekommt  weder  aus  den  direkten  Nachrichten  der  Alten  noch 
aus  den  Vorgängen  in  der  Römerzeit  irgendeine  Stütze;  die  Annahme  ist 
danach  eine  an  die  Grenze  der  Unmöglichkeit  gerückte  Unwahrschein- 
lichkeit. 

6.  Die  Annahme,  daß  die  Goidelen,  die  keltischen  Eroberer  des  alten 
Iverion,   vom  Kontinent  über  Britannien  nach  Irland  müssen  gegangen  sein, 
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ist  rein  willkürlich;  was  Hr.  D'Arbois  de  Jubainville  zu  ihrer  Stütze 
oder  ihrem  Beweis  vorgebracht  hat,  beweist  nur,  daß  der  genannte  Gelehrte 
eine  wissenschaftlich  rückständige  Persönlichkeit  ist. 

Wer  diese  Punkte  vorurteilsfrei  sich  überlegt,  dem  kann  meines  Er- 
achtens  kaum  ein  Zweifel  kommen,  wie  er  sich  aus  den  tatsächlich  über- 
lieferten Bausteinen  das  Bild  über  die  Beziehungen  der  Goidelen  Irlands 
zu  den  Brittonen  des  alten  Albion  'during  the  Roman  occupation'  Bri- 
tanniens und  einige  Jahrhunderte  später,  namentlich  in  der  Zeit  von  zweiter 
Hälfte  des  3.  bis  Ende  des  6.  Jahrhunderts  —  also  von  Kaiser  Diokletian 
a.  285  bis  zum  Tode  des  Piktenapostels  Columba  (gest.  597)  — ,  zu  ge- 
stalten hat.  Zwei  gewissermaßen  sich  ablösende  Triebkräfte  ziehen  sich 
in  dieser  Periode  durch  die  Goidelenwelt  Irlands:  eine  politische  und  eine 
religiöse. 

Die  Eroberung  des  alten  Iverion  und  die  Assimilierung  seiner  Urbe- 
wohner  durch  keltische  Goidelen  —  wir  werden  nun  wirklich  bald  sehen, 
woher  und  auf  welchem  Wege  sie  wahrscheinlich  nach  Irland  kamen  — 
hatte  die  Goidelen  mehrere  Jahrhunderte  in  Anspruch  genommen.  Im 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.  —  wir  werden  Zeugnisse  dafür  kennen  lernen  — 
war  die  Verschmelzung  beider  Rassen  vollzogen:  Sprache  und  Gesellschafts- 
ordnung der  arischen  Kelten  hatten  gesiegt,  wenn  auch  die  goidelisierten, 
damit  keltisierten  und  arisierten  Massen  viel,  ja  sehr  viel  von  alter  Rassen- 
eigenart bewahrt  hatten  wie  bis  heute.  In  dem  gegen  Sonnenaufgang  von 
Irland  gelegenen  Britannien  bahnten  sich  von  Mitte  des  3 .  Jahrhunderts 
an  große  Umwälzungen  an  infolge  seiner  Zugehörigkeit  zum  römischen 
Weltreich.  Vergessen  wir  eins  nicht:  so  recht  und  ganz  Rom  unterworfen 
bis  zum  Agricola-  und  Severuswall  mit  der  Aussicht  auf  allmähliche  Ro- 
manisierung  war  eigentlich  immer  nur  Ost-  und  Mittelbritannien.  Die 
südliche  Halbinsel  westlich  der  Linie  Bath-Isle  of  Wight  war  römisch, 
aber  wenig  Spuren  von  Romanisierung  zeigen  sich  hier:  hier  konnten 
wohl  die  Sippen  und  Clane  des  großen  Dumnonierstammes  zuzeiten  auf- 
einanderschlagen,  ohne  daß  gerade  die  römische  Polizei  sich  in  die  häus- 
lichen Angelegenheiten  der  Brittonen  mischte.  Die  Anlegung  der  drei 
großen  Standlager  auf  der  Linie  Severnmündung-Deemündung  (Sabrhia- 
Deva),  also  das  der  2.  Legion  im  Silurengebiet  an  der  Isca  (Caerleon  am 
Usk),  das  der  14.  bei  Viroconium  (Wroxeter  bei  Shrewsbury)  am  Zusammen- 
lluß  von  lern  und  Severn,  das  der  20.  Legion  an  der  Devamündung  (Chester) 
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—  diese  Anlage  bald  nach  der  Eroberung  Südbritanniens  gegen  a.  50  hat 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  Anlage  der  befestigten  Linie  Firth  of  Clyde- 
Firth  of  Forth  durch  Agricola  a.  80  im  Norden1.  Auch  Agricola  er- 
richtete Stationen  über  diese  Linie  hinaus  als  Vorposten,  und  zur  Deckung 
der  linken  Flanke  andere  südlich  die  irische  See  entlang,  aber  Piktengebiet 
blieben  diese  Striche  in  der  Front  und  in  der  Flanke  immer. 

Ganz  ähnlich  lief  vom  Lager  der  2.  Legion  im  Silurengebiet  eine 
römische  Reichsstraße  durch  Süd-  und  Westwales,  um  mit  der  vom  Lager 
der  20.  Legion  an  der  Devamündung  (Chester)  durch  Nordwales  führenden 
sich  zu  treffen  auf  der  Route  nach  Mon.  Wer  aber  die  Spuren  dieser 
Straßen  verfolgt,  der  sieht,  daß  in  Strichen,  die  den  heutigen  Bezirken 
Kidwely,  Gower,  Carmarthen,  Pembroke,  Südcardigan  und  Lleyn  entspre- 
chen, sehr  wohl  keltische  Brüder  aus  Irland  (Goidelen)  und  eingesessene 
Brittonen    seit    letzter   Hälfte    des     3.  Jahrhunderts    sich    raufen    konnten 

—  wie  sie  dies  im  Mittelalter  untereinander  taten  und  wie  es  heutiges- 
tags  Bulgaren,  Serben,  Albanesen,  Griechen  und  Kutzowalachen  in  Maze- 
donien tun  — ,  ohne  daß  dies  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Römer 
erregte.  Es  ist  dies  nämlich  die  Zeit,  wo  sich  die  Anzeichen  der  Auf- 
lösung des  römischen  Weltreiches  allenthalben  in  Britannien  bemerkbar 
machten.  Die  Söhne  des  Septimius  Severus  (gest.  211)  hatten  die  Stationen 
jenseits  des  Agricola-Severus- Walles  eingezogen ;  unter  Diokletian  war  sicher 
das  Gebiet  zwischen  Hadrianswall  (Solway  Firth-Tynemündung)  und  Severus- 
wall  (Firth  of  Clyde-Firth  of  Forth)  aufgegeben,  im  Süden  die  2.  und 
20.  Legion  aus  ihren  Lagern  nach  dem  Kontinent  zurückgezogen,  wo  man 
sie  nötiger  brauchte,  wenn  auch  die  Lager  noch  nicht  ganz  aufgegeben 
waren.  Welches  mußte  der  Eindruck  auf  die  Goidelen  Irlands  sein?  Sie 
hatten  das  vulkanartige  Vorbrechen  der  Römer  von  Aulus  Plautius  (a.  43) 
bis  zu  Agricolas  Abgang  (a.  85)  beobachtet;  nichts  schien  den  Römern 
Widerstand  leisten  zu  können,  so  daß  der  flüchtige  goidelische  Häuptling 
in   den  Tagen    des  Agricola   zu   dem  bekannten  von  Tacitus    überlieferten 

1  Den  wirklichen  Wall  im  Süden  auf  der  Linie  Severnniündiin»~I)eemündiing  zog 
in  Nachahmung  des  Hadriansw  alles  bekanntlich  der  Mercierherrscher  Offa  im  letzten  Viertel 
des  8.  Jahrhunderts:  Clawdd  Offa  (Offa's  Di/ke)  ist  heute  Grenze  zwischen  England  und 
Wales,  wie  seit  50  v.  Chr.  hier  die  Grenze  zwischen  wirklich  römischem  Britannien  und  dem 
Vonieländc  durchging.  Überall  im  heutigen  Großbritannien  tauchen  für  den  historischen 
Blick  alle  Trennungslinien  des  1.  Jahrhunderts  n.  flu-,  auf. 
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Urteil  kam  (s.  oben  S.  23).  Es  hatten  die  Goidelen  Irlands  beobachtet, 
wie  nach  scheinbarem  Nachlassen  in  den  Tagen  Hadrians  und  des  Sep- 
timius  Severus  die  römische  Macht  sich  wieder  mächtig  erhob.  Aber  seit 
dieser  Zeit,  also  Anfang  des  3.  Jahrhunderts,  sahen  sie  nur  mehr  schwäch- 
liches Zurückweichen  der  Römer,  ungestraft  durften  die  einst  vor  römischer 
Macht  geflohenen  und  zitternden  Bewohner  Nordbritanniens  Rom  am  Barte 
zupfen  im  3.  Jahrhundert.  Diese  Völker  des  Nordens  waren  aber  wie  die 
in  den  südlichen  Vorgeländen  des  römischen  Britanniens  sitzenden  Bri- 
tannier  mit  den  Bewohnern  Irlands  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nach  Vater- 
und  Mutterseite  verwandt,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Hüben  p-Kelten  (Brit- 
tonen), drüben  qu-Kelten  (Goidelen)  Vater-  und  Führerrolle  übernehmend; 
hüben  und  drüben  dieselbe  Masse  der  Urbevölkerungsrasse,  nur  im  Norden 
Britanniens  in  geringerem  Grade  im  3.  Jahrhundert  den  Kelten  assimiliert 
und  mit  ihnen  verschmolzen  als  in  Südwestbritannien  und  Irland. 

Ein  Eingreifen  der  aus  erobernden  Goidelen  und  Urbevölkerung  ent- 
standenen Goidelisch  redenden  Bevölkerung  Irlands  in  die  Verhältnisse 
Britanniens  in  zweiter  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  ist  also  das  Natürlichste 
von  der  Welt.  Hier  winkte  noch  andere  Beute  als  'Schoßhündchen5  (s. 
Nennius  Vindicatus  S.  90).  Das  älteste  Zeugnis  klassischer  Schriftsteller  liegt,  so- 
viel ich  weiß,  in  der  Rede  des  Panegyrikers  Eumenius  aus  dem  Jahre  297  vor. 
Es  handelt  sich  um  die  Zeit  des  Carausius  und  die  Goidelen  Irlands,  die 
sich  damals  in  die  nordbrittischen  Angelegenheiten  mischten,  werden  noch 
mit  dem  Namen  Hiberni  bezeichnet.  Bei  Ammian  zum  Jahre  360  (Lib.  XX,  1) 
erscheint  zuerst  der  Name  des  Stammes  (Scotti),  der  den  Pikten  verbündet 
ist  und  von  dem  für  die  Folgezeit  die  Bezeichnung  für  die  Goidelen  Ir- 
lands auf  viele  Jahrhunderte  bei  Lateinisch  schreibenden  Schriftstellern  ge- 
nommen ist.  Auch  zu  den  Jahren  365  und  368  weiß  Ammian  von  der  Teilnahme 
der  Scotti  an  Plünderungszügen  in  Nordbritannien  zu  melden,  und  wir  erfahren 
zugleich  den  Namen  eines  anderen  Stammes  der  aus  Irland  eingreifenden 
Goidelen,  Attacotti  (Ammian,  Lib.  XXV,  4;  XXVII,  8).  Nicht  viel  später  als 
Ammian  weiß  Julius  Honorius  in  seiner  Cosmographia  zu  melden,  daß  die 
Goidelen  Irlands  die  Insel  Man  im  Besitz  haben;  Haec  (nämlich  Hiberniä) 
priori  Britanniae  spatio  terrarum  angustior  codi  solique  temperte  magis  utilis 
a  Scottorum  gentihus  colitur.  Huic  etiam  Meoania  insula  proxima  est,  et  ispa 
spatio  non  parva,  aeque  a  Scottorum  gentibus  habitatur,  woher  Orosius  (Histor. 
Lib.  I,  2,  81.  82)  seine  Weisheit  ausschreibt.   Es  gingen  also  den  fürs  3.  Jahr- 
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hundert  sicher  bezeugten  Eingriffen  der  Goidelen  Nordirlands  in  die  nord- 
brittischen  Angelegenheiten  parallel  Versuche,  in  den  übrigen  im  Gesichts- 
kreise der  Goidelen  Irlands  liegenden  Gebieten  Westbritanniens  Fuß  zu 
fassen,  so  daß  ein  Jahrhundert  später  die  sicher  von  Brittonen  kolonisierte 
Insel  Man  im  Besitze  der  Goidelen  ist,  eine  Eroberung  der  Goidelen,  wie 
es  die  Quelle  des  Nennius  auch  weiß  (s.  oben  S.  32). 

Plünderungssucht,  Abenteuerlust  führte  die  Goidelen  im  3.  und  4.  Jahr- 
hundert nach  Britannien  und  weiter.  Wir  wissen  aus  dem  9.  und  10.  Jahr- 
hundert, wie  die  von  gleichen  Beweggründen  nach  Irland  geführten  Wikinger 
nicht  nur  gegen  die  Iren  kämpften,  sondern  Scharen  von  ihnen  schon  im 
Beginn  des  3.  Viertels  des  9.  Jahrhunderts  im  Solde  der  Munster-Iren  gegen 
die  Wikinger  Dublins  kämpften  und  die  letzteren  später  an  Seite  der  Leinster- 
Iren  degen  die  Iren  von  Munster  fochten.  So  traten  die  aus  Irland  nach 
Britannien  ziehenden  Goidelen  im  4.  Jahrhundert  schon  als  Landsknechte  in 
den  Dienst  der  Römer,  die  ja  sehr  gut  in  Britannien  geworbenes  Menschen- 
material an  anderen  Teilen  des  Weltreiches  verwenden  konnten.  Es  waren 
zuerst  Angehörige  der  bei  Ammian  (XXVI,  4;  XXVII,  8)  neben  und  mit 
den  Scotti  auftretenden  Attacotti,  und  so  wurde  der  Name  Atecotti  (Attacotli) 
bei  römischen  Schriftstellern  des  4/5.  Jahrhunderts  ebenso  feste  Bezeich- 
nung für  'irische  Söldner'  in  römischen  Diensten  —  gleichgültig  welchem 
irischen  Stamme  sie  angehörten  —  wie  Scotti  der  Name  für  irische  Scharen, 
gegen  die  man  in  Britannien  zu  kämpfen  hatte.  In  welchem  Umfang  goi- 
delische  Iren  als  Söldner  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  römischen  Diensten 
standen,  davon  bekommt  man  einen  annähernden  Begriff,  wenn  man  sich 
die  Notitia  Dignitatum  ansieht:  hier  treffen  wir  Atecotti  seniores  (occid.  5,  48), 
Honoriani  Atecotti  seniores  (5.  48,  191);  Atecotti  iuniores  (5,  51,  70),  Honoriani 
Atecotti  iuniores  (5,  51,  200),  Atecotti  iuniores  Gallicani  (5,  51,  208);  Atecotti 
Honoriani  iunores  (7,  24),  Atecotti  Honoriani  seniores  (7,  74),  Atecotti  iuniores 
Gallicani  (7,  78)  und  Atecotti  (orient.  9,  8,  29)  mit  Standort.  Hieronymus, 
geboren  a.  340,  erzählt  uns,  er  habe  als  adclescentulus  in  Gallien,  also  zwischen 
360  und  370,  solche  Atekottensoldateska  gesehen  und  daß  sie  auf  ihren 
Furagierzügen  pastorum  nates  et  feminarum,  et  papillas  solere  abscindere  et 
has  solas  ciborum  delicias  arbiträr i  (Hieronymus  adv.  Jovianum  II,  1).  Wie 
Paddy  in  unseren  Tagen  für  die  Interessen  des  anglob  rittischen  Weltreiches 
in  Transvaal  und  in  Indien  Kriegsdienste  tut,  so  haben  es  vor  1500  Jahren 
seine  Vorfahren  für  das  untergehende  Römerreich  getan.  Dessen  ist  man 
PhÜ.-hist.  Klasse.    1912.   Abh.  III.  6 
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sich  in  irischer  Geschichte  und  Sage  dunkel  bewußt.  Die  Vertrauen  ver- 
dienenden irischen  Zeugnisse  des  8/9.  Jahrhunderts  über  die  kriegerische 
Tätigkeit  der  Kelten  Irlands  in  verschiedenen  südwestbritannischen  Strichen 
von  den  Tagen  Cormacs  (gest.  266)  bis  auf  Crimthann  (366 — 378)  ha- 
ben wir  kennen  gelernt.  Dieselben  südirischen  Quellen,  aus  denen  Kea- 
ting  und  die  4  Meister  schöpfen,  berichten  von  dem  Nachfolger  Crim- 
thanns,  also  von  Niall  Nöigiallach,  der  von  379 — 405  regierte,  daß  'er 
fiel  durch  Eochaid  den  Sohn  von  Enda  Cennselach  an  der  Iktischen  See, 
d.  h.  das  Meer  zwischen  Frankreich  und  England'  (dorochair  la  hEockaid  mac 
Enno.  Cendsealaig  occ  Muir  nlocht  -i-  an  mhuir  edir  Franc  7  Saxan,  4  Meister 
a.  405).  Diese  Erinnerung  kann  noch  auf  einen  Zug  gegen  die  Römer  gehen, 
und  O'Donovan  (Annäla  Riogh.  Eireann  I,  127  Anm.)  erinnert  an  die  Worte 
Claudians,  wo  er  zum  zweiten  Konsulate  Stilichos  (a.  400)  Britannien  so 
reden  läßt: 

me  quoque  vicinis  pereuntem  gentibus,  inquitj 
munivit  Stilichon^  totam  quum  Scottus  lernen 
movit  et  infesio  spumavit  remige  Tethys  (Lib.  II,  250  ff.). 

Sicher  ist  es  aber  nicht,  daß  König  Niall  a.  405  auf  einem  Zuge  gegen 
die  Römer  am  Ärmelmeer  erschlagen  wurde,  selbst  wenn  er  a.  400  gegen 
Stilicho  kämpfte.  Die  Geschichte  seines  Neffen  und  Nachfolgers  Dathi  kann 
auf  andere  Vermutung  führen.  Dathi  regierte  von  405 — 428,  und  über 
ihn  und  seinen  Tod  ist  uns  in  LU.  38  a  eine  altertümliche  Erzählung1  er- 
halten, die  überschrieben  ist  Aided  nDathi  7  aadnacol  inso  'Der  Tod  des 
Dathi  und  sein  Begräbnis  wie  folgt':  Rogab  Dathi  mac  Fiachrach  hErind 
7  roinsaig  cosliab  nElpa.  Formenus  ri  Tracia  iänic  diaailithri  cosliab  nE/pa 
isindamsirsin.  Dorigned  leis  tor  cathraeh  7  sesca  traiged  aardde  7  öentraig  dec 
uadsim  cosolsi  7  roböiseom  immedön  intuir  7  niaced  grein  nä  sohl.  Tänic  tra 
Dathi  cosintor.  Roscäilset  tra  muinter  Dathi  intor  7  roairig  Formenus  ingäith 
chuce.  Ruc  thrä  Dia  nadib  Formenus  inadlüim  thened  mite  chemend  öntur  7 
roguid  Formenus  incomdid  nabiad  ßathius  Dathi  nibadsia  innäsi?i  7  roguid  nä- 
badairdairc  aligi.    Nirabi  tra  dosäegul  ocondrlg  acht  airet  robäs  octaithmech  naca- 

1  Die  Handschrift  LU.  stammt  aus  dem  Ende  des  1  r.  Jahrhunders,  YBL.  (wo  1 9 1 1  >, 
i2ff".  der  Text)  und  BB.  (wo  248a,  481V.  derselbe  Text)  sind  jünger;  die  Sprache  ist  ganz 
klar  die,  des  9.  Jahrhunderts,  wie  sie  ein  Cormac  mac  Cuilennäin  (831 — 908)  geschrieben 
haben  kann.  Für  die  Entstehung  des  dem  Torna  in  den  Mund  gelegten  Gedichtes  in  der 
angegebenen  Zeit  liegt  in  dem  Gedicht  selbst  ein  sicheres  Zeugnis  vor. 
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IhracJi  intan  tänic  saiget  gelän  donim  chuci  cofüair  abäs.  Gabaid  trä  Amalgaid 
cennacht  fer  nErend  7  atnaig  corp  aathar  leiss.  Nöi  catha  robrissitär  rempu 
anair.  InDessih  Temrach  tra  fuäir  Amalgaid  abäs.  Tucad  tra  corp  Dathi  anair 
corohadnaiced  he  iCruächain.  Cethror  dano  dääes  gräda  tucsat  in  corp  leo  -i- 
Düngalach  7  FlandguSj  Tomaltach  7  Tüathal.  Cofil  forlär  Oenaig  Crüachan  amal 
rofollsig  Tor  na  eces:  Celis  cäch  aChruacho  chröderg,  cöemrig  hErenn  Dathi  mae 
Fiachach  fialri  armuir  artir  techtastär  cäch  cara  rig  iathra  ortar  cäch  nicheil. 
Celis  cäch  -a-  DoThornu  eces  rofoillsiged  sin  triaßsidecht  iarnachur  doferaib  Erenn 
algiusa  fair  immofis  cäit  roadnacht  Dat/ü,  conidand  dorigni  inreihairicsea  7  rochan 
narunnusa : 

Ata  fötsu  ri  Fer  Fäil         Dathi  mac  Fiachrach  indäig 
aChrüachu  rochelis  sin  airGullaib  arGoedelaib. 

Atä  füt  Düngalach  dian  tue  inrig  tarmuir  narian 

atä  fot  fallsigthe  rath  Tüathal  7  Tomaltach. 

*  * 

* 

Innöem  artogail  amüir  airubairt  fris  inarüin 

aligi  nö  alecht  and  nibadairdairc  aChruacho. 

'Dathi,  der  Sohn  des  Fiachra,  hatte  über  Irland  geherrscht  und  war  auf 
einem  Zuge  bis  an  das  Alpengebirge  gekommen.  Formenius1,  der  König 
von  Tracia,  war,  um  als  Pilger  zu  leben2,  in  dieser  Zeit  auch  zum  Alpen- 
gebirge  gekommen;  ein  Stadtturm  war  von  ihm  errichtet  worden,  sechzig 
Fuß  seine  Höhe  und  elf  Fuß  war  von  ihm  —  dem  drinnensitzenden  For- 
menius, der  Turm  hatte  also  elf  Fuß  Halbmesser  —  bis  zum  Lichte  und 
er  (Formenius)  war  in  der  Mitte  des  Turmes  und  sah  weder  Sonne  noch 
Licht.      Zu  diesem  Turm  kam  nun  Dathi.     Das  Gefolge  Dathis  nun  hatte 

1  Faramund  ist  ein  sagenhafter  rex  Francorum;  zu  a.  425  hat  eine  Hs.  der  Sachsenchronik 
Huhu  tempert»  aelate  exstiüt  exordium  regum  Francorum;  primus  Faramundus;  Huntin gdon, 
der  im  2.  Buch  der  Histor.  Angl.  die  Ankunft  der  Sachsen  mit  Beda  ins  Jahr  449  setzt,  fährt 
fort :  viyesimo  quarto  anno  postquam  reynum  Francorum  inchoaverat,  quorum  primus  rexfuit  Phara- 
mundus.  Jedem  mit  altirischer  Paläographie  des  7.  bis  10.  Jahrhunderts  Vertrauten  wird  die 
Vermutung,  Tracia  sei  ans  einem  Francia  einer  älteren  Vorlage  im  9.  Jahrhundert  entstellt 
worden,  nicht  abwegig  erscheinen. 

'  Nicht  nur  Karl  der  Fünfte  ging  nach  St.  Just,  um  von  den  Enttäuschungen  der 
Welt  sich  auf  die  Ewigkeit  vorzubereiten;  in  Irland  ist  dies  vom  6.  bis  10.  Jahrhundert  für 
Oberkönige  und  Könige  wohlbezeugt;  ailithre  'PilgerschalV  von  ailithir  'Pilger'  —  ein  Wort 
ganz  genau  gebildet  aus  aile  'alius'  und  Ur  'terra'  wie  unser  elend  aus  ahd.  etilenti,  altsächs. 
rlilendi  —  ist  der  technische  Ausdruck   im   Altirischen. 

6* 


44  Zimmer: 

den  Turm  auseinandergenommen,  und  Formenius  hatte  gemerkt,  daß  ein 
Luftzug  zu  ihm  kam.  Gott  hatte  nun  den  Formenius  als  eine  feurige  Masse 
von  ihnen  entführt  auf  iooo  Schritt  vom  Turm,  und  Formenius  hatte  (Gott) 
den  Herrn  gebeten,  daß  die  Herrschaft  des  Dathi  nicht  länger  als  dies 
dauern  solle  und  er  hatte  gebeten,  daß  sein  (des  Dathi)  Grab  nicht  bekannt 
sein  solle.  Der  König  hatte  nun  kein  längeres  Leben  mehr  als  die  Zeit, 
die  man  beim  Zerlegen  (Öffnen)  des  Stadtturmes  beschäftigt  war,  als  ein 
Blitzstrahl  vom  Himmel  ihn  traf,  daß  er  den  Tod  fand.  Amalgaid  über- 
nahm nun  die  Führung1  der  Männer  Irlands  und  führte  den  Leichnam 
seines  Vaters  mit  sich.  Neun  Schlachten  schlugen  sie  auf  ihrem  Zuge  vom 
Osten2.  Im  Gebiet  der  Desse  von  Tara  starb  Amalgaid3.  Der  Leichnam  nun 
des  Dathi  wurde  von  Osten  gebracht  bis  (dahin  wo)  er  beerdigt  wurde  in 
Crüachu4.     Vier  Mann  nun  von  seinen  (Dathis)  Lieblingsleuten  führten  den 

1  YBL.  191b,  35  hat  cendacht,  BB.  248b,  10  ceandacht,  also  'Hauptmannschaft,  Führung'; 
in  LU.  38a,  14  war  zuerst  sonnenklar  cernacht  geschrieben,  was  dann  in  das  den  anderen 
Hss.  entsprechende  cennacht  gebessert  ist.  Dies  Verschreiben  ist  sehr  lehrreich.  Im  Irischen 
ist  cethern  —  früh  gesprochen  kehern  oder  keern,  wie  ja  altir.  cathir  das  altkyinr.  caer 
wiedergibt  —  der  technische  Ausdruck  für  'Landsknecht',  woraus  ja  schon  seit  dein  14.  Jahr- 
hundert im  Englischen  das  Wort  kern,  kerne  zur  Bezeichnung  des  irischen  Landsknechts 
(s.  James  A.  H.  Murray,  A  New  English  Dictionary,  Vol.  V,  Part  11,  S.  676)  wurde.  Es 
ist  doch  sehr  bezeichnend  für  die  Auffassung,  die  der  Schreiber  des  ri.  Jahrhunderts  von  dem 
Zug  des  Dathi  und  seiner  Gefolgsleute  hatte,  daß  er  für  cennacht  seiner  Vorlage,  was  'head- 
ship'  bedeutet,  zuerst  las  cernacht  —  das  muß  nämlich  durch  den  irischen  Akzent  aus  dem 
dreisilbigen  cethemacht  werden  — ,  was  'kernship'  bedeuten  würde.  Oder  sollen  wir  nicht 
gar  annehmen,  daß  in  dem  alten  Text  des  9.  Jahrhunderts,  der  noch  bessere  Erinnerungen 
der  Zustände  um  a.  400  hatte,   als  man  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  in  Irland  besaß,  cernacht 

/er  nErenn  die  'Führung   über  die  cethern  der  Männer  Irlands'    stand?    Dami  wäre   die  Ate- 
kottenrolle  des  Dathi  sicher  bezeugt  durch  irischen  Mund. 

2  In  LU.  werden  die  Namen  auf  dem  Rande  des  Textes  angegeben,  die  die  jüngere 
Hs.  im  Text  hat:  die  Schlacht  von  Corpar,  Cine,  Falle,  Miscal,  Larand,  Corde,  Mole,  Grmus, 
Fornar  nach  LU.  und  diese  Schlachten  gewannen  die  heimziehenden  Goidelen  dadurch,  daß  sie 
den  Scharen  den  toten  Dathi  zeigten.  Schlacht  von  Corpar,  Cime,  Colom,  Faile,  Miscal,  Lun- 
dann,  Corde,  Mole,  Grenus,  Formiar  hat  YBL.  191b,  39  m 

3  Infolge  der  Wunden,  die  er  in  den  Schlachten  erhalten,  setzt  ein  jünger  Autor  hinzu 
(s.  O'Donovan,  Genealogies,  Tribes  and  Customs  of  the  lly  Fiachrach  S.  24). 

4  Es  ist  Rathcroghan  in  Rosconnnon.  Hier  befanden  sich  im  frühen  Mittelalter  in 
irischer  Sage  berühmte  Königsgräber.  Wenn  England  einmal  den  10.  Teil  des  Geldes,  das 
in.ui  auf  Ninive,  Babylon  und  Ausgrabungen  in  Ägypten  verwendet  hat,  anwenden  wollte, 
um  systematisch  und  wissenschaftlich  auf  Tara  Hill,  Rathcroghan  und  dem  alten  'Kirchhof 
der  Kehlige'  an  der  Boync  zu  graben,  dann  würde  für  die  alte  Geschichte  der  britischen 
Inseln   und    Westeuropas   noch   manches   Wertvolle  zutage  kommen. 
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Leichnam  mit  sich,  nämlich  Düngalach,  Flandgus,  Tomaltach  und  Tuathal, 
und  er  befindet  sich  inmitten  von  Oenach  Cruachan  (Rathcroghan)  wie  dies 
der  Dichter  Torna  offenbart  hatte:  'Er  verbarg  sich  vor  jedem,  o  blut- 
rotes Cruachu,  der  liebliche  (liebe)  König  Irlands,  Dathi,  der  Sohn  des 
Fiachra,  der  freigebige  König  zu  Wasser  und  zu  Lande,  ....  Er  verbarg 
sich  vor  jedem5.  Dem  Dichter  Torna  war  dies  offenbart  worden  vermittels 
dessen,  daß  er  ein  fissid  'Wissender3  war,  nachdem  die  Männer  Irlands  ihm 
Beschwörungen  auferlegt  hatten,  um  zu  erfahren,  wo  Dathi  begraben  worden 
war,  und  da  hat  er  folgende  Rhetorik  verfaßt  und  folgende  Strophen  ge- 
sungen : 

Unter  dir  liegt  der  König  der  Männer  Irlands,  Dathi, 

Fiachras  schlachtenfroher  Sohn. 
0  Cruachu,  du  hast  dies  verhehlt  vor  Wikingern1, 

vor  Goidelen. 
Unter  dir  liegt  Düngalach,   der  schnelle, 

er  trug  den  König  über  das  flutenreiche  Meer. 
Unter  dir  liegen,   o  enthüllter  (offenbarter)  Tumulus, 

Tuathal  und  Tomaltach. 

Der  Heilige2  hatte  nach  Zerstörung  seines  Turms  geheimnisvoll  zu 
ihm  gesagt:  Sein  Grab  oder  sein  Grabdenkmal  dort  soll  nicht  bekannt 
sein,  o  Cruachu. 

In  dieser  wunderbaren  Erzählung,  die  in  der  auf  uns  gekommenen 
Form  durch  die  Sprache  fürs  9.  Jahrhundert  fixiert  wird,  schwebt  für  die 
Schilderung  des  Stadtturms3  (tor  cathrach)  des  Parmenius  offenbar  das  Bild 

1  air  Gallaib  'vor  Ausländern'.  Dies  scheint  für  Wikingerzeit  in  Übereinstimmung 
mit  der  -Spruche  der  Erzählung  zu  sprechen.  Eine  andere  Möglichkeit  liegt  vor,  wenn  das 
Gedicht  älter  als  9.  Jahrhundert  ist,  worauf  ich  später  in  anderem  Zusammenhang  zurück- 
komme. 

2  Gemeint  ist  der  Pilger  Formenius  der  Prosageschichte.  Ich  habe  absichtlich  eine 
Reihe  von  Strophen  weggelassen,  die  sich  mit  anderen  Persönlichkeiten  beschäftigen,  die 
in  Rathcroghan  beerdigt  liegen  sollen. 

3  Die  Gebäude  für  die  großen  irischen  Klostergemeinschaf'ten  des  6.  bis  10.  Jahr- 
hunderts (Zellen.  Kirche,  Schule,  Wirtschaftsraume  aller  Art)  bedeckten  ein  solches  Areal 
und  waren  zum  Teil  durch  Umwallung  geschützt,  daß  civitas  in  frühem  irischen  Latein  ein 
Ausdruck  für  sie  ist:  civitas  SIebtiensis  beißt  Ende  des  7.  Jahrhunderts  das  Kloster  Sletty 
in  Südirland    (s.  Stukes.    Tripart.  Life  II,   271),    Efi  civitas   heißt   das    Kloster    Colunibas    auf 
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vor,  das  irische  Kleriker  von  den  Campaniles  Oberitaliens  und  des  Fran- 
kenreichs im  8.  und  angehenden  9.  Jahrhundert  mit  nach  Hause  brachten 
und  nach  denen  Irland  von  etwa  a.  900  ab  seine  'Rundtürme'  baute.  Dies 
ist  aber  ein  so  nebensächliches  Moment,  daß  es  den  Kern  der  Erzählung, 
die  sich  an  die  oben  vorgeführten  Erzählungen  des  8/9.  Jahrhunderts  an- 
schließt, nicht  berührt.  Was  nun  die  annalistischen  Daten  für  die  Könige 
Niall  Nöigiallach  (379 — 405)  und  Dathi  (405 — 428)  anlangt,  so  muß  man 
sich  erinnern,  daß  alle  diese  Daten  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  durch 
Umrechnung  der  älteren  klösterlichen,  auf  Ostertabellen  beruhenden  Annalen 
beruhen,  also  für  alle  Daten  vor  ungefähr  630  doppelte  Umrechnung  meist 
vorliegt,  und  je  nach  Ausgaben  des  Euseb-Hieronymus-Prosper  ganz  ge- 
wöhnlich in  den  verschiedenen  Quellen  Schwankungen  von  2,  3,  5  oder 
7  Jahren  vorkommen,  wie  die  Ulsterannalen  in  den  älteren  Partien  be- 
weisen. Wo  die  jüngere  Zeit  zu  festem  Übereinkommen  kam,  können  wir 
meist  nicht  mehr  nachprüfen,  wenn  äußere  Anhaltspunkte  fehlen.  So  ist 
denn  auch  für  die  Regierungszeit  der  genannten  irischen  Herrscher  ein 
Schwanken  zwischen  a.  379 — 405 — 428  und  etwa  372 — 398 — 421  möglich. 
Dies  vorausgeschickt:  ist  es  nicht  eine  innere  Gewähr  von  seltener  Sicherheit, 
daß,  wie  die  irische  sagenhafte  Geschichte  von  Einmischung  der  Goidelen 
Irlands  in  die  innere  Geschichte  Britanniens  wesentlich  seit  den  Tagen 
Cormacs  (gest.  266)  weiß,  sie  von  Zügen  irischer  Herrscher  über  die  nächst- 
gelegenen südwestbritischen  Küstenstriche  hinaus  nur  für  Niall  (379 — 405, 
cv.  372 — 39S)  und  Dathi  (405  bis  428,  ev.  398- — 421)  weiß,  für  keinen 
vorher  und  keinen  nachher?  Die  Nachricht  des  Hieronymus,  daß  er  irische 
Söldner  —  Attacottl  nennt  er  sie  nach  herrschendem  Sprachgebrauch  — 
zwischen  360  und  370  in  Gallien  sah  —  er  kam  bis  Trier  —  und  die 
Zeugnisse  der  Notitia  dignitatum  liefern  die  äußere  Bestätigung,  daß  die 
irischen  Angaben  und  Daten  wesentlich  richtig  sind.  Bei  den  Zügen  der 
irischen  Oberkönige  Niall  und  Dathi  in  dem  Zeitraum  a.  371 — 421  (a.  378 
bis  428)  läßt  sich  sehr  wohl  auch  an  Teilnahme  an  den  Zügen  erinnern,  1.  des 

lli  in  den  Ulsterannalen  a.  715  und  hei  Tigernach  a.  716  (s.  Reeves,  Adainnan  S.  537  Anin.  a). 
Das  altirische  Wort  für  lat.  civilas  ist  cathir,  aus  altkyinr.  caer  (=  lat.  castrd)  genommen; 
so  konnte  also  tor  catlirach  auch  'den  Turin  des  Klosters,  der  Klosterkirche'  bezeichnen. 
Freistehende  Kirchtürme  sind  aber  bekanntlich  die  Campanile  in  ältester  Zeit.  INI i t  einem 
solchen  Turin  verglich  auch  der  irische  Erzähler  den  Turm,  in  den  Kormenius  sich  zurück- 
gezogen hatte. 
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britischen  Usurpators  Maximus,  der  a.  383  nach  Gallien  aufbrach  und  388 
durch  Theodosius  an  der  Save  besiegt  und  bei  Aquileja  getötet  wurde, 
und  2.  des  jüngeren  brittischen  Usurpators  Gonstantinus,  der  sich  a.  406 
zum  Imperator  ausrufen  ließ,  Gallien  a.  408  von  Boulogne  aus  'bis  zu  den 
Alpen  zwischen  Italien  und    Gallien5  in   seinen  Besitz    brachte    (gnoa,    seil. 

BONWNIA,  AlATPiYAC,  KAI  OAON  TON  TÄAAON  KAI  ÄKOYiTANON  CTPATICÖTHN  fAlOnOHCÄMGNOC 
KPAT6?  nÄNTWN     TUN    MGPUN    THC    TaAAIAC     M6XPI     TÖN  "T^AniüN    TÖN     MeTAIY    "^TAAIAC     KAI 

Taaaiac  Olympiodor),  bis  er  a.  412  vom  Feldherrn  des  Honorius  bei  Are- 
late  besiegt,  gefangen  genommen  und  getötet  wurde  (Orosius,  Histor.  lib. 
VII,  42). 

Nicht  minder  wichtig  für  die  richtige  Gestaltung  des  Bildes  über  die 
Beziehungen  der  Goidelen  Irlands  zu  den  Brittonen  des  alten  Albion  von 
der  zweiten  Hälfte  des  3.  bis  zur  Wende  des  6/7.  Jahrhunderts  als  die 
S.  36 — 44  betrachtete  politische  Expansionskraft  der  Goidelen  weit  ist  die 
andere  sie  auslösende,  wie  Wärme  Feuer  (Licht)  auslöst,  die  religiöse  Trieb- 
kraft. Von  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  ab  wurde  das  Christentum  nach  Irland 
gebracht,  wesentlich  in  der  Form  des  Klosterchristentums  eines  Martin  von 
Tours.  Sobald  die  Verschmelzung  des  aus  Goidelen  und  goidelisierten  Ur- 
hewohnern  bestehenden  Misch volkes  Irlands  mit  dem  Christentum  sich  voll- 
zogen hatte,  tritt  auf  geistigem  Gebiet  ein  ähnlicher  Trieb,  wie  der  auf 
politischem  Gebiet  nach  der  Verschmelzung  der  beiden  Volkselemente  wahr- 
nehmbare P^xpansionstrieb  ein.  In  Scharen  strömten  die  Goidelen  in  die 
Klostergemeinschaften,  um  Gefolgsleute  (cele)  Gottes  an  Stelle  eines  Häupt- 
lings zu  werden;  große  stadtartige  Ansiedlungen  wurden  aus  den  Klöstern, 
wovon  ja  das  in  Einzelheiten  wohlbekannte  Kloster  Columbas  auf  Hi  (lo, 
Iona)  an  der  schottischen  Küste  für  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ein 
Bild  gibt.  Ein  Zweck,  und  zwar  der  Hauptzweck,  der  viele  der  Kirche  und 
dem  Kloster  zuführte,  ging  in  diesen  großen  Mönchskolonien  verloren,  wo 
alles,  wie  wir  von  Hi  wissen,  geordnet  war  wie  in  einem  Bienenkorb  oder 
Ameisenhaufen:  die  Einsamkeit.  Sie  zu  suchen,  trieb  es  wieder  viele  aus  den 
Klöstern;  nach  zwei  Richtungen  suchte  man  die  Einsamkeit,  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Einzelne  oder  mehrere  in  Gruppen  von  drei  bis  höchstens 
zwölf  zogen  sich  aus  den  Klöstern  zuerst  auf  die  Inselchen  in  den  Seen 
und  Flüssen  Irlands  zurück;  dann  ging  man  zu  den  zahlreichen,  Irland 
ringsum  vorliegenden  Inseln  über,  um  in  mari  erenmm  quaerere,  wie  der 
Ausdruck    lautet;    als    auch    hier   die   Einsamkeit   durch    nachrückende  Ge- 
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nossen  verscheucht  wurde,  vertraute  man  sich  in  gebrechlichen  Fahrzeugen 
dem  nördlichen  Ozean  an  ad  quaerendum  in  oceano  desertum.  So  kamen  im 
6.  und  7.  Jahrhundert  irische  Mönche  über  die  Hebriden,  Orkneys,  Shet- 
landinseln  bis  Island,  wie  ich  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie  1 89 1 ,  S.  2820".  an  der  Hand  der  Quellen  ausgeführt  habe. 

Parallel  dieser  Bewegung  zu  Wasser  und  gleichzeitig  mit  ihr  ging 
eine  zu  Lande  der  irischen  Mönche,  die  auch  zunächst  übers  Wasser  führte: 
Westwales,  sowrohl  im  Norden  als  im  Süden,  weiterhin  die  jenseit  der  Severn- 
bucht  gelegenen  Striche  des  alten  Dumnoniergebiets  (Somerset,  Devon- 
shire,  Cornwall)  und  die  neue  Heimat  der  Dumnonii  und  Cornovii:  neue 
Dumnonia  und  Cornubia  in  der  aremorikanischen  Halbinsel  sind  das  Ziel 
wie  zur  See  die  Hebriden  und  Orkneys.  Im  6.  Jahrhundert,  als  irische 
Mönche  die  alten  Piktengebiete  durchzogen  und  dort  christianisierten  (Co- 
lumba  gest.  597),  sind  die  genannten  brittonischen  Striche,  von  denen  drei 
—  Nordwales,  Südwales,  die  südbritannische  Halbinsel  —  nach  Rhys  altes 
Goidelengebiet  mit  bodenständiger,  kompakter  Goidelenbevölkerung  sein 
sollen,  voll  von  irischen  Mönchen,  die  dort  'die  Wüste'  und  'Zurückge- 
zogenheit' suchten.  Diese  gelehrten  irischen  Mönche  haben  hier  in  allen 
Gebieten,  besonders  aber  in  Wales,  Anteil  an  dem  Wiederaufbau  der  christ- 
lichen Kirche.  In  allen  welschen  Heiligenleben  der  älteren  Zeit  zeigt  sich 
der  irische  Eremit.  Gildas  schilt  (vor  a.  547)  brittonische  Fürsten  in  Devon- 
shire,  Südwales  (Demetia),  Nordwales  aus,  korrespondiert  mit  dem  irischen 
Klostergründer  Finnian  (gest.  548),  geht  nach  der  aremorikanischen  Bretagne, 
nach  Irland  (564),  stirbt  in  der  Bretagne.  Als  über  den  von  Gildas  aus- 
gescholtenen Bamnoniae  tyrannicus  cotulus  Constanünus  in  hohem  Alter  die 
Frömmigkeit  kommt  und  er  ins  Kloster  geht  (Annales  Cambriae  a.  588), 
wendet  er  sich  nach  Rahin  in  Irland  (s.  Ulsterannalen  a.  587  und  Reeves, 
Adamnan  S.  371  Anm.  e).  Wo  Sachsen  im  7.  Jahrhundert  in  Somerset, 
Devonshire  vorrücken,  treffen  sie  brittonische  Bevölkerung,  aber  überall, 
hinter  jedem  Busch  irische  Anachoreten  oder  Spuren  von  solchen.  In  der 
neuen  Heimat  der  Dumnonii  und  Cornavii,  in  Aremorika,  finden  sich  unter 
den  Heiligen  des  6/7.  Jahrhunderts  ein  Dutzend  und  mehr,  die  auf  Grund 
der  Namensform  und  Überlieferung  Goidelen  sind  (s.  Loth,  L'Emigration 
bretonne  S.  164  ff.);  ihre  Zahl  ist  so  stark,  daß  man  nach  einem  aremori- 
kanischen Zeugnis  des  9.  Jahrhunderts  im  6.  Jahrhundert  in  den  brittonischen 
Klöstern  Aremorikns  die  Rufnamen  (Koseform)  der  brittonischen  Mönche  nach 
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Art  der  Iren  bildete  (s.  Zimmer  in  Ztschr.  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung 35,  i  75—190),  und  da  diese  Bildungsweise  sich  auch  bei  kymrischen 
Heiligen  in  Nord-  und  Südwales  findet,  kann  man  sich  einen  Begriff  machen, 
wie  sehr  die  vier  im  6/7.  Jahrhundert  die  in  engem  Zusammenhang  stehen- 
den genannten  Striche  von  Nordwales  —  Südwales  —  Devonshire  (Corn- 
wall)  —  Nordbretagne  von  irischen  Anachore ten  überlaufen  waren.  Dies 
wurde  gerade  mit  die  Veranlassung1,  daß  die  Iren  zu  Land  ihren  Wander- 
stab weitersetzten;  und  wie  sie  zu  Wasser  über  Hebriden  und  Orkneys  zu 
den  Shetlandinseln  und  nach  Island  fuhren,  so  wanderten  sie  zu  Lande 
schon  vom  letzten  Viertel  des  6.  Jahrhunderts  an  nach  Lothringen  (Colum- 
ban),  ins  Alemannenland  (Gallus)  und  über  die  Alpen  (Bobbio),  so  daß  Taren t 
in  Unteritalien  und  Island  die  entferntesten  Punkte  sind,  wohin  der  Trieb, 
die  'Einsamkeit"  zu  suchen,  irische  Kleriker  führte.  Sowenig  ein  Trieb  nach 
Missionierung  der  Walfische  die  Iren  nach  Island  führte,  ebensowenig  lag  ein 
Missionstrieb  den  Zügen  zu  Lande  zugrunde:  überall  suchten  sie  die  Ein- 
samkeit und  die  Wildnis  auf  (in  Lothringen,  im  wilden  Steinachthal  (St. 
Gallen),  in  den  Apeninnen),  und  wenn  diese  irischen  Anachoreten  schließlich 
Pioniere  der  Kultur  und  Lehrer  des  Volkes  wurden,  wo  sie  sich  niederließen, 
so  wuchsen  sie  durch  die  Umstände  eben  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus. 

1  Ich  sage  wohl  überlegend 'wurde  mit  die  Veranlassung';  denn  von  etwa  630  abtrat 
noch  ein  viel  wichtigeres  Moment  hinzu,  das  irische  Kleriker  aus  Südwestbrittanien  (Wales, 
Devonshire,  Cornwales)  geradezu  vei'scheuchte :  von  630  ab  trat  Irland  —  von  Süden  be- 
ginnend —  in  die  unilas  catholica  ein,  d.  h.  die  irische  Kirche  unterwarf  sich  in  Osterfeier 
und  Tonsur  Roms  Forderungen  und  fing  den  übrigen  Ausgleich  an;  die  brittonische  Kirche 
blieb  aber  lest  bei  den  Gebräuchen  der  Synode  von  Alles  und  des  abendländischen  Christen- 
tums des  3/4.  Jahrhunderts.  An  Stelle  der  engen  Beziehungen  zwischen  südirischer  und  sud- 
britannischer  Kirche  im  5.  und  6.  Jahrhundert  trat  von  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  Entfremden g. 
die  sogar  soweit  führte,  daß  irische  Canon  es  ums  Jahr  700  südbrittischen  Klerikern  ent- 
gegentreten (s.  Haddan  und  Stubbs,  Councils  and  Ecclesiast.  Doc.  II,  330,  ^t,).  Diese  kirch- 
lichen Gegensätze  mußten  die  Zuzüge  goidelischer  Kleriker  in  die  ßrittengebiete  nördlich 
und  südlich  der  Severnbucht  von  630  ab  mehr  und  mehr  unterbinden  und  die  schon  vor- 
handene Neigung  (s.  Cohimban  um  589)  zum  Ziehen  tief  ins  Frankenreich  zu  beschau- 
lichem Leben  befördern.  Als  dann  von  a.  755  ab  (777,  809  sind  weitere  Etappen)  die  brit- 
ische Kirche  sich  Rom  unterwarf,  da  waren  in  einer  Entwöhnung  der  keltischen  Brüder 
durch  I50,labre  die  Fäden  zwischen  Irland  und  Wales-Devon  in  kirchlicher  Hinsicht  zerrissen; 
eine  Wiederanknüpfung  hinderte  schon  der  Umstand,  daß  von  Beginn  des  9.  Jahrhunderts 
ab  diese  südwesthrittischen  Küstenstriche  von  den  'blonden'  und  'schwarzen'  Heiden  (Nor- 
wegern und  Dänen)  ebenso  wie  Irland  heimgesucht  wurden,  also  neben  Alemannenland  als 
behagliche  Striche  zu  beschaulichem  Zurückziehen  für  irische  Kleriker  nicht  in  Betracht 
kommen   konnten. 

Phil.-hi.it.  Klasse.    1912.    Abh.  III.  7 
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Ebenso  charakteristisch  wie  die  consuetuda  peregrinandi,  wie  Walah- 
fried  Strabo  im  9.  Jahrhundert  den  eben  kurz  geschilderten  Trieb  der 
irischen  Kleriker  nennt  (Monum.  Germ.  II,  30),  war  die  Gelehrsamkeit  dieser 
irischen  Kleriker,  die  Vereinigung  kirchlicher  Bildung  mit  Kenntnis  des 
klassischen  Altertums  und  griechischer  Sprache:  Columban  von  Luxeuil- 
Bobbio  ist  ja  ein  redendes  Beispiel  (gest.  613).  Geringere  Bildung  bei  den 
meisten  als  Anachoreten  nach  Wales  und  Südwestbritannien  im  5.  bis 
7.  Jahrhundert  ziehenden  irischen  Klerikern  anzunehmen,  liegt  keine  Ver- 
anlassung vor.  Wenn  diese  klassisch  gebildeten  Leute  auf  Boden,  der  docli 
auch  einst  Römerboden  war,  wo  damals  (5.  bis  7.  Jahrhundert)  noch  Denk- 
steine für  einstige  Anwesenheit  der  Römer  zevigten  und  Material  boten, 
das  zu  neuer  Benutzung  reizen  konnte  —  ich  meine,  wenn  diese  goide- 
lischen  Anachoreten  des  5.  bis  7.  Jahrhunderts  in  den  oben  S.  34  unter 
Nr.  1  genannten  Strichen  Inschriften  sich  setzten  oder  von  verehrenden 
Schülern  gesetzt  erhielten,  ist  dies  wunderbar?  Diese  Inschriften  des 
5.  bis  7.  Jahrhunderts,  die  für  Anwesenheit  von  Goidelen  in  jenen  Strichen 
und  für  jene  Zeit  —  für  keine  500  Jahre  früher!  —  zeugen,  verwenden 
oder  mit  verwenden  zu  wollen,  um  in  all  den  Strichen  bodenständige,  zu- 
sammenhängende Goidelenbevölkerung  anzunehmen,  scheint  mir  das  Maß 
dessen  zu  überschreiten,  was  man  sich  im  20.  Jahrhundert  noch  aus  den 
Fingern  saugen  darf. 

Was  ist  charakteristisch  für  solche  Geschichtsbetrachtung ?  Man  nimmt 
einige  Namen  irgendwoher,  schaltet  die  Kategorie  der  Zeit  als  mensch- 
liche Denkform  aus  und  konstruiert  sich  unter  Voraussetzung  einer  unhalt- 
baren Theorie  —  hier,  daß  die  Goidelen  Irlands  über  Britannien  nach 
Irland  eingewandert  sind  —   ein  Bild  geschichtlicher  Vorgänge,  statt  die 


1  Dasselbe  gilt  ja  bekanntlich  auch  von  dem  bedeutendsten  Nachkommen  des  uns 
oben  bekanntgewordenen  Niall  Nöigiallach,  dem  l'iktcnapostel  Columba,  der  bekanntlich  *u 
den  'Nepotes  Neih"  (ir.  Ui  Neil/,  heute  O'Neill)  gehörte:  pro  Christo  persgrmari  voiens  verließ 
er  563  mit  12  Genossen  die  irische  Scholle,  wie  25  Jahre  später  Columban  nach  dem  Kon- 
tinent, ging  (s.  Kecves,  Adamnans  Life  of  Columba  S.  9).  Die  Verhältnisse  machten  ihn 
zwischen  563  und  597  zum  Apostel  des  Piktenlandes  und  bis  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
sein  Kloster  zum  Haupt  der  größten  kirehenprovinz  Westeuropas,  dessen  Abt  zahlreiche 
Bisehöfe  als  Untergebene  hatte.  Wenn  dann  Beda  a.  731  schreibt,  Columba  sei  proedieatunts 
tu iliutn  dei  prc/iuticüs  S(ptrntri<>htilium  Putanan  nach  Mi  gegangen,  SO  sehließt  er,  wie  leicht 
verzeihlich,  aus  dem  Erfolg  auf  die  Absieht,  ein  Schluß,  der  auch  ja  noch  heute  vielfach  in 
bezug  auf  Columban,   Gallus   und   andere   Iren   gezogen   wird. 
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Zeugnisse,   welche  die  Namen  unzweifelhaft  bieten,   im  Rahmen  eines  sicher 
überlieferten  Bildes  zuerst  zu  verstehen  zu  suchen.    Nach  der  von  mir  ange- 
griffenen Methode  ließe  sich  für  die  Frühgeschichte  der  Goidelen  Irlands 
noch  ein  wertvolles  Ergebnis  gewinnen,  das  zu  dein  in  d'Arbois"  Theorie 
vortrefflich   paßt.     Von  der  Somme-,  Maas-  und  Rheinmündung,   den  Rhein 
hinauf  bis  zum  Bodensee,   im  Alemannenlande  und  jenseits  der  Alpen   am 
Fuße  des  Apennin  bis  Bobbio  lassen   sich  fürs   7.  bis  10.  Jahrhundert    aus 
Klosterannalen,  Klosterurkunden,  Totenbüchern  und  Verbrüderungsbüchern 
von  Klöstern    sowie  Heiligenleben  zahlreiche    echt  goidelische  Namen    ge- 
winnen, wohl  auf  jeden  einzelnen  in  Nordwales- Südwales -Devonshire- Somer- 
set vom  5.  bis  7.  Jahrhundert  inschriftlich  nachweisbaren  goidelischen  Namen 
mindestens  fünf  —  ganz  abgesehen   von  den   zahlreichen  Handschriften  in 
goidelischer  Sprache  — :   wie  für  jene  Striche  die  Südwestecke  von  Wales 
(Pembrokeshire)  eine  Art  Zentrum  bildet  (s.  oben  S.  34  Punkt  1),  so  für  die 
genannten  kontinentalen  Bezirke  jener  Strich  des  Alemannenlandes,  wo  Rhein- 
au,  Reichenau,  St.  Gallen  liegen.    Ist  nicht  für  den  von  der  Zeit  als  Denk- 
form Befreiten  alles  klar?    In  den  Westalpen,  nördlich  bis  zur  Rheinlinie  und 
südlich  bis  an  den  Fuß  des  Apennin  (Bobbio)  reichend,  saßen,  benachbart  den 
späteren  9W-Ausoniern  (Latiner),   in  grauer  Vorzeit  </?<-Kelten,  die  Vorfahren 
der  heutigen  Iren.   Diese  Goidelen  zogen  dem  Rheinstrom  nach  und  entlang 
den  linken  Seitenflüssen  Mosel  und  Maas  —  vielleicht  erklärt  sich  aus  jener 
Zeit  die  kleine  Schwäche,  die  die  Iren  noch  heutigestags  für  geistige  Getränke 
haben  —  bis  zur  Mündung.    Aus  den  Strichen  von  der  Rhein-  bis  zur  Somme- 
mündung  setzten  diese  Goidelen  im   9.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  Britannien 
über,  wie  dies  d'Arbois  so  schön  bewiesen  hat,     Im  Beginn  der  Römer- 
zeit Britanniens,   also  im    I.Jahrhundert  n.  Chr.,  finden  wir  den   Nachtrab 
dieser  unterdessen  in  ihren  Hauptmassen  längst  nach  Irland  gezogenen  Goi- 
delen in  den  Strichen  Westbritanniens,  von  wo  aus  die  Überfahrt  nach  bland 
erfolgte,  als  bodenständige  Bevölkerung,  wie  es  Rhys  auf  seiner  Karte  darstellt. 
Ich    hoffe    wenig  Widerspruch    zu    finden,    wenn    ich    auf  Grund    der 
Ausführungen   im  vorhergehenden   sage:   es  liegt  keine  Wahrscheinlichkeil 
vor,  daß  die  Goidelen  Irlands    über  Britannien    nach   Irland    eingewandert 
sind;    im    Beginne    der    Römerzeit    sitzen    in    Britannien    nur    brittonische 
Kelten,  die  in  verschiedenen  Strichen   des   weiten  Gebietes   die  Urbevölke- 
rung in   verschieden   hohem   Grade  assimiliert  hatten:    in   Irland  sitzen   zu 
derselben  Zeit  über  und   unter  mehr  oder  weniger  assimilierter  Urbevölke- 
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ruug  goidelische  qu-Kelten  bis  auf  einen  kleinen  Strich  im  Osten  (Wicklow- 
Waterford),  wo  sich  von  Britannien  kommende  menapische  p-Kelten  ein- 
genistet hatten.  Während  in  Irland  sich  von  Mitte  des  1.  bis  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  Verhältnisse  durch  äußere  Eingriffe  ungestört 
konsolidieren  konnten,  lastete  Römerhand  schwer  auf  Britannien  und  schuf 
neue  Gegensätze,  wo  die  alten  noch  nicht  völlig  verschwunden  waren. 
Mit  der  Zeit  der  völligen  Konsolidierung  der  irischen  Verhältnisse  durch 
das  Verschmelzen  der  erobernden  keltischen  Goidelen  mit  der  unterworfenen 
Urbevölkerung  fällt  der  Zeitpunkt  zusammen,  wo  die  Goidelen  die  An- 
zeichen des  Verfalls  der  römischen  Macht  in  Britannien  beobachten  konnten, 
wodurch  die  erwachende  Expansionslust  der  Goidelen  Irlands  von  letzter 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  an  dankbare  Ziele  gewiesen  erhielt.  In  all  den 
Strichen  Westbritanniens,  die  von  Irland  aus  dem  Auge  erreichbar  sind  und 
nach  denen  man  bis  zu  genannter  Zeit  Handel  getrieben  hatte,  suchen 
sich  (ioidelen  Irlands  im  letzten  Drittel  des  3.  und  im  4.  Jahrhundert  ein- 
zunisten. An  einzelnen  Punkten  sind  es  nur  vorübergehende  Okkupierungen, 
wie  im  alten  Dumnoniergebiet  des  Südwestens;  an  anderen  scheinen  diese 
Niederlassungen  zu  dauernder  Herrschaft  aussichtsvoll,  wie  in  Süd-  und 
Nordwales,  wo  aber  schließlich  die  durch  die  Angeln-  und  Sachseneinfalle 
im  Osten  Britanniens  nach  Westen  strömenden  Brittonen  im  5.  Jahrhundert 
die  goidelische  Herrschaft  brechen  und  mit  der  bodenständigen  brittonischen 
Bevölkerung  das  numerisch  schwächere  eingedrungene  goidelische  Element 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  völlig  aufsaugen;  an  noch  anderen  Punkten,  auf  der 
Insel  Man  und  in  den  nördlichsten  Strichen  (Cantire,  Argyll,  Lome),  behaupten 
die  Goidelen  ihre  Herrschaft  und  so  entstehen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auf 
britannischem  Boden  Goidelenkolonien  mit  goidelischer  Sprache.  Mit  dem 
Schwinden  der  vorübergehenden  goidelischen  Herrschaft  in  Südwestbritan- 
nien (Devonshire,  Süd-  und  Nordwales)  geht  zeitlich  ziemlich  Hand  in  Hand 
der  Beginn  des  Einströmens  irischer  Kleriker,  die  hier  in  Abgeschlossen- 
heit die  'Wüste'  suchen  wollten,  die  ihnen  die  zu  kleinen  Städten  aus- 
wachsenden Klöster  der  Heimat  nicht  boten.  Dieser  Zufluß  gebildeter 
goidelischer  Elemente  in  jene  Striche  dauerte  vom  5.  bis  gegen  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts,  wo  die  Unterwerfung  der  irischen  Kirche  unter  Roms  For- 
derungen und  das  Festhalten  der  südwestbrittischen  Kirche  an  der  Väter 
Bräuchen  eine  Entfremdung  herbeiführte,  die,  zeitweilig  etwas  gemildert, 
bis   ins    20.  Jahrhundert  dauert:   goidelische  Iren  jenseits  der  irischen  See 
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sind  immer  romtreuer  geworden  und  repräsentieren  modernen  Romanis- 
mus  in  Reinkultur;  brittonische  Kymren  diesseits  der  irischen  See  sind  als 
kalvin istische  Methodisten,  Independenten,  Baptisten  in  noch  schärferem 
Gegensatz  zu  Rom  als  ihre  Väter  in  den  Tagen  Aldhelms  (675  —  705  Abt 
von  Malmesbury)  und  vertreten  den  Protestantismus  in  seinen  äußersten 
Konsequenzen  auf  dem  Boden  der  Bibel.  Saßen  bei  Beginn  der  Römer- 
herrschaft in  Irland  goidelische  und  in  Südwestbritannien  brittonische  Kelten, 
so  heute  ebenso  durch  die  See  getrennt  drüben  katholische  Inselkelten 
und  hüben  protestantische  Inselkelten  als  geschlossene,  bodenständige  Be- 
völkerung. 

Wenn  nicht  über  Britannien  aus  dem  Rheindelta,  woher  und  auf 
welchem  Wege  sind  die  Goidelen  Irlands  ins  alte  Iverion  wahrscheinlich 
gekommen?  Ich  glaube,  daß  es  gut  ist,  wenn  man  dieser  Frage  ernstlich 
ins  Auge  schauen  will,  sich  von  modernen,  uns  naheliegenden  Anschauun- 
gen freizumachen,  um  nicht  Zustände  des  Altertums  bei  vielfacher  Ähn- 
lichkeit auf  ein  Prokrustesbett  zu  spannen.  Alte  Völkerstraßen  wechseln 
in  den  Jahrtausenden  wie  die  Handelsstraßen,  mit  denen  sie  ja  meist 
identisch  sind.  Blühende,  die  Völker  verbindende  Handelsstraßen  des  aus- 
gehenden Mittelalters  veröden  vor  unseren  Augen,  als  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  für  diese  Völker  neue  Zeiten  anbrachen.  Ins  Altertum  zurück- 
gehend} lassen  sich  verschiedene  Parallelen  finden  oder  vermuten.  So  ist, 
wie  mir  scheint,  der  Weg  von  Gallien  über  Britannien  nach  Irland,  wie 
ihn  umgekehrt  irische  Mönche  im  7. — 10.  Jahrhundert  n.  Chr.  sicher  oft 
zogen,  wahrscheinlich  erst  eine  Folge  jener  großen  Umwälzung  in  west- 
europäischen Verhältnissen  von  Julius  Cäsars  Eroberung  Galliens  (58  V.  Chr.) 
l»is  des  -Julius  Agricola  Zug  gegen  die  nordbritannischen  Völkerschaften 
(a.  79 — 84  n.  Chr.).  Durch  die  Ausdehnung  des  römischen  Weltreiches 
bis  in  jene  nördlichen  Striche,  dadurch,  daß  Römer  von  Südwales,  Nord- 
wales,  Südschottland  (Galloway)  aus  die  irische  Küste  mit  bloßen  Augen 
sahen,  daß  in  immer  größerer  Zahl  Römer  die  neue  gesicherte  Straße  bis 
zu  den  Irland  benachbarten  Punkten  Britanniens  zogen,  kam  überhaupt 
der  Weg  von  Gallien  nach  Irland  über  Britannien  in  Aufschwung.  Mo- 
dernen Stubenmenschen  mit  schlechtem  Magen,  die  dadurch  leicht  den 
Gefahren  der  Seekrankheit  ausgesetzt  sind,  mag  der  Gedanke  an  kurze 
f'berfnlirten,  bequeme  Landreise  gar  nicht  die  Vorstellung  aufkommen 
lassen,   daß   im   weiter  zurückliegenden  barbarischen  Altertum  Land  häufig 
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trennt,  aber  Meer  die  lernen  Länder  verbindet.  Große  Umwälzungen  im 
Völkerverkehr  vollziehen  sich  nicht  von  heute  auf  morgen,  wie  wir  ja  an 
dem  allmählichen  Veröden  mittelalterlicher  Handelsstraßen  in  der  Neuzeit 
beobachten  können:  es  bestehen,  oft  für  Jahrhunderte,  beide  Verbindungen 
nebeneinander.  Diese  Beobachtungen  auf  unser  Problem  angewendet,  stellt 
sich  die  Frage  zunächst  so:  können  wir  an  der  Wende  von  Altertum  und 
Mittelalter  sowie  früher  Spuren  einer  älteren  Verbindung  von  Gallien  nach 
Irland  als  die  zur  Zeit  des  römischen  Weltreiches  und  später  über  Bri- 
tannien übliche  nachweisen?    Sehen  wir  zu,   was  sich  lernen  läßt. 

Ums  Jahr  609  lebte  in  Luxeuil  im  heutigen  Departement  Haute  Sänne 
nordwestlich  von  Beifort  ein  Ire  namens  Columban.  Um  588  hatte  er  mit 
1  2  Genossen,  unter  ihnen  Gallus,  Nordirland  verlassen,  weil  es  ihn  corpit 
yeregrinalionem  desiderare,  wie  der  a.  640  schreibende  Biograph  Jonas  er- 
zählt (Kap.  2).  Südwestbritannien,  wohin  sie  sich  zunächst  zu  Schiff  wen- 
deten, wie  nach  dem  S.  46 — 48  Bemerkten  verständlich  ist,  sagte  ihnen 
nicht  zu,  weil  es  zu  wenig  Einsamkeit  bot.  Man  pilgerte  weiter  und  fand 
in  der  Vogesenwildnis  zu  Anagray  die  gesuchte  'Wüste3  (um  389);  als 
auch  dieser  Ort  im  Laufe  der  Jahre  diesen  Charakter  zu  verlieren  anfing, 
zog  man  nach  dem  im  Dickicht  des  Waldes  gelegenen,  zerfallenen  Berg- 
sehloß  Luxovium  (Luxeuil),  das  zum  Burgunderreich  gehörte.  Columban 
war  für  damalige  Zeit  für  kontinentale  Verhältnisse  ein  hochgelehrter  Mann: 
er  verstand  Griechisch,  was  sein  Zeitgenosse,  der  Papst  Gregor,  den  die 
Geschichte  den  Großen  nennt,  nicht  konnte  (s.  Zimmer,  Pelagius  in  Irland. 
S.  213 — 216)  und  wohl  auch  keiner  der  damaligen  Vertreter  des  gallischen 
Episkopats.  Columban  überragte  also  für  damalige  Zeit  an  Bildung  so  den 
Papst  Gregor  und  den  gallischen  Episkopat,  wie  heutigentags  ein  ka- 
tholischer Professor  modernistischer  Richtung  in  Würzburg,  Bonn,  Straß- 
burg oder  München  Pius  X.  und  den  deutschen  Episkopat  überragt,  bin 
die  'Einsamkeit'  zu  suchen,  war  Columban  in  die  Vogesen-  und  Jura- 
wildnis gezogen;  aber  er  war  nicht  nur  ein  gelehrter  Mann,  er  war  auch 
ein  aufrichtiger  Mann  und  unruhiger  Geist,  der  wider  seinen  Willen  den 
Beweis  führte,  daß  Mensch  —  d.  h.  ganzer  Mensch  —  sein  heißt  Kämpfer 
sein.  Mit  dem  gallischen  Episkopat  und  dem  Papst  geriet  er  in  Streit 
über  kirchliche  Fragen  und  er  richtete  uns  erhaltene  Briefe  an  den  galli- 
schen Episkopat  und  die  Päpste  Gregor  (gest.  606)  und  Bonifaz  III.  (608 
bis    615).      Wenn    so    heutigentags    ein    katholischer    Professor    in    Würz- 
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bürg  oder  Bonn  an  den  am  10.  Dezember  1907  in  Köln  versammelten 
deutschen  Episkopat  und  den  Papst  Pius  X.  geschrieben  hätte,  wenn  ei- 
serne wissenschaftlich  berechtigten  Anschauungen  gegenüber  römischer 
Rückständigkeit  so  vertreten  hätte,  wie  der  schlichte  Einsiedler  Columban 
an  den  gallischen  Episkopat  und  die  Päpste  Gregor  und  Bonifaz  III.  tat- 
sächlich schrieb  und  wie  er  seine  mit  den  Vätern  des  Konzils  von  Arles 
übereinstimmende  Anschauung  über  Osterfeier,  die  auch  noch  Papst  Damasus 
gebilligt  hatte,  gegen  die  'Modernismen3  des  Papstes  Gregor  und  des  gal- 
lischen Episkopats  verteidigte  —  dann  würde  der  arme  Professor  sofort 
brotlos  gemacht,  dem  Teufel  und  seinen  Gehilfen  in  effigie  —  in  corpore 
gestattet  es  die  'modern'  angehauchte  weltliche  Macht  nicht  mehr  —  über- 
liefert worden  sein,  und  die  Preßmeute  'guter'  Katholiken  würde  ihn  zer- 
fleischt haben.  Soweit  waren  die  Vertreter  des  Reiches,  das  nach  den 
Worten  des  Stifters  'nicht  von  dieser  Welt3  ist,  damals  ums  Jahr  600 
noch  nicht  verweltlicht.  So  blieb  diese  Schriftstellerei  des  Columban  ohne 
schlimme  Folgen  für  ihn  und  seine  Genossen.  Als  er  aber  in  die  welt- 
lichen Dinge  seiner  Zeit  sich  mischte,  da  zeigte  es  sich,  daß  die  weltliche 
Obrigkeit  zu  allen  Zeiten  war,  wie  sie  heute  ist  und  auch  im  Zukunfts- 
staat sein  wird:  auf  Antreiben  der  Großmutter  Brunhilde  befahl  der  Bur- 
gunderkönig Theuderich,  den  Columban  mit  seinen  irischen  Genossen  als 
lästige  Ausländer',  wenn  ich  eine  moderne  Bezeichnung  wählen  darf,  aus- 
zuweisen. Von  Ragamund  und  einigen  Soldaten  sollte  Columban  mit  denen, 
die  aus  Irland  und  Britannien  mitgekommen  waren,  nach  der  irischen 
Grenze  gebracht  werden.  Wir  kennen  den  Weg  in  allen  Hauptstationen: 
von  Luxeuil  brachten  die  Polizisten  unter  Ragamunds  Leitung  den  Colum- 
ban nach  Besangon,  von  dort  nach  Autun,  Schloß  Avallon,  der  Yonne  ent- 
lang nach  Auxerre,  Nevers  an  der  Loire,  Orleans,  wo  damals  Theuderich 
residierte;  von  hier  gings  nach  Tours,  wo  Bischof  Leuparius  (gest.  614) 
am  Grabe  des  heiligen  Martin  die  auf  dem  Schub  befindlichen  Iren  im 
Gebet  fand,  sie  bewirtete  und  mit  dem  Nötigen  zur  Weiterreise  versah ; 
diese  ging  nach  der  Hafenstadt  Nantes  an  der  Loiremündung.  König 
Theuderich  hatte  befohlen,  hierher  die  Ausgewiesenen  zu  bringen;  Bischof 
Sufronius  und  Graf  Teudoald  waren  im  voraus  angewiesen,  die  Überfahrt 
des  Columban  mit  seinen  Gefährten  nach  Irland  vorzubereiten  und  unver- 
züglich ins  Werk  zu  setzen.  Ein  Schiff,  quae  Scottorum  eommercia  vexernt 
(.Jonas,   Vita  Columbae,  Kap.  22,  47),   lag  zur  Rückfahrt  nach   Irland  be- 
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reit;  während  das  Reisegepäck  und  Columbans  Gefährten  auf  das  Schiff 
übergeführt  wurden,  schrieb  Columban  auf  einer  Barke  in  der  Loire  den 
uns  erhaltenen  Abschiedsbrief  an  die  zurückgelassenen  gallischen  und  ger- 
manischen Schüler  und  Brüder  in  Luxeuil;  dann  bestieg  er  das  Schiff,  das 
sofort  in  See  stach. 

Welche  Unislände  dazu  führten,  daß  der  Kapitän  des  Schiffes,  durch 
Sturm  zurück-  und  auf  den  Strand  geworfen,  nach  drei  Tagen  die  unheil- 
bringende Gesellschaft  wieder  mit  ihrem  Gepäck  ausschiffte  und  ohne  sie 
bei  frischem,  günstigem"  Winde  nach  Irland  fuhr,  während  Columban  mit 
Genossen  nach  Soissons  zu  Chlothar  von  Neustrien  entkam  und  dadurch 
die  spätere  Gründung  St.  Gallens  durch  Gallus  und  Bobbios  durch  Columban 
möglich  wurde,  interessiert  uns  hier  nicht  weiter.  Von  Bedeutung  ist  die 
Tatsache,  daß  ums  Jahr  609  n.  Chr.  es  bei  den  Ratgebern  Theuderichs 
von  Burgund  feststand,  daß  die  Abschiebung  lästiger  Iren  aus  dem  wilden 
Jura  (Luxeuil)  nach  Irland  über  Nantes  erfolgen  solle.  So  wenig  man 
heutigestags  in  Breslau  oder  Leipzig  daran  denkt,  Leute  über  die  sibirische 
Bahn  nach  Kanada  oder  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  abzu- 
schieben, sondern  Hamburg  oder  Bremen  als  selbstverständlichen  Ausgangs- 
punkt ansieht,  so  wenig  dachte  man  ums  Jahr  609  in  Burgund  an  ein 
Abschieben  der  Iren  über  Calais-Dover  (Boulogne-Folkestone)  und  weiter 
über  New  Milford  oder  Holyhead  nach  Irland;  Nantes  war  vielmehr  die 
Grenze,  wo  man  auf  regelmäßige  Beförderungsmittel  nach  Irland  rechnen 
konnte.  Damit  haben  wir  die  gesuchte  Spur  einer  älteren  Verbindung  von 
Gallien  nach  Irland  gefunden,  und  diese  Spur  können  wir  von  a.  610 
n.  Chr.  bis  in  die  Tage  des  Marseiller  Seefahrers  Pytheas  (a.  $$$  v.  Chr.) 
und  vielleicht  weiter  zurück  verfolgen,  sicher  also  um  ein  Jahrtausend. 
Bleiben  wir  zuerst  im   6.  Jahrhundert  11.  Chr. 

In  der  Vita  des  Hienser  Columba,  des  Apostels  des  Piktenlandes, 
liegt  uns  ein  sicheres  Zeugnis  vor,  daß  zwischen  a.  563  und  597  GaiUci 
nüutae  de  Galliamm  provinclis  advenlantes  bis  nach  heutigem  Cantire  und 
Iona  an  der  westschottischen  Küste  mit  einer  baren  kamen,  um  Handel 
zu  treiben  und  Kunde  brachten  von  einem  gewaltigen  Naturereignis,  das 
im  fernen  Istrien  sieh  neuerdings  begeben  hatte.  Die  Vita  des  hl.  Kiaran 
(gest.  548),  des  berühmten  Gründers  von  Clonmacnois  am  Shannon,  weiß 
von  mereaiores  Gallomm,  die  —  wohl  den  Shannon  aufwärts  fahrend  — 
/.wischen   a.  541    und   54S    ins   Herz   Irlands    kamen    und    dem    Abt  Kiaran 
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während  der  Erntezeit  ein  ingens  ras  de  mno  repJeverunt,  das  Kiaran  seinen 
Mönchen  gab.  Von  diesem  Weinhandel  Westgalliens  —  also  der  Ausfuhr- 
häfen Nantes  und  Bordeaux  —  mit  Irland  in  jenen  Jahrhunderten  haben 
wir  in  altirischer  Sage  und  in  irischer  Sprache  vom  9.  bis  20.  Jahrhundert 
eine  solche  Fülle  von  Niederschlägen,  daß  wir  auf  einen  sehr  intensiven 
direkten  Handelsverkehr  Westgalliens  mit  Irland,  wie  wir  ihn  S.  51 — 53 
fürs  Jahr  609  n.  Chr.  kennen  lernten,  vom  3.  bis  7.  Jahrhundert  schließen 
dürfen  (s.  Zimmer,  Der  Weinhandel  Westgalliens  mit  Irland  im  3.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.  und  sein  Niederschlag  in  irischer  Sage  und  Sprache, 
in  den  Sitzungsberichten  1908.) 

Aber  nicht  bloß  den  Wein  bezog  man  in  Irland  —  d.  h.  die  beiden 
herrschenden,  den  equites  (nobiles)  und  druides  des  keltischen  Gallien  in 
Cäsars  Zeit  (s.  Cäsar,  De  bello  Gallico  VI,  13)  entsprechenden  Stände  Irlands, 
die  ihn  bezahlen  konnten  —  im  3.  bis  ins  5.  Jahrhundert  aus  Westgallien; 
auch  höhere  geistige  und  geistliche  Nahrung  führte  Irland  in  den  genannten 
Jahrhunderten  auf  diesem  Handelswege  aus  Westgallien  ein:  Christentum 
und  die  klassische  Bildung,  die  den  Ruhm  der  altirischen  Kirche  des 
6.  bis  10.  Jahrhunderts  und  seiner  gelehrten  Vertreter  auf  dem  Kontinent 
von  Columban  von  Luxeuil-Bobbio  (gest.  613)  über  den  Abtbischof  Virgil 
von  St.  Peter  in  Salzburg  (gest.  784),  die  Clemens,  Dungal,  Dicuil  aus  den 
Tagen  Karls  des  Großen,  ?die  jüngeren  Sedulius  in  Lüttich-Köln-Metz 
(848 — 858),  Moengal  in  St.  Gallen  (851  —  871)  bis  auf  den  Rektor  der  Hof- 
schule Karls  des  Kahlen,  den  Johannes  Eriugena  (877)  ausmachte  (s.  Kultur 
der  Gegenwart  I,  10,  1,  S.  4-  11).  Gewiß  sind  aus  dem  schon  durch  drei 
Bischöfe,  einen  Presbyter  und  einen  Diakonus  auf  dem  Konzil  von  Arles 
(a.  314)  repräsentierten  Britannien  im  3/4.  Jahrhundert  Glaubensboten  nach 
Irland  gezogen  und  Iren  haben  Christentum  und  christliche  Ideen  in  dem 
von  ihnen  seit  letztem  Drittel  des  3.  Jahrhunderts  besuchten  Britannien 
kennen  gelernt;  aber  das  irische  Christentum  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
wo  der  hochgebildete,  griechisch  redende  Pelagius  Irland  verließ,  bis  ins 
letzte  Viertel  des  9.  Jahrhunderts,  wo  auf  dem  Kontinent  der  Ire  Johannes 
(Scottus  oder  Krimjena  genannt)  an  der  Hofschule  Karls  des  Kahlen  auf  seinen 
Gönner  griechische  Verse  machte  und  den  Dionysius  Areopagita  ins  Lateinische 
übersetzte,  und  in  Irland  der  Munsterprinz  und  Abtbischof  Cormac  mac 
Cuilennäin  (831-908)  bei  Etymologien  das  Griechische  so  handhabte  wie 
Latein  und  seine  Muttersprache  Altirisch,  und  zwar  lebendiges  Griechisch, 
Phü.-hist.  K lasse.    1912.   Abk.  III.  8 
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wie  seine  Etymologie  von  >'<jlotj<t  aus  AirAoroc  beweist  (s.  oben  Sitzungsberichte 
1909,  S.  442,  Anm.  1)  —  dies  Christentum  wird  uns  ewig  ein  Rätsel  bleiben, 
wenn  wir  nicht  seine  Hauptwurzeln  in  dem  westgallischen  Christentum  des 
4.  Jahrhunderts  suchen.  Drei  Punkte  charakterisieren  das  altirische  Christen- 
tum vom  6.  bis  9.  Jahrhundert:  1.  die  altirische  Kirche  ist  mich  ihrer  Ver- 
fassung eine  Klosterkirche,  keine  Episkopalkirche,  eingeteilt  in  Kloster- 
sprengel, nichtbischöfliche  Diözesen,  und  an  der  Spitze  der  Sprengel  stehen 
die  Äbte  der  Klöster,  unter  denen  rpiscopi  als  Funktionäre  so  wie  andere 
Klosterfunktionäre,  wie  der  scriba,  ihres  Amtes  walten;  ist  der  Abt  zugleich 
Bischof,  dann  ist  er  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Abt  Haupt  der  Kloster- 
diözese. —  Den  zweiten  Punkt  bildet  der  für  die  Zeit  vom  6.  bis  10.  Jahr- 
hundert vergleichsweise  ganz  unerhört  hohe  Bildungsgrad  des  irischen  Klerus 
in  kirchlicher  wie  klassischer  Literatur:  der  Ire  Pelagius  war  a.  415  auf 
der  Synode  in  Jerusalem  imstande,  sich  in  griechischer  Sprache  zu  verteidigen, 
während  sein  Gegner,  der  Spanier  Orosius,  nach  eigenem  Geständnis  (Liber 
apologeticus  6  —  7)  eines  Dolmetschers  bedurfte;  der  schlichte  irische  Mönch 
in  Vogeseneinsamkeit  (Anagray)  und  wildem  Jura  (Lux euil),  Columban,  der  nur 
die  gute  Durchschnittsbildung  in  irischen  Klosterschulen  in  zweiter  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts  besaß,  konnte  Griechisch,  während  sein  Zeitgenosse,  der  in 
Rom  als  Patriziersohn  geborene  und  eine  Zeitlang  (um  580)  in  Konstantinopel 
als  päpstlicher  Nuntius  tätige  Gregor,  den  die  Nachwelt  als  Großen  ehrt, 
nach  eigenem  Geständnis  kein  Griechisch  verstand;  wo  immer  im  weiten 
Franken  reich  im  9.  Jahrhundert  jemand  Griechisch  kann,  steht  er  unter 
dem  Verdacht,  ein  Ire  zu  sein  oder  bei  einem  Iren  in  die  Schule  gegangen 
zu  sein.  — ■  Der  dritte  Punkt  ist  der  wunderbare  Geist  der  Duldung  und 
Milde,  der  die  allirische  Kirche  beseelte,  ehe  das  geistige  Rom  sie  in 
Banden  schlug.  Dieser  Geist  äußert  sich  einerseits  gegen  Mitchristen  mit 
anderen  dogmatischen  Anschauungen,  so  daß  arianische,  priscillianische  und 
pelagianische  Ideen  ohne  Verfolgung  im  5.  bis  7.  Jahrhundert  in  Irland 
Zuflucht  hatten;  anderseits  spricht  der  Geist  der  Duldung  und  Milde  sieh 
aus  in  dem  Verhalten  der  Repräsentanten  der  altirischen  Kirche  zum  klassi- 
schen Heidentum   und  zum   Heidentum  der  irischen   Vorzeit. 

Dieses  Christentum  der  altirischen  Kirche  vom  6.  bis  9.  Jahrhundert 
knüpft  an  an  das  Christentum  Westgalliens.  Von  hier  drangen  zuerst  auf 
dem  Handelswege  christliche  Ideen  und  klassische  Literatur  als  Kultur- 
faktoren zu  dem   Priester-  und  Gelehrtenstande  der  heidnischen   Iren;  von 
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hier  kamen  im  4.  Jahrhundert  auf  dem  Handelswege  Glaubensboten,  erfüllt 
von  dem  Geiste  eines  Martin  von  Tours  (gest.  401)  und  der  Bildung  eines 
Ausonius  von  Bordeaux  (gest.  395).  Zahlreiche  Erinnerungen  an  den  engen 
Zusammenhang  des  irischen  Christentums  des  6.  bis  9.  Jahrhunderts  mit 
dem  Christentum  Westgalliens  des  4.  Jahrhunderts  hat  man  in  Irland  noch 
im  7.  Jahrhundert  und  später  bewahrt.  Wir  dürfen  daher  mit  Recht  den 
Import  geistiger  und  geistlicher  Güter  aus  den  Ausfuhrhäfen  Westgalliens 
im  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  dem  nachgewiesenen  Import  von  galli- 
schem Wein  nach  Irland  gleichstellen. 


Zum  isländischen  Fehdewesen  in  der  Sturlungenzeit. 


Von 

Hrn  ANDREAS  HEUSLER. 


Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IV. 


Gelesen  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  2.  November  1911. 
Zum  Druck  eingereicht  am  11.  April  1912,  ausgegeben  am  4.  Juli  1912. 


I.  Die  Quellen. 
1. 

Im  Jahr  1264  war  die  Unterwerfung  Islands  unter  die  norwegische  Krone 
vollendet.  Wenige  Jahre  vergingen,  und  die  Insel  bekam  ihr  neues,  von 
dem  Norwegerkönig  erlassenes  Recht.  Das  alte  freistaatliche  Recht,  wie 
es  alljährlich  auf  der  Landsgemeinde  durch  den  Gesetzsprecher  vorgetragen 
wurde,  hatte  man  seit  dem  Winter  1117/18,  also  durch  fast  anderthalb 
Jahrhunderte  hin,  in  Aufzeichnungen  niedergelegt.  Bewahrt  sind  uns 
hiervon  kurze  Bruchstücke  schon  aus  dem  letzten  Drittel  des  12.  und  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  und  dann  vor  allem  jene  umfangreichen  Samm- 
lungen aus  den  letzten  Jahren  des  Freistaats,  in  denen  die  juristische 
Schreibertätigkeit  ihren  Gipfel  erreichte.  Mit  dem  spätem  Namen  Gragäs, 
»Graugans«,  pflegt  man  diese  ganze  Rechtsliteratur  zu  bezeichnen. 

Es  trifft  sich  so  günstig,  daß  ebendieselben  fünf  Menschenalter  der 
Insel  in  einer  Reihe  ausführlicher  und  glaubwürdiger  Erzählungen  ihr  Ab- 
bild gefunden  haben.  Wir  sind  daher  in  der  Lage,  das  Gesetz  mit  der 
Geschichte  zu  vergleichen.  Auf  dem  einen  Felde,  dem  des  Fehdewesens, 
wird  diese  Vergleichung  am  ausgiebigsten,  wenn  auch  die  Erzählungen, 
denen  unmittelbare  juristische  Belehrung  fernliegt,  zu  vielen  Stücken  des 
Grägäs-Strafrechtes  kein  Gegenstück  darbieten. 

Ein  früherer  Zeitraum  Islands  lebt  nach  in  den  andersartigen  Prosa- 
darstellungen, die  man  insbesondere  unter  den  Namen  Isländergeschichten 
oder  Familiengeschichten  versteht.  Hier  wird  uns  erzählt  von  der  Be- 
siedelung  des  Landes  (874 — 930)  und  dann  namentlich  von  den  hundert 
Jahren,  in  denen  der  isländische  Einheitsstaat  sich  ausbildete  und  zum 
neuen   Glauben   übertrat   (930  — 1030);    es   ist   das  Heldenalter   der  Insel, 
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und  nach  den  vierzig  Sagas,  die  ihm  seine  Heldenglorie  verliehen  haben, 
nennt  man  es  die  Sagazeit  —  wenngleich  auch  jene  späteren  1 50  Jahre 
auf  den  Namen  einer  Sagazeit  Anspruch  hätten.  Zwischen  den  beiden 
episch  gespiegelten  Zeiträumen  liegt  eine  Lücke  von  zwei  bis  drei  Gene- 
rationen, die  durch  einige  Bischofsleben  nur  notdürftig  überbrückt  wird. 
Das  Fehdewesen  der  Sagazeit,  also  des  10.  und  beginnenden  11.  Jahr- 
hunderts, habe  ich  in  der  Schrift  »Das  Strafrecht  der  Isländersagas «  (Leipzig 
191 1)  dargestellt.  Eine  Hauptaufgabe  war  dabei,  die  Zustände  der  Fa- 
miliengeschichten zu  vergleichen  mit  dem  Strafrecht  der  Grägäs.  Die 
Verschiedenheiten  zwischen  Saga  und  Rechtsbuch  erwiesen  sich  als  tief- 
greifend. Um  diese  Unterschiede  geschichtlich  zu  beurteilen,  mußte  man 
die  Erzählungswerke  aus  der  Zeit  des  geschriebenen  Rechts,  aus  dem  12. 
und  1 3.  Jahrhundert,  heranziehen.  Diese  Werke  halten  sich  in  der  ge- 
nannten Schrift  im  Hintergrunde;  nur  eine  Auswahl  aus  ihren  Angaben 
wird  mitgeteilt  und  nur  mit  dem  Ziele,  das  Strafrecht  der  älteren  Periode 
durch  Übereinstimmungen  und  Abweichungen  zu  beleuchten.  Die  vor- 
liegende Studie  will  das  Material  des  12./13.  Jahrhunderts  in  den  Vorder- 
grund stellen  und  in  weiterer  Ausdehnung  anführen,  wenn  auch  ohne 
den  Anspruch  auf  halbwegs  erschöpfende  Behandlung.  Die  alten  Isländer- 
geschichten werden  uns  also  hier  zum  bloßen  Vergleichsgegenstande.  Die 
folgenden  Blätter,  ein  Nachtrag  zum  »Strafrecht  der  Isländersagas«,  knüpfen 
an  die  Richtlinien  und  Ergebnisse  dieser  Arbeit  an  und  sind  öfter  zu 
Hinweisen  darauf,  auch  zu  Wiederholungen,  genötigt.  Ich  zitiere  das 
Buch  als  Str.  d.  Isl. 

2. 

Von  den  Sagas,  die  das  isländische  Leben  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert, bis  zum  Untergang  der  Republik,  darstellen,  sind  die  meisten 
schon  um  1300  zu  einem  Sammelwerke  aneinandergefügt  oder  ineinander- 
gearbeitet  worden.  Dieses  umfängliche  Korpus  nennt  man  die  Sturlunga 
saga,  die  »Geschichte  der  Sturlungen«:  die  Sturlungen  waren  eines  der 
mächtigsten  und  das  an  berühmten  Namen  reichste  unter  den  Geschlech- 
tern, die  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  auf  der  isländischen 
Bühne  handelten  und  die  Kräfte  des  Freistaats  verwirtschafteten. 

Die  Sturlungasammlung  bringt,  nach  ein  paar  Anekdoten  aus  der 
Ansiedlerzeit,  die  von  1  1  1  7  bis  1 1  2  1  spielende  Saga  von  Thorgils  und  Haf- 
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lidhi.  Dann  wendet  sie  sich  dem  Stammvater  der  Sturlungen  zu:  die 
Erzählung  von  Hvamm-Sturla  streckt  über  die  Jahre  1 1 48 — 1 183.  An  diesen 
Zeitraum  schließt  an  die  große  »Islendinga  saga«,  verfaßt  von  Snorris 
Brudersohn,  dem  jüngsten  Sturla;  ihr  Inhalt  reicht  herab  bis  zum  Herbst 
1242.  Eingeschaltet  hat  der  Sammler  in  dieses  Werk  vier  weitere  Ge- 
schichten, teils  vollständig,  teils  im  Auszug.  Die  letzten  22  Jahre  sodann 
vor  der  Unterwerfung  behandeln  in  großer  Ausführlichkeit  die  vier  syn- 
chronistisch verwobenen  Sagas  von  Thördh  kakali,  von  Thorgils  skardhi, 
von  Gizur  Thorvaldsson  und  von  den  Svinfellbewohnern.  Es  entfallen 
nach  dem  Druck  der  Oxforder  Ausgabe  von  dem  Gesamtwerke  etwa  1 70 
Seiten  auf  das    12.  Jahrhundert,   etwa  500  auf  das    13. 

Außerhalb  der  Sturlungasammlung  kommen  für  unsere  Zwecke  fast 
nur  die  zwei  erzählenden  Denkmäler  in  Betracht:  die  Saga  von  Hrafn, 
Sohn  des  Sveinbjörn  (spielt  von  11 90  bis  12 16);  der  zweite  Teil  ist, 
etwas  verkürzt,  auch  als  Einschaltung  in  Sturlas  Islendinga  saga  über- 
liefert; die  Saga  von  Aron,  Sohn  des  Hjörleif  (spielt  von  1  200  bis  1255). 
Die  mit  dem  Sturlungakorpus  nicht  vereinigten  Lebensläufe  der  Bischöfe, 
die  in  unserm  Zeitraum  amteten,  bleiben  für  das  Strafrecht  nahezu  er- 
traglos. 

Von  diesem  Dutzend  Geschichten  ist  etwa  die  Hälfte  von  Zeitgenossen 
und  Teilnehmern  der  Ereignisse  geschrieben  worden,  wenn  auch  nirgends  die 
Aufzeichnung  annalenhaft  mit  den  Begebenheiten  Schritt  hielt.  Bei  der  anderen 
Hälfte  ist  die  Abfassung  etwas  weiter  von  der  Handlung  abgerückt,  doch  wohl 
nirgends  um  mehr  als  60  Jahre,  so  daß  die  Söhne  derer,  die  als  Jünglinge 
die  Vorfälle  mitanschauten,  als  gesetzte  Männer  die  Feder  führten.  Solche 
Zeiträume  vermag  auch  in  anderen  Ländern,  wo  das  Gedächtnis  noch  nicht 
durch  eine  überwiegende  Buchbildung  geschwächt  ist,  eine  Überlieferung 
glaubwürdig  auszudauern;  auf  Island  kam  dazu  die  altgewohnte  Saga- 
technik, d.  h.  die  Übung,  denkwürdige  Taten  in  wohlgeformten  Geschichten 
vorzutragen  und  sie  so  in  mehr  oder  weniger  gefestigter  Prosa  durch  die 
Jahre  fortzupflanzen. 

Die  geschichtliche  Exaktheit  unsrer  zwölf  Sagas  steht  nicht  völlig 
auf  einer  Linie:  in  der  Arons  saga,  auch  anderwärts  hin  und  wieder, 
fühlt  man  eine  leichte  Annäherung  an  den  Roman.  Aber  im  großen  und 
ganzen  darf  man  diese  Erzählungen  als  glaubhafte  historische  Quellen 
ansehen;  historisch  in  anderm   Sinne  als  die  Familiengeschichten  aus  der 
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Sagazeit:  sie  besitzen  nicht  nur  die  innere  Wahrheit  des  kulturgeschicht- 
lichen Bildes,  sondern  auch  die  Chronistengenauigkeit  für  das  einzelne 
Faktum  und  Datum. 

Mit  ihrer  anderen  Entstehungsweise,  ihrer  kurzen  vorliterarischen 
Laufbahn  ist  auch  ein  weiterer  Unterschied  gegeben.  Die  Sagas  des 
i  2./ 1  3.  Jahrhunderts  sind  schwer  überschauliche  Stoffmassen,  überfüllt  mit 
Einzelheiten  oft  fast  nach  Art  eines  Tagebuchs,  planlos,  nüchtern  und 
seelenarm  wie  das  Leben,  aus  mittlerem  Abstand  geschaut.  In  den  alten 
Familiengeschichten  herrscht  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  die  plan- 
volle Klärung  des  Fernblicks  und  die  Wärme,  die  Intimität  der  Kunst. 
Was  diesen  Geschlechtssagas  ihren  Zauber  gibt:  die  verdichteten  Szenen 
mit  den  zeichnenden,  tief  herausgeholten  Aussprüchen,  die  sich  so  schön 
als  Gesinnungsdokumente  ablesen  lassen  —  dergleichen  ist  bei  den  Bericht- 
erstattern der  Sturlungenzeit  dünner  gesät.  Im  Blick  auf  das  Fehdewesen 
kann  man  sagen,  daß  die  jüngeren  Geschichten  für  Truppenstärke,  Fristen, 
Bußsummen,  für  alles  Zahlenmäßige,  mehr  Aufmerksamkeit  haben,  an  den 
Charakteren,  den  inneren  Triebkräften  weniger  Anteil  nehmen.  Das  Zu- 
ständliche,  die  wiederkehrenden  Bräuche  werden  selten  ausgemalt:  die 
Verfasser  stehen  zu  sehr  unter  der  Empfindung,  daß  sie  eine  allen  Lands- 
leuten bekannte  nahe  Vergangenheit  vor  sich  haben,  kein  verklärtes  »Es 
war  einmal«,  wie  bei  den  Taten  der  Sagazeit.  Die  den  älteren  Werken 
geläufigen  Hinweise:  »wie  es  damals  Sitte  war«  begegnen  kaum1,  denn 
es  war  selten  Anlaß  dazu. 

Die  einzelnen  Geschichten  haben  ihre  besonderen  stofflichen  Nei- 
gungen. So  führen  die  Erzählung  von  Thördh  kakali  und  die  von  Thor- 
gils  skardhi  tiefer  in  die  Beweggründe  ihrer  Handelnden  ein  als  die  recht 
spröde,  tatsachensüchtige  Islendinga  saga  des  Sturla.  Anwandlungen  von 
kirchlicher,  sittenrichterlicher  Betrachtung  hat  die  Geschichte  von  Gudh- 
mund  gödhi,  in  schwächerem  Grade  die  von  Hrafn  und  die  von  Aron: 
im  allgemeinen  herrscht  in  unsern  Denkmälern  jene  einzigartige  altislän- 
dische Sachlichkeit,  die  von  Gutem  und  Bösem  erzählen  kann,  ohne  zu 
lobpreisen   oder  sich  zu  entrüsten;   darin  gehen  diese  Geschichten  über  die 

1  Ein  Fall  1,  554,  17  (u.  §  52):  sieh  auch  Bj.  M.  Olsen,  Safn  3,  232.  —  Wohlge- 
merkt: wo  wir  von  "älteren«  und  »jüngeren«  Sagas  reden,  denken  wir  nur  an  die  zwei 
Zeiträume,  denen  die  Stoffe  angehören;  die  Zeit  der  Niederschrift  ist  für  beide  Klassen 
dieselbe,   im   wesentlichen  das   13.  Jahrhundert. 
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der  Sagazeit  noch  hinaus,  daß  man  meist  »Helden«  und  »Gegenspieler« 
kaum  unterscheiden  kann :  so  parteilos  ist  die  Spiegelung.  Ungleich  in 
den  einzelnen  Werken  sind  auch  die  Darstellungsmittel,  unter  anderem 
die  Handhabung  des  Dialoges,  die  bildweckende  Wiedergabe  des  äußeren 
Geschehens.  Uns  kommt  es  hier  nicht  auf  eine  Unterscheidung  der  lite- 
rarischen Schöpfungen  an,  daher  zitieren  wir  im  allgemeinen  die  Sturlunga- 
sammlung  als  ungeteilte  Masse.  Wo  sich  aber  ältere  und  jüngere  Bräuche 
abheben,  ist  auf  die  Tatsache  hinzuweisen.  Überhaupt  haben  die  Jahres- 
zahlen in  unserm  Zeitraum  ein  anderes  Anrecht  auf  Beachtung  als  bei 
den  Familiensagas,  die  durch  das  lange  mündliche  Dasein  so  halbwegs 
zeitlos  geworden  sind1. 

Zu  diesen  erzählenden  Quellen  tritt  eine  Reihe  von  Erlassen  kirchen- 
polizeilicher Art,  darunter  ein  paar  amtliche  Schreiben  norwegischer  Erz- 
bischöfe aus  den  Jahren  1 1 7  3 — 121 1;  sie  werfen  Licht  auf  die  sitt- 
lichen Zustände,  auch  das  Fehde wesen  Islands  im  Zeitraum  der  Sturlunga 
saga2. 

II.  Aus  der  Kultur  der  Sturlungenzeit. 
3. 

Das  Fehdewesen  unsres  Zeitraumes  spielt  sich  ab  in  einem  Kultur- 
bette, das  von  dem  der  Sagazeit  greifbar  verschieden  ist.  Schon  in  der 
um    1 1  20  spielenden  Haflidha  saga  zeigt  sich  der  Abstand  der  Gesittung, 

1  Die  Abkürzungen  sind:  Sturl.  =  Sturlunga  saga,  herausgegeben  von  dem  Kgl. 
Nordiske  Oldskrift-Selskab  (durch  Kälund),  2  Bde.,  Kopenhagen  1906 — 1911;  die  Zitate 
mit  bloßer  Band-,  Seiten-  und  Zeilenzahl  meinen  dieses  Werk. 

Kälund,  Ubers.  der  Sturl.  =  Sturlunga  saga  i  dansk  oversaettelse  ved  Kr.  Kälund, 
2  Bde.,  Kopenhagen   1904. 

Hrafns  s.  =  Hrafns  saga  Sveinbjarnarsonar  in  den  Biskupa  Sögur,  Kopenhagen  1858, 
1,  639—676. 

Arons  s.  =  Arons  saga  Hjörleifssonar  in  der  Sturlunga  saga,  herausgegeben  von 
6.  Vigfüsson,  Oxford   1878,  2,  312 — 347. 

Safn  =  Safn  til  sögu  Islands  og  islenzkra  bökmenta ;  in  Bd.  3  dieser  Zeitschrift,  Ko- 
penhagen 1902,  hat  Bj.  M.  Olsen  das  gegenseitige  Verhältnis  unsrer  Sagawerke  aufs  gründ- 
lichste untersucht;  vgl.  dazu  Kälund,  Aarbeger  for  nordisk  Oldkyndighed  1901  S.  2596°.; 
Mogk  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol.  3,  779  fr.;  F.  Jönsson,  Den  islandske  Litteraturs 
Historie,  Kopenhagen  1907,  8.3156°. 

2  Herausgegeben  im  Diploinatarium  Islandicum  1,  218 — 369,  Kopenhagen  1857 — 1876. 
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in  erhöhtem  Maße  sodann  in  den  Händeln  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hunderts1. 

Die  Verfassung  der  Insel  war  dieselbe  geblieben  seit  dem  Jahre  1004; 
es  gilt  hier  das  im  Str.  d.  Isl.  Kap.  II  Bemerkte.  Die  wirtschaftlichen 
Bedingungen  haben  sich  darin  geändert,  daß  das  Silber  seltener  geworden 
ist  und  nicht  mehr  die  Geldwährung  bestimmt;  man  berechnet  die  Werte 
nach  der  Haupthandelsware,  dem  Wollenstoff:  die  Einheit  ist  entweder  die 
Elle  Fries  (dln  vafimdla)  oder  die  »Unze  im  Betrag  von  drei  Ellen«  (prlggja 
älna  eyrir);  fünfzehn  solche  Rechnungsunzen  kamen  gleich  einer  gemünzten 
Unze  aus  reinem  Silber,  dem  eyrir  silfrs.  Im  übrigen  kann  man  die  Neue- 
rungen der  Sitte  auf  diese  fünf  Erscheinungen  zurückführen. 

A.  Das  Island  der  Sagazeit  besaß  eine  breite  Aristokratie:  39  Familien 
als  Inhaber  der  »vollen  und  alten«  Godentümer,  daneben  zahlreiche  Groß- 
bauerngeschlechter, die  sich  nicht  geringer  fühlten.  In  der  Sturlungenzeit 
hat  es  sich  zusammengezogen  zu  einer  Oligarchie:  einzelne  Häuser  hatten 
mehrere  Godorde  unter  sich  gebracht,  durch  Kauf,  Heirat,  durch  Gewalt. 
Zuweilen  lagen  diese  Godorde  in  verschiedenen  Landes  vierteln,  so  daß  ein 
Herr  wie  Sighvat  im  Westen  und  Norden,  ein  Gizur  in  seinem  angestammten 
Süden  und  dazu  im  Nordviertel  seine  Herrschaft  übte.  Da  außerdem  das 
einzelne  Godentum  jetzt  räumlich  abgerundet  war,  alle  Insassen  einer 
geschlossenen  Landschaft  in  sich  begriff,  näherte  sich  die  Stellung  des  Goden 
weit  mehr  der  eines  gebietenden  »Landherrn«.     Sechs  bis  acht  regierende 

1  Über  die  Sturlungenzeit,  namentlich  von  ihrer  politischen  Seite,  handeln  Konrad 
Maurer,  Island,  bes.  §  6  und  8,  Vorlesungen  über  altnord.  Rechtsgeschichte  4,  20  ff.  und 
die  von  ihm,  Island  S.  125  Anm.  4,  erwähnten  Schriften  (Jon  I>orkelssons  Gizurbiographie 
war  mir  nicht  zugänglich).  Manche  Seiten  beleuchtet  treffend  W.  P.  Ker  in  seinem  Vortrag 
über  Bischof  Gudhmund,  Saga-Book  of  the  Viking  Club  1907.  Zu  Maurers  Kulturschilderung. 
Island  S.  269 — 276,  muß  bemerkt  werden,  daß  sie  mehr  eine  Anklageschrift  ist  als  eine 
geschichtlich-seelische  Darlegung.  Nicht  nur  daß  Maurer  ganz  vom  Standpunkt  einer  be- 
stimmten christlich-bürgerlichen  Ethik  aburteilt  (das  Buch  stammt  aus  dem  Jahre  1874):  er 
greift  auch  die  Dokumente  einseitig  heraus,  läßt  die  Stellen  mit  feinerer  sittlicher  Differenzierung 
nicht  zu  Worte  kommen  und  gelangt  zu  so  unzutreffenden  Sätzen  wie:  daß  »in  der  Sturlungen- 
zeit jede  Scheu  vor  irgendwelchem  Treubruche  oder  irgendwelcher  sonstigen  Schandtat 
völlig  verschwunden  ist.  Weder  der  Dingfrieden  noch  der  Kirchenfrieden  wird  mehr  ge- 
achtet, der  Kid  ohne  Bedenken  gebrochen  und  selbst  das  verwandtschaftliche  Band  .  .  . 
ungescheut  in  schnödester  Weise  verletzt«  (S.  275t".).  Dem  halte  man  gegenüber  die  tat- 
sächlichen Feststellungen  u.  §  4,  7,  18,  23.  27.  Auch  Munclis  zusammenfassende  Sätze, 
Det  norske   Kolks   Historie  IV  1,  314!'.  fallen  in  einen  summarischen   Kanzelton. 
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Sippen  ragen  in  den  letzten  Menschenaltern  des  Freistaats  hervor.  Sie 
machen  die  isländische  Geschichte  —  neben  den  Bischöfen  und  dem  Nor- 
wegerkönig. Der  Abstand  hat  sich  vergrößert  zwischen  den  hpfdlngjar,  den 
Häuptlingen,  und  der  von  ihnen  geleiteten  oder  umworbenen  Masse  der 
bandr,  der  Bauern,  seit  den  1240er  Jahren  kann  man  sagen:  der  Unter- 
tanen. Die  Fehde  bekommt  durch  diese  Zustände  ein  merklich  verändertes 
Aussehen  (u.  §22  f.),  und  bei  den  schiedlichen  Vergleichen  werden  die 
Unterwerfungseide  ein  früher  unbekannter  Faktor  (§  38). 

B.  Auch  die  Kriegergesinnung,  die  Anschauungen  von  dem,  was  gegen 
den  Feind  erlaubt  und  anständig  ist,  haben  sich  gewandelt.  Die  alte 
Ritterlichkeit,  die  der  Wikingzeit,  die  im  geordneten  Kriegsleben  ausge- 
bildete, hatte  man  verlernt;  eine  Zeit  der  ausschließlichen  Bürgerkriege 
war  solcher  bändigenden  Zucht  nicht  günstig.  Und  die  neue  Ritterlichkeit, 
die  eigentliche,  die  von  Frankreich  und  den  Kreuzzügen  ausstrahlte,  hatte 
Island  nicht  erreicht;  kaum  daß  man  da  und  dort  in  einer  Einzelheit  den 
veredelten  Rittergeist  durchschimmern  sieht.  Auch  nach  den  äußern  Lebens- 
formen macht  uns  die  Sturl.  völlig  vergessen,  daß  wir  im  ritterlichen 
Hochmittelalter,  in  der  Zeit  Philipp  Augusts  und  der  Hohenstaufen  leben. 
Der  Abschnitt  über  die  Rache  wird  uns  von  der  Fehdeführung  des  stur- 
lungischen  Island  einen  Begriff  geben. 

4. 

C.  Auffällig  verschoben  haben  sich  die  geschlechtlichen  Verhältnisse. 
Aus  den  Familiensagas  empfängt  man  den  Eindruck,  daß  das  geltende 

Eherecht  (Monogamie  mit  erlaubtem,  offenem  Konkubinat;  die  Scheidung 
beiden  Gatten  äußerst  leicht  gemacht)  den  Bedürfnissen  des  Volkes  wie 
angegossen  sitzt,  daß  die  Mehrzahl  der  Ehen  ruhig,  zufrieden  und  frucht- 
bar verläuft  und  daß  die  Leidenschaften  der  Männer  sich  mehr  richten  auf 
den  Besitz  aller  andern,  sinnlichen  und  geistigen  Güter  als  auf  den  des  ver- 
botenen Weibes.  Daher  denn  die  Fehden  nur  selten  dem  Rachebedürfnis 
des  gekränkten  Ehemanns  oder  Vormunds  entspringen. 

Die  Isländer  der  Sturlungenzeit,  die  nun  an  die  200  Jahre  unter  der 
christlichen  Auffassung  der  Ehe  gestanden  haben,  sind  auf  dem  Wege,  die 
freie  Liebe  einzuführen.  Das  auf  die  legitimen  Kinder  eingeschränkte  Erb- 
recht ist  sozusagen  die  einzige  Erinnerung  an  die  staatliche  Ehe.  Die 
großen  Herren  unterhalten  ganz  ungehemmt  ihre  Verbindungen  mit  Töchtern 
Phil.-hüt.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  2 
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vornehmer  Familien,  bisweilen  neben  einer  Ehefrau.  Eine  reiche  junge 
Witwe  kann  zu  Snorri  ziehen  und  Güterteilung  mit  ihm  eingehen,  ohne 
dafür  die  Form  des  Eheschlusses  nötig  zu  finden.  So  begründet  der  helden- 
hafte Thördh  kakali  in  seinem  kurzen  Lebenslauf  eine  Nachkommenschaft 
mit  vier  Geliebten,  von  denen  drei  mit  dem  Vatersnamen  aufgeführt 
werden,  also  einigermaßen  von  Familie  waren1,  und  ein  Häuptling  vom 
Range  des  Saemund  Jönsson  hinterläßt  aus  vier  freien  Verbindungen  elf 
Kinder,  die  in  keiner  Weise  aus  der  vornehmen  Gesellschaft  ausgeschlossen 
sind.  Da  man  erst  seit  den  1230  er  Jahren  für  den  Zölibat  der  Geistlichen 
zu  kämpfen  begann,  hatten  die  prestar  ähnliche  Freiheit  —  soweit  die 
Mittel  reichten.  Auch  bei  den  kleineren  Leuten  wiederholen  sich  oft  An- 
gaben wie:  »bei  ihm  lebte  als  Genossin  die  N.  N.«  oder  »der  Mann  der  N.  N. 
starb;   da  zog  der  Soundso  zu  ihr«. 

Gleichzeitig  aber  haben  sich  die  Fälle,  daß  gewaltsam  in  die  Rechte 
des  Ehemanns,  Liebhabers  oder  nächsten  Verwandten  eingebrochen  wird, 
außerordentlich  vermehrt.  Einen  Streit  um  das  Weib  finde  ich  an  23  Stellen. 
Darunter  steht  ein  so  bezeichnender  Fall  wie  der  von  Hallgerdh  und  Pal 
aus  dem  Jahre  1 1  7  4 2 ;  wir  wollen  ihn  in  verkürzter  Wiedergabe  einschalten. 

Die  schöne  und  treffliche  Hallgerdh  ist  die  Tochter  eines  vornehmen 
Geistlichen  und  mit  einem  Priester  in  Helgafell  verheiratet.  Der  Häupt- 
ling Pal,  ebenfalls  durch  leibliche  und  geistige  Vorzüge  ausgezeichnet, 
»nahm  seinen  Bruder  Snorri  (Thördharson)  ins  Gespräch  und  sagte,  er 
wolle  nach  Helgafell  hinüber  und  die  Hallgerdh  wegholen;  er  erbitte  sich 
dazu  seine  Hilfe.  Snorri  sagte,  es  zieme  sich  wenig,  so  etwas  an  vornehmen 
Geistlichen  zu  begehen;  er  meinte  auch,  es  wohnten  Leute  in  der  Nach- 
barschaft, die  so  etwas  nicht  dulden  würden.  Päl  sagte,  darauf  wolle  ers 
ankommen  lassen.  Danach  zogen  sie  aus  (offenbar  auch  der  Bruder)  mit 
nicht  ganz  geringem  Gefolge,  .  .  .  kamen  zur  Nachtzeit  nach  Helgafell, 
gingen  sofort  in  den  Schlafsaal,  und  Hallgerdh  wurde  aus  dem  Bett  ge- 
nommen und  herausgetragen,«  ihren  Mann  und  einen  andern  Priester  hält 
man  so  lange  fest.  —  Auf  dem  nächsten  Allding  erscheint  mit  den  Brüdern 
Päl  und  Snorri  auch  Hallgerdh  (hier  erst  merkt  man,  daß  jener  Raub  aus 
dem  Bette  nicht  so  ganz  unfreiwillig  war).  Man  ersucht  nun  den  großen 
Jon  Loptsson,  einen  entfernten  Verwandten  der  Hallgerdh  und  Freund  des 

1  2,   104,  7. 

2  1,    104,  15  ff.     Wortgetreu  Übertragenes  steht  in  Anführungszeichen. 
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gekränkten  Ehemanns,  sich  der  Sache  anzunehmen.  Er  findet  den  Fall 
in  der  Tat  anstößig  und  läßt  Hallgerdh  zu  sich  rufen.  Dann  hält  er  ihr 
vor,  wie  wenig  sich  das  zieme;  sie  möge  doch  diesem  bösen  Vorhaben 
entsagen;  »zwischen  uns  hat  es  immer  gut  gestanden,  und  jetzt  möchte 
ich,  daß  du  dich  mit  deinem  Manne  verträgst.  Mag  dir  auch  der  andre 
würdiger  erscheinen,  so  vergiß  doch  nicht  die  Verantwortung  dabei!  .  .  . 
Es  ziemt  dir  mehr,  daß  du  freiwillig  davon  abläßt,  als  daß  es  zu  einer 
gezwungenen  Trennung  kommt;  denn  das  Schicksal  wird  dir  keinen  langen 
Nutzen  davon  gönnen.  Für  diesmal  soll  man  nicht  in  dich  dringen,  aber 
ich  will  dir  sagen,  was  daran  hängt:  wenn  du  meine  Worte  achtest  und 
freiwillig  mit  deinem  Manne  heimziehst,  dann  verspreche  ich  dir,  wenn 
du  jemals  meine  Fürsprache  brauchst,  werde  ich  dir  ehrlich  beistehen  .  .  .« 
Hallgerdh  geht  darauf  ein;  Jon  bestimmt  den  Geistlichen,  daß  er  seine 
Frau  wieder  zu  sich  nehme,  und  man  legt  den  Handel  bei.  (Kurz  darauf 
erfüllt    sich    Jons    prophetische   Ahnung:    Pal   ertrinkt   in    der   Eisföhrde.) 

Die  vielseitig  lehrreiche  Stelle  mag  nebenbei,  in  der  Rede  Jons,  die 
wahrhaft  feine  Sittlichkeit  bezeugen,  die  in  dem  Island  des  beginnenden 
Verfalles  noch  gedieh.  Man  hat  die  Verwilderung  der  Sturlungenzeit  mit 
den  Greueln  der  Merowinger  verglichen;  aber  wo  fände  sich  in  dem  ganzen 
Gregor  von  Tours  ein  solches  Dokument  unklösterlicher,  diesseitiger  Lebens- 
weisheit und  verstehender  Milde,  wie  sie  freilich  dem  Zelotismus  der  Kirche 
nicht  erwachsen  konnte!  Dieses  Gewicht,  das  auf  die  Freiwilligkeit  des 
Entschlusses  gelegt  wird;  die  Abwesenheit  von  Strafandrohungen;  das 
abwägende  V erstehen,  nicht  rechtwinklige  Verurteilen:  Jon  erscheint  gleich- 
zeitig als  Anwalt  und  als  Beichtvater  der  Schuldigen  — :  darin  verspürt 
man  eine  Humanität,  die  schon  über  das  Mittelalter  hinausweist. 

Daß  der  Mann  die  Verletzung  seiner  Gattenehre  nicht  als  unheilbar 
aufnimmt,  steht  nicht  ganz  allein.  Als  im  Jahr  1 198  der  gefangenge- 
nommene Häkon  Thördharson  geköpft  werden  soll  und  niemand  Lust  zu 
dem  Henkersamte  hat,  da  erbietet  sich  endlich  Sigurdh  dazu;  worauf 
Häkon  die  Worte  spricht:  »recht  so;  denn  von  dir  hab  ich's  am  wenigsten 
verdient  von  allen  hier;  ich  nahm  dich  auf,  als  du  mittellos  ins  Land 
heraus  kamst,  und  gab  dir  Unterkunft;  aber  ich  traf  dich  dreimal  im  Bett 
bei  meinem  Weibe  Gudhrün«1. 

1    1,   204,6;  sieli  auch  1,   178,  1  (u.  §  29);  417,8. 
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5. 

D.  Das  Christentum,  das  für  die  Sagazeit,  auch  ihr  letztes  Drittel, 
noch  keine  Macht  bedeutet,  ragt  jetzt  überall  herein.  »Christenleute  mit 
der  Wikinger  Moral«  hat  man  die  Isländer  dieser  Zeit  genannt1.  Von  der 
Ethik  des  Urchristentums  ist  allerdings  kein  Hauch  bei  ihnen  zu  verspüren; 
aber  auch  das  Wikingische  hat  sich,  wie  wir  schon  sahen,  verschlechtert 
und  gewiß  nicht  ohne  Einfluß  der  Kirche,  die  den  alten,  nicht  kulturlosen 
Lebensstil  erschütterte,  unsicher  machte,  ohne  den  neuen,  asketisch  ge- 
bändigten einführen  zu  können. 

Man  erstaunt,  welch  großen  Raum  der  äußere  Apparat  des  Christen- 
tums einnimmt.  Jeder  dritte,  vierte  Isländer  entpuppt  sich  gelegentlich 
als  Inhaber  einer  der  niedern  Weihen ;  seiner  Lebensführung  hat  man  nichts 
angemerkt.  Es  begegnen  Fälle,  daß  der  Anführer  vor  dem  Gefecht  seine 
Krieger  mahnt,  jeder  solle  drei  Paternoster  hersagen2;  daß  mitten  in  der 
Flucht  einer  stehen  bleibt  und  ruhig  sein  Ave  Maria  betet,  bis  der  Todes- 
hieb eines  Verfolgers  ihn  ereilt3;  daß  einer  unter  den  Qualen  der  Ent- 
mannung und  Blendung  den  Landesheiligen,  Thorläk,  anruft  und  ein  Gebet 
an  Maria  spricht4.  Die  Häuptlinge  Odd  wie  Thorgils,  die  sonst  mit  festen 
Füßen  im  weltlichen  Leben  drin  stehen,  verbringen  beide  die  Nacht  vor 
dem  tödlichen  Überfall  auf  sie  mit  geistlicher  Beschäftigung:  Odd  sagte 
lange  Zeit  Gebete  her  und  las  in  seinem  Psalmenbuch0;  Thorgils  ließ  sich 
vorlesen  die  Geschichte  des  Thomas  Becket:  »der  war  sein  Liebling  unter 
den  Heiligen«,  und  als  die  Geschichte  dahin  kam,  wo  man  dem  Thomas 
die  Glatze  vom  Kopfe  haut,  da  sagte  Thorgils:  »das  müßte  ein  schöner 
Tod  sein'1 !« 

Unablässig  spielt  die  Beichte.  Vor  der  Köpfung  verlangt  der  Ge- 
fangene nach  dem  Priester7,  und  wenn  er  dessen  Tröstung  erhalten  hat, 
kann  es  von  ihm  heißen:  »er  erlitt  den  Tod  tapfer  und  seines  Seelen- 
heils gewiß«  (hardliga  ok  hjälpvanüga)  —  eine  Wendung,  die  zu  dem  hundert- 
fach gerühmten  Todesmut  des  Kriegers  so  deutlich  den  neuen  christlichen 
Gedanken  herzuträgt s.     Mehrmals  aber  versagt  man  dem  Todeskandidaten 

1  Arnim,  Westnordisches  Obligationenrecht  8.  22. 

2  2,  262,14:  vgl.  Sturlas  Gehet  vor  der  Schlacht  von  örlygsstadhir,   f,  523,26. 

3  2,  95,6.  4    1,  485,20:  ähnlich  2,  209,28.  5    2,  234,11.  °   2,  295,33. 
7  i,473.22;  529^3;  539^  TI ;  2,42,6;  56,7  v.  u.;   183,13:  220,18:  317,10. 

s    2,   1  27,  6. 
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den  Priester1.  Der  sterbende  Kolbein,  der  den  Bischofssitz  überfallen  hat 
und  im  Bann  steht,  muß  erst  einen  »Versöhnungseid«  (sceltar  eid)  leisten, 
d.  h.  hier  soviel,  wie  seinen  Frieden  mit  der  Kirche  beschwören,  ehe  man 
ihm  das  Sakrament  reicht2.  Einmal,  i,  473,23,  erklärt  der  beichteab- 
nehmende Priester,  der  eine  der  Gefangenen  habe  von  sich  solche  Dinge 
bekannt,  daß  er  finde,  man  könne  ihn  nicht  hinrichten  (man  müsse  ihm 
Zeit  zur  Buße  lassen);  aber  der  Anführer  —  der  sonst  verhältnismäßig 
milde  Thördh  Sturluson  —  erwiderte,  dann  habe  er  erst  recht  den  Tod 
verdient,  und  zwar  durch  den  Strang  (eine  sonst  in  der  Sturl.  nur  gegen 
Diebe  angewandte  Todesart);  und  so  geschah  es. 

Auch  vor  dem  Angriff  kann  man  zur  Beichte  schreiten3  oder  Gelübde 
ablegen,  zu  fasten,  Messen  zu  bezahlen4.  Oder  endlich  nach  einem  Tod- 
schlage, einem  kriegerischen  Zuge  sucht  man  den  Beichtvater  auf  und  läßt 
sich  Kirchenbußen  auflegen'.  Dem  Ingimund,  der  einen  Geistlichen  über- 
fallen und  erschlagen  hat,  verweigert  Bischof  Brand  d.  Ä.  die  kirchliche 
Büßung:  er  habe  es  verdient,  daß  man  ihm  das  Leben  nehme;  aber  das 
sei  nicht  seines  Amtes  —  daher  schickt  er  ihn  zu  einem  Verwandten,  der 
ihn  bei  sich  aufnehmen  soll0.  Thördh  findet  die  Buße  zu  groß,  die  seinem 
Sohne  Sturla  durch  den  Geistlichen  von  Helgafell  aufgelegt  worden  ist, 
und  er  rät  ihm,  sich  an  den  Bischof  von  Skälaholt  zu  wenden'.  Als  sich 
Jon  Birnuson  vierzigtägigem  Bußfasten  unterzieht,  erregt  er  den  Verdacht, 
er  sei  schuld  an  einem  kürzlich  vorgefallenen  Todschlage8.  Von  einem 
gewissen  Martein,  der  einen  Todschlag  verübt  hat,  heißt  es,  er  habe  nicht 
frei  herumziehen  können,  weil  er  unter  Pönitenz  stand0. 

6. 

Die  Geistlichkeit,  zumal  die  Bischöfe,  vertreten  nicht  nur  die  eignen  Kla- 
gen, die  ihr  Amt  mit  sich  brachte:  die  Klagen  um  das  Kirchengut,  um  Gottes- 
lästerung, um  Heirat  in  verbotenen  Verwandtschaftsgraden10;  sie  nehmen 
auch  vielfach  Partei    in    den   Streitigkeiten    der  Häuptlinge.      Der  unselige 

1    2,  212,22;  238,17;  297,17.  2    1,  282,23. 

3  I,  433.  l8-   20;  458.  '7=  522'  255  2>  2Ö6>  3'- 

4  2,  65,27;  266,27.  "'    'i  4i7.24;  486,5;  566,3;   2,  208,15.   l8- 
0    1,170,23.            '    1,486,6.  8    1,355,22. 

9     Var  kann  f/vi  sidr  i  ferdum,  at  kann  var  i  Skriptum  ok  kdrinu   2,  156,  1. 
10     1,    222,  16;   233,  10;   279,  10. 
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Gudhmund  der  Gute  (Bischof  i  203 — 1232)  ist  seine  halben  Anitsjahre  eine 
Quelle  des  Haders  für  das  Land;  unter  ihm  spitzt  sich  mehrmals  der  Wett- 
bewerb von  staatlicher  und  kirchlicher  Gerichtsbarkeit  zu  zu  unversöhnlicher 
Gegnerschaft1.  Eine  minder  geistliche,  mehr  aufs  Diesseits  gerichtete  Po- 
litik treiben  die  zwei  gebürtigen  Norweger,  Bischof  Heinrek  und  Bischof 
Sigvardh  (1238 — 1268),  eine  Politik,  die  mehr  nach  dem  norwegischen 
König  orientiert  ist.  Heinrek,  der  in  die  nordländischen  Händel  der 
1250er  Jahre,  keineswegs  als  Friedensengel,  eingreift,  erlebt  es  einmal,  daß 
der  Häuptling  Odd  ihn  zum  Gefangenen  macht2.  Bischof  Sigvardh,  bei 
dem  Angriff  auf  sein  Gehöft  Skalaholt,  erlaubt  allen  seinen  Klerikern,  die 
Waffen  zu  ergreifen  für  den  ihm  verbündeten  Gizur;  auch  er  wolle  kämpfen 
mit  den  Waffen,  die  ihm  zu  Gebote  ständen3.  Das  ist  der  Kirchenbann. 
Bann  und  Interdikt  (bann  oder  störmceli;  forboä)  werden  in  der  Hand 
Bischof  Gudhmunds  und  dann  besonders  in  den  1240er  und  1250er  Jahren, 
unter  Bischof  Heinrek,  zu  einer  wirksamen  Bedrohung  und  Züchtigung  der 
Häuptlinge  und  ihrer  Heerhaufen4.  Das  Verbot  des  samneyü,  der  Gemein- 
schaft mit  den  Gebannten,  tut  gelegentlich  seine  volle  Wirkung  auf  die 
Bauernschaft5.  »Der  Bischof  (Heinrek)  verbot  jedermann,  Umgang  zu  haben 
mit  den  Gebannten  oder  ihnen  irgendwie  behilflich  zu  sein.  Doch  sagte 
er,  lieber  als  sich  berauben  zu  lassen,  solle  man  den  Gebannten  Essen 
liefern,  aber  die  Reste  den  Hunden  geben0!«  Ein  andermal  wird  das  Ge- 
meinschaftsverbot selbst  von  den  Geistlichen  des  Sprengeis  mißachtet;  »sie 
hielten  auch  nichtsdestoweniger  die  Messen  ab  (in  den  Kirchen  der  Ge- 
bannten), mochte  es  ihnen  auch  der  Bischof  verbieten  oder  sie  in  Bann  tun 
um  solchen  Ungehorsam« 7.  Der  Häuptling  Thorgils  skardhi  selber  erklärt 
dem  Gesandten  B.  Heinreks:  »der  Bischof  mag's  mit  seinen  Bannsprüchen 
halten,  wie  er  will«,  er  mag  sehen,  was  daraus  erwächst:  seine  Freunde 
und  Helfer  können  froh  sein,  wenn  sie  mit  Raub  und  Schlägen  davon- 
kommen8! 

1  Vgl.  1,  276,  19;  279,  23;  280,  1.  11;  288,  16.    Maurer,  Vorlesungen  über  altnordische 
Rechtsgeschichte  5,  404. 

2  2,  225,9.  3    '>  563^  l65  565^  3- 

4  1,   277,  4.   15;   278,  8;  280,  1;  2,  19,  7.  20;  167,  16;  177,  r.  22;  214,  13;  223,  30;  272, 
11;  274,34;  275,  17;  282,9;  ein  Hauptfall  unter  B.  Thorläk  d.  H.:  Bisk.  8s.  1,  291  f. 

5  2,  272,14.  fi    2,  274,35.  '    ri  280,14. 

8    2,  282,11;   sieh   auch   Thorgils'  Stellung   zu   der  Interdiktdrohung   des  Geistlichen 
2,    177,2. 


Zum  isländischen  Fehdewesen  in  der  Sturlunyenzeit.  15 

Aber  in  diesem  wie  anderen  Fällen  trägt  man  es  doch  nicht  auf  die 
Dauer,  daß  man  von  der  Kirche,  der  Verwalterin  der  Heilsmagie,  ausge- 
schlossen sei  und  »daß  die  Kirche  ohne  Messe  bleibe«1;  eifrig  bemüht 
man  sich,  »Lösung  und  gesetzlichen  Ausgleich«  (lausn  ok  loglega  swtt)  von 
dem  Kirchenfürsten  zu  erlangen2.  Nicht  selten  ist  der  erste  Gang  nach 
einem  Rachezug,  einem  Gefecht,  einer  Brandstiftung  der  zum  Geistlichen, 
daß  er  die  blutbefleckten  Sieger  aus  dem  Banne  löse,  ihnen  das  samneyti 
zurückgebe3.  Eine  ausdrückliche  Exkommunikation  braucht  nicht  voran- 
zugehen:  durch  die  Kriegstat  selbst  wird  der  Bann  verwirkt. 

Den  höchsten  Triumph  erlebt  die  Banngewalt  darin,  daß  diese  eigen- 
willigen isländischen  Granden  eine  Romfahrt  antreten,  wie  Johann  Parri- 
cida,  um  von  dem  Kirchenhaupte  die  lausn  allra  sinna  mala  (die  Absolution 
von  all  ihren  Klagesachen)  zu  erlangen4.  Der  stolze  Sturla  läßt  sich  her- 
umführen von  Kirche  zu  Kirche  in  Römaborg  und  trägt  mannhaft,  »wie 
das  zu  erwarten  war«,  die  Auspeitschung  unter  den  Augen  der  Zuschauer, 
die  den  Tränen  nicht  wehren  können,  »daß  ein  so  ansehnlicher  Mann  so 
zum  Erbarmen  behandelt  ward « 5.  So  gereinigt  und  gestärkt,  vollführt 
er  das  Jahr  darauf  in  der  Heimat  die  Rachezüge,  die  mehr  als  alles  Frühere 
die  Rücksicht  auch  auf  die  weitere  Sippe  hintansetzen. 

7. 

Dennoch  hat  sich  die  Kirche  auch  als  Friedensmacht  auf  Island  be- 
tätigt. 

Es  kommt  vor,  daß  ein  Bischof  allen  Leuten  auf  dem  Allding  unter- 
sagt, in  Waffen  zu  den  Gerichten  zu  gehnb.  Der  edle  Brand  Jonsson,  Abt  und 
nachmals  Bischof  von  Hölar,  schickt  einen  Verwandten  zu  Thorgils  skardhi, 
als  sich  dieser  im  Sommer  1255  zu  dem  entscheidungsvollen  Zuge  ins 
Nordland  aufmacht:  «...  bring  ihm  meinen  Gruß  und  bitte  ihn,  daß  er 
Schuldlosen  immer  so  wenig  Unrecht  tue  wie  möglich  .  .  .  Ich  wünschte, 
Schwager,    daß    du  dem  Thorgils    ein   guter  Gefolgsmann  wärest  und  ihn 

1     1,   289,21.  2    2,   276,5—36,  vgl.  1,   287,14;   289,4. 

3  1,  442,19;  539^35  565>23;  2,  183,17;  205,22;  271,7. 

4  80  Sturla  Sighvatsson  1,  450,  29;  Kolbein  d.  J.  mit  drei  Gefährten  I,  476,  21;  Oroekja 
1,  486,  18.  28;  Gizur  2.  132.  12.  Eine  anerbotene  Südfahrt  »sich  selbst  und  dem  Gegner  zum 
Heile-  1,  438,  8,  ähnlich   2,   188,  20.     Die  mit  müder  Acht  verbundenen  Fälle  u.  §  55. 

5  1,  450,  31.  6    1,  460,  28. 
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immer  zum  Bessern  antriebest1!«  Solche  Worte  kommen  kaum  über  die 
Lippen  eines  Weltlichen.  Bischöfe  werden  um  Rat  angegangen2;  sie  mahnen 
zum  Frieden,  sehr  oft  sind  sie  es  oder  andere  Geistliche,  die  sich  um  An- 
bahnung eines  Vergleichs  bemühen,  deren  Vermittlung  oder  Fürbitte  man 
anruft3.  Auch  das  Schiedsrichteramt  wird  gar  manchesmal  in  ihre  Hände 
gelegt  (sieh  §37). 

Auf  die  Heiligkeit  des  Kalendertages,  auf  die  gegenwärtige  Passions- 
zeit, »eine  so  große  Gnadenzeit«,  beruft  man  sich,  um  vom  Kampfe  ab- 
zuhalten, zum  Friedensschluß  zu  raten4.  Zu  den  verpflichtenden  mensch- 
lichen Banden  gehört  jetzt  auch  die  Patenschaft5. 

Die  Geistlichen  ihrerseits  werden  lange  nicht  immer  geschont:  dafür 
haben  sie  ihre  Hände  zu  tief  in  dem  weltlichen  Hader.  Aber  doch  kann  es  von 
einem  Jon  heißen:  »daß  er  heil  davon  kam,  hatte  er  seinem  Priesterstande 
zu  verdanken«6;  den  in  den  Schlafsaal  einbrechenden  Feinden  ruft  einer  zu: 
»greift  uns  Laien  an  und  laßt  den  Pfarrer  in  Frieden7!«  und  beim  hitzigen 
Angriff  auf  Skälaholt  hüten  sich  alle,  dem  Bischof  und  seinen  Pfaffen 
Schaden  zu  tun8.  Auch  das  geistliche  Gehöft  und  Grundstück  scheut  man 
wohl  einmal  anzutasten ''.  Wenn  Gudhmund  dyri  bei  seiner  Brandstiftung 
der  Kirche  des  Gegners  eine  Kuh  gelobt,  falls  die  Kirche  dem  von  ihm 
selbst  angelegten  Feuer  entgehe,  so  zeigt  dies  wieder  jenen  dumpfen  Zu- 
sammenklang von  heidnischem  Rachesinn  und  frommem  Zauberglauben,  der 
das  sturlungische  Christentum  kennzeichnet10. 

Unzählige  Male  dient  das  Kirchengebäude  als  Asyl  für  Männer  und 
Weiber,  Kinder  und  Erwachsene.  Auch  die  Habe  birgt  man  unterm  Kirchen- 
dach, wenn  der  Feind  heranrückt.  Es  sind  seltene  Ausnahmefälle,  daß 
man  einen  in  die  Kirche  Geflüchteten  vergewaltigt11;    der  Rat  dazu  wird 

1    2,  256,30.  2    1,  199,10;  209,16. 

3  1,  34,  4.  14;  35,  1;  36,  11;  42,4;  196,  6;  197,6;  205,  17;  238,  1:  242,  26;  325,  12; 
328,  5;  341,  21;  379,  20;  444,  5;  449,  11  ;  462,  7;  566,  29;  2,  3.  1;  91,  11  ;  no.  23;  121,  10: 
122,19;   217,27;   223,4;   263,20;   264,23. 

*  1,  27,26  (vgl.  28,2);  34,21;  130,8;  556,  1;  2,  245,27.  Über  den  Kirchenfrieden 
sieh  Maurer,  Vorlesungen  5,  128  ff. 

s    1,78,22.  6    1,454,20.  7    1,401,18.  8    1,565,4.16. 

9    2,  206,  7;  251,  25. 

"'    1,   194,7;  innerlich  verwandt   1,  143,21. 

11  1,  287,24;  531,18;  2,  26,4;  323,29;  nicht  verwirklichte  Fälle  2,  76,15;  79,25; 
323,4  (1,203,21    erreicht  Hildibrand   nur  das   Portal). 
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mehrmals  streng  abgewiesen1.  An  dem  Julgelage  im  Jahr  i  243  läßt  Thördli 
kakali  alle  seine  Mannen  nach  alter  Sitte  Gelübde  ablegen  (heitstrenging); 
er  selbst  »legte  das  Gelübde  ab,  niemals  jemand  aus  einer  Kirche  heraus- 
nehmen zu  lassen,  wie  er  sich  auch  gegen  ihn  vergangen  hätte.  Und  das 
hielt  er«2.  Auch  Kirchenplünderung  berichten  die  Sagas  nur  ein  paar  ver- 
einzelte Male3. 

8. 

E.  Das  Island  der  Sagazeit  hatte  seine  Händel  intern,  mit  eigenen 
Mitteln,  ausgetragen.  Eine  Ausnahme  machte  die  vom  Norwegerkönig, 
dem  altern  Olaf,  beförderte  Durchsetzung  des  Christentums  und  dann  allen- 
falls die  paar  Fälle,  wo  König  Olaf  der  Dicke  sich  dafür  interessierte,  daß 
sein  auf  isländischem  Boden  erschlagener  Gefolgsmann  gerochen  werde. 
Keinem  Isländer,  mochte  er  ein  noch  so  guter  Königsmann  gewesen  sein, 
wäre  es  eingefallen,  in  seine  heimischen  Fehden  eine  fremde  Autorität 
hereinzuziehen. 

In  der  Sturlungenzeit  wird  das  Mutterland  Norwegen  zu  einem  Macht- 
faktor in  den  Streitigkeiten  der  Insel.  Es  ist  einerseits  der  erzbischöf- 
liche Stuhl,   anderseits  die  Krone,  die  jetzt  ihre   Ansprüche  erheben. 

Norwegen  hatte  im  Jahr  1 1 54  sein  eignes  Erzbistum  in  Drontheim 
erhalten.  Damit  waren  die  beiden  isländischen  Bistümer,  die  vorher  unter 
dem  fernen  Metropoliten  von  Lund  gestanden  hatten,  in  fühlbarere  Abhängig- 
keit vom  Ausland  geraten.  Dies  äußerte  sich  nicht  nur  in  den  innern 
Angelegenheiten  der  Kirche,  wie  in  den  Maßregelungen  der  isländischen 
Bischöfe  Gudhmund  und  Magnus  a.  121  1  — 1230.  Schon  1  1  7  3  und  11 80 
richtet  der  Drontheimer  Erzbischof  Eystein  Mahnschreiben  an  die  Bischöfe 
auf  Island  und  andere,  genannte  oder  ungenannte  Häuptlinge,  worin  er 
die  Lebensführung  auch  der  Weltlichen  rügt,  seine  Bannstrafen  androht 
und  die  Schuldigen  oder  kirchlichen  Schutzes  Bedürftigen  vor  seinen  Stuhl 
lädt4.  Zum  Jahre  1 208  berichten  unsre  Sagas  das  erstemal,  daß  fehde- 
führende Isländer  ihrerseits  eine  ausländische  Instanz,  das  Urteil  des  Erz- 
bischofs,   anrufen5.      Drei  Jahre   später    eine  neue  briefliche  Mahnung  des 

1    2,   114,11;   130.8;  3'5,  1D-  2    2>  41,30,  vgl.  40,  2.  3    t,  482,8;  2,  80,  x. 

4  Dipl.  Isl.  1,  218.  260;  vgl.  Munch,  Det  aorske  Folks  Hist.  3,  785  ff.;  Maurer,  Vor- 
lesungen 4,  26;  5,  404!'. 

5  Sturl.  1,  279,  8;   283,  22. 
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Drontheimer  Kirchenoberen  Thöri  an  sechs  isländische  Granden:  die  erste 
förmliche  Vorladung  isländischer  Goden  vor  das  fremde  geistliche  Gericht, 
allerdings  erfolglos1.  Unbefolgt  blieben  auch  die  ähnlichen  Ladungen,  die 
sich  nach  den  Annales  regii  in  den  Jahren  1222,  1226  und  1228  wieder- 
holten. Im  Jahre  1246/47  greift  auch  der  Kardinal  Wilhelm  von  Sabina, 
der  zur  Königskrönung  Norwegen  aufgesucht  hat,  ein  in  den  Handel  der 
zwei  Isländer,  Gizur  und  Thördh  kakali  und  bewirkt,  daß  Thördh  Recht 
erhält  und  seine  Unternehmungen  auf  der  Insel  weiterführen  kann". 

9. 

Später  erst,  aber  auch  weit  wirksamer,  tritt  die  norwegische  Königs- 
macht auf  den  Schauplatz  der  isländischen  Fehden.  Der  König  hatte  seine 
Handhabe  daran,  daß  manche  der  isländischen  Vornehmen  vorübergehend 
in  seinem  Hofdienst  standen  und  ihm  daher  durch  einen  Manneneid  ver- 
pflichtet waren,  der  durch  die  Rückkehr  nach  der  Heimat  nicht  gelöst 
wurde.  Diese  schon  im  io./ii.  Jahrhundert  bestehende  Einrichtung  nützte 
erst  Häkon  IV.  ( 1  2  1  7  —  63)  aus.  Zugleich  hatte  der  König  seine  Stützen 
in  den  beiden  norwegischen  Inhabern  der  isländischen  Bistümer  (oben  §  6) 
sowie  in  dem  Drontheimer  Metropoliten.  Diese  beiden  Machtmittel  führten 
Häkon  zu  dem  Ziele,  daß  der  400  Jahre  alte  Freistaat  ihm  Gehorsam  und 
Abgaben  zuschwur  (1262 — 64). 

Zum  erstenmal  geschah  es  1241,  daß  sich  der  König  offenkundig  be- 
fehlend in  die  Geschicke  der  Insel  mischte:  als  er  seinem  isländischen  Ge- 
folgsmann Gizur  Vollmacht  und  Auftrag  gab,  seinen  Rivalen  Snorri  Stur- 
luson  nach  Norwegen  zu  schaffen  oder  ums  Leben  zu  bringen.  Von  da 
ab  sind  die  drei  führenden  Männer  auf  der  isländischen  Bühne  —  Thördh 
kakali,  Gizur,  Thorgils  skardhi  —  die  mehr  oder  weniger  diensteifrigen 
Kommissare  Häkons.  Der  König  findet  sich  befugt,  sie  zur  Verantwortung 
vor  sich  zu  laden3;  er  benützt  sie,  seine  schriftlichen  Befehle  an  die  is- 
ländische Bauernschaft  zu  verlesen4. 

Von  1242  bis  1255  kommt  es  elfmal  vor,  daß  die  streitenden  Par- 
teien, oder  eine  von  ihnen,  aus  freien  Stücken  sich  gewillt  erklären,  »all 
ihre  Sachen  unter  das  Urteil  König  Häkons  zu  legen«;    »noch   diesen  Som- 

1    Dipl.  Isl.  1,  355.  -    Sturl.  2,  102,  12. 

3    2,  105,  25.  *    2,  15.,  5  (a.  1252). 
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mer  außer  Landes  zu  fahren,  damit  der  Schiedsspruch  bei  dem  Königtum 
stehe«  u.  ä.1.  So  gewöhnte  man  sich  daran,  was  die  eigene  Rechtsord- 
nung nicht  hergab,  bei  dem  fremden  Alleinherrscher  zu  suchen. 


10. 

Stellt  man  die  drei  Vergleichsgegenstände  nebeneinander :  die  Familien- 
sagas —  die  Sturlungasammlung  mit  Zubehör  —  die  Rechtsbücher,  und 
vergleicht  man  sie  auf  ihre  strafrechtlichen  Anschauungen,  so  zeigt  sich 
in  voller  Klarheit:  die  beiden  ersten,  die  Erzählwerke,  die  das  Leben  Is- 
lands schildern,  treten  in  den  grundsätzlichen  Fragen  einander  nah  an  die 
Seite,  in  weitem  Abstände  hält  sich  das  dritte,  das  von  den  Gesetzsprechern 
auf  dem  Allding  fortgepflanzte  amtliche  Recht2. 

Die  Abweichungen  zwischen  den  älteren  und  den  jüngeren  Geschichten 
betreffen  zunächst  einmal  die  äußern  Formen  der  Fehde;  wie  verschieden 
die  Kriegsführung  in  den  beiden  Zeiträumen  aussieht,  werden  wir  in  Kap.  IV 
betrachten.  Wo  die  Sturlungenzeit  in  der  Handhabung  des  Vergleichs,  des 
Dingwesens  und  der  Strafen  von  der  Sagazeit  abweicht,  erkennen  wir  zum 
Teil  eine  Annäherung  an  die  Rechtsbücher;  in  andern  Fällen  ist  umge- 
kehrt die  Praxis  um  i  200  von  der  gleichzeitigen  Rechtslehre  noch  weiter 
abgerückt,  sofern  die  Selbsthilfe  die  staatlichen  Ordnungen  noch  mehr  über- 
wuchert; zahlreich  sind  drittens  die  Punkte,  die  sich  bei  einem  Vergleich 
mit  der  Grägäs  neutral  verhalten,  sei  es,  daß  die  Grägäs  darüber  keine 
Vorschriften  bringt,  sei  es,  daß  die  ganze  Erscheinung  außerhalb  der  Linie 
der  Grägäs  liegt. 

IE.  Die  drei  Wege  zur  Genugtuung. 
11. 

Übereinstimmung  zwischen  den  Lebensbildern  der  Saga-  und  denen 
der  Sturlungenzeit  zeigt  sich  in  dem  Hauptpunkte:  es  gibt  für  den  Ver- 
letzten die  drei  anerkannten  Wege  zur  Genugtuung,   Rache,  Vergleich  und 

1  1,  563>  13;  2,  81,  28;  83,  20;  99,  16;  149,  5;  161,  21;  172,  26;  207,  16;  217,  16; 
265,  9;  271,  26. 

2  Sieh  die   Aufzählung  im  Str.  d.  Isl.  §  142. 
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Dingklage,  hefnd,  scett  und  sokn.  Das  Durcheinanderspielen  dieser  drei 
Missetatssühnungen  ist,  im  großen  genommen,  dasselbe  im  10.  wie  im 
i  3 .  Jahrhundert ;  insbesondere  biegt  die  Dingklage  oftmals  in  eine  schied- 
liche  Beilegung  um  und  kann  das  vom  Ding  verhängte  Ächtungsurteil 
durch  private  Abmachung  aufgehoben  werden.  Klage  und  Urteil  gehen  in 
der  Regel  auf  Friedlosigkeit,  der  Schiedsspruch  auf  Verbannung  oder  Geld- 
bußen. 

Der  Zustand  entspricht  keiner  der  drei  Wildaschen  Perioden:  weder 
Acht  noch  Buße  sind  die  Alleinherrscher,  öffentliche  Strafen  sind  natürlich 
unbekannt.  Es  ist  der  Zustand,  den  wir  als  den  altertümlichsten  in  der 
germanischen  Familie  ansprachen:  Vorwiegen  der  Selbsthilfe,  aber  doch 
auch  schon  das  staatliche  Gericht,  das  man  anrufen  muß,  wenn  man  für 
den  Gegner  die  schwerste  der  Strafen,  die  strenge  Acht,   erstrebt. 

Selbst  das  numerische  Verhältnis  der  drei  Erscheinungen,  Rache,  Ver- 
gleich, Klage,  wird  sich  recht  ähnlich  stellen.  Man  nehme  diese  Angaben 
für  drei  der  kürzeren  Erzählungen. 

In  der  Haflidha  saga  stehen  10  Rachetaten  neben  3  Abschlüssen  durch 
Vergleich  und  einem  Gerichtsurteil.  Gerichtsklagen  gibt  es  außerdem  noch 
zwei,  wovon  die  eine  im  Sande  verläuft,  die  andre  ein  schiedliches  Ende 
findet. 

Die  Hrafns  saga  zählt  1 6  Racheaktionen,  8  Vergleiche  (einen  mit  vor- 
angehender Klage)  und   2   gerichtliche  Urteile. 

In  der  Saga  von  Hvamm-Sturla  schließt  man  19  mal  mit  einer  scrtt, 
wovon  10  Fälle  aus  einer  Gerichtsklage  umgebogen  sind.  Zum  Abschluß 
durch  Richterspruch  kommt  es  6  mal. 

Für  die  Familiensagas  fanden  wir  diese  Zahlen:  Rachetat  297  mal, 
««//-Abschluß  164  mal  (davon  60  mal  mit  vorausgehender  Klage),  durch- 
geführter Prozeß   50 mal;  Str.  d.  Isl.   §  25. 

Das  Verhältnis  von  schiedlicher  zu  richterlicher  Austragung  ist  in  all 
diesen  Fällen  wie  3—4:  1. 

12. 

Für  die  Wertung  der  drei  Vergeltungsarten  nehme  man  diese  Stellen. 

Thorvald  Gizurarson,  ein  außergewöhnlich  besonnener  und  friedlieben- 
der Häuptling,  erklärt,  als  er  um  die  Tötung  seines  Sohnes  einschreitet: 
»das  erscheine   ihm  als  die  schlimmste  Vergütung  für  den  Sohn,  wenn   er 
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mit  der  Axt  unter  seinen  Gegnern  aufräumen  müsse;  aber  das  wolle  er 
ihnen  nicht  ersparen,  daß  sie  Geldbuße  trügen  und  Ächtungen,  soviel  als  ihm 
beliebe.«     Die  Sache  endet  dann    in  der  Tat  mit  Thorvalds  Selbsturteil \ 

Die  von  Thördh  kakali  entbotenen  Verwandten  erwidern,  zum  Kriegs- 
zug gegen  die  andern  wollten  sie  ihm  keine  Hilfe  leisten,  aber  sie  wollten 
im  Sommer  mit  ihm  aufs  Ding  reiten  und  ihm  verhelfen  zu  irgendeiner 
Entscheidung  (schiedlich  oder  gerichtlich),   so  daß  ihm  seine  Ehre  bleibe2. 

Aufschlußreich  ist  ein  dritter  Fall3.  Gegen  Thorvardh,  den  Töter  des 
Thorgils  skardhi,  ist  man  zuerst  klagend  vorgegangen  und  hat  ihn  auch 
glücklich  in  die  strenge  Acht  gebracht.  Diese  Acht  aber  bleibt  unwirk- 
sam mangels  tatkräftiger  Verfolger,  und  nach  einiger  Zeit  läßt  der  Ächter 
Thorvardh  dem  Bruder  des  Toten,  Sighvat,  eine  Versöhnung  antragen. 
Sturla,  Sighvats  Oheim,  rät  zu  diesem  Vergleiche  mit  der  Begründung: 
so  wie  die  Dinge  ständen,  seien  die  Aussichten  auf  Rache  für  Thorgils 
ungewiß;  die  um  Hilfe  gebetenen  Häuptlinge  Gizur  und  Hrafn  seien  ja 
doch  nicht  zum  Angriff  gewillt.  So  wird  die  Zusammenkunft  zur  satt  an- 
beraumt. 

Welche  Richtung  ein  eptirmdl  (»actio  post,  seil,  mortuum«)  nimmt, 
hängt  gar  oft  nicht  bloß  von  dem  Vorsatz  des  Verletzten  ab,  sondern  auch 
davon,  was  der  Täter  für  ein  Anerbieten  macht  (das  stehende  bjöda  bod). 
Nach  der  Ermordung  Snorri  Sturlusons  heißt  es,  daß  seinem  Bastard  Oroekja, 
dem  gesetzmäßigen  Kläger,  kein  Angebot  gemacht  wurde  {engt  bod  bodin), 
und  so  zog  es  sich  ein  paar  Monate  hin,  bis  Oroekja  sich  zu  einem  krie- 
gerischen Unternehmen  in  Bewegung  setzte4. 

Auch  auf  dem  Dinge  fragt  es  sich,  was  der  Beklagte  »anbietet«,  ob 
Vergleich  oder  gesetzliche  Einrede  gegen  die  Klage  oder  Waffengewalt. 
Auf  einem  Bezirksding  des  Jahres  1187  »half  es  nichts,  Vergleich  nach- 
zusuchen, denn  beide  Parteien  wollten  nichts  von  ihrer  Sache  ablassen  .  .  . 
Thorvardh  und  Önund  (die  Beklagten)  boten  Kampf  für  sich,  aber  keine 
gesetzliche  Einrede«.  Ein  dritter  legt  sich  dann  mit  Truppenmacht  so 
ins  Mittel,   »daß  es   weder  zum  Kampf  noch  zum  Gerichtsgang  kam'.« 

Daß  ein  Unterlassen  des  Angebotes  auf  dem  Dinge  dem  Täter  um  so 
leichter  die  gerichtliche  Verurteilung,   die  Friedlosigkeit  zuzieht0,   ist  eine 


1    '>  349.  J3  (»•  I220-  2    2>  4i,  3  (a-  1243). 

3    2,   505,  4   v.u.;   306,  1    (a.  1262).  4     1,   554,  16   (a.  1241/42). 

5  1,  159-  5-  °  2->  *3«i  «9- 
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aus  den  Familiensagas  bekannte  Erscheinung1.  Und  so  kann  einmal  von 
vier  Klagen  berichtet  werden,  die  ans  Ding  gingen,  »und  man  verglich 
sich  über  die  Klagen«,  nur  über  die  eine  nicht:  für  den  Todschläger  Brand 
»antwortete«   niemand,  und  so  kam  es  bei  ihm  zur  gerichtlichen  Ächtung". 

13. 

Das  Zufallige  an  der  Art  und  dem  Maße  der  Ahndung  hatte  für  die 
Anschauung  dieser  Menschen  nichts  Unnatürliches  oder  Anstößiges,  und 
darin  liegt  einer  der  tiefen  Unterschiede  von  unserem  modernen  Rechts- 
gefühl. Wohl  hieß  es  auch  damals  im  Gesetze:  auf  diese  Missetat  steht 
diese  Strafe;  wer  dies  tut,  muß  dies  leiden.  Aber  daraus  zog  man  nicht 
den  Schluß,  es  sei  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  der  Gesellschaft, 
des  Staates,  daß  dieses  bestimmte  Maß  von  Vergeltung  eintrete.  Man  faßte 
den  gesetzlichen  Strafsatz  nicht  als  Vorschrift  auf,  sondern  eher  als  Vor- 
schlag :  » wer  dies  tut,  den  kann  sein  Gegner  auf  dies  verklagen ;  und  wenn 
seine  Klage  durchgeht,  verhängt  das  Gericht  ebendies  über  den  Täter.« 
Aber  der  Gegner  mußte  überhaupt  nicht  klagen;  und  wenn  er  klagte, 
konnte  er  seine  Klage  so  oder  so  stellen,  aus  dem  Tatbestande  das  eine 
oder  das  andere  herausheben  und  damit  diese  oder  jene  Strafe  für  den 
Täter  anstreben.  Das  Gefühl  für  mathematische,  unpersönliche  Gerech- 
tigkeit ist  nicht  entwickelt. 

Von  hier  aus  hat  man  eine  Stelle  der  Arons  saga  zu  beurteilen,  die 
als  juristisch  unmöglich   angefochten  worden  ist. 

14. 

Aron,  der  Held  der  Saga,  unternahm  mit  anderen  Mannen  Bischof 
Gudhmunds  jenen  Überfall  auf  das  Gehöft  Hölar,  der  dem  Aristokraten- 
sohn  Tumi  ans  Leben  ging3.  Ein  paar  Monate  später,  heißt  es  in  der 
Saga,  kamen  Leute  vom  Allding  zurück  mit  der  Nachricht,  »Aron  sei  ge- 
ächtet worden  (sekr  gorr)  samt  fünfzehn  andern  Bischofsmannen;  und  zwar 
hatte  Aron  eine  schwerere  Acht  als  die  übrigen,  sofern  er  ein  Waldmann 
geworden  war  und  unheilig  und  unführbar«   usw.4 

1    Str.  d.  Isl.  S.  104,  vgl.72.  2    1,  173,7   (a.1188).  3    Das  Nähere  u.  §  61. 

4  330,  2 1 :  hafdi  Aron  pvi  meiri  sekp  en  adrir,  at  kann  vor  ggrr  skögarmaehr  ok  öheäagr 
6k  6/erjandi  .  .  .  (die  vollständige  Formel  u.  §  52). 
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Hierzu  bemerkt  Bj.  M.  Olsen1,  der  Sagaverfasser  habe  zweifellos  Un- 
recht mit  der  Angabe,  daß  Aron  eine  schwerere  Acht  erlitt  als  die  an- 
deren. Denn  alle,  die  gegen  Tumi  zogen,  hatten  nach  altem  Rechte  den 
Waldgang  verdient;  vgl.  Grägas  i  a,  184 f.;  2,  378".  Aber  Waldmänner 
waren  unterschiedslos  »unheilig,  unführbar«  usw.  Es  sei  daher  klar,  daß 
der  Sagaverfasser  mit  dem  alten  Landrechte  völlig  unbekannt  gewesen  sei; 
er  habe  deshalb  nach  dem  Ende  des  Freistaats,  wohl  um  1300,  geschrieben. 

Diese  Datierung  will  ich  hier  nicht  in  Zweifel  ziehen  und  ebenso- 
wenig für  die  geschichtliche  Wahrheit  des  einzelnen  Falles  eintreten.  Nur 
im  Hinblick  auf  das  Zuständliche,  die  strafrechtliche  Voraussetzung  habe 
ich  auf  Bj.  M.  Olsens  Sätze  dies  zu  erwidern. 

Die  Kläger  hatten  es  in  der  Hand,  den  einen  der  Täter  auf  strenge 
Acht  zu  verklagen  und  gegen  die  anderen  anders  vorzugehen.  Nichts 
zwang  sie,  gegen  die  Gleich  schuldigen  ein  gleiches  Verfahren  anzustrengen. 
Daß  sie  den  einen,  Aron,  herausgriffen,  um  über  ihn  die  schwerste  der 
Strafen  zu  verhängen,  kann  mancherlei  Gründe  gehabt  haben,  Gründe,  die 
in  keinem  Gesetzbuch  stehen;  es  braucht  durchaus  nicht  die  Überzeugung 
gewesen  zu  sein,  daß  Arons  Tat  die  strafwürdigste  war.  Wie  es  mit  der 
»sekp«  der  fünfzehn  Mitschuldigen  aussah,  verschweigt  die  Quelle,  und 
wir  können  daher  nur  vermuten.  Mit  diesen  vier  Möglichkeiten  muß  man 
rechnen : 

1.  die  fünfzehn  wurden  durch  Dingurteil  fuhrbare  Waldmänner,  skö- 
garmenn  ferjandP; 

2.  sie   wurden  durch  Dingurteil  des  Landes  verwiesen; 

3.  sie  wurden  durch  Schiedsspruch,  indem  man  die  Klage  zum  Ver- 
gleich umbog,   des  Landes  verwiesen; 

4.  sie  wurden  durch  Schiedsspruch  ohne  vorangehende  Klage  des 
Landes  verwiesen. 


1  Safn  3,  267. 

2  Diese  Grägässtellen  behandeln  die  Brandstiftung.  Zwar  haben  die  Bischofsinannen 
in  Hölar  auch  Feuer  angelegt,  um  die  Leute  herauszuscheuchen ;  aber  ob  die  um  Tumi 
Klagenden  ihre  Klage  darauf  begründet  hätten,  darf  man  bezweifeln  (man  sehe  etwa  die 
Klage  nach  der  Njälsbrenna,  Njäla  326,  21;  345,  8).  Doch  hat  dieser  Punkt  für  unsern 
Gedankengang  keine  Bedeutimg. 

3  Oder  vielleicht  genauer:  durch  Dingurteil  Waldmänner  und  durch  anschließende 
satt  führbar:  vgl.  u.  §  57. 
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Die  erste  Deutung  steht  mit  dem  Sagawortlaut  nicht  völlig  im  Ein- 
klang und  hat  außerdem  gegen  sich,  daß  der  »führbare  Waldmann«  sonst 
in  sämtlichen  Sagas  nur  ein-  oder  zweimal  aufzutreiben  ist  und  nie  in 
einer  ganzen  Gruppe  von  Ächtern  (u.  §  57).  Auch  mit  Nr.  2  würde  man 
ein  strafrechtliches  Rarum  ansetzen  (u.  §  55).  Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  3  oder  4:  zwischen  diesen  beiden  möchte  ich  nicht  entschei- 
den. Daß  die  Ächtung  auf  dem  Dinge  erfolgte  (wie  die  Stelle  doch  wohl 
verstanden  sein  will),  spricht  nicht  etwa  gegen  schiedliches  Vorgehen:  das 
Ding  war  ein  beliebter  Schauplatz  für  Vergleiche,  auch  solche,  die  nicht 
aus  einer  Dingklage  entsprangen. 

Was  nun  die  Stellung  zur  Grägäs  betrifft,  so  hat  ja  wohl  die  Unter- 
suchung des  Sagastrafrechts  auf  jedem  dritten  Blatte  gezeigt,  daß  es  nicht 
angeht,  die  Nachrichten  der  Erzählungswerke  nach  den  Paragraphen  der 
Rechtsbücher  zu  korrigieren.  Aber  in  unserm  Falle  besteht  nicht  einmal 
ein  Widerspruch  zwischen  Saga  und  Graugans!  Denn  die  Graugans,  die 
bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Delikte  nur  mit  der  gerichtlichen  Klage 
und  Strafe  zu  rechnen  pflegt,  kennt  ja  ebenfalls  die  Möglichkeit,  die  Ge- 
richtsklage durch  einen  Vergleich  zu  ersetzen,  nur  daß  sie  bei  schwereren 
Vergehen  gewisse  Formen  vorschreibt.  Aus  all  diesen  Gründen  gibt  unsre 
Sagastelle  keinen  Anhalt,  die  Rechtskunde  des  Verfassers  zu  bezweifeln. 
Innere  Unwahrscheinlichke.it  hat  der  von  ihm  angedeutete  Hergang  nicht. 
Daß  den  Aron  ein  andres  Urteil  traf  als  seine  Genossen,  wird  man  übri- 
gens auch  aus  Sturl.  1,  374,  11  herauslesen,  da  hier  als  Gegenstand  von 
Sturlas  Klage  nur  Aron  genannt  wird.  Aber  für  uns  war  die  Frage  nicht, 
was  auf  dem  bewußten  Allding  geschehen  ist,  sondern  was  nach  dem  be- 
stehenden Rechte  geschehen  konnte. 

Wir  lenken  in  die  unterbrochene  Betrachtung  zurück. 

15. 

Sippepflicht  geht  vor  Rechtsliebe.  Nachdem  Mä  seinen  Todschlag  be- 
gangen hat,  geht  er  zum  Oheim  Haflidhi  und  erzählt  ihm  den  ganzen 
Zusammenhang.  »Haflidhi  schalt  auf  die  Tat  und  sagte,  Mä  sei  immer 
schon  ein  rechter  Tunichtgut  gewesen;  solche  Leute  seien  ein  Schandfleck 
der  Familie  {frcondaskoinm).«-  Aber  die  Folge  ist,  daß  Haflidhi  dem  Ver- 
letzten entgegenkommend  anbietet,  er  wolle  diesen  Mißgriff  seines  Neffen 
büßen.    Als  darauf  Mä  weitere  ausgesuchte  Schandtaten  begangen  hat  und 
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sie  dem  Oheim  berichtet,  »erklärte  dieser,  er  stifte  lauter  Böses;  er  ver- 
leugne recht  die  Zugehörigkeit  zu  seiner  Sippe;  aber  der  Verwandtschaft 
wegen  könne  er,  Haflidhi,  seine  Affäre  nicht  wohl  im  Stich  lassen«.  Und 
so  rüstet  er  für  ihn  die  Gegenklage,  erlangt  auf  dem  Allding  eine  über- 
aus befriedigende  scett  und  zahlt  die  über  Mä  verhängte  Buße1.  Kein 
Zweifel,  daß  ohne  des  mächtigen  Oheims  Eingreifen  die  Verbrechensliste 
Mäs  ganz  anders  quittiert  worden  wäre! 

(Ähnlich  äußert  sich  der  Gode  zum  Dingmann  i,  94,  6:  deine  Tat  ist 
übel,  aber  meine  Dingleute  kann  ich  nicht  wegjagen.) 

Als  Sighvat  vernimmt,  daß  sein  Sohn  Sturla  einem  angesehenen  Bauer 
ein  Loch  in  den  Schädel  geschlagen  hat,  schimpft  er  ihn  aus  und  droht 
ihm  mit  Verweisung  aus  dem  Hause.  Dem  folgt  am  andern  Morgen  das 
Nachspiel,  daß  der  Vater  den  Sohn  zu  sich  in  die  Bettkammer  ruft  und 
ihm  insgeheim  sagt,  er  finde  die  Sache  nicht  so  schlimm  und  werde  sie 
in  die  Finger  nehmen2. 

Der  Satz  wird  ziemlich  ausnahmslos  gelten:  die  Sippe  sagt  sich  nicht 
los  von  ihrem  schuldigen  Mitgliede  —  solange  es  nicht  vom  Dinggericht 
friedlos  gemacht  ist;  und  auch  dann  beugt  sie  sich  oft  nur  der  Macht 
der  äußeren  Umstände.  Daß  zuerst  die  Sippe  ihren  Angehörigen  aus- 
stieße, als  unwürdiges  Mitglied,  und  dann  die  Gegner  den  also  Preisgege- 
benen in  die  Acht  brächten,  dafür  wird  man  in  den  Sagas  älterer  und 
jüngerer  Zeit  kaum  ein  Beispiel  finden.  Dazu  war  der  abstrakte  Gerech- 
tigkeitssinn nicht  entwickelt  genug. 

16. 

Zum  Kapitel   »Gerechtigkeit«   gehören   auch  diese  kleinen  Vorfälle. 

Thorfinn  wirbt  um  Ingibjörg,  die  uneheliche  Tochter  des  Gudhmund 
dyri.  Dieser  »erklärte,  Thorfinn  wäre  eine  gute  Partie  für  sie,  wenn  es 
nach  göttlichem  Gesetze  anginge.  Aber  es  bestand  Blutsverwandtschaft 
zwischen  ihnen,  und  so  erklärte  sich  Gudhmund  abgeneigt,  sie  dem  Thor- 
finn zu  geben  wider  Gottes  und  des  Landes  Recht«.  Von  Thorfinn  und 
seinem  Vater  aber  heißt  es:  »sie  betrachteten  diese  Antwort  als  eine  Ehren- 
kränkung«! Und  als  sie  einige  Zeit  danach  selbfünfzehnt  bei  Gudhmund 
angeritten  kamen  und   dieser  eben  jetzt  fast  keinen  Knecht  zu  Hause  hatte, 

1    1,   13,  12;    15,  1  (a.  11 17).  2    1,  319,  7. 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  4 
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da  endigte  ihre  Verhandlung  damit,  daß  man  Ingibjörg  verlobte;  Gudh- 
mund  selbst  richtete  die  Hochzeit  aus  —  über  Gottes  und  des  Landes 
Recht  hatte  er  sich  offenbar  beruhigt1. 

Sturla  hat  bei  Bauer  Thorvardh  Mehl  kaufen  lassen,  und  das  Mehl 
erweist  sich  als  schlecht.  Sturla  ist  über  diesen  Betrug  erzürnt,  er  sucht 
den  Thorvardh  auf  und  sagt  ihm:  »Ich  lasse  dir  die  Wahl:  entweder  lade 
ich  dich  vor  Gericht,  oder  —  du  nimmst  meinen  Sohn  Halldör  zu  dir2!« 
Der  Bauer  soll  Ziehvater  des  Knaben  werden,  womit  gewiß,  wie  sonst  oft, 
Geldvorteile  für  den  Zögling  verbunden  waren. 

Der  Häuptling  Einar  Thorgilsson  hat  geendet  durch  die  Hand  zweier 
junger  Bursche  aus  kleiner  Familie.  Jon  Loptsson,  um  Hilfe  zum  eptirmdl 
gebeten,  gibt  die  klassische  Antwort:  »Meine  Freundschaft  mit  Einar  war 
nicht  derart,  daß  ich  deshalb  Verpflichtungen  hätte  in  diesem  Prozeß. 
Immerhin  fände  ich  es  bedenklich,  wenn  man  kleine  Leute  ungestraft 
Häuptlinge  ausrotten  läßt,  und  darum  will  ich  dir  meinen  Beistand  fürs 
Ding  versprechen3.« 

17. 

Es  fehlt  auch  in  dieser  Zeit  nicht  an  Beispielen  dafür,  daß  der  Vor- 
nehmere, der  Urheber  oder  Leiter  der  Missetat,  mit  leichterer  Strafe  da- 
vonkommt als  seine  niedriggeborenen  Gehilfen4. 

Gegen  die  zwei  Männer,  die  in  Eyjölfs  Dienst  einen  zwiefachen  Tod- 
schlag begangen  haben,  setzt  man  die  Friedlosigkeitsklage  durch;  den  Ev- 
jölf  selbst  trifft  nur  Buße  dafür,  daß  ihm  der  Mordanschlag  zur  Last  ge- 
legt wurde5. 

Nachdem  Ögmund  die  hinterlistige  und  unmenschliche  Exekution  der 
zwei  Ormssöhne  bewirkt  hat,  erkennt  ihm  der  fromme  Abt  Brand  als 
Schiedsrichter  Bußen  und  Gauverweisung  zu,  während  drei  seiner  Helfer 
und  Werkzeuge  das  Land  räumen  müssen,  und  zwar  Jon,  der  Sohn  des 
Ögmund,  nur  auf  drei  Jahre,  die  beiden  andern  auf  Lebenszeit,  darunter 
einer,   der  nur  gezwungen  das  Henkersbeil  geführt  hat'1! 

Der  vornehme  Mä,  der  zwei  Todschläge  und  zwei  Schändungen  auf 
dem  Kerbholz  hat,  muß  nur  zahlen;  dem  Plebejer  Olaf,  der  nur  eine  Streif- 
wunde  verübt  hat,  diktiert  man  Verbannung  nebst  Buße7. 

1    i,  173»  r7;   !76>  l8  (»■  IT95)-  2    x>  97*  I2  (a-  IT72)-  3    '*  233,  l8- 

4    Vgl.  Str.  d.  Isl.  S.142.  5  1,  323,12.14.  (i  2,   130,16.  '   1,   16,12. 
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Auch  nach  Thorgils  skardhis  Ermordung  verhängt  der  Schiedsspruch 
freigebig  Landesverweisungen  über  alle  Teilnehmer;  nur  Thorvardh,  der 
wirklich  Schuldige,    »wurde  nicht  aus  dem  Lande  getan1«. 

In  einem  Falle  von  Ächterbergung  richtet  sich  der  umständliche  Vor- 
ladungszug überhaupt  nur  gegen  den  harmlosen  Beauftragten,  während  man 
gegen  den  Auftraggeber,  den  Häuptling  Sturla,  gar  keine  Klage  anstrengt. 
Bei  dem  nachmaligen  Vergleiche  hat  allerdings  Sturla  »die  kleine  Geld- 
buße«  auf  sich  zu  nehmen2. 

Auch  den  eignen  Schützling  gibt  man  unter  Umständen  leichter  preis, 
wenn  »nicht  viel  an  ihm  ist«  (litill  slopgr  er  til  hans).  So  ist  i,  240,  8  zu 
verstehen,  wo  Thördh  und  Saemund  die  Ächtung  des  Todschlägers  Markus 
zulassen,  weil  sie  es  nicht  der  Mühe  wert  finden,  sich  gegen  die  drei 
klägerischen  Großen  in  Harnisch  zu  werfen. 

Es  ist  verständlich,  daß  mitunter  auch  die  entgegengesetzte  Anschau- 
ung zu  Worte  kommt;  auch  an  dem  Gegner  »muß  etwas  sein«,  seine 
Verfolgung  muß  sich  lohnen,  wenn  man  gegen  ihn  einschreiten  soll.  Wie 
der  als  Meuchelmörder  ausgesandte  Sölvi  nebenbei  einen  Schafhirten  um- 
gebracht hat,  da  finden  die  zur  Klage  Verpflichteten,  bei  einem  Kerl  wie 
Sölvi  komme  ihnen  nichts  darauf  an,  ob  er  friedlos  werde  oder  nicht3. 
Bei  dem  Prozeß  gegen  Lopt  Pälsson  im  Jahre  1  2  2 1  heißt  es :  » noch  meh- 
rere wurden  gerichtlich  verklagt,  an  denen  etwas  zu  gewinnen  war«  (er 
meiri  slcegr  potti  til)4,  und  der  von  Thördh  kakali  aufgebotene  Schwager 
Hälfdan  »erklärte  es  für  eine  Torheit,  gegen  die  Bauern  zu  reiten,  an  denen 
doch  nichts  zu  gewinnen  sei5«. 

18. 

Dieser  Stufe  des  Gerechtigkeitssinnes  entspricht  der  Wahrheitssinn, 
den  nur  die  feierliche  Formel,  der  Handschlag,  der  Eid  bindet.  Ein  Hinter- 
grund von  Aberglauben,  von  bedingter  Selbstverwünschung  für  den  Fall 
des  Wortbruchs,  ist  dabei  wirksam. 

Bedenken,  innere  Kämpfe,  durch  den  Eid  hervorgerufen,  begegnen  in 
unsern  Geschichten  mehrmals.  2,  10,  21  erklärt  Sturla  seinem  Vetter  Thördh 
kakali,    der  seine  Unterstützung   gegen   den  Erbfeind  Kolbein  erbittet:    er 

1  2,  307,  23. 

2  1,  94,23;  95,25;  eingehend  bei  Munch,  D.  n.  F.  H.  3,  791  f. 

3  1,   165,3.  *    1,  347,9.  6    2,  18,25,  s.  auch  2,79,25;   1,  218,4. 
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sei  in  unbequemer  Lage,  »du  wirst  vernommen  haben,  daß  ich  dem  Kol- 
bein einen  Eid  geschworen  habe,  und  mit  mir  haben  sich  eidlich  gebunden 
alle  besseren  Leute  hier  in  meinem  Kreise.  Thördh  erklärte,  diese  Eide 
seien  nichts  als  Zwang  gewesen«.  Aber  Sturla  bleibt  vorerst  untätig;  bei 
einer  spätem  Unterredung  meint  er,  über  kurz  werde  Kolbeins  Partei  die 
Eide  an  ihm  brechen,  und  dann  werde  er  nicht  zurückbleiben1.  Ähnlich 
antworten  die  Bauern  der  Westföhrden  auf  Thördhs  Rede,  » es  zieme  ihnen 
nicht,  gegen  Kolbein  zu  ziehen,  solange  er  sein  Wort  an  ihnen  nicht 
breche « 8. 

Mit  verstehendem  Anteil  wird  ausgeführt  der  große  Auftritt  in  Sta- 
faholt  vom  Jahr  1252,  wie  Thorgils  skardhi,  von  dem  Vetter  Sturla  und 
dessen  Verbündeten  überfallen,  sein  Leben  nur  dadurch  retten  kann,  daß 
er  einen  Eid  schwört,  gegen  Gizur  die  Waffe  zu  erheben,  seinen  Genossen 
im  Königsdienste3.  Sturlas  Partei  setzt  augenscheinlich  voraus,  daß  sie 
durch  diesen  Noteid  den  Thorgils  verpflichtet  habe;  denn  man  läßt  ihn 
unbewacht  davonziehen.  Auch  Thorgils  selbst  hat  vor  und  nach  Leistung 
des  Schwures  einen  harten  Kampf  zu  kämpfen:  das  Bewußtsein  von  der 
ethisch  verantwortungsvollen  Lage  ist  ziemlich  hoch  entwickelt,  und  die 
Dialogkunst  der  Saga  läßt  es  wie  von  einem  feinen  Wärmemesser  ablesen.  Diese 
Stelle  aus  der  altisländischen  Literatur  wirkt  wie  ein  —  charakteristisch 
verschiedenes  —  Gegenstück  zum  Seelenkampfe  Rüedegers  in  der  Nibe- 
lungenot.  Es  steht  Eid  gegen  Eid:  hält  Thorgils  seinen  Bedrängern  das 
gegebene  Wort,  so  bricht  er  seinen  Treuschwur  an  dem  König4.  Der 
Freund  redet  ihm  zu:  »es  ist  nötiger,  du  hältst  den  Eid,  den  du  dem 
König  in  Ehren  schwurst,  als  diesen,  den  du  gezwungen,  um  zu  leben, 
geleistet  hast!«  Die  Auffassung  siegt,  daß  von  der  naudasatt,  dem  Zwangs- 
vertrage, nicht  mehr  gehalten  werden  muß,  als  einem  gutdünkt5.  Die  An- 
hänger freuen  sich  des  Vergleichsbruches6. 

Einen  Märtyrer  für  die  Gerechtigkeit  hat  Altisland  nicht  gestellt  —  es 
wäre  denn  Hrafn,  Sohn  des  Sveinbjörn,  von  welchem  sein  geistlicher  Bio- 
graph sagt:  er  »wollte  lieber  sterben  um  seines  Treugelübdes  willen  als 
durch  einen  Treubruch«  (der  ihm  nämlich  den  ewigen  Tod  zugezogen 
hätte);   darum  lehnt  er  es  ab,  seinen  Feind  Thorvald,  mit  dem   er  soeben 

1      2,     15,29.  2      2,     13,30;    Vgl.   2,     14,24.  3      2,    IÖO  ff.  4      2,164,13;     165,6. 

5  2,  162,  3  2;  auch  die  Grägäs  ib,  189,  15  bestimmt,  daß  man  ein  »nawta-handsal*  ganz 
und  gar  nicht  zu  halten  brauche.  6    2,    165,  16.  19. 
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einen  neuen  Vertrag  geschlossen  hat,  zu  verfolgen,  obwohl  die  Freunde 
in  ihn  dringen,  seine  augenblickliche  Übermacht  zu  benützen  und  dem 
Gegner,  der  ihm  so  offenkundig  nach  dem  Leben  stehe,  den  Garaus  zu 
machen;  lieber  trägt  er  die  Schmähung  von  vielen,  daß  er,  treu  dem  Ver- 
trage, den  Feind  entkommen  ließ1. 

Christliche  Erwägungen  spielen  an  all  den  übrigen  Stellen  nicht  mit. 
Den  Eidbruch  des  Thorgils  billigt  Bischof  Heinrek,  weil  er  zur  Partei  des 
Königs  gehört  und  in  Sturla  und  den  Seinen  Verräter  erblickt2.  Ein  ander- 
mal weist  ein  Geistlicher  den  Gisli  an,  sich  dadurch  aus  der  Notlage  zu 
befreien,  daß  er  einen  kasuistischen  Eid  schwört  mit  doppeldeutigem  Wort- 
laut;  dieser  Schwur  wird  dann  leichten  Herzens  gebrochen3. 


IV.  Rache  und  Fehde. 
19. 

Die  alte  Gesinnung,  die  die  blutige  Rache  in  weitem  Umfang  billigt, 
herrscht  nach  wie  vor.  Daß  man  die  Rache  fordert  als  etwas  Notwendiges 
für  das  Ansehen  eines  Ehrenmanns:  dies  tritt  doch  öfter  zurück  hinter 
Erwägungen  des  Nutzens,  des  geldlichen  oder  des  bezirkspolitischen. 
Eine  Kränkung,  wie  den  schamlosen  Überfall  auf  den  von  seinen  streit- 
baren Bewohnern  entblößten  Herrensitz  des  Sturla  (a.  1229)  hätte  ein 
Häuptling  der  guten  alten  Zeit,  der  Heidenzeit,  doch  wohl  mit  alsbaldigem 
Gegenschlage  gesühnt  und  nicht  erst,  wie  der  große  Kriegsmann  Sturla 
dies  tut,  eine  Dingklage  geführt  und  dann  einen  schiedlichen  Vergleich 
geschlossen,  aus  dessen  Bruch  erst,  zwei  Jahre  später,  die  blutige  Ver- 
geltung entspringt4. 

Die  Begeisterung  für  die  Rache,  die  Brandmarkung  dessen,  der  die 
Rachepflicht  versäumt,  das  kommt  selten  zu  so  beredtem,  halb  dichte- 
rischem Ausdruck  wie  in  den  älteren  Sagas;  es  liegt  dies  an  der  mehr 
chronikenhaften  Art  unsrer  Quellen.  Den  Unterschied  fühlt  man,  wenn 
man  etwa  den  eingehenden  Bericht  von  der  Rache  um  Snorri  Sturluson 
(a.  1242)  entgegenhält  den  großen  Vater-  und  Bruderrachen  der  Vatnsdoela, 
Laxdoela,  Heidharviga,  Njäls  saga. 

1  Hrafns  s.  665,  3  —  14.  2  2,  167,  14.  3  2,  3,   13;   11,  23. 

4    1,  412  ff. 
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Stellen,  die  ein  gewisses  Rachepathos  atmen,  begegnen  noch  am  meisten, 
auffallenderweise,  in  den  Werken,  die  die  letzten  22  Jahre  des  Freistaats 
behandeln,  zumal  in  der  Erzählung  von  Thördh  kakali.  Worte,  wie  die 
des  Thördh  2,  11,  18:  »bald  wird  nun  eines  von  beidem  geschehen:  wir 
werden  uns  wieder  zu  Ehren  bringen  (retta  vdm  Mut)  oder  unsern  Ver- 
wandten in  den  Tod  nachfolgen,  und  es  ist  beides  gut,  dieses  wie  jenes« 
— -  solche  Worte,  die  etwas  von  der  Tonart  der  Familiensagas  haben, 
klingen  für  die  Sturlungengeschichten  schon  ungewöhnlich  gehoben. 

Aus  der  Erzählung  von  Gudhmund  dyri  sticht  hervor  der  kurze  symbo- 
lische Auftritt  mit  Gudhrün,  die  dem  Gatten  und  dem  Bruder  Geröstetes 
vom  Schaf  und  nichts  weiter  auftischt:  «nichts  gibt  mir  so  gut  aus  wie 
das  Geröstete«.  Man  muß  schon  die  isländische  Feinhörigkeit  für  Ehre 
und  Rache  haben,  um  mit  dem  Bruder  zu  antworten:  »man  kann  nicht 
behaupten,  du  mahnest  uns  nicht  daran,  was  für  uns  hinter  dem  Gerösteten 
steckt«.  Sie  spielt  nämlich  an  auf  den  noch  ungerochenen  Mordbrand 
ihres  Vaters'.  Berühmte  Gegenstücke  haben  die  Heidharviga  saga  73,21 
und  Gregor  von  Tours  III,  4   (Amalberga  und  Irmenfrid). 

20. 
Auch  ein  Mann  wie  Abt  Brand,  der  große  Vermittler,  kann  einmal, 
rot  wie  Blut,  in  die  Worte  ausbrechen:  »es  ist  hart,  daß  wir  unsre  vor- 
nehmen Verwandten  bußlos  behalten  sollen  Bauernsöhnen  gegenüber'"!« 
Und  der  Geistliche  Olaf  Thördharson  droht  den  Herren,  die  in  dem  Pfarr- 
hof Stafaholt  eine  Gewalttat  begehen  wollen:  »ich  werde  den  allmächtigen 
Gott  bitten  und  den  heiligen  Bischof  Nikolaus,  den  Schutzherrn  dieser 
Kirche,  daß  er  an  euch  seine  Verletzung  räche3«.  Bischof  Gudhmund  »bat 
Gott,  ihn  zu  rächen;  denn  ich  Ärmster  vermag  es  nicht4«;  und  wie  er, 
noch  als  junger  Priester,  einen  Mann  in  die  schwere  Acht  gebracht  hat, 
da  kommt  er  in  bittere  Herzenskämpfe,  ob  er  der  Ehrenpflicht  des  Acht- 
legers genügen  könne,  ohne  sein  Amt  und  sein  Seelenheil  zu  gefährden'1. 
Bei  der  Hinrichtung  der  Männer,  die  an  Önund  den  Mordbrand  verübt 
haben,  sagt  Vigfüs,  der  Sohn  des  Verbrannten,  »er  wäre  der  nächste,  den 
Streich  nach  Thorstein  zu  führen,  aber  er  passe  schlecht  dazu,  weil  er 
Geistlicher  seiG«. 

1     i,   200,7.  a    2,   255,  r.  3    2,    160,28.  4     1,   358,24. 
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Ein  Hirtenbrief  Erzbischof  Eiriks  an  die  zwei  isländischen  Bischöfe 
Brand  und  Thorläk,  a.  1189,  schärft  ein,  daß  die  Geistlichen  keine  Waffen 
tragen  sollen,  und  dann  weiter:  »auch  sollen  sie  ohne  persönliche  Ver- 
pflichtung keine  Streitsachen  übernehmen,  die  sie  mit  der  Schärfe  des 
Schwertes  verfolgen  müßten.  Nur  solche  Streitsachen,  und  zwar  nur  bei 
persönlicher  Verpflichtung,  sollen  sie  übernehmen,  zu  welchen  man  keine 
Waffen  braucht1«.  Die  bemerkenswerte  Stelle  gesteht  zu,  daß  man  für 
gewisse  Streitsachen  ohne  Waffen  nicht  auskommt! 

Unter  den  Laien  hat  die  Vorstellung,  daß  Rache  und  Christenglaube 
sich  widerstreben,  kaum  irgend  Wurzel  gefaßt.  Nur  den  äußern  Brauch 
mochte  man  befolgen,  daß  man  nach  einem  Fehdezug  sich  absolvieren  ließ 
(o.  §  6).  Es  gibt  merkwürdige  Mischungen  rachefroher  und  kirchgläubiger 
Stimmung.  So  etwa  in  einer  Strophe,  die  im  Jahr  1222,  nach  dem  Rache- 
zug gegen  Bischof  Gudhmund,  gedichtet  wurde2:  »Der  hochgemute  Sturla 
hat  —  der  Rabe  steht  immerzu  auf  Leichen;  Christus  waltet  über  Ruhm 
und  Schutz  —  die  Rache  für  Tumi  wohl  vollbracht!«  Diese  Verbindung 
zwischen  dem  Christ  und  dem  Vogel  des  alten  Schlachtengottes  würde  in 
nüchterner  Prosa  so  aussehen:  wir  haben  ein  gehöriges  Blutbad  angerichtet, 
und  der  Herr  war  mit  uns! 

Als  eine  Mischung  heidnischer  und  christlicher  Motive  ist  es  wohl 
auch  zu  verstehen,  wenn  der  eine  der  beiden  hinzurichtenden  Brüder  er- 
klärt: »es  wäre  mein  Wunsch,  daß  ich  vor  meinem  Bruder  entleibt  würde, 
denn  ihm  trau  ich  es  eher  zu,  daß  er  euch  verzeihen  wird,  selbst  wenn 
er  meine  Entleibung  mit  ansieht3«.  Heidnisch  wäre  die  Bitte:  erschlagt 
mich  als  Zweiten,  denn  meine  Festigkeit  ist  auch  dieser  härteren  Probe 
gewachsen!  Hier  ist  es  umgedreht,  anscheinend  mit  christlicher  Begründung 
(:der  Bruder  ist  eher  zum  Vergeben  fähig),  aber  darunter  blickt  immer 
noch  der  alte  Heidentrotz  hervor:  ich  verziehe  euch  nicht,  wenn  ich 
meinen  Bruder  sterben  sähe! 

21. 
Das  vigt  der  Rechtsbücher,  d.  h.  die  genaue  Abgrenzung  von  Rache- 
fällen, die  als  erlaubt,   straflos  gelten  sollen,  ist  den  Fehden  unsres  Zeit- 
raums   ebenso    unbekannt    wie    denen    der    Sagaperiode1.      Hätten    solche 

1  Dipl.  Tsl.  1,289;  v&'-  die  Mahnung  von  Papst  Clemens  III.  an  den  norwegischen 
Klerus  a.  1189,  ebd.  S.  284. 

s    i>  359^5-  3    1,  203,8.  "    Sieh  Str.  d.  Isl.  S.  53  IT.,  2151'. 
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Bestimmungen  im  Rechtsbewußtsein  der  Leute  gelebt,  so  müßten  sie 
unfehlbar  in  den  zahllosen  Verhandlungen  beim  Vergleich  oder  der  Ding- 
klage da  und  dort  zur  Sprache  kommen.  Das  Schweigen  der  Sagas  kann 
in  diesem  Punkte  nicht  zufällig  sein. 

Nicht  selten  wird  die  Rache  um  Jahre  verschoben.  Den  an  seinem 
Vater  Thorvald  im  Jahr  1228  begangenen  Mordbrand  rächt  Illugi  im 
Jahr  1239  —  nachdem  inzwischen  mancherlei  Gegenschläge  und  Friedens- 
schlüsse erfolgt  sind  —  an  dem  zufällig  in  seine  Nähe  verschlagenen 
Gudhmund  Olafsson,  dem  einzigen  Überlebenden  von  den  Brandstiftern. 
Gudhmunds  norwegische  Schiffsgenossen  zürnen  über  die  Tat,  »ließen  sich 
aber  beschwichtigen,   als  ihnen  Illugi  seine  Gründe  darlegte1«. 

Die  Rache  für  die  im  Jahr  1238  Gefallenen,  Sighvat  und  seine  vier 
Söhne,  vererbt  sich  gleichsam  auf  die  Jüngern  Angehörigen,  die  seit  dem 
Jahr  1242  die  Bühne  der  isländischen  Bezirkskriege  beherrschen,  und  zieht 
sich  als  gewichtiges  Moment  in  die  späteren  Geschichten  unsrer  Reihe 
herein2.  Desgleichen  ist  die  Rache  für  Snorri  Sturluson  (gestorben  1241) 
mit  den  Unternehmungen  seines  Sohnes  Oroekja  und  seines  Neffen  Sturla 
im  Jahre  1242  keineswegs  erschöpft:  der  jüngere  Brudersohn  Thördh  kakali 
betrachtet  es  als  eine  seiner  Aufgaben,  den  Mitschuldigen  die  Tat  heim- 
zuzahlen, sowenig  zwischen  seiner  engeren  Familie  und  dem  Oheim  Snorri 
ein  Freundes  Verhältnis  gewaltet  hatte3. 

Für  die  Solidarität  der  Sippen  und  die  »vindicta  transversa«,  wie 
die  italienischen  Statuten  sagen4,  ließen  sich  die  Beispiele  häufen.  Als 
der  Todschläger  Jon  Kräksson  entkommen  und  außer  Landes  geschafft  ist, 
»schickte  Björn  (der  Parteigenosse  des  Erschlagenen)  zu  Jons  Bruder 
Haflidhi  und  ließ  ihm  die  Füße  abhauen  für  die  Tat«  (Haflidhi  hatte 
keinen  Teil  daran  gehabt)5.  Selbst  ein  Mann  von  der  vornehmen  Ge- 
sinnung des  Thorvald  Gizurarson  läßt,  als  er  die  Erschlagung  seines  Freundes 
Kolbein  erfährt,  einen  unbeteiligten  Verwandten  der  Gegner  greifen,  den 
Snorri  Grimsson,  »einen  verständigen  und  beliebten  Mann  mit  der  Weihe 
des  Subdiakonus« ;  er  befiehlt  einem,  ihn  zu  exequieren,  und  als  dem  der 


1  1,  54^  *5  bis  542,  13- 

2  Sieh  2,  35,  13;  37,  12;  66,  20  u.  ö. 

3  Sieh  2,  35,  14  ff.;  ebenso  Thorgils  skardhi  2,   163,3. 

4  Kohler,  Das  Strafrecht  der  italienischen  Statuten  S.  23  i'. 

5  1,  449,  19- 
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Mut    entfallt,    übernimmt   es  Thorvalds    eigner  Sohn,    Klceng,    auch    dieser 
ein  Mann  der  niederen  Weihen1. 

Der  alte  eddische  Weisheitsspruch:  vertrau  niemals  den  Gelübden 
des  Sprößlings  deiner  Feinde,  ob  du  nun  sein  Brudertöter  seist  oder  ihm 
den  Vater  gefallt  habest!  und  die  Mahnung  der  Vögel  an  Jung  Sigurd: 
der  ist  nicht  klug,  der  den  einen  Bruder  entkommen  läßt,  wenn  er  den 
andern  des  Lebens  beraubt  hat2:  diese  Gedichtstellen  empfangen  eine  gute 
Anwendung  aufs  Leben  in  den  Worten  Asbjörns  an  seinen  Gefangenen, 
Thormödh3:  Thormödh  hat  gefragt,  ob  er  irgend  etwas  für  sein  Leben 
bieten  dürfe;  da  sagt  Asbjörn,  das  könne  hier  nichts  nützen;  denn  er 
habe  schon  seinen  (des  Gefangenen)  Bruder  erschlagen,  deshalb  würde 
Thormödh  ihm  niemals  treu  werden.     Und  er  läßt  ihn  hinrichten. 

22. 

Aber  die  Partei  greift  doch  noch  öfter  und  noch  weiter  über  die 
Sippe  hinaus  als  in  den  Familiensagas.  Die  größern  Verwicklungen  der 
Sturlungasammlung  sind  in  der  Regel  keine  Geschlechtskriege  (Sippe  gegen 
Sippe),  sondern  Häuptlingsrivalitäten,  Bezirkskämpfe,  Bündnisfehden.  Das 
hängt  zusammen  mit  den  größeren  Machtkreisen,  die  sich  in  dieser  Spät- 
zeit des  Freistaats  gebildet  haben  (o.  §  3),  dem  Zusammenfließen  mehrerer 
Godorde  in  einer  Hand  oder  einer  Familie. 

Die  Häuptlinge  halten  mehr  und  mehr  eine  sveit,  eine  Art  bäuerlicher 
Gefolgschaft,  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Komitate  der  Fürsten.  Nur  daß 
diese  kriegspflichtigen  sveitir  für  gewöhnlich  nicht  den  Haushalt  ihres  Führers 
teilen:  in  ruhigeren  Zeiten,  wenn  keine  seta,  keine  »Besatzung«,  Einquar- 
tierung im  Herrengehöft  veranstaltet  wird,  leben  sie  auf  ihren  Höfen.  Mit 
der  Gesamtheit  der  Dingleute,  der  dem  Goden  Unterstellten,  fällt  die  sveit 
keineswegs  zusammen4.  Die  Häuptlinge  heben  ihre  Landschaften  aus  wie 
ein  Fürst  zum  Volkskriege.  Das  altgewohnte  safna  lidi  (Mannschaft  sam- 
meln) hat  sich  einem  souveränen  Aufgebote  genähert.  Bei  Jarl  Gizur  schließ- 
lich, im  Jahr  1264,  ist  es  soweit  gekommen,   daß  er  gegen  diejenigen  von 

1    1,  283,  17. 

-    Sigrdrifumal  35:    Fnl'iiisin.i!   36. 

3  2,  30,17   (a.  1243);  ähnlich  Thictreks  saga  (Bertelsen)   1,   192,7. 

4  Man  vergleiche  damit  Boden,  Die  isländische  Regierungsgewalt  S.  41. 
Phil.-hvt.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  5 
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seinen  Nordviertelleuten,  die  dem  Aufruf  nicht  folgen,  die  Beschuldigung 
des  Landesverrats  erhebt  {gefr  landrridasgk)1 . 

So  überschreitet  auch  die  Kopfzahl  der  fehdeführenden  Scharen  nicht 
selten  das  in  der  Sagazeit  übliche  Maß.  Daß  man  die  einzelne  Truppe  nach 
Hunderten  berechnet,  ist  ganz  gewöhnlich.  Hrafn  Sveinbjarnarson  bringt 
aus  seinem  beschränkten  Gebiet  auf  der  Nordwesthalbinsel  360  Verteidiger 
gegen  Thorvald  zusammen2.  Thorgils  skardhi  sammelt  an  der  Skagaföhrde 
an  einem  Tage  480  Mann3.  Was  in  den  Familiengeschichten  das  ganz  selten 
erreichte  Maximum  war,  drei  bis  vier  Großhunderte  auf  einer  Seite,  finde 
ich  in  den  Kriegszügen  der  Sturlungenzeit  19 mal  übertroffen4.  Am  höch- 
sten steigt  es  bei  Thördh  kakali,  der  im  Sommer  1243  an  der  Spitze  von 
zwölf  Hunderten  zieht3,  und  bei  Gizur  und  Kolbein,  die  bei  ihren  zwei 
Heerzügen  im  Jahre  1238  erst  über  13,  dann  über  14  Hunderte  gebieten1' 
(das  Hundert  immer  als  Großhundert  =  120  zu  verstehen).  Unter  den  eigent- 
lichen Feldschlachten  wird  der  von  Haugsnes,  a.  1246,  nachgesagt,  es  habe 
keine  solche  auf  Island  gegeben  nach  der  Menge  der  Kämpfenden  wie  der 
Gefallenen7:  es  standen  sich  hier  je  sechs  Hunderte  gegenüber,  und  die 
Toten  beliefen  sich  auf  40  4-  708.  Doch  war  bei  der  Schlacht  von  Örlygs- 
stadhir,  a.  1238,  mit  nur  56  Toten,  die  Zahl  der  Teilnehmer  bedeutend  höher 
(allein  auf  Gizurs  Seite  14  Hunderte,  s.  o.).  Die  einzige  richtige  See- 
schlacht, die  der  isländische  Freistaat  in  seinen  Gewässern  erlebt  hat,  die 
vom  Jahre  1244,  zählt  auf  Thördh  kakalis  Seite  15  Schiffe  mit  210  Mann, 
auf  seiten  des  Gegners  Kolbein  20  Schiffe  mit  gegen  470  Mann9.  Kolbeins 
Verlust  betrug  hier  über  50  Seelen;  während  z.B.  eines  der  größten  Land- 
gefechte, das  auf  dem  Zwerchachsande  a.  1255,  nur  16  — 17  Tote  kostete. 

Dazu  kommen  die  Dingritte  mit  Aufgeboten,  die  ebenfalls  über  die 
Gewohnheiten  der  Sagazeit  weit  hinausgehen.  Gefolgschaften  von  fünf  bis 
acht  Hunderten  erscheinen  hin  und  wieder10.  Das  Allding  des  Jahres  1230 
besucht  Snorri  Sturluson  an  der  Spitze  von  sieben  Hunderten,  und  dann 

1    2,  315,  27.  2    Hraf'ns  s.  668,  20.  3    2,   280,  5. 

4  5  Hunderte:  1,  495,6;  557,11;  2,  206,18  (var.  1.  :  6  II.).  6  Hunderte:  1,  217,7; 
458,  12 ;  480,  1  ;  567,  27  +  568,  6 ;  2,  21,6;  31,  32 :  91,  1  r ;  92,  7.  7  Hunderte:  1,  242,  24; 
286,  12.  Sllunderte:  2,  227,14;  310,  10.  10  Hunderte:  1,  481,21.  12  Hunderte:  2,  41,13. 
13  Hunderte:    1,  509,4.     Gegen    14  Hunderte:    1,  517,12. 

5  2,  41,13.  B    1,  509,4;  517,  12. 

7    2,  94,3.  s    2,  97,16.  19.  9    2,  63,  15;  65,  6. 

10    1,  328,2;  443,   24;  444,  3;  460,  17.  18;  548,  8;   2,  135,25—28;  312,  16—18. 
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schließt  sich  ihm  noch  sein  Bruder  Thördh  an  mit  drei  und  seine  Schütz- 
linge,  die  Thorvaldssöhne,  mit  zwei  Hunderten1. 

Während  fast  alle  diese  hohen  Zahlen,  bei  Heerfahrt  und  Dingritt,  den 
vier,  fünf  letzten  «Jahrzehnten  unseres  Zeitraums  angehören,  sticht  die  Lands- 
gemeinde vom  Jahre  i  i  2  i  hervor  durch  ihre  bis  dahin  nicht  erhörte  Macht- 
entfaltung: die  beiden  Häuptlinge  Thorgils  und  Haflidhi  begegnen  sich  hier, 
zum  Waftengang  bereit,  jener  mit  sieben,  dieser  mit  zwölf  Großhunderten". 
Drei  Jahre  vorher  war  der  Bischof  Gizur  gestorben:  das  Ende  seines  ruhi- 
geren, gebändigten  Zeitalters  wurde  durch  diese  Dingfahrt  mit  Nachdruck 
bezeichnet. 

23. 

Daß  nichtverwandte  Häuptlinge  Bündnis  schließen,  ist  ganz  gewöhn- 
lich. Irgendwie  verschwägert  ist  freilich  beinah  alles  in  dieser  Oligarchie! 
Aber  die  mcegd,  die  erheiratete  Verwandtschaft,  kann  sich  an  bindender, 
verpflichtender  Kraft  gar  nicht  messen  mit  der  Blutsfreundschaft.  Daß 
Gudhmund  dyri  seinem  Schwiegersohn  Thorfinn  den  Tod  in  den  Flammen 
zudenkt  und  ihn,  als  er  herausgesprungen  ist,  der  Waffe  überliefert'1;  daß 
Gizur  gegen  seinen  Schwiegervater  Snorri  den  Tötungsauftrag  König  Häkons 
übernimmt4;  daß  zwischen  den  Ormssöhnen  und  Ögmund,  dem  Manne  ihrer 
Vatersschwester,  wiederholt  grimmige  Fehde  ausbricht,  bis  endlich  Ögmund 
die  Neffen  abschlachten  läßt0:  diese  Vorkommnisse  werden  nicht  als  wider- 
natürliche cettvig,  Sippefehden,  empfunden,  und  Entsprechendes  zwischen 
den  nächsten  Blutsfreunden  würde  man  vergeblich   suchen. 

Die  Parteien  kreuzen  sich  öfter  mit  den  Sippen:  im  Jahr  1238 
stehen  die  Sighvatssöhne  und  ihr  Vetter  Kolbein  in  zwei  feindlichen  Lagern; 
im  Jahr  1252  steht  Sturla  Thördharson  mit  dem  nicht  blutsverwandten 
Hrafn  auf  der  einen  Seite,  sein  Vetter  Thorgils  skardhi  auf  der  andern 
mit  Gizur,  dem  alten  Widersacher  der  Sturlungen. 

Andre  Male  spielt  sich  der  Streit  überhaupt  nur  innerhalb  einer  Sippe 
ab.  Sturla  Sighvatsson  überfällt  im  Jahr  1227  den  Hof  seines  Vater- 
bruders Thördh;  neun  Jahre  später  jagt  er  mit  seinem  Vater  und  seinen 
Brüdern  den  Oheim  Snorri  aus  der  Landschaft  und  besetzt  seine  Güter. 
In  den  Jahren  1242  bis  1245  bekriegen  sich  die  Geschwisterkinder  Kolbein 
und  Thördh  kakali.      Und  ähnliches  öfter. 

1    r,  410,  4.  11.  12.  2    1,  34,  32;  35,  5;  Kristni  saga  55,  3. 

:i    1,  193,  13;   194,  16  (a.  1197).  4    1,  552,  8  (a.  1241).  '■'    2,  109  II'. 
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Allein,  man  meidet  doch  das  unmittelbare  Hauen  in  die  eigene  Sippe. 
Sturla,  nach  dem  eben  erwähnten  Hvammzuge,  verwahrt  sich  nachdrück- 
lich, daß  man  ihm  einen  Anschlag  auf  das  Leben  des  Oheims  ankreide1. 
Die  Art,  wie  derselbe  Sturla  im  Jahr  1236  den  Vetter  Orcekja  der  Ver- 
stümmelung ausliefert,  bezeichnet  etwa  die  obere  Grenze  von  dem.  was 
zwischen  Blutsverwandten  zweiten  und  dritten  Grades  vorkam.  Nie  aber 
kämpfen  Väter  gegen  Söhne  —  es  ziemt  mir  nicht,  gegen  meinen  Vater 
zu  fechten,  sagt  Oroekja  kurz,  als  sein  Schwager  Kolbein  ihn  mitreißen 
will  zur  Rachetat  an  einem  Schützling  Snorris"  —  nie  Brüder  gegen  Brüder; 
und  so  hat  man  keinen  Grund,  den  Völuspävers:  »Brüder  werden  sich  be- 
kriegen und  sich  zu  Tötern  werden«  auf  die  Zeit  der  Sturlungen  zu  be- 
ziehen3. 

24. 

Weil  die  auf  die  ganze  Partei  ausgedehnte  Rache  zwar  alltäglich  ist, 
aber  nicht  gegen  Strafe  geschützt,  muß  man  den  Begriff  des  »Fehderechtes« 
unsern  Quellen  absprechen.  Versteht  man  unter  »erlaubter  Rache«  nicht 
die  sittlich  gebilligte,  sondern  die  formal  straffreie,  so  muß  man  sagen: 
die  Vorstellung  von  erlaubter  Rache  liegt  nur  soweit  vor,  als  der  Rächer 
durch  die  Unheiligkeitserklärung  die  Straflosigkeit  für  seine  Rachetat  in 
Anspruch  nimmt.  Allein  dieses  Für  unheilig  erklären  (öhelga)  des  Erschla- 
genen kommt  in  unseren  Erzählungen  sehr  viel  seltener  und  schwächer  zum 
Vorschein  als  in  den  Familiengeschichten. 

Eine  förmliche  Klage  auf  ohelgl  (»Klage  gegen  den  Toten«)  begegnet 
ein  einzigmal,  in  der  Hrafns  saga,  und  zwar  in  bemerkenswerter  Beleuch- 
tung. Der  schwer  provozierte  Markus  Gislason  fällt  einmal  über  den  Gegner 
Ingi  her,  wird  aber  von  diesem  totgeschlagen4.  Bei  der  anschließenden 
Schlägerei  wird  einer  auf  Ingis  Seite  umgebracht,  zweie  verwundet.  Nach- 
dem man  Waffenstillstand  (grld)  geschlossen  hat  und  auseinander  gegangen 
ist,  wird  Klage  um  Markus  eingeleitet;  Ami  aber,  ein  Genosse  Ingis,  läßt 
den  Markus  für  unheilig  erklären'.  Nach  dem  Zusammenhang  muß  eine 
Klage  auf  öhelgi  gemeint  sein,  die  der  beidseitigen  Verhandlung  der 
Affäre  vorausgeht  und  als  Gegenklage  dient  gegen  die  Klage  um  Markus. 
Indessen  einigt  man  sich  auf  Vergleich.     Nachdem  es  bei  der  Zusammen- 

1     1,  391,  17.  *    1,  461,22.  3    Maurer,  Island  8.  276. 

4    Hrafns  s.  648,  5.  "•    Ebd.  648,  28;  649,  14. 
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kunft  zu  neuem  Blutvergießen  gekommen  ist,  werden  die  sämtlichen  früheren 
und  gegenwärtigen  Beschwerden  schiedlich  bereinigt.  Die  Betroffenen  kom- 
men ihren  Ächtungen  und  Zahlungen  nach.  Dann  aber  heißt  es:  »einige 
äußerten  sich  zu  Lopt  (dem  Sohne  des  getöteten  Markus),  Ärni  habe  Schlimmes 
von  ihm  verdient,  damit,  daß  er  seinen  Vater  als  unheilig  erklärt  hatte1«. 
So  macht  sich  Lopt  einige  Jahre  später  auf  und  erschlägt  den  Ami.  Diese 
Tat  fand  üble  Nachrede,  weil  Ami  den  ihm  auferlegten  Schiedsspruch  gut 
gehalten  hatte.  Man  wählt  neuerlich  Schlichter,  und  Lopt  büßte  den  Ver- 
wandten Amis  die  über  ihn  verhängte  Summe2. 

Man  sieht  daraus,  daß  die  Unheiligkeitsklage  gegen  einen  Vornehmen 
von  dessen  Angehörigen  als  neue  Feindseligkeit,  als  rachewürdige  Tat  emp- 
funden wurde.  Und  zwar  ohne  daß  diese  Klage  bei  der  schiedlichen  Bei- 
legung die  Tötung  des  Markus  straflos  gemacht  hätte:  sein  Töter  Ingi  erlitt 
Landesverweisung  auf  Lebenszeit,  die  schwerste  Strafe,  die  ein  Schiedsspruch 
überhaupt  verhängen  konnte.  Mit  dieser  Beurteilung  der  Unheiligkeitsklage 
hängt  es  gewiß  zusammen,  daß  der  einst  nicht  seltene  Brauch  in  unsern 
Geschichten  sonst  gar  nicht  mehr  vorkommt. 

Es  findet  sich  nur  ein  Fall,  daß  der  Schlichter  nach  einem  Mord- 
brande in  Anschlag  bringt,  einige  der  Umgekommenen  »hätten  sich  die 
Unheiligkeit  zugezogen«,  brauchten  also  nicht  gebüßt  zu  werden3:  trotz 
dem  Ausdruck  » es  wurden  die  Gegenklagen  berechnet «  (vdru  virdar  gagnsaklr) 
ist  hier  kaum  an  eine  förmliche  Klage  seitens  der  Mordbrenner  gedacht; 
es  ist  der  formlosere,  außerhalb  des  Dingprozesses  stehende  Vorgang  der 
Verrechnung4.  Wenn  man  bei  der  .s«^-Verhandlung  i,  26,  32  geltend 
macht,  Olaf  sei  bußlos  gefallen,  weil  er  geächtet  war,  d.  h.  gegen  seine 
milde  Acht  verstieß,  so  zieht  dies  nur  die  Folgerung  aus  dem  früheren 
Schiedsspruch  und  setzt  keine  besondere  Unheiligkeitsklage  voraus.  Eben- 
sowenig in  dem  Falle  2,  265,  2,  wo  ein  Fürsprecher  der  Täterpartei,  um 
die  schiedlichen  Strafen  herabzustimmen,  bemerkt:  man  sei  der  Meinung 
gewesen,  der  Erschlagene  habe  durch  seine  Räubereien  die  öhelgi  erlangt. 
Die  Äußerung  des  Pfarrers  Helgi,  er  gebe  den  ergriffenen  Dieb  und  Zau- 
berer nicht  frei,  der  jetzt  noch  durch  einen  Axthieb  »sich  die  Unheilig- 
keit zugezogen  habe'«,  steht  außer  allem  Klage-  oder  Vergleichsverfahren. 


1    Ebd.  650,  20.  >    Ebd.  650,  33.  '    1,197,14. 

4    Wie    in    2,   246,  1 :    ein    Teil    der   Buße    fiel   dahin    (wurde   aufgewogen)    durch    die 
gaynsakir.     Zur  Verrechnung  sieh  unten  §  4 r .  ■'    1,  62,  23. 
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Als  angrenzend  nehme  man  noch  den  Zug:  Thormödh  verleumdet 
den  Illugi,  er  sei  an  einem  Diebstahl  beteiligt,  worauf  Illugi  ihn  in  den 
Rücken  haut.  Man  vergleicht  sich :  Illugi  trägt  mit  Erfolg  das  glühende 
Eisen,  und  »Thormödh  erhielt  nur  geringe  Buße  für  seine  Wunde,  weil 
man  seine  Verleumdung  so  hoch  anschlug  .  .  . ' « . 

25. 

Das  Verfahren  bei  Rache  und  Fehde  bietet  in  der  Sturlungenzeit 
einen  ganz  andern  Anblick  dar  als  einst  im  Sagaalter.  Wir  erwähnten 
schon,  daß  der  ritterliche  Zug  der  alten  Kämpfe  mehr  oder  weniger  ge- 
schwunden ist  (§  3).      Das  äußert  sich  in  folgendem. 

Der  Raub,  einstmals  verpönt  und  nur  in  ganz  spärlichen  Fällen  als 
Glied  der  offenen  Fehde  geübt,  gehört  jetzt  zum  festen  Bestände  der  inneren 
Kriege;  zahllose  Belege  ziehen  sich  durch  unseren  ganzen  Zeitraum  hin.  Kaum 
jemals  erhebt  sich  (bei  der  eigenen  Partei)  eine  Stimme  des  Tadels  dagegen". 

Man  kann  unterscheiden:  einmal  den  Raubzug,  der  in  sich  die  Rache 
darstellt,  ohne  auf  Waffentaten  zu  zielen.  Für  seinen  Dingmann,  der  von 
dem  Walfisch  des  Goden  Thorvald  gestohlen  hat,  bietet  Hrafn  Buße  an. 
Thorvald  lehnt  sie  ab,  zieht  bald  darauf  hin  und  beraubt  den  Schuldigen3. 
Derselbe  Thorvald  rächt  sich  an  dem  bußsäumigen  Lopt,  indem  er  ihm 
20  Kühe  raubt,  und  sein  Dingmann  verherrlicht  diese  Unentwägtheit  (kapp- 
girnd)  in  einer  Strophe1.  Der  große  Häuptling  Einar  Thorgilsson  führt 
einmal  den  Schlag  gegen  seinen  Rivalen  Sturla,  daß  er  mit  vierzehn  Mann 
nächtlicherweile  vor  den  Hof  von  Sturlas  Schwiegersohn  zieht  und  die 
Rinder-  und  Schafställe  leert.  Heimlich  treiben  sie  die  Beute  davon,  und 
nur  weil  Sturla,  benachrichtigt,  hinter  ihnen  her  jagt,  wird  das  Räuber- 
stückchen zu  einem  ernsthaften  Waffengang''. 

Andere  Male  geht  die  Absicht  auch  auf  blutige  Tat.  »Sie  zogen  nach 
beidem  aus,  Beute  und  Blutrache«,  heißt  es  1,  200,15".  Oder  als  man 
hört,  daß  der  aufs  Korn  genommene  Gegner  nicht  daheim  ist,  entschädigt 
man  sich   mit  Plünderung  und  Wüstung  seines  Hauswesens7. 

1  1.    174,25—175.9.  2     1,   200,19;    vgl.  2,   289,28. 

3  Hraihs  S.  657,23.  4    Ebd.  659,  10;    vgl.  auch  ebd.  674,32. 

5  1,  88,  1.     Sieh  noch    1,   210,  27;    216,  14.  23.  °    Ferner   1,   204,  23;   207,  15. 

;  2,  288,  24;    Hauptbeispiel  die   Heimsuchung  Saudhafells  durch  die  Thorvaldssölme 

a.  1  229  1,  402!'. 
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Die  jüngere  Sturlungenzeit  kennt  sodann  die  richtigen  Heerzüge  wie 
in  Feindesland,  die  mit  allen  Mitteln  das  gegnerische  Haupt  zu  treffen 
suchen;  wer  kann,  flüchtet  sich  und  birgt  seine  Habe  aufs  Hochland  hinauf. 
Der  Nordlandshäuptling  Kolbein  d.  J.  sagt  im  Sommer  1244  zu  seiner 
Schiffsmannschaft:  wenn  wir  den  feindlichen  Heerhaufen  nicht  ereilen, 
»wollen  wir  in  die  Westföhrden  segeln  und  heeren,  die  Höfe  verbrennen 
und  die  Männer  erschlagen  und  das  bewohnte  Land  so  verwüsten,  daß 
dem  Thördh  die  Mittel  dort  ausgehen  zum  Kriege  mit  uns1«. 

Endlich  gibt  es  das  gewaltsame  Eintreiben  von  Lebensmitteln,  das 
ein  Häuptling  in  Friedenszeit  —  wenn  man  davon  sprechen  kann!  — 
anordnet,  um  seine  kopfreiche  Gefolgschaft  zu  füttern.  Es  heißt  wohl  ein- 
mal: »geradezu  Raub  nannte  man  es  nicht"«;  aber  mitunter  artet  es  zu 
richtiger  Brandschatzung  aus;  Snorris  Sohn  üroekja  macht  vier  Jahre  lang 
aus  seinem  Hof  Vatnsfjördh  eine  Art  von  Räuberlager3. 

26. 

Das  brennet  inni,  der  Mordbrand,  ist  in  den  älteren  Geschichten  ein 
seltener  Gast;  durchgeführte  Fälle  gibt  es  wohl  nur  vier.  In  der  Stur- 
lungenzeit wird  zwar  recht  oft  mit  Einäscherung  gedroht  und  auch  schon 
»das  Feuer  an  die  Tür  getragen«,  so  daß  der  Qualm  die  Räume  durch- 
zieht und  die  Verteidiger  mürbe  macht4;  auch  Hofgebäude  ohne  Insassen 
gehen  beim  Angriff  in  den  Flammen  auf5.  Wirklich  durchgeführte  Mord- 
brände aber  werden  aus  den  anderthalb  Jahrhunderten  auch  nur  dreie  er- 
zählt: die  Verbrennung  des  Önund  a.  1197,  die  des  Thorvald  a.  1228  und 
die  des  Hofes  Flugumyr  a.  1253;  diese  letzte,  furchtbarste  mit  25  Toten". 
Diese  drei  brennur  werden  von  der  Saga  als  die  drei  vergleichbaren  Größen 
nebeneinandergestellt  mit  Angabe  ihrer  Zeitabstände7. 

Bezeichnender  als  diese  Angriffsbrände  alten  Stils  ist  für  die  niedrige 
Art  der  Fehdeführung  der  nächtliche  Handstreich  Einar  Thorgilssons  im 
Jahr  1160;  er  und  seine  Schar  überraschen  den  Stammsitz  Sturlas,  sie 
führen  alle  Hofbewohner  heraus  und  in  die  Kirche,  rauben  dann  die  ganze 
Habe  und  verbrennen  das  Gehöft8.     Derartiges  kennen  die  Sagas  der  Früh- 

1  2,  78,  10:    älinl.  2,  34,4;   52  u.  d.  T. ;    80,  16;   vgl.  2,   206,22:   310,  13;    315,32. 

2  2.   135.6.  3    1,  451,20;    4Ö7f.;    476,9:    479,21    u.  <"). 

*    1,  202,11;    353,4;   400.14;  452,21;   2.  184,28;  Hrafns  8.658,19;  664,6;  672,33. 
5    1,   217,9;    284,10.  6    2,   202.11.  7    2,   204,18.  8     1,  69,6. 
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zeit  nicht;  mindestens  würde  es  als  die  Untat  einer  Räuberbande  gewertet, 
nicht  als  Rache  eines  großen  Herrn.  Fremdartig  unheroisch  berührt  den, 
der  von  den  Familiengeschichten  kommt,  auch  eine  Rachetat  wie  diese, 
von  demselben  Goden  Einar  verübt.  Der  Gode  grollt  dem  Einar  Ingibjar- 
garson,  weil  dieser  ihm  Schafe  schlagen  ließ.  Als  er  erfahrt,  daß  sein 
Namensvetter  über  Land  ist,  zieht  er  selbacht  nach  seinem  Hofe  »und 
sagte,  er  wolle  ihnen  einen  Denkzettel  beibringen«.  Man  begrüßt  sie  in 
der  Stube,  sie  nehmen  Platz  —  bis  Einar  aufsteht  und  einem  der  Haus- 
bewohner den  Speer  in  den  Schenkel  sticht.  Es  gibt  ein  Getümmel,  endet 
aber  damit,  daß  die  Besucher  heil  davonkommen.  »Einar  fand  nun,  er 
habe  das  Schlagen  seiner  Schafe  gerochen1 « . 

27. 

Dagegen  ist  die  Schonung  der  Frauen,  dieser  auszeichnende  Zug  der 
älteren  Sagafehden,  auch  jetzt  noch  vorherrschender  Brauch.  Selbst  bei 
den  Bränden  vom  Jahr  i  1 97  und  1228  läßt  man  die  Weiber  heraus". 
Thorgils  skardhi  verbietet  eine  Hofplünderung  als  unehrenhaft,  »weil  nur 
Frauen  zu  Hause  seien3«,  und  Thördh  kakali,  der  mit  Raub,  Einbruch  und 
Verstümmelung  nicht  kargt,  schärft  neben  dem  Kirchenschutz  die  Schonung 
der  Weiber  seinen  Mannen  ein4.  Auch  der  Überfall  auf  Saudhafell  a.  1229, 
der  den  Zeitgenossen  als  ein  Gipfel  von  Wildheit  erschien,  stellt  die  Frauen 
den  Männern  nicht  gleich;  wohl  tragen  sechs  Hausbewohnerinnen  in  dem 
Tumult  Wunden  davon,  eine  eine  tödliche3,  aber  nach  dem  Leben  trachtet 
man  keiner,  und  die  Hausherrin  nebst  ihrer  Mutter  wird  nur  durch  Worte 
und  das  Schütteln  der  blutigen  Waffen  geschreckt0.  Auch  1,  232,  20  kommt 
die  Valgerdh   wohl  nur  im  Kampfgetümmel  zu  ihrer  Wunde. 

Die  geschlechtliche  Entehrung  des  Weibes  würde  man  einer  Gesell- 
schaft wohl  zutrauen,  die  in  einigem  den  Vergleich  herausfordert  mit  den 
Zuständen  des  dreißigjährigen  Krieges.     So  sehr  aber  die  ehelichen  Bande 

1    1,  71,23 — 72,20  (a.  1160).  2    1,  192,11;   396,17.  3    2,  289,30  (a.  1257). 

4    2,  40,2  (a.  1243).  5    1,  404,  13.  17 — 19. 

fi  Man  kann  nicht  wohl  sagen,  daß  bei  diesen»  Überfall  »sogar  Weiber  in  grausamster 
Weise  mißhandelt«  wurden  (Maurer,  Island  S.  273);  die  Stelle  1,  403,2  (.  .  komi,  ßd  er 
brjöstin  b/räi  vdru  af  hgygin)  ist  nach  dem  Zusammenhang  nur  eine  Fiktion  der  schlauen 
Kristrüu;  die  zeitgenössischen  Strophen,  1,405fr'.,  nennen  nur  den  Tod  der  alten  Thorbjörg 
und  zeigen,  daß  ein  solcher  Begleitumstand  schon  tiefen   Eindruck  machte. 
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gelockert  sind  (o.  §  4):  der  gewaltsame  Angriff  auf  die  weibliche  Ehre  ist 
verschwindende  Ausnahme,  wenn  man,  wie  billig,  absieht  von  Entführungen 
und  Liebeleien,  die  in  dubio  ein  Einverständnis  des  weiblichen  Teils  vor- 
aussetzen. Der  Angriff  auf  die  Weibesehre  ist  überhaupt  dem  nordischen 
Altertum,  wie  es  sich  in  seinen  heimischen  Schriftwerken  spiegelt,  kaum 
bekannt.  Das  unsinnliche  Temperament,  die  ganz  auf  Abhärtung  und 
sportliche  Tüchtigkeit  gestellte  Erziehung  und  die  ritterliche  Dressur  des 
Kriegsmanns  werden  als  Gründe  zu  nennen  sein.  Aus  den  Familiensagas 
sticht  ein  Fall  von  erzwungenem  Beilager  hervor  —  Hallfredhar  saga  105,9 
—  und  auch  da  ist  auf  Seiten  des  Mannes  eine  alte  unerfüllte  Leiden- 
schaft im  Spiele.  Unser  isländisches  Mittelalter  bringt  einen  Fall,  wo 
Schändung  als  Rache  dient  an  dem  Gatten  oder  Vater:  Mä  besucht  in 
Abwesenheit  seines  Gegners  Hneiti  dessen  Hof  und  entehrt  seine  Tochter; 
Hneitis  Frau  gibt  er  seinem   Spießgesellen  Hrafn  preis1. 

28. 

Einen  Zug  von  Roheit,  von  kaltem  Henkertum  bekommen  die  Fehden 
dieses  Zeitalters  durch  den  eingewurzelten  Brauch,  den  besiegten  Gegner 
festzunehmen  und  mit  ruhiger  Überlegung  hinzurichten.  Die  alte  Sagazeit 
hatte  fast  nur  die  Tötung  im  Angriff  oder  Gefecht  gekannt.  Jetzt  zählen 
die  Hinrichtungsszenen  nach  Dutzenden".  Sie  erinnern  bisweilen  an  eine 
Massenexekution,  wie  sie  an  dem  Landesfeind,  den  Jömsvikingen,  durch 
den  norwegischen  Jarl  Häkon  ums  Jahr  990  vollzogen  werden  konnte3. 

Dazu  kommt  das  Verstümmeln  der  Gefangenen.  Im  besondern  das  Ab- 
hauen der  Füße  oder  der  Hände  (föthgggva,  handhpggva)  ist  zu  einer  gewohn- 
heitsmäßigen Racheart,  einer  Form  der  privaten  Strafe  geworden;  beides 
kommt  je  zehnmal  vor.  Nur  vereinzelt  begegnet  Entmannung  und  Blendung4. 
Das  Verstümmeln  (meirfa)  oder  Schlagen  (berja)  der  Gegner  wird  ein  paar- 
mal summarisch  als  Zubehör  eines  Feldzugs  berichtet5.  In  einem  Falle 
wird  der  ergriffene  Späher  einer  richtigen  Folter  unterworfen,  an  eine  Leiter 

1  1.  14, 2. 

2  Besonders  blutige  oder  grausame  Fälle:  i.  288  (a.  1209);  532,  3  (a.  1238):  2,  128,  10 
(a.  1252). 

3  Heimskringla  1,  334  f.     Fornmanna  sögur   11,   147  ff. 

4  *i  357-  2 '  (~  Arons  s.  323,  16):  485,19;  (beabsichtigt 2,  217,3). 
'•    1,  533.  20:   2.  34,4:  52  11.  d.  T.,  vgl.  2,  57.  19. 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  6 
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gebunden  und  jämmerlich  durchgepeitscht;  als  er  nicht  bekennt,  befiehlt 
der  Anführer,  ihn  laufen  zu  lassen1.  Dem  Verfahren  der  öffentlichen  Ge- 
richte auf  Island  sind  sowohl  die  Leibesstrafen  wie  die  Folter  unbekannt 
geblieben.  Anderwärts,  z.  B.  in  den  Stadtrechten  Italiens,  war  das  Ab- 
hauen von  Hand  und  Fuß  in  eben  unserm  Zeitalter  als  gesetzliche  Strafe 
sehr  beliebt  geworden2. 

Als  einzelne  Exzesse,  nicht  als  stehender  Brauch,  sind  zu  beurteilen 
die  Fälle,  wo  man  dem  eben  Getöteten  Beutel  und  Ring  abreißt  oder  gar 
den  Finger  abhacken  will,  um  zu  dem  Goldring  zu  gelangen3.  Die  ver- 
hältnismäßig harmlose  Leichenschändung  in  der  Arons  saga  323,  23  (Sturla 
läßt  ein  Grab  öffnen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  der  Gegner  wirklich  tot 
ist,  und  ein  Begleiter  schlägt  und  tritt  nach  dem  Leichnam)  hat  schon 
Bj. M.Olsen  als  Unikum  bezeichnet  und  vielleicht  mit  Recht  der  parteiischen 
Schwarzfärbung  dieser  Saga  zur  Last  gelegt4. 

Das  Dingen  eines  Meuchelmörders,  das  Entsenden  eines  flugumadr,  der 
die  Gastlichkeit  des  Gegners  zu  einem  Mordanschlag  mißbrauchen  soll,  ist 
seit  der  Sagazeit  nicht  häufiger  geworden;  ich  zähle  vier  Fälle5.  Eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  damit  hat  dieses  Verfahren:  einer  stachelt  einen 
Parteigenossen  gegen  den  Feind  an  und  verspricht  ihm,  die  Bußen  zu 
tragen,  die  der  erfolgreiche  Angriff  nach  sich  ziehen  würde6;  oder  einer 
schlägt  einem  Begüterten  vor:  wie  wär's,  wenn  ich  den  X  aus  der  Welt 
schaffte  und  du  nähmest  dann  die  Bußen  auf  dich 7  ? 

Der  Brauch  des  Holmgangs,  des  formgeregelten  Zweikampfes,  ist  schon 
gegen  Ende  der  alten  Sagazeit  abgeschafft  worden;  in  unsrer  Periode  ist 
er  vollends  unbekannt.  Wie  ein  verflogener  Zug  aus  der  Rittersitte  des 
Auslandes  wirkt  es,  wenn  der  fliehende  Hrani,  auf  seinem  Boote  umzingelt, 
die  Bitte  stellt,  man  möge  zwei  Mann  aus  den  Verfolgern  auswählen,  daß 
sie  am  Lande  mit  ihm  kämpften.  Bezeichnenderweise  geht  man  darauf 
nicht  ein ;  Hrani  erliegt  dem  Angriff  der  Vielen8. 


2,  309  u.  d.  T.  a    Kohler,  a.  a.  0.  S.  94  ff.  141  f- 

t,  415,6;   529,27.  4    Safn  3,   268. 

'>   25'  25;  73^9;   r99^  2Ö;  423*  27;  vgl.  Str.  d.  Isl.  S.  185  f. 
Hrafns  s.  658,  32.  7    r,   ioo,  16.  s    2,  220,  16. 
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V.    Der  Vergleich. 
29. 

In  den  Händeln  des  Sturlungenalters  kommt  der  schiedlichen  Beilegung 
gleiche  Wichtigkeit  zu  wie  einst  in  der  Sagazeit. 

Alle,  auch  die  schwersten  Kränkungen  kann  unter  Umständen  die  satt 
ausgleichen.  Als  Sturla  von  seinem  Rivalen  Einar  jene  ungeheuerliche 
Plünderung  und  Einäscherung  seines  Stammsitzes  erduldet  hat  (§  26),  schrei- 
tet man  zu  schiedlichen  Verhandlungen  und  verläßt  das  nächste  All- 
ding »sozusagen  versöhnt«  (sättir  at  kalk)1.  Wir  sahen,  daß  auch  der 
jüngere  Sturla,  Sighvats  Sohn,  den  Schändern  seines  Gehöfts  gegenüber  sich 
zwei  Jahre  lang  durch  einen  Vergleich  beschwichtigen  läßt  (o.  §  1 9).  Ögmund 
hat  in  Björns  Abwesenheit  bei  seiner  schönen  Frau  gelegen  und  sie  ge- 
schwängert: als  Björn  ins  Land  zurückkehrt,  »führte  Ögmund  ihm  seine 
Frau  zu  und  bot  ihm  das  Selbsturteil  an,  und  sie  vertrugen  sich  damit2«. 

Aber  es  kommt  auch  vor,  daß  man  den  Vergleich  als  unbefriedigende 
Genugtuung  empfindet.  Als  auf  dem  Allding  1 1 97  Thördh  Kollason  er- 
schlagen worden  ist,  beeilt  sich  der  Häuptling  Sighvat,  den  klageberechtig- 
ten Bruder  des  Toten  mit  dem  Mörder  zu  vergleichen.  Als  dies  Thorvald, 
dem  Beschützer  des  Thördh,  zu  Ohren  kommt,  »fand  er  sich  sehr  geunehrt 
durch  diesen  Vergleich«  und  grollt  dem  Sighvat  lange'5.  Er  hätte  augen- 
scheinlich ein  schärferes  Vorgehen,  Blutrache  oder  Achtklage,  gewünscht  — 
oder  auch  eine  andre  Form  des  Vergleichs,  wobei  ihm,  als  dem  mächtigen 
Protektor,  das  Selbsturteil  zuerkannt  worden  wäre. 

Denn  von  der  Art  der  satt  hängt  es  oft  ab,  ob  sie  dem  Ehrgefühl 
des  Verletzten  genüge.  Ein  eifriger  Parteigänger  des  Haflidhi  findet,  ihre 
starke  Truppenwerbung  habe  sich  nicht  gelohnt,  wenn  Haflidhis  Schieds- 
spruch jetzt  mit  den  Vorbehalten  der  Gegner  rechnen  müsse;  man  hätte, 
wenn  nicht  auf  Kampf,  so  doch  auf  unbeschränktes  Selbsturteil  des  Haflidhi 
hoffen  können4.  Ehe  Thorgils  skardhi  dem  Thorvardh  seine  Hilfe  gelobt, 
verlangt  er,  »Thorvardh  solle  nur  auf  solchen  Vergleich  (mit  seinen  Gegnern) 
eingehen,    daß  Thorgils  damit  einverstanden    sein   und  sich  davon   geehrt 

1    1,69,12—70,2.  2    1,  177,16;  178,1. 

3    1,  240, 25.  4    1,  45,  5. 
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fühlen  könne1«.  Derselbe  Thorgils  erklärt,  als  man  ihn  mit  Hrafn  ver- 
söhnen will,  »um  Vergleich  bitten  werde  er  den  Hrafn  nicht,  nur  nach 
seinem   Gutdünken  antworten,  wenn  man  ihm   die  scett  antrüge'2«. 


30. 

Das  sjdlfdami  (das  freie  Verfügungsrecht  des  Klägers)  ist  ganz  wie  in 
der  Sagazeit  das  Ziel  des  Ehrgeizes.  Nicht  selten  lautet  die  Bedingung: 
ich  will  keinen  Vergleich  oder  das  Selbsturteil  —  wie  üroekja  sagt:  der 
Ehre  wegen,  nicht  aus  Geldgier3  —  und  an  verweigertem  sjdlfdanni  scheitern 
manche  Friedensverhandlungen4. 

Das  »Abtrotzen  des  Selbsturteils«  (küga  e-n  til  sjdlfdonmis)  ist  bisweilen 
kaum  etwas  anderes  als  ein  Name  für  Erpressung,  Raub ;  das  » Einhändigen 
{selja)  des  sjdlfdami«.  kann  sehr  unfreiwillige  Unterwerfung  sein''.  Aber  es 
gibt  auch  Fälle,  wo  der  Beklagte  ohne  Zwang  diese  Auszeichnung  dem 
andern  zugesteht;  einmal,  bei  einem  Handel  zwischen  Thorgils  und  Sturla, 
sogar  in  der  Weise,  daß  jener  einen  Dritten  als  unparteiischen  Schlichter 
vorschlägt,  aber  Sturla  lieber  dem  Thorgils  das  sjdl/doemi  anvertraut6  (die 
beiden  sind  Neffe  und  Oheim). 

Schon  bei  dem  alten  Hvamm-Sturla,  a.  1 1  74,  begegnet  der  Zug  von 
Hochherzigkeit:  als  Thörhall,  der  mit  Sturlas  Sohn  einen  Hader  gehabt 
hat,  den  Sturla  aufsucht  und  ihm  das  Selbsturteil  anträgt,  fragt  der  Vater 
den  Sohn,  was  man  verhängen  solle,  und  der  Sohn  wünscht  nicht  weniger 
als  1  20  (var.  1. :  60)  Hunderte ;  das  habe  Thörhall  verdient.  Aber  Sturla 
verfügt, .  zur  Zufriedenheit  Thörhalls,  nur  10  Hunderte,  »da  er  die  Sache 
doch   unter  mich  gelegt  hat'«. 

Bei  Thorgils  skardhi  in  den  1250er  Jahren  geht  diese  edlere  Auffasung 
noch  weiter.  Als  Egil  ihm  nach  langem  Zögern  das  Selbsturteil  eingeräumt 
hat,  berechnet  er  die  beidseitigen  Schulden  so  sachlich  wie  ein  Unbeteiligter 
und  verzichtet  auf  Bußentrichtung \  Ein  andermal,  da  er  seinen  Oheim 
Sturla  mit  Hrafn  vergleichen  will  und  beide  Teile  alles  seinem  Urteil  unter- 
breiten, lehnt  er  dies  ab:   es  solle  kein  Zwangsvergleich  (naurfascctt)  werden, 


1     2,   255,32    (a.  1255).  *    2,    178,9. 

3     1,  466,4.  *     1,   381,15:  495,  31:    2,   91,15;    177.23- 

5    1,  289,7:  451,14;   2,   179,14.29;  Bisk.  Ss.  1,   286,6;  vgl.  Sturl.  i,   134,8;  370,14; 
3%3,3;  471.  IJ   2,  119,4. 

fi    2,   183,29.  '    1,  99,26.  «    2,   252,7—253,9. 
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vielmehr  wollten  sie  sich  aufrichtig  versöhnen;  daher  läßt  er  von  jedem 
drei  Schlichter  ernennen  —  womit  er  nach  der  Anschauung  der  Zeit  eine 
vielbegehrte  Ehre  fahren  ließ1. 

Zweimal  findet  sich  der  den  Familiensagas  unbekannte  Zug:  die  beiden 
Streitenden  beschließen,  daß  der  eine  von  ihnen  den  Schiedsspruch  in 
seine  Hand  bekommen  soll,  und  nun  wird  erwürfelt  oder  erlöst,  welchem 
das  Recht  zufalle".  So  kommt  Saemund  Ormsson  durch  die  Gunst  des  Los- 
stabs zu  dem  Schiedsspruch,  der  seinen  Gegnern  wahre  Vermögen  abnimmt3. 

31. 

Daß  die  beiden  Parteien  gemeinsam  den  Schiedsspruch  ausmachen, 
ist  auch  in  der  Sturlungenzeit,  wie  früher4,  seltene  Ausnahme.  Einmal 
heißt  es  bei  einem  Vergleiche  ausdrücklich:  »es  wurden  dort  keine  Männer 
zum  Schiedsspruch  gewählt,  sondern  alles  an  Ort  und  Stelle  beredet5«. 
Als  Gizur  im  Jahr  1253  seine  Mißhelligkeiten  mit  Hrafn  und  mit  Sturla 
ausgleichen  will,  wählen  er  und  Hrafn  für  ihre  Sache  einen  abwesenden 
Schiedsmann;  Gizur  und  Sturla  aber  »sollten  ihre  scettir  selbst  bereinigen, 
und  Hrafn  sollte  den  Stichentscheid  geben,  wenn  sie  uneins  würden6«. 
Dieser  »Stichentscheidsmann«,  oddamadr,  ist  auch  der  Grägas,  nicht  den 
Familiengeschichten,  bekannt7. 

Die  häufigste  Art  des  Vergleichs  ist  immer  noch  die,  daß  man  einen 
Dritten  oder  Dritte  mit  dem  Schiedsspruch  betraut.  Dabei  kann  etwa  dem 
einen  der  Streitenden  der  Vorzug  gewährt  werden,  daß  er  die  fiefna,  die 
Ernennung  der  Schlichter  erlange8.  Sighvat  sagt  zu  Oroekja:  wenn  mein 
Sohn  Sturla  sich  mit  dir  vertragen  soll,  muß  er  die  ihm  zusagenden 
nefnur  ok  handspl,  Ernennung  und  Sicherheit  bekommen9. 

Ein  Ausnahmefall  ist  es,  daß  man  um  die  Beschaffung  von  Schlichtern 
in  Verlegenheit  kommt.  So  schreibt  Brand  im  Jahr  1246  an  Gizur:  »es 
fällt  uns  gar  schwer,  Schiedsleute  zu  erlangen  (um  die  Versöhnung  mit 
Thördh  kakali  zu  bewirken);  man  findet  es  mißlich,  die  Verantwortung  auf 
sich  zu  nehmen10«.     Dazu  halte  man  zwei  weitere  Stellen,   wo  die  Friedens- 

1  2,  290,  28.  2  1,  462,  21 ;  2,  1 19, 1 1.  3    2,   1 19,  1 1. 

4  Str.  d.  Isl.  S.  75.  5    1,   162,  5. 

6  2,    186,  15.  '  Str.  d.  Isl.  S.  82. 

1  Hraf'ns  s.  663,  31.  9     i,  478,26.  "'    2,  89,11. 
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makler  von  ihrem  Bemühen  ablassen,  weil  sie  sehen,  »daß  ihre  Worte 
für  nichts  geachtet  werden « :  daß  der  eine  oder  der  andre  der  Streitenden 
vor  dem  Gegner  werde  unterliegen  müssen1. 

32. 

Das  Einleiten  des  Vergleichs,  die  Vermittlungsversuche  der  Nachbarn, 
Freunde,  der  Goden:  dies  bietet  die  gleichen  Bilder  dar  wie  in  den  Ge- 
schichten der  Sagazeit,  nur  daß  jetzt  auch  hier  der  Geistlichkeit  eine  Rolle 
zufallt  (o.  §  7).  Als  Einzelheit  sei  hervorgehoben,  daß  der  um  seinen 
Bruder  klagende  Orm  Bjarnarson  dem  Nordlandshäuptling  Kolbein  den 
Kaufpreis  von  120  Hunderten  erlegt,  damit  Kolbein  »ihm  verhelfe  zu 
einem  ihm   zusagenden  Vergleiche,   sowohl  Geldbuße  wie  Ächtung2«. 

Auch  der  schroffe  Übergang  vom  Klageweg  zum  Vergleichsweg  kehrt 
in  unsern  Erzählungen  wieder3.  Einmal  heißt  es  von  drei  Häuptlingen, 
daß  sie  die  Vorladungsfahrt  gegen  Svein  Sturluson  unternahmen  und  ihn 
vor  Gericht  luden,  dann  aber,  im  selben  Atemzug  fortfahrend:  »und  es 
kam  diese  ganze  Sache  auf  dem  Ding  unter  Jon  Loptsson,  und  er  ent- 
schied nach  seinem  Gutbefinden4«:  an  die  Vorladung  schließt  der  Erzähler 
gleich  das  Selbsturteil  mit  Überspringen  der  Dingklage. 

33. 

Mit  den  älteren  Geschichten  gehen  unsre  jüngeren  zusammen,  gegen 
die  Rechtsbücher,  in  diesen  drei  wichtigeren  Punkten': 

1 .  Die  schiedliche  Beilegung  bedarf  nicht  der  Erlaubnis  der  gesetz- 
gebenden Behörde.  Auch  die  größten  Händel  werden  geschlichtet  nach 
der  freien  Vereinbarung  der  Parteien.  Daß  die  Befragung  der  logretta  etwa 
nur  zufällig,  als  eine  bloße  Formsache,  verschwiegen  würde,  wird  oft 
durch   den  Zusammenhang  ausgeschlossen. 

2.  Auch  die  Wahl  der  Schlichter,  ihre  Anzahl,  ihr  Verfahren  liegt 
ganz  in  der  Hand  der  Beteiligten,  wird  nicht  nach  der  Art  des  Delikts 
durch  die  gesetzgebende  Kammer  geregelt.  Da  unsre  Urkunden  den  ganzen 
Zeitraum  bestreichen,   der  die  Grägäs  in  Kraft  sah,   darf  man  wohl  folgern, 


i 


1.  444,  11;  2,  34,32.  2    1,  567,  13. 

z.B.  1,  16,16;  26,32;  93,13;   182,21:  535,19;  vgl. Str.  d.  Isl.  S.  79 f. 

1,  106,20.  5   Str.  d.  Isl.  S.  73  f.  87.   144.  216. 
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daß  diese  unter  i  und  2  genannten  Vorschriften  überhaupt  nie  Wirklich- 
keit geworden  sind. 

3.  Der  Schiedsspruch  verhängt  keine  schwere  Acht:  sein  Macht- 
bereich geht  nur  bis  zur  lebenslänglichen  Landesverweisung:  dies  ist  die 
höchste  Strafe,  die  außergerichtlich  bewirkt  werden  kann.    Vgl.  u.  §  44.  55. 

Anderseits  die  Unterschiede  im  Vergleichswesen  zwischen  Stur- 
lungen- und  Sagazeit  sind  zwar  recht  zahlreich,  haben  aber  weniger  grund- 
sätzliche Bedeutung,  betreffen  mehr  den  äußern  Hergang  bei  der  scett. 
Erwähnen  wir   folgende  Abweichungen. 

34. 

Der  Aufwand  (Apparat)  beim  schiedlichen  Verfahren  ist  umständlicher 
geworden.  Man  würde  eigentlich  das  Gegenteil  erwarten,  da  die  Zügel- 
losigkeit  der  Zustände  im  großen  und  ganzen  zu-,  nicht  abgenommen  hat. 
Den  Unterschied  stilistisch  zu  erklären  —  daraus,  daß  die  Familiensagas 
bei  ihren  Vergleichen  vereinfachte  Modelle  befolgen  — ,  erschiene  mir 
nicht  überzeugend.  Man  wird  anzunehmen  haben,  daß  die  größeren  Macht- 
mittel der  Parteien  und  die  höheren  Preise,  die  auf  dem  Spiele  standen, 
zu  einer  sorgfältigeren  Handhabung  der  scstl  drängten. 

Der  einaktige  Vergleich  an  Ort  und  Stelle  ist  jetzt  die  Ausnahme1. 
Das  Übliche  ist,  daß  der  Hergang  in  mindestens  zwei  zeitlich  und  ört- 
lich getrennte  Handlungen  zerfällt. 

Entweder  in  der  Weise,  daß  man  sich  zuerst,  am  Orte  der  Tat  oder 
durch  nachfolgende  Vermittlung,  auf  den  Vergleich  einigt  und  den  Schlichter 
wählt,  und  daß  später  dieser  Schiedsmann  seinen  Spruch  fällt2. 

Oder,  und  zwar  viel  häufiger,  so,  daß  man  zunächst  eine  eigne  Zu- 
sammenkunft verabredet  und  alsdann  auf  diesem  fundr  die  ganzen  Ver- 
handlungen zu  Ende  fuhrt:  Beratung  der  Streitpunkte,  Wahl  der  Schlichter, 
deren  Verkündigung  des  Spruches3. 

Gar  nicht  selten  aber  weitet  es  sich  aus  zu  einem  drei  aktigen 
Verlaufe  (was  die  Familiensagas  kaum  kennen).  Z.B.  1,  242,26:  die 
Vermittler  suchen  bei  dem  Beklagten  um  Vergleich    nach    und  bewirken, 

1  Z.B.  1,  13, 20;  16,12:  224,20. 

2  So   1,  114,12;  182,21;  277,5;  325'13;  2'  2°'  2- 

3  So  1.  T12,  12  (113,  18):  165,  18;  196,  11;  349,6;  549,9;  2,  183,  21:  293,  1:  306,  6; 
323,  34- 
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daß  man  sich  gegenseitig  Waffenstillstand  zusichert  —  man  trifft  sich  an 
bestimmter  Stelle  und  verträgt  sich  darauf,  daß  Bischof  Pal  auf  dem 
nächsten  Ding  den  Spruch  fällen  soll  —  beide  Teile  besuchen  das  Ding, 
»und  der  Bischof  eröffnet  dort  den  Schiedsspruch  unter  dem  Beirat  der 
angesehensten  Männer«.  Oder  2,  290,  21 — 291,  11:  man  erreicht  es 
bei  dem  klagenden  Teil,  daß  er  dem  Gegner  förmlich  die  Zusammenkunft 
bewilligt  —  der  Gegner  stellt  sich  selbzwölft  zur  Beratung,  nach  längerem 
Hin  und  Her  wählt  jede  Partei  drei  Schiedsmänner  —  den  Tag  darauf 
findet  man  sich  an  andrer  Stelle  zu  verabredeter  Zeit  zu  einem  zweiten 
fundr  zusammen,  nach  langem  Reden  einigen  sich  die  Schlichter  und  pro- 
klamieren ihren  Spruch1. 

35. 

Diese  sdttarfundir,  die  »Vergleichszusammenkünfte«,  die  in  unserm 
Zeitraum  eine  so  viel  größere  Rolle  spielen,  werden  auch  mit  mehr 
Förmlichkeit  behandelt.  Man  legt  Gewicht  darauf,  daß  vorher  von  hüben 
und  drüben  der  zeitweilige  Friede  »gesetzt«  oder  »überreicht«  wird  (yrid 
seit  oder  seid);  wie  es  einmal  heißt2:  »es  wurden  yrid  eingehändigt  zu 
der  Versammlung  und  von  ihr  weg«  (cdru  yrid  seid  til  fundar  ok  af  fundi); 
oder:  »es  wurden  grid  gesetzt,  bis  beide  Parteien  nach  Hause  gekehrt 
seien3«.  Der  eine  Teil  schickt  zwei  Männer  voraus,  die  in  seinem  Namen 
die  grid  überbringen  und  von  dem  Gegenpart  die  grid  in  Empfang  nehmen'. 

Bei  der  großen  Vergleichsberatung  zwischen  Giznr  und  Oroekjas  Partei 
»wurde  dies  zuerst  abgemacht,  daß  man  sich  Geiseln  einhändigte«,  je 
einen  Vornehmen  von  beiden  Seiten5. 

Eine  Stelle  gebraucht  den  Ausdruck:  »diese  Zusammenkunft  leitete 
Hrafn«  mit  drei  anderen6.  Und  einmal  heißt  es,  es  sollten  bei  dem 
Schiedsspruch  gleich  viele  von  beiden  Seiten  beteiligt  sein,  aber  Abt  Brand 
die  Oberaufsicht  (yßrsynd)  haben7. 

Die  Hrafns  saga  spricht  von  der  Verhandlung  einer  scctt  auf  dem  All- 
ding in  Wendungen,  die  man  zunächst  auf  eine  Gerichtsklage  beziehen 
würde:    ».  .  .  es  wurde  der  Handel  Thorvalds  und  Hrafns  erörtert  (knint); 

1  Ferner  dreiaktige  Vergleiche:  1,  69,12;  211,4 — 2I4?8;  462,  19—463,2;  483,  21; 
2,  186,  10;  303,  10;  Hrafns  s.  649,  1  —  650,  15;  675,  2  (=  Sturl.  1,  315,  24).  1,  79,4  wird 
die  zweite  Versammlung  nur    deshalb    einberufen,    weil    die  erste  kein  Ergebnis   gehabt  hat. 

-    2,   293,3.  3    1,  324,22.  4    2,  306,28.  r'    1,  569,1. 

6    Fyrir  peim  fundi  reit  Hrafn  Hrafns  s.  649,  1.  7    2,  303,  13. 
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es  wurden  zuerst  alle  Zeugenaussagen  zu  Hrafns  Gunsten  erbracht  .  .  . ; 
aber  als  Thorvald  seine  Leute  zu  falschem  Zeugnis  und  zur  Parteinahme 
für  sich  drängte,  ...   da  sagten  sie  alle  in  seinem   Sinne  aus  .  .  . ' « . 

Zuweilen  wird  auch  Sorge  getragen,  daß  beide  Parteien  mit  gleich 
viel  Mann  zu  dem  fundr  kommen".  Zwischen  Gizur  und  Hrafn  a.  1254 
war  ausgemacht,  daß  beide  selbzwölft  erscheinen  sollten;  als  Gizur  mit 
Vierzig  kam,  fanden  es  die  andern  nicht  geheuer,  und  Hrafn  muß  nun 
wohl  oder  übel  die  Bedingungen  Gizurs  annehmen'.  Eine  Zusammenkunft 
zwischen  Sturla  Sighvatsson  und  den  zwei  Thorvaldssöhnen  bleibt  ergebnis- 
los, weil  Sturla,  scheint  es,  die  andern  zu  zahlreich  findet;  man  verab- 
redet sogleich  ein  zweites  Stelldichein,  von  beiden  mit  je  30  Mann  zu 
besuchen,  diesmal  aber  schreckt  Sturla  mit  seiner  vierfachen  Mannschaft 
die  Gegenpartei  zurück;  bis  es  nach  vielen  Umständen  endlich  zum  Schieds- 
sprüche kommt4. 

Allein  steht  der  Fall,  daß  die  beiden  Vertragschließenden,  Thördh 
kakali  und  Gizur,  sich  nicht  persönlich  trafen,  sondern  durch  je  zwölf 
Mann  ihre  satt  beschwören  ließen5.  Sonst  bildet  das  Fernbleiben  der  einen 
Partei  von  dem  sdttarfundr  oder  von  der  Fällung  des  Schiedsspruches 
eine  Kreuzung  des  Vergleichs6;  wie  einmal  auch  der  Abschluß  daran 
scheitert,    daß  der  ausbedungene  Schlichter  die  Versammlung   versitzt7. 

36. 

Auch  der  Fall  wird  mitunter  vorgesehen,  daß  sich  die  beiden  Schieds- 
leute über  den  Spruch  nicht  einigen.  Zwischen  Thördh  kakali  und  seinen 
Gegnern  soll  der  Vergleich  so  bewirkt  werden,  daß  die  Schwester  Thördhs, 
Steinvör,  und  im  Namen  der  andern  der  Bischof  Sigvardh  als  Schieds- 
richter walten;  »aber  worin  die  beiden  nicht  einig  würden,  darüber  sollte 
Steinvör  allein  verhängen8«.  Als  Bödhvar  und  Einar  über  ihren  Schieds- 
spruch nicht  eins  wurden,  entschieden  sie  durch  das  Los,  »und  Bödhvar 
erloste  das  Recht  des  Spruches'«.  Diese  Einrichtung,  wie  auch  die  des 
oddarnodr  (o.  §  31),  kennen  die  Geschichten  der  Sagazeit  nicht. 

1    Hrafns  9.  665,  25.  2    1,  483,  24;   2,   186,  14:   281,  3.  8.  3    2,   216,  17. 

4    1,  419,  13 — 420,  13.  5    2,  99,  19.  6    1,  462,  15;  Hrafns  s.  669,  12.  19. 

'    1,  484,  14.  "    2,   20.  2   (a.  1242). 

9    1,  95,22;  vgl.  das  Losen  in  anderem  Zusammenhange  o.  §  30. 
Phil.-hist.  Klasse.   1912.    Abh.  IV.  7 
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Zu  dem  Aufwände  des  Schiedsspruchs  gehört  auch  an  vier  Stelleu. 
daß  der  mit  der  Entscheidung  Betraute  »einen  Eid  schwört  zu  seinem 
Spruch«  (sverr  eid  at  g0rd  sinni)  des  Inhalts,  daß  er  einen  unparteiischen, 
ebenmäßigen  Spruch  (jafnswttt)  abgebe1.  Dreimal  wird  dieses  Verlangen 
von  der  beklagten  Partei  erhoben.  So  erklärt  der  Bischofssohn  Lopt,  er 
füge  sich  der  im  Gange  befindlichen  scpM  nur  dann,  wenn  der  angesehene 
Thorvald,  der  Inhaber  des  Selbsturteils,  diesen  Gerechtigkeitseid  leiste; 
man  sucht  Lopt  vergebens  von  der  Forderung  abzubringen ;  Thorvald  schwört 
zwar  den  Eid,  aber  sie  gehen  verstimmt  auseinander'.  Gudhmund  dyri 
erklärt  vollends  den  Tätern,  der  Eid,  den  sie  von  ihm  wünschten,  solle 
gleich  teuer  [jafndyrr)  sein  wie  die  Buße  selbst,  die  er  über  sie  verhängt  hat, 
also  ihre  Buße  sollte  sich  verdoppeln;  worauf  sie  auf  den  Schwur  verzichten3. 

Auch  die  Zahl  der  ernannten  Schlichter  übersteigt  jetzt  hin  und 
wieder  die  frühere  Grenze.  In  der  Sagazeit  sind  es,  die  eine  Njäla  aus- 
genommen, nie  mehr  als  vier,  zwei  von  jeder  Seite4:  die  Sturl.  geht  zwei- 
mal bis  zu  3  +  3  («sex  manna  dö?nr«)3,  zweimal  bis  zu  6  +  6";  an  der  zweiten 
dieser  Stellen  heißt  es:  »es  wurde  der  Vergleich  vereinbart,  daß  die  ganze 
Angelegenheit  unter  das  Urteil  von  1 2  Männern  kommen  solle,  Männern, 
die  dazu  am  besten  geeignet  schienen  in  ganz  Island«.  Der  hier  gebrauchte 
Ausdruck  tölf  manna  dömr  sieht  nach  einer  technischen  Prägung  aus.  Die 
Grägäs  verwendet  ihn  nicht,  kennt  aber  die  Zwölfzahl  von  Schlichtern  für 
den  Fall,  daß  auf  Ächtung  des  Schuldigen  erkannt  werden  soll7.  Doch 
werden  hier  die  zwölf  Männer  einseitig  von  dem  ernannt,  dem  der  Täter 
das  Recht  des  Schiedsspruchs  eingehändigt  hat,  wogegen  von  den  zwei 
Sturlungastellen  die  erste  ausdrücklich,  die  zweite  wahrscheinlich  die  beid- 
seitige, gleichmäßige  Ernennung  der  Zwölfe  meint,  also  ein  jafnseetti,  einen 
ebenmäßigen  Vertrag.  Von  diesem  Unterschiede  abgesehen,  haben  wir  hier 
einen  der  Punkte,  worin  die  jüngere  Praxis  mit  dem  Rechtsbuche  zusam- 
mengeht gegen  die  Bräuche  der  Familiengeschichten.  Denn  die  Fälle  von 
Zwölfmännerurteil  in  der  Njäla  darf  man  zu  dem  jüngeren  Aufputz  dieser 
Saga  rechnen8. 

1    r,  69,16;  225,14;  342,20;  2,119,26.  2    1,  342,20.  3    1,  225,14. 

1    Str.  d.  Isl.  S.  75.  82.  5    2,  172,  20;   290,  32.  •    2,  17,  31 ;  87,  22. 

7  Gräg.  2,  281,  6. 

8  Njäla  155,  26  werden  die  Zwölf  einseitig  ernannt,  283,  16 — 27  und  vermutlich  auch 
ibäi  3'  377' 9  vun  beiden  Parteien. 
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37. 

Die  bisher  aufgeführten  Dinge  fallen  unter  den  Gesichtspunkt  des 
gesteigerten  Aufwandes.  Auch  in  anderem  unterscheidet  sich  der  Ver- 
gleich des  jüngeren  von  dem  des  älteren  Zeitraums. 

Viel  häufiger  betraut  man  jetzt  abwesende  Häuptlinge,  einen  oder 
mehrere,  mit  dem  Rechte  des  Schiedsspruchs;  zuweilen  Häuptlinge  aus 
einem  fremden  Landesviertel.  Allein  in  der  Hrafns  saga  geschieht  es  fünf- 
mal. Es  äußert  sich  darin  der  oligarchische  Zustand,  der  den  wenigen 
auserlesenen  Geschlechtern  Ansehen  und  Einfluß  über  ihren  Bezirk  hinaus 
verleiht. 

Gab  es  schon  in  der  Sagazeit  die  geschätzten  Friedensstifter  für  die 
Händel  ihres  Gaues1,  so  erscheint  jetzt  der  uns  schon  bekannte  Jon  Loptsson 
als  gewohnheitsmäßiger  Schiedsmann  für  die  ganze  Insel  in  dem  Zeitraum 
von  1174  bis  zu  seinem  Tode  1 1 97 2;  »es  gab  keinen,  der  seine  Sache 
nicht  gut  aufgehoben  fand,  wenn  er  darin  erkennen  sollte3«.  Auch  z.B. 
nach  einem  der  größten  Händel  des  Nordviertels,  dem  Mordbrande  an 
Önund  a.  1 1 97,  wird  er,  der  unbeteiligte  Südlandshäuptling,  als  Schlichter 
angerufen;  man  muß  ihn  zum  Dingritt  drängen:  »es  ist  nicht  abzusehen, 
wer  dann  den  Spruch  abgeben  kann,  wenn  du  dirs  nicht  zutraust!«  Und 
so  zieht  der  alte  Mann  aufs  Ding  »und  sollte  allein,  unbeschränkt,  den 
ganzen  Schiedsspruch  verhängen4«. 

Als  dieser  letzte  von  Jons  Schiedssprüchen  durch  die  klägerische 
Partei  gröblich  gebrochen  wird,  empfindet  dies  der  Sohn  des  verstorbenen 
Weisen,  Orm,  als  einen  Schimpf,  der  ihm  und  den  Seinen  angetan  ist: 
er  widerrät  seinem  Bruder  Saemund,  den  Handel  jener  Partei  zu  unter- 
stützen »und  so  die  Worte  unsres  Vaters  zu  verunehren  und  ihn  selbst 
und  uns  alle,  seine  Söhne5«. 

Neben  den  weltlichen  Großen  sind  es  die  Priester,  die  jetzt  oft  von 
den  Vergleich  schließenden  zu  Schlichtern  ernannt  werden.  Unter  den 
sechs  Männern,  die  im  Jahr  1257  in  der  Sache  Hrafn  gegen  Sturla  den 
Spruch  tun  sollen,  befinden  sich  vier  Geistliche".  Den  Abt  Brand  Jonsson 
will   man    in    schweren  Fehdesachen  zu  den  Friedensverhandlungen  zuge- 

1  Str.  d.  Isl.  S.  8 2  f. 

2  1,105,8;    106,2.21;   110,19;   118,7.15;   196,11;  Hrafns  s.  650,  6. 

3  1,  206,11.  *    1.  196,22 — 197,8.  5    r,  206,7.  6    2i   29°'  35- 

7* 
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zogen  wissen1.  Namentlich  aber  die  Landesbischöfe  ruft  man  häufig  als 
Schiedsmänner  an'2.  Ein  paarmal  hat  der  Bischof  zugleich  das  Gottesurteil 
mit  dem  Beklagten  vorzunehmen,  und  sein  Schiedsspruch  soll  sich  nach 
dem  Ausfall  der  Eisenprobe  richten3. 

Wir  haben  in  §  8  f.  gesehen,  daß  man  auch  dem  Vorgesetzten  dieser 
heimischen  Prälaten,  dem  landfremden  Erzbischof,  das  Schlichteramt  zu- 
denken kann,  und  daß  endlich,  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  Freistaats, 
der  norwegische  König  zum  vornehmsten  y0r(Tarmaär  geworden  ist.  Die 
alte  Institution  des  Vergleichs  wächst  aus  der  republikanischen  Halbanarchie 
in  die  neue  monarchische  Staatsform  hinüber. 

38. 

Die  schiedlich  verhängten  Leistungen  sind  im  ganzen  die  gleichen 
wie  in  der  Sagazeit4. 

Ein  Prachtsstück  einer  g0rd,  die  im  Jahr  i  2  1 3  gegen  die  Töter  des 
Hrafn  Sveinbjarnarson  gefällte,  verhängt:  vier  Landesverweisungen  auf 
Lebenszeit,  eine  fünf-  bzw.  dreijährige,  verbunden  mit  Bezirksacht,  weitere 
Bezirksverweisungen  in  ungenannter  Zahl,  zum  Teil  mit  Loskaufsbußen  ver- 
knüpft,  endlich  eine  Sühnbuße  im   Betrage  von   240  Kuhwerten5. 

Zum  Befolgen  eines  Vergleichs  gehört  mehrmals  auch  das  Zurück- 
zahlen des  geraubten  Gutes''.  Einmal  begegnet  der  ungewöhnliche  Inhalt 
eines  Schiedsspruchs,  daß  dem  Betroffenen  ein  Teil  seiner  Dingleute  ab- 
erkannt wird7.  Die  zugleich  mit  der  satt  beschlossene  Heiratspartie8  findet 
sich  1,  162,2;   444,  20. 

Eine  Neuerung,  der  Sagazeit  gegenüber,  sind  die  Treueide  {trünadareiiTar), 
die  gradezu  zum  Inhalt  eines  Schiedsspruches,  zur  Leistung  des  Beklagten 
gehören  und  sich  damit  unterscheiden  von  den  altgewohnten  Friedens- 
gelübden, dem  formalen  Abschluß  der  Vergleiche.  Ssemunds  Gegner,  zur 
Übergabe  gezwungen,  «schritten  zur  satt  und  schwuren  dem  Saemund 
Treueide;  sie  sicherten  ihm  zu,  daß  er  von  ihrem  Vermögen  erheben  könne, 
so  viel    und    wann    er    wolle«:    wenn   sie   sich  mit  den  Feinden  Saununds 


1  1,  568^  J7;  2,  i3°>  x5- 

2  1,  69,13;  84,18:  365,17;  382,6;  459,17;  563,i2;  565,19;  569,4. 

3  1,  66.5;   175,6.  4    Sieli  Str.  d.  Isl.  S.  87.  5    Hrafns  s.  775,  3;  vgl.  11.  §62. 
fi  1,  69,20;  213,  19;  214,  10;  Hrafns  s.  676,3.            '    Hrafns  s.  675,  17. 

s  Str.  d.  Isl.  S.  88. 
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zusammentäten,  wollten  sie  ihre  Güter  räumen1.  Nach  Thördh  kakalis 
Siege  bei  Plaugsnes  finden  sich  die  Bauern  der  Landschaft  bei  ihm  ein, 
»alle  übergaben  ihm  das  Selbsturteil  und  schwuren  ihm  Treueide2«.  Hrafh, 
a.  1254,  wird  genötigt,  sich  von  Gizur  den  Vergleich  diktieren  zulassen: 
» da  schwur  er  dem  Gizur  Eide,  er  werde  es  nie  mit  seinen  Feinden  halten .  .  . 3 « . 
In  diesen  beiden  Fällen  sind  die  Eide  der  einzige  Inhalt  der  g0rd. 

Auch  die  Unterwürfigkeitseide,  die  sich  Kolbein  d.  J.  im  Jahr  1242 
von  Sturla  und  seinen  Parteigenossen  schwören  läßt4,  ersetzen  die  Strafe, 
die  Kolbein  als  Inhaber  des  Schiedsspruches  hätte  verhängen  können.  Er 
erlaubt  dem  Sturla,  daß  seine  Verwandten  ihn  »lösen«  von  der  drei- 
jährigen Landesverweisung.  Nach  den  sonstigen  Analogien  würde  man 
nun  eine  Geldzahlung  erwarten,  eine  »Loskaufsbuße«  (u.  §  62).  Aber  einer 
solchen  wird  nicht  gedacht;  die  Eide  vertreten  sie;  es  heißt:  Sturla  sollte 
entweder  das  Land  räumen  oder  elf  Vornehme  aus  den  Westföhrden  stellen 
zur  Eidesleistung,  daß  weder  Sturla  noch  sie  jemals  gegen  Kolbein  auf- 
treten würden. 

An  andern  Stellen  stehen  die  Eidesleistungen  außerhalb  des  förmlichen 
Vergleichs,  haben  mehr  den  Charakter  von  Untertaneneiden,  wie  sie  einem 
Landesherrn  geschworen  werden5. 

Die  Fälle  gehören  sämtlich  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  des  Freistaats 
an ;  sie  bezeugen  die  jüngeren  Anschauungen  von  der  Machtstellung  del- 
egierenden Herren  auf  Island. 

39. 

Dem  unbeschränkten,  »unbeschnittenen«  Verfügungsrechte  des  Schlich- 
ters" steht  einigemal  gegenüber,  daß  der  Beklagte  von  vornherein  seine 
Bedingungen  stellt,  die  härteren  Strafen  von  dem  zu  gewärtigenden  Schieds- 
spruch ausschließt'. 

Als  zwischen  Kolbein  und  Thördh  kakali  Friede  geschlossen  werden 
soll,  »wurde  zuvor  ausgemacht,  auf  welche  Bedingungen  Thördh  eingehen 
wolle8«.      Ssemund  als  Schiedsmann    zwischen  Snorri  Sturluson    und   dem 

1  2,    117,1.  -    2,   98,17.  3    2,   216,24:   ähnlich   2,    134,22. 

4  1,  575,  20;   2,    1.  17.  B    2.  81,  13:  86,  8:    103,  17;    115,  22. 

G  Einn  g0ra  (rdda)  öskorat  1,  42,3;  45,8;  197,7;  563,12;  565,19;  2,  18,1;  149,6; 
207,  16. 

■  Sieh  Str.  (1.  Isl.  S.  89.  a    2,  27,  18. 
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Alldingsgoden  Magnus  »sollte  Geld  verhängen,  so  hoch  wie  ihm  beliebte, 
aber  alle  Ächtungen  waren  ausgeschieden  (frei  skildar)«1.  Von  dem  Selbst- 
urteil, das  Thorgils  dem  Haflidhi  bewilligt,  »wurden  ausgeschieden  (undan 
skildar)  alle  Mannesächtungen  sowie  das  Godentum  und  der  Wohnsitz  (des 
Thorgils)"«.  Dieses  dreifache  Reservat  kehrt  mehrmals  wieder.  Danach 
ist  wohl  die  Stelle  1,369,17  zu  berichtigen:  wenn  Thorvald  alsj/kn,  »frei 
von  aller  Acht«  bleiben  soll  und  außerdem  weder  Geld  noch  Godentum 
(fe  ne  mannaforrdd)  einbüßen  soll:  was  bleibt  dann  dem  Schlichter  noch 
zu  verhängen?  Für  fe  wird  man,  wie  in  den  verwandten  Stellen,  stadfestur, 
»Heimwesen«    einzusetzen  haben. 

Dem  undan  skilja  des  Beklagten  kann  der  Kläger  begegnen  mit  einem 
skora  d  möt,  einem  »Dawiderbedingen«.  Z.B.  der  Täter  soll  sich  mit  fünf 
Mitschuldigen  alsbald,  noch  vor  der  Fällung  des  Spruches,  in  die  Gewalt 
der  klagenden  Partei  geben3.  Oder  es  werden  von  Seiten  des  Klägers  die 
härteren  Strafen  —  Landesacht,  Verlust  des  Godords  und  Anwesens  — 
von  vornherein  zu  dem  Schiedsspruch  »hinzubedungen«  (til  skildar)* .  Auf 
einer  Vergleichszusammenkunft  einigt  man  sich,  daß  der  abwesende  Jon 
Loptsson  die  Geldbußen  nach  eigenem  Belieben  verhängen  solle;  eine 
lebenslängliche  Landesverweisung  dagegen  und  mehrere  Gauächtungen  be- 
dingt man  sofort  unter  den  Vergleich  ein  (sk'dr  undir  satt).  Wenn  es  dann 
heißt,  daß  Jon  auf  dem  nächsten  Allding  »in  dieser  Sache  den  Spruch 
fällte,  so  wie  man  es  ausgemacht  hatte«,  so  kann  dieser  Spruch  für  den 
schwereren  Teil  der  Strafen,  die  Ächtungen,  nur  noch  bestätigende  Kraft 
gehabt  haben5. 

Auch  dadurch  kann  man  den  Inhaber  des  Selbsturteils  einschränken, 
daß  Beklagter  oder  Kläger  gewisse  Streitpunkte  von  seinem  Spruche 
ausschließen.  Thorgils  skardhi  unterbreitet  dem  Urteil  des  Bischofs  Heinrek 
seine  Verstöße  gegen  »das  Recht  der  Kirche  und  der  Geistlichkeit«,  eine 
andere  Gewalttat  aber  will  er  durch  einen  Weltlichen,  Broddi,  beurteilt 
sehen''.  Auch  bei  früherem  Anlaß  erklären  Thorgils  und  sein  Verbündeter 
dem  Bischof:  die  Händel  zwischen  den  Laien  scheiden  wir  von  cuerm 
Urteil  aus7. 


1,  327, 2- 

1,  42,  1    (44,  13);  sehr  ähnlich   1,  349,  18;  569,  14,  etwas  abweichend   2,   264,33. 


3    r,  349,19.  *    1,  571,8;  ähnlich   2,   264,36;   265,11.  r'    Ihaf'ns  s.  650,6. 

c    2,   283,12.  7      2,   276,36;  vgl.  1,   277,20;   279,20. 
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Nachdem  Gizur  als  Haupt  der  Partei  den  ganzen  Streithandel  mit 
Snorris  Rächern  dem  Schiedssprüche  Bischof  Sigvardhs  unterstellt  hat,  er- 
klärt ihm  sein  Neffe  Orm,  die  Tötung  seines  Bruders  Kloeng  wolle  er  nicht 
»unter  dem  Bischof  haben«,  so  daß  sie  ohne  Ächtung  (sehpalaust)  ausginge; 
er,  Orm,  sei  der  Klageberechtigte  in  dieser  Sache,  und  Gizur  könne  sich 
darüber  nicht  vertragen,  wenn  er  die  Sache  nicht  von  ihm  (dem  Neffen) 
abgetreten  bekomme.  Gizur  erwidert,  für  diese  Sache  habe  er  auch  keinen 
Vergleich  angenommen;  auch  der  Gegner  Oroekja  ist  bereit,  diese  An- 
gelegenheit durch  ein  besonderes  schiedliches  Verfahren  beizulegen1. 

40. 

Hier  schließt  noch  die  Erscheinung  an,  daß  bei  oder  nach  Abschluß 
eines  Vergleichs  gefragt  wird,  wer  dieser  scctt  beitreten  wolle,  wen  der 
Schiedsspruch   einbegreifen  solle2. 

Hvamm-Sturla  ist  von  Pfarrer  Pals  Frau  in  die  Backe  gestochen  worden 
und  hat  dafür  von  Pal  das  Selbsturteil  erhalten.  Im  Frühling  darauf  be- 
schickt er  den  Pal,  damit  er  seinen  Schiedsspruch  anhöre.  Er  fragt  ihn: 
»wieviel  Leute  willst  du  unter  unsern  Vergleich  einbeziehen,  so  daß  du 
dich  für  sie  verbürgst?  —  Pal  antwortete:  mich  und  meine  Söhne  und 
meine  Frau.  —  Da  fragte  Sturla:  noch  weitere  Leute?«  —  Pal  nennt 
darauf  ein  paar  Männer,  die  bei  jenem  Attentat  nicht  beteiligt  waren,  die 
aber  Sturla  offenbar  im  Verdacht  hatte,  denn  er  entgegnet:  »willst  du 
diese  einbeziehen,  so  will  ich  sie  ausschließen;  denn  hiermit  bezeugst  du, 
wer  hinter  dem  Anschlag  gegen  mich  gestanden  hat!«  Päl  versichert,  er 
habe  diese  Männer  nur  deshalb  genannt,  weil  er  immer  dienstbereite  Helfer 
in  ihnen  habe:  »du  wirst  doch  nicht  beides  verlangen,  die  Leute  von  dem 
Vergleich  auszuschließen  und  doch  allein  die  Ehre  des  Schiedsspruchs  zu 
haben!«      Es  scheint,  daß  Sturla  sich  hierin  fügt3. 

Die  Familiensagas  bringen  keine  derartigen  Erörterungen,  wen  ein 
Vergleich  zu  umspannen  habe.  Die  scstt  zeigt  sich  hierbei  als  ein  Friedens- 
vertrag, der  nicht  nur  den  Tätern  eine  Strafe  zumißt,  sondern  zugleich 
die  unbeteiligten  Parteigenossen  gegen  allfällige  Fehde  des  Verletzten  sicher- 
stellen will. 

1     i,  566.20;   567,5.  2    Sieh   1,  543,5;   2,  18,6;   280,17. 

3    1,   1 14,  12 — 1 15,  6. 
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41. 

Ob  die  Verrechnung  der  beidseitigen  Todschläge  und  andern  Ver- 
luste in  der  Sturlungenzeit  viel  seltener  geworden  ist,  oder  ob  die  Erzähler 
die  Teilnahme  an  diesem  Geschäfte  verloren  haben,  wüßte  ich  nicht  zu 
entscheiden;  für  die  eine  wie  die  andere  Annahme  wäre  es  schwer,  Gründe 
zu  finden.  Tatsache  ist,  daß  die  etwa  30,  oft  so  inhaltreichen,  ins  einzelne 
gehenden  Verrechnungen  der  Familiensagas  in  unsern  Geschichten  nur  6 — -9 
kurzgefaßte  Gegenstücke  haben1,  die  von  der  alten  reichen  Terminologie 
wenig  aufweisen2  und  die  das  charakteristische  Verebnen  des  Toten  durch  den 
Toten  nur  in  der  Gestalt  bringen,  daß  sie  gleich  hohes  Wergeid  festsetzen3. 

An  der  zweiten  der  letztgenannten  Stellen  werden  zwei  der  Mord- 
brenner gleich  gerechnet  dem  einen  Verbrannten.  Gizur  und  Orcekja,  er- 
klärt der  schlichtende  Kolbein4,  erschienen  ihm  zwar  nicht  als  gleichwertige 
Männer  (jafnir  nienn),  doch  wolle  er  das  hier  nicht  zur  Geltung  bringen, 
sondern  setze  ihren  gegenseitigen  Anschlag  auf  das  Leben  des  andern 
gleich.  Im  übrigen  weiß  er  seine  Bußberechnung  mit  Geschick  so  ein- 
zurichten, daß  Gizur  für  seinen  Fehdezug  360  Hunderte,  Oroekja  für  den 
seinen  600  Hunderte  schulde,  und  daß  der  skakki,  die  Differenz  von  240  Hun- 
derten, durch  Gizurs  Wergeid  für  Snorri  Sturluson  gedeckt  werde;  so  daß 
dieser  Teil  der  Fehde  ohne  Zahlung  beigelegt  wird. 

Die  übrigen  Stellen  sagen  nur  summarisch  aus,  daß  sich  die  beid- 
seitigen Forderungen  aufwogen  oder  daß  auf  der  einen  Seite  ein  Über- 
schuß blieb. 

42. 

Häufiger  als  in  der  Sagazeit  wird  jetzt  das  Aufgeben  des  Schieds- 
spruchs berichtet,  der  freiwillige  Verzicht  auf  die  Strafe  seitens  des  Klägers, 
dem  das  Verfügungsrecht  zuerkannt  war5.  Dieser  Akt  der  Großmut  er- 
scheint zum  erstenmal  um  das  Jahr  1185°,  dann  wieder  im  Jahr  1232' 
und  noch  drei-  bzw.  fünfmal  in  diesem  letzten  Menschenalter  des  Freistaats8. 


1  Zu  den  6  Stellen  Str.  d.Isl.  S.903  kann  man  noch  nehmen  die  knappen  Bemerkungen  1, 
165,  21   (Lesart  von  cod.  I);    197,  14;   2,   246,  r. 

2  Hervorzuheben:    kalladi  ßd  jafnmenni  hinna  1,  214,  9:   inisjqfna  (verschieden  hoch  ein- 
schätzen) 1,  574,  7 :  var  Ixettr  skakki  2,  291, 9,  fara  at  skakka  1,  574,  5 :  fallaz  i  faetma  2,  140,  36. 

3  1,   165,21;   213,16;   214,8.  4    1,  574,6.  '■    Vgl.  Str.  d.  Isl.  S.  95t". 
6   Bisk.  Ss.  1,   287,38.             7    1,  444,1. 

s    i,  4670=  2'  l84,5  =  283,32=  weniger  ausgeprägt  2,   155,12:  217.  11. 
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Zufall  ist  dies  kaum;  man  darf  in  dem  Vorgang  eine  der  spärlichen  Ein- 
wirkungen des  neuen  Rittergeistes  erblicken,  der  den  Sieger  von  der  vollen 
Ausnützung  seines  Vorteils  abstehen  läßt. 

Aber  auch  die  Vergleichsbrüche  dürften  an  Zahl  eher  zugenom- 
men haben. 

Ein  eigenartiger  Fall,  der  noch  an  der  Grenze  des  Rechtsförmlichen 
steht,  ist  der  zwischen  dem  Priester  Pal  und  dem  Häuptling  Sturla  im 
Jahr  1 1 8 1 l.  Sturla  hat  das  ihm  zuerkannte  Selbsturteil  verkündigt  und 
über  Pal  240  Hunderte  verhängt,  eine  Buße  von  kaum  erhörter  Höhe,  zu- 
mal für  eine  bloße  Leibesverletzung.  Alle  Anwesenden  sind  betroffen  über 
dieses  Ansinnen,  und  Pal  erklärt,  damit  habe  Sturlas  Ungebühr  ihren  Gipfel 
erreicht.  Seinen  Söhnen  stellt  er  vor,  sie  müßten  nun  ihr  ganzes  Vermögen 
drangeben  oder  aber  bei  andern  um  Hilfe  werben.  Man  schickt  zu  Jon 
Loptsson,  und  er  verspricht  für  das  nächste  Ding  seinen  Beistand.  Hier 
läßt  er  dem  Sturla  sagen,  es  sei  nicht  in  der  Ordnung,  daß  mächtige 
Häuptlinge  so  maßlos  vorgingen  gegen  alte,  vornehme  Geistliche,  und  droht: 
»für  jeden  Mann,  den  Sturla  dem  Pal  erschlagen  läßt,  werde  ich  dem 
Sturla  dreie  erschlagen  lassen«.  Friedliebende  Vergleichssucher  machen 
sich  an  Sturla  und  legen  ihm  dar,  sein  Ansehen  fahre  noch  am  besten, 
wenn  er  in  den  Urteilsspruch  Jons  einwillige.  Da  hält  Sturla  vor  der 
Dinggemeinde  eine  Rede:  es  sei  wohl  ohne  Beispiel,  daß  man  eine  Sache 
einem  Schiedsspruch  unterbreite,  die  zuvor  unter  ein  Selbsturteil  gekommen 
sei2.  Dennoch  wolle  er  es  darauf  ankommen  lassen,  wieviel  Ehre  Jon  ihm 
zudenke.  Jon  belobigt  ihn  dafür  und  erklärt,  mit  ihm,  nicht  mit  Pal, 
habe  Sturla  nun  den  Handel  zu  Ende  zu  bringen.  Die  Erniedrigung  der 
Bußsumme  auf  ein  Achtel  des  Betrags,  30  Hunderte,  versüßt  er  dem  Sturla 
damit,  daß  er  dessen  Sohn,  den  dreijährigen  Snorri,  als  Pflegekind  zu  sich 
nimmt,  den  Vater  selbst  zur  Kirchweih  nach  Oddi  lädt  und  ihn  mit  an- 
ständigen Gaben  entläßt. 

Formloser  Bruch  der  satt  geschieht  teils  dadurch,  daß  man  die  ver- 
hängten Bußen  oder  Verbannungen  versitzt,  teils  dadurch,  daß  eine  der 
Parteien  zu  neuen  Fehdetaten  schreitet3. 


1    1,   115  — 118,  20.  2    .....  at  betta  mal  skyü  nu  i  gerci  leggja,  er  ädr  kom  i  själf- 

dcemi«   (1,    118,2):  y0rd  und  sjdl/dcemi  sind  hier  als  Gegensätze  gebraucht. 

3   Z.  B.  1,  180,  1 :  181,5;  T9^  4:  20°'  I3ff. :  201,  20 ff. :  362,  16;  433,  9;  460,  5:  Hrafns  s. 
650,18;  659,8;  676,6.     Ein  tückischer  y/vVf-Bruch  durch  Jarl  Gizur  2,  316,10:  317,6. 
Phil.-hi.st.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  8 
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Mitunter  nennt  der  Schuldige  besondre  Gründe  für  den  Bruch.  »Snorri 
Thördharson  bezahlte  kein  Geld,  denn  er  fand,  aus  dem  Vergleich  würde 
doch  nichts,  wenn  er  einen  Teil  bezahlte,  aber  das  übrige  (von  den  Mit- 
betroffenen) ungezählt  bliebe«1!  Kolbein  d.  Ä.  hört  nach  einem  Jahr  mit 
den  Zahlungen  auf,  weil  der  Gegner  mittlerweile  einen  —  wirkungslosen  — 
Meuchelmörder  gegen  ihn  entsandt  hat2.  Daß  man  einen  Zwangsvergleich 
(nauäasatt)  nicht  für  bindend  erklärte,  sahen  wir  in  §  18. 

Aus  den  Familiengeschichten  sind  mir  keine  Fälle  erinnerlich,  daß 
um  Vergleichsbruch  gerichtlich  geklagt  wird.  Die  Sturlungasammlung 
bietet  vier  Beispiele  dafür,  und  zwar  alle  aus  dem  Zeitraum  1 1 59 — 1 1 95. 
Einar  Thorgilsson  hat  die  Zahlung  an  Sturla  unterlassen,  die  ein  Schieds- 
spruch Bischof  Kloengs  auf  dem  Allding  über  ihn  verhängt  hatte3;  deshalb 
»machte  Sturla  die  Klage  anhängig  um  den  versäumten  Termin  in  der 
Beobachtung  des  Alldings-Vergleichs « ,  und  zwar  klagt  er  auf  Landesver- 
weisung, fjgrbaugsgarä  (u.  §  54  Nr.  46)*.  Es  ist  der  einzige  dieser  Fälle, 
wo  die  Klage  zu  gerichtlicher  Verurteilung  führt;  die  übrigen  drei  Male 
lenkt  man  zu  einer  satt  um5,  an  der  ersten  Stelle  wird  ausdrücklich  an- 
gegeben, daß  die  g0rä  auf  eine  Buße  erkannte  wegen  nicht  gehaltenen  Ver- 
gleichs {fyrir  scettar  hald).  Ob  in  diesen  drei  Fällen  die  Dingklage  auf 
strenge  oder  milde  Acht  gelautet  hatte,  wird  verschwiegen;  das  sonst  zu 
beobachtende  Zahlenverhältnis  (u.  §  55)  spräche  für  strenge  Acht. 

VI.  Die  Dingklage. 
43. 

Die  Dingklage  haben  wir  als  einen  der  drei  Wege  zur  Genugtuung 
neben  die  Rache  und  den  Vergleich  gestellt  (§  11).  Man  kann  die  Sach- 
lage auch  anders  beleuchten. 

Es  gibt  zunächst  die  Zweiteilung:  dem  Gekränkten  bieten  sich  die 
zwei  entgegengesetzten  Arten  der  Reaktion,  die  friedliche  und  die  krie- 
gerische, Versöhnung  und  Feindschaft.  Die  erste  Art  ist  der  Vergleich ; 
sein  Inhalt  ist  Buße  oder  Landesverweisung;  selten  wird  auch  auf  Buße 
verzichtet,   dann  ist  es    »Versöhnung«    in  höchster  Potenz. 

1   1,  86, 21.  2   i,  200, 1. 

3    Es  ist  der  Str.  d.  Isl.    S.  173 '  supponierte  Fall.  4    1,  67,  15. 

5    1,  86,4;   111,1.15  ("2,ii;   113,18);   180,13. 
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Die  zweite  Art,  die  kriegerische  Reaktion,  zerfällt  in  zwei  Unterarten: 
a)  die  private  Fehde,  die  nur  von  der  Partei  geführt  wird,  die  Gesamtheit 
und  die  Gerichte  nicht  in  Anspruch  nimmt;  b)  eine  Feindschaft,  die  den 
Staat  als  Parteigänger  zu  Hilfe  ruft  und  mit  dieser  Hilfe  den  Gegner  ver- 
nichten will.  Dieses  Zuhilferufen  ist  die  Klage  vor  einem  öffentlichen 
Gericht.  Das  Ziel  der  Dingklage  ist  ursprünglich  stets,  in  der  Sturlungen- 
zeit noch  weit  überwiegend  die  Friedloslegung  des  Täters.  Diese  gericht- 
liche Ächtung  ist  die  einzige  Hilfe,  die  der  Staat  auf  dieser  Stufe  ge- 
währen kann. 

Also  wer  vor  Gericht  klagt,  erklärt  damit,  daß  er  die  Feindschaft 
gegen  den  andern  zwar  weiterführen  will,  aber  nicht  rein  privat,  sondern 
mit  Unterstützung  der  Gemeinde.  Diese  Unterstützung  erlangt  der  Ver- 
letzte dann,  wenn  er  seine  Achtklage  siegreich,  bis  zum  Urteil,  durch- 
geführt hat;  also  wenn  er  erstens  die  erforderten  Beweismittel  aufgebracht 
und  den  vorgeschriebenen  Formen  des  Klageverfahrens  genügt  hat  und 
zweitens  die  allfälligen  tätlichen  Widerstände  der  Gegenpartei  überwunden 
hat.  Mit  dem  Achturteil  ist  die  Hilfeleistung  der  Gemeinde  erschöpft; 
die  Vollstreckung  liegt  ganz  der  Klagepartei  ob.  Also  nach  ergangenem 
Urteil  hat  der  Kläger  die  Feindschaft  fortzusetzen  —  aber  unter  veränderten, 
günstigeren  Bedingungen.  Denn  der  Täter  ist  nun  —  dies  ist  der  Inhalt 
des  Achturteils  —  moralisch  losgerissen  von  seiner  Sippe  und  von  den 
weiteren  Volksgenossen ;  niemand  darf  ihn  mehr  unterstützen,  jeder  darf 
ihn  bußlos  töten.  Der  Gekränkte  hat  somit  durch  die  Anrufung  des  staat- 
lichen Gerichts  den  Vorteil  erlangt,  daß  er  nur  noch  gegen  den  einzelnen 
Gegner  zu  kämpfen  hat,  nicht  mehr  gegen  seine  ganze  Partei,  die  unter 
Umständen   von  beliebigen  Volksgenossen  Beistand  erhielte. 

Durch  diese  Anrufung  der  Staatshilfe  kommt  in  die  Feindschaft  des 
Verletzten  ein  Element  von  Rechts  form.  Es  ist  nicht  mehr  bloß  die  Waffe, 
womit  man  die  Sache  führt,  sondern  zugleich  die  Gesetzeskenntnis,  die 
Erfahrung  in  den  gültigen  Rechtsformen.  Auch  in  einer  Zeit  wie  der 
der  Sturlungen  hat  »der  Gesetzeskundige,  der  in  Dinghändeln  bewandert 
ist1«,  seine  Geltung,  und  man  unterscheidet  klar,  ob  man  einen  Handel 
»aufs  Gesetz«  oder   »aufs  Ungesetz«   hinleitet2.     Das  letzte  Ziel  freilich,  die 


1  x,  9, 18. 

2  Vgl.  veita   til  laga,   en  eigi  lil  olaya  Hrafns  s.  659,  10;    die  gerichtliche  Klage  ist  ein 
»Verfolgen  nach  dein  Gesetz«,  sakja  at  Iggurn  ebd.  666,  5. 
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Vernichtung  des  Gegners,  hat  man  nach  wie  vor  durch  die  Waffentüchtig- 
keit der  eignen  Partei  zu  erreichen.  Immerhin  begreift  man,  daß  bei 
leidenschaftlichem  Vergeltungsverlangen  die  unstilisierte  Rache,  die  ohne 
die  Gerichtshilfe,  als  das  geradere,  heldenhaftere,  würdigere  Verfahren 
empfunden  werden  konnte. 

Für  die  Partei  des  Täters  macht  es  einen  tiefen  Unterschied,  ob  der 
Verletzte  den  Weg  der  privaten  oder  der  staatlich  unterstützten  Feindschaft 
beschreitet.  Sobald  A  friedlos  gemacht  ist,  scheidet  die  A-Partei  aus 
der  Feindschaft  mit  B  aus;  sie  ist  fortan  passiv.  Die  Ächtung  ihres  Mit- 
gliedes bedeutet  einen  Verlust  für  sie,  ein  Opfer;  aber  mit  diesem  Opfer 
schafft  sie  sich  zugleich  die  Angriffe  der  B  vom  Halse.  Daß  sie  daneben 
noch  Magsühne  zu  zahlen  hätte,  ist  erst  Grägäsdoktrin.  Anders  bei  privater 
Fehde.  Da  haftet  die  Sippe  mit,  d.  h.  es  ist  tatsächliche,  nicht  rechts- 
förmliche Voraussetzung,  daß  die  Verwandten  und  Freunde  des  Täters  — 
seine  Partei  —  ihm  helfen  und  daß  sie  den  Racheschlägen  der  B  aus- 
gesetzt sind.  Auch  wenn  es  zum  Vergleich  kommt,  hat  die  A-Partei  ver- 
mutlich, bei  Todschlag,  die  Magsühne  zu  tragen,  also  sich  die  Fehde  ab- 
zukaufen: bloße  Büßung  oder  Verbannung  des  Täters  selbst  befreit  seine 
Partei  noch  nicht'. 

Fassen  wir  es  kürzer  so:  während  im  Falle  der  Rache  die  A- Genossen 
mitkämpfen,  im  Falle  des  Bußvergleichs  mitzahlen,  erleiden  sie  dann,  wenn 
A  friedlos  wird,  nur  die  Macht-  und  Ehrverminderung,  die  im  Verluste 
ihres  Genossen  liegt.  Helfen  sie  aber  dem  friedlosen  Genossen,  verweigern 
sie  ihn  der  Rache  der  Gegner,  dann  ist  es  Auflehnung  gegen  einen  öffent- 
lichen Dingspruch,  und  dann  müssen  sie  die  Fehde  der  andern  Partei  ge- 
wärtigen, mag  diese  nun  den  Weg  des  Vergleiches,  des  Kampfes  oder  der 
Klage  nehmen. 

So  stellt  sich,  im  großen  gesehen,  das  Triebwerk  der  strafrechtlichen 
Kräfte  auf  Island  dar,  und  zwar  in  den  Erzählungen  beider  Zeiträume, 
wogegen  die  Rechtsbücher  auf  einen  ganz  andern  Boden  hinübertreten. 
Man  vergleiche  damit  die  Formulierung,  wie  sie  für  das  älteste  südgermanische 
Recht  Köstlin  vor  sechzig  Jahren  versucht  hat2. 

1  Ich  sage  »vermutlich«,  weil  die  Vetternbuße  in  den  Sagas  so  undeutlich  auftritt, 
s.  Str.  d.  Isl.  §  134. 

2  Zeitschrift  für  deutsches  Recht   14,  378  (Tübingen    1853). 
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44. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  der  Dingklage  ihre  rechte  Stelle  im 
Getriebe  des  altisländischen  Fehde wesens  geben.  Wenn  die  Parteien  vors 
Gericht  treten,  heben  sie  ihre  Feindschaft  nicht  auf,  sie  führen  sie  in  etwas 
anderen  Formen  weiter;  dieser  Dingstreit  ist  keine  gedankliche  Beweis- 
führung, am  wenigsten  zur  Überzeugung  der  Richter. 

Die  Zahl  der  Dingklagen  ist  schwerlich  niedriger  als  in  den  älteren 
Geschichten,  die  Zahl  der  bis  zum  Urteil  durchgeführten  Klagen  (40)  ist 
sogar,  im  Verhältnis  zu  der  Menge  des  Stoffes,  höher.  Aber  dies  bedingt 
nicht  den  P]indruck,  daß  das  gerichthaltende  Staatswesen  erstarkt  sei;  denn 
dies  hängt  ab  auch  von  der  Art,  wie  die  Urteile  erlangt  und  wie  sie 
befolgt  werden.  Aus  jenem  Zahlenverhältnis  kann  man  nur  schließen,  daß 
man  nach  wie  vor  Gewicht  darauf  legte,  einen  Gegner  mit  Hilfe  der  Ge- 
meinde zu  bekämpfen,   d.  h.   ihn  friedlos  zu  machen. 

Denn  von  den  vierzig  zustandegekommenen  Urteilen  lauten  nicht 
weniger  als  36  auf  strenge  Acht.  Nur  3  gehen  auf  Landesverweisung  oder 
milde  Acht  (u.  §  55).  Für  sich  steht  das  Urteil,  das  im  Frühjahr  1240 
auf  dem  Bezirksding  der  Dorschföhrde  erlassen  und  auf  dem  folgenden 
Allding  revidiert  wird1.  Dieses  Urteil  besteht  nur  darin,  daß  dem  Kläger 
ein  gewisser  Grundbesitz  zuerkannt  wird;  es  ist  das  einzige  öffentliche 
Gerichtsurteil  in  unsern  Quellen,  das  keinen  Strafinhalt  hat2.  Eine  nicht 
zum  Urteil  führende  Klage  auf  bloße  Bußzahlung  ist  vielleicht  noch  an 
zwei  Stellen  zu  erkennen3. 

Eine  Dingklage  kann  ein  vierfaches  Schicksal  haben :  sie  wird  1 .  zum 
Vergleich  umgebogen,  2.  gewaltsam,  durch  Dingsprengung  oder  andern 
Widerstand,  durchkreuzt,  3.  rechtsförmlich  abgewehrt,  also  was  wir  Frei- 
sprechung nennen,  was  aber  nach  altnordischer  Weise  nur  in  einem  Unter- 

1  1,  545,8—18;  547,8—548,3. 

2  Vgl.  Maurer,  Vorlesungen  5,  356.  Der  skuldadömr,  das  » Schuldengericht«,  1,  535,6 
(=  2,  6,  2),  das  den  Nachlaß  des  Sighvat  seinen  Erben  aberkennt,  gehört  zu  den  Privat- 
gerichten, s.  Maurer  5,  363. 

3  1,  99,  8 — 10  stefndi  .  .  .  fjorum  stefnum  .  .  .  ok  let  jafnan  varda  spx  merkr;  aber 
diese  Vorladung  kann,  wie  die  unmittelbar  vorangehende,  zugleich  auf  fjyrbaugsgard  gegangen 
sein.  Meint  das  scekja  til  sekpar  1,  392,  1  eine  Klage  auf  (Geld-)StrafeP  sieh  u.  §  53  Note  3. 
Wenn  1,  374,  15  Bödhvar  für  die  Hrafnssöhne  eine  Bußsumme  zahlt,  so  ist  die  vorausgehende 
Klage  gegen  die  Hrafnssöhne  zu  einem  Vergleich  umgelenkt  worden  ;  die  Klage  selbst  hätte 
auf  Acht  gelautet. 
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lassen  des  Urteils  besteht,    4.   bis  zum  Urteil  —  also  der  Verurteilung  des 
Beklagten  —  durchgeführt. 

Das  letzte  geschieht,  wie  wir  sahen,  in  40  Fällen.  Das  erste  wird 
wohl  noch  etwas  häufiger  sein  (vgl.  §11).  Das  zweite  ist  immerhin  als 
Seltenheit  zu  betrachten  (u.  §  48).  Wenn  ich  Abschlüsse  der  dritten  Art 
nur  zweimal  finde1,  so  darf  man  daraus  nicht  schließen,  daß  nur  zweimal 
in  all  diesen  Gerichtshändeln  der  Verklagte  unschuldig  war,  sondern  daß 
nur  zweimal  er  oder  seine  Beschützer  zur  wirksamen  rechtsförmlichen  Ab- 
wehr (vgrn)  gelangten. 

45. 

Daß  die  Dingklage  ein  Angriff  ist  wie  ein  anderer,  beleuchtet  gut  der 
gelegentliche  Ausspruch  des  Erzählers  zum  Jahr  1 1 97 :  als  ein  Dingmann 
und  Freund  des  Ssemund  aus  dem  Oddigeschlecht  einen  Todschlag  verübt 
hat  und  der  Sturlung  Sighvat  sich  erbitten  läßt,  die  Klage  am  Allding  zu 
fuhren,  da  »war  diese  Sache  in  aller  Munde,  denn  man  fand  es  die  größte 
Neuigkeit,  wenn  irgendwer  zu  dieser  Zeit  sich  in  einen  Dingstreit  ein- 
lassen wollte  mit  dem  Oddigeschlecht2«.  Und  der  Kläger  Sighvat  erntet 
hohe  Ehre  damit,  daß  er  —  nicht  ohne  den  Beistand  zweier  Goden  aus 
Nord  und  Ost  —  die  lebenslängliche  Verbannung  des  Schuldigen  durchsetzt. 

Für  das  Ehrenkränkende,  das  man  an  der  gerichtlichen  Klage  empfand, 
nehme  man  diesen  Beleg  aus  dem  Jahr  1149.  Ein  Vetter  des  Hvamm- 
Sturla,  Gils,  wird  verklagt,  »darum  daß  er  Kinder  hatte  mit  Asny«,  einem 
Mädchen  aus  guter  Familie.  Umsonst  bietet  Sturla  eine  Geldbuße  an:  die 
andern  bringen  ihre  Klage  vors  Gericht  auf  dem  Allding.  »Da  warb  Sturla 
um  Streitkräfte  und  erklärte  es  für  dringlich,  daß  man  Verwandten  von 
ihm  nicht  zu  nahe  trete«.  Er  ging  gegen  die  Gerichtskammer  vor  und 
sprengte  sie.  Dann  wiederholte  er  das  frühere  Angebot,  die  Kläger  möchten 
sich  mit  einer  ehrenvollen  Summe  für  seinen  Vetter  begnügen;  denn  Un- 
billigkeit liege  ihm  hier  fern.  Jetzt  gehen  die  andern  darauf  ein;  man 
schließt  einen  Vergleich  auf  achtlose  Buße'. 

Einen  Antrieb,  um  ein  Delikt  zu  klagen,  empfindet  man  nicht  mehr, 
wenn   man    anderweitig   auf  seine  Kosten  gekommen  ist.     Der  Häuptling 

1    1,  42,27;   199,  1;  beide  Stellen  gebrauchen  das  Wort  önyta,   »unnütz  machen,  ver- 
eiteln«; ausgeschlossen  ist  nicht,   daß  an  rechtswidrige  Hemmung  des  Handels  gedacht  sei. 
:t    1,  59>  20—60,4. 
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Einar  Thorgilsson  hat  einen  Vermögensanspruch  gegen  den  begüterten 
Bauer  Birning  käuflich  an  sich  gebracht;  da  er  damit  nicht  durchdringt, 
schickt  er  seine  Knechte  auf  die  Hoch  weide  und  läßt  dem  Birning  70  Hammel 
rauben.  Jetzt  sucht  Birning  den  Häuptling  Sturla  auf,  den  Rivalen  Einars, 
und  tritt  ihm  durch  Handschlag  sein  Vermögen  ab  gegen  freie  Wohnung 
in  Sturlas  Herrenhof  und  unter  seinem  Schutze.  Damit  hat  Sturla  dem 
Gegner  das  abgejagt,  worauf  dieser  sich  Hoffnung  gemacht  hatte,  und 
findet  es  nicht  mehr  nötig,  für  seinen  Schützling  um  den  Hammelraub  zu 
klagen.  Einar  seinerseits  läßt  es  bei  dem  Geschehenen  bewenden,  »und 
so  gaben  sich  beide  Teile  mit  dem  zufrieden,  was  sie  an  sich  gebracht 
hatten1«.  Jahre  später,  nach  Sturlas  Tode,  fängt  der  Streit  freilich  von 
neuem  an,  indem  Einar  seinen  Anspruch  auf  die  Habe  von  Birnings  Frau 
geltend  macht2. 

46. 

Umgekehrt  betrachtet  man  eine  gerichtliche  Klage  als  eine  Waffe,  die 
man  mit  Vorteil  wider  einen  Gegner  gebrauchen  kann:  die  Frage,  ob  die 
Klage  gerecht  ist,  und  ob  man  Ursache  hat,  als  Kläger  sich  des  Handels 
anzunehmen,  kann  dabei  völlig  zurücktreten. 

Gudhmund  dyri  ist  seinen  Nachbarshäuptlingen  zu  mächtig  geworden. 
Als  nun  einmal  sein  Neffe  Häkon  einen  Todschlag  an  Hrafn  begangen  hat, 
»versprachen  sich  die  Häuptlinge  viel  davon,  die  Todschlagsklage  (von 
dem  nächsten  Klageberechtigten,  dem  Bruder  des  Toten)  zu  übernehmen«; 
denn  Gudhmund,  als  der  mächtige  Oheim,  erscheint  ohne  weiteres  als  der 
Vertreter  des  Schuldigen,  eine  erfolgreiche  Klage  würde  also  ihn  schädigen. 
Diesmal  aber  kommt  Gudhmund  dem  Anschlag  zuvor,  indem  er  den  klage- 
berechtigten Bruder  eilends  zu  sich  beschickt,  einen  Vergleich  mit  ihm 
vereinbart  und  auf  der  Stelle  die  letzte  Unze  erlegt;  die  Friedensgelübde 
sind  schon  beschworen,  eh  die  klagelustigen  Häuptlinge  dahinter  kommen3. 

Der  reiche  Bauer  Thörhall  ist  in  Mißhelligkeiten  geraten  mit  dem 
Goden  Sturla  und  seinem  Sohne  Svein.  Svein  schmiedet  einen  Anschlag 
gegen  Thörhall,  und  sein  erster  Schritt  ist  der,  daß  er  eines  Tages  mit 
neun  Mann  vor  das  Haus  des  Gegners  zieht  und  erklärt,  er  wolle  ihn  vor 
Gericht  laden.  In  aller  Form  bringt  er  die  Ladung  vor;  diese  aber  geht 
nicht  etwa  auf  die  Unehre,   die  Svein  selbst  und  sein  Vater  von  Thörhall 

8    1,  231,25;  232,9.  3    1,  168,13—169,12. 
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erfahren  haben,  sondern  darauf,  daß  Thörhall  einen  Teil  seines  kirchlichen 
Zehnten  hinterzogen,  daß  er  bei  seinen  Käufen  falsches  Gewicht  und  Ellenmaß 
verwendet  habe :  also  eine  Klage  unpersönlicher  Art  als  Waffe  gegen  einen 
Feind  benützt.  Nach  dieser  Ladung  hält  es  Thörhall  für  das  klügste, 
klein  beizugeben  und  den  Vater  Sturla  zu  ersuchen,  er  möge  sich  mit 
einem  Selbsturteil  auf  Buße  begnügen1.  Diese  nun  von  Sturla  erkannte 
Buße  ist  natürlich  wieder  eine  rein  private  Einnahme:  die  Sorge  um  den 
Kirchenzehnten  und  um  Maß  und  Gewicht  ist  begraben"! 

Den  Thorgils  Oddason  bittet  die  Witwe  Björg,  er  möge  sich  ihrer 
Klage  annehmen  gegen  den  mächtigen  Haflidhi,  der  den  Schuldigen  in 
seinen  Schutz  genommen  hat.  Thorgils  erwidert,  die  Sache  gehe  ihn  nichts 
an,  da  sie  zwischen  Dingleuten  des  Haflidhi  spiele.  Aber  endlich  zahlt 
er  der  Frau  eine  Todschlagsbuße  für  ihren  Mann;  »mir  aber  soll  das  ge- 
hören, was  bei  der  Klage  gegen  Haflidhi  herauskommt«.  Dann  klagt 
er  ans  Allding,  und  er  macht  seinen  Profit  dabei:  die  dem  Haflidhi  schied- 
lich auferlegte  Buße  ist  fast  doppelt  so  hoch,  als  die  der  Witwe  gezahlte3. 

Eine  der  Machenschaften,  womit  sich  Snorri  Sturluson  zu  Ansehen 
brachte,  ist  diese.  Bei  einer  Zänkerei  auf  dem  Dingfelde  hatte  Snorri 
den  kürzeren  gezogen  vor  Magmis,  dem  Alldingsgoden.  Da  ersieht  er  eine 
Gelegenheit,  sich  zu  rehabilitieren.  Die  reiche  Jörun  ist  gestorben  ohne 
gesetzliche  Erben,  und  Magnus,  als  ihr  Dingherr,  gedenkt  ihr  Vermögen  an 
sich  zu  bringen.  Snorri  aber  läßt  sich  einen  gewissen  Kodhrän,  einen 
Landstreicher,  zuführen:  den  erklärt  er  für  den  rechtmäßigen  Erben  der 
Verstorbenen  und  läßt  sich  von  ihm  den  Erbanspruch  abtreten.  Er  lädt 
den  Goden  Magnus  vors  Ding  mit  einer  Waldgangsklage  (weil  er  sich  eine 
fremde  Erbschaft  erlisten  wollte)  und  führt  in  der  Tat  die  Klage  bis  zum 
Urteil  durch.  Wie  zu  erwarten,  läßt  die  vornehme  Verwandtschaft  den 
Magnus  nicht  im  Stich,  und  nach  einer  stürmischen  Dingtagung  endet  es 
mit  einem  Vergleich,  wonach  Snorri  von  der  Erbschaft  zwar  etwas  los- 
lassen muß,  aber  doch  Grund  hat,  sich  des  geglückten  Beutezugs  zu  freuen4. 

Steht  man  unter  der  Klage  eines  andern,  so  bietet  sich  als  Waffe 
gegen  ihn  die  gagnsgk,  die  Gegenklage,  dar,  und  die  braucht  mit  der  ersten 
Streitsache    in   keiner  Weise    zusammenzuhängen.      Wie  wenig  wählerisch 

1    Die  Fortsetzung  oben  §  30.  2    1,  98,  18 — 100,  r. 

3    Von  den  30 Hunderten  gehen  ab  die  9  für  Mäs  Verwundung  gezahlten;  1,  15.5 — 16,  14. 

1     1,  327,  10—328,  7. 
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man  bei  der  Beschaffung  dieser  gagnsgk  verfahren  konnte,  zeigt  der  Fall 
Ingi-Marküs  in  der  Hrafns  saga  646,  10.  Ingi  hat  eine  Kapelle  auf  seinem 
Gehöft  zerfallen  lassen;  darauf  stand  eine  Zahlung  an  die  vorgeordnete 
Kirche,  und  der  Eigentümer  der  Kirche,  Markus,  suchte  die  Zahlung  ver- 
geblich einzutreiben.  Um  der  drohenden  Klage  zu  begegnen,  richtet  Ingi 
es  so  ein,  daß  eines  seiner  Schafe  in  die  Herde  des  Markus  gerät  und 
versehentlich  dort  geschlachtet  wird.  Die  von  Markus  angebotene  Ent- 
schädigung lehnt  Ingi  ab :  jetzt  sei  die  Klage  gegen  Markus  gerüstet  um  die 
Schafschlachtung,  entgegen  der  Klage,  die  er  gegen  Ingi  erhoben  habe 
um  die  Kapellensteuer. 

Wo  man  sich  eine  fremde  Klage  aneignet  (wie  in  mehreren  unsrer 
Beispiele)1,  da  ist  die  Voraussetzung  wohl  immer,  daß  man  die  Klage  von 
ihrem  gesetzlichen  Inhaber  förmlich  abgetreten  bekomme.  Jene  Vorladung 
um  den  Kirchenzehnten,  um  Wage  und  Ellenmaß  macht  naturgemäß  eine 
Ausnahme:  es  ist  dies,  wenn  ich  recht  sehe,  der  einzige  Fall  in  unsern 
Geschichten,  der  den  Grundsatz  der  Popularklage  zeigt,  des  »sä  d  sgk,  er 
rill«-  der  Graugans  (»die  Klage  hat,  wer  will'2«).  Im  übrigen  tritt  das 
Einhändigen  und  Entgegennehmen  der  Dingklagen  oft  ausdrücklich  und 
umständlich  zutage.  Um  einen  Fall  zu  erwähnen:  Als  Kolbein  erfährt, 
der  Gegner  Thördh  kakali  habe  mit  seiner  Mannschaft  einen  Hof  im  Süd- 
viertel feindlich  heimgesucht,  ist  ihm  dies  eine  willkommene  Handhabe 
zu  einer  Achtklage.  Er  schickt  Leute  aus  seinem  Nordland  hinüber,  damit 
sie  von  Thöra,  die  dem  Hofe  vorsteht,  die  Brandschatzungsklage  (hernadarsgk) 
übernehmen  gegen  Thördh  und  seine  14  Genossen.  Mit  dieser  Achtklage 
reiten  sie  aufs  Ding  und  führen  sie,  unter  Kolbeins  stützender  Anwesenheit, 
bis  zum  Urteil  durch3. 

47. 

Das  Fehdemäßige  am  Rechtsgange  offenbart  sich  in  unserm  Jüngern 
Zeiträume  wohl  noch  öfter  und,  entsprechend  den  veränderten  Machtver- 
hältnissen, in  größerem  Maßstabe  als  in  den  Familiensagas4. 

Selbst  einen  Thorgils  skardhi  können  die  Gegner,  indem  sie  die  zu 
durchreitende  Landschaft   besetzen,    vom  Dingbesuche    abschrecken5.      Ein 

1    Auch  in  Bisk.  Ss.  1,  286,9.  2  Vgl.  Str.  d.  Isl.    S.  102.  3    2,   17,2;  31,19. 

*    Sieh  Str.  d.  Isl.    S.  io5ff.:  Maurer,  Vorlesungen  4,  314 — 25. 
5    2,  246,  15  (a.  1255). 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  9 
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paar  Jahre  früher  kam  es  vor,  daß  der  Gesetzsprecher  der  Insel,  dessen 
Amtstätigkeit  recht  eigentlich  dem  Allding  angehört,  nicht  hinritt  »von 
wegen  des  Unfriedens1«.  Trotz  seinem  eifrigen  Mannschaftswerben  getraut 
sich  Lopt  nicht  auf  das  Ding,  auf  welchem  sein  Handel  zum  Austrag  kommen 
soll,  sondern  überläßt  dem  truppenstarken  Gegner  Thorvald  die  Bühne'2. 
Als  dem  Thördh  kakali  zwei  Parteigenossen  die  versprochene  Hilfe  für  die 
Dingfahrt  ausschlagen,  »da  erklärte  Sturla,  wie  es  auch  richtig  war,  Thördh 
und  die  Seinen  hätten  nicht  die  Macht  zum  Dingritt  gegenüber  den  Massen 
des  Kolbein  und  der  Südviertelleute«:  und  so  bleibt  Thördh  dem  All- 
ding fern3. 

Von  einem  Machthaber  wie  Haflidhi  kann  es  denn  auch  heißen:  »es 
ging  so  ziemlich  nach  seinem  Kopfe  in  allen  Prozessen,  mit  wem  er's 
auch  zu  tun  hatte;  denn  er  hatte  beides,  viel  Mannschaft  und  vornehme 
Verwandte4«.  Der  Einfluß  des  einzelnen  Goden,  des  Gudhmund  dyri,  auf 
das  betreffende  Bezirksding  geht  so  weit,  daß  er  die  Gerichtshaltung  an 
diesem  Frühjahrsding  abschaffen  kanns,  weil  »er  findet,  es  gebe  dabei  ernst- 
liche Kämpfe  wie  auf  dem  Allding«. 

Von  der  »Dingheiligkeit«  ist  wohl  einmal  die  Rede,  und  wäre  es  auch 
nur  in  heuchlerischem  Sinne0.  Aber  man  hält  sich  gefaßt,  daß  dieses 
gefriedete  Feld  auch  einmal  zum  Schlachtfeld  werden  kann.  Das  fjglmenna 
til  ßingsinSj  til  alpingü,  »Truppen werben  fürs  Ding,  Allding«,  ist  stehende 
Wendung7;  es  gilt  nicht  nur  von  den  zwei  streitenden  Parteien,  sondern 
auch  von  andern  großen  Herren,  die  jederzeit  damit  rechnen,  daß  ihnen 
eine  entscheidende  und  ruhmmehrende  Rolle  zufallen  kann. 

So  heißt  es,  um  ein  anschauliches  Beispiel  herauszugreifen,  von  Thorgils 
skardhi  im  Jahr  1257:  »diesen  Sommer  rüstete  er  einen  großen  Dingritt 
zu.  Er  benachrichtigte  alle  angeseheneren  Männer  in  seiner  Landschaft, 
sie  sollten  aufs  Ding  reiten.  Man  folgte  dem  gern,  und  so  brachte  Thorgils 
eine  starke  Schar  zusammen,  eine  ausgezeichnete  Kerntruppe.  Er  benach- 
richtigte   auch    den  Einar,    er   möge    aufs    Ding   reiten    und   nach    Kräften 

1    2,  135,29.  2    1,347,4.  3   2,60,17.  4    1,  28,7. 

B  So  sind  zu  verstehen  die  Worte:  kann  hafdi  aftekit  Vyctlapmg :  skyldi  par  eiyi  soknarping 
heita  1,  168,  14.  Sieh  auch  2,  175,36 — 176,5,  wo  Thorleif  aus  Gardhar  dem  Stellvertreter 
des  Thorgils  skardhi  auf  dem  Allding  die  ihm  gesetzlich  zustellende  Richtcrcrnennung  ab- 
schneidet. 

G    1,   27,  29.  35.  '    Vgl.  die  Angaben   über  die  Koptzahl  o.  §  22. 
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Mannschaft  werben;  der  sammelte  120  Mann.  Auch  Sturla  stieß  zu  ihm 
mit  denen  von  Saurboe  und  von  den  Strandar  und  was  er  aus  der  Borg- 
föhrde  auftrieb.  Auf  dem  Dinge  traf  er  auf  Thorvardh  .  .  . :  sie  hatten  durch 
Botschaft  verabredet,  sie  wollten  beide  in  einem  Heerhaufen  aufs  Ding- 
feld reiten.  Das  Ding  blieb  ruhig;  das  meiste  ging  nach  dem  Willen  des 
Thorgils ' « . 

Andre  Male  aber  ist  zu  berichten,  daß  die  ganze  Dinggemeinde  in 
zwei  Lager  gespalten  war2;  oder  daß  die  Parteibildung,  das  Truppen  werben 
hin  und  her  wogte3.  Es  kommt  zu  großem  Gedränge  um  die  Gerichts- 
kammern her4.  Der  zuerst  Eintreffende  läßt  einmal  dem  Gegner  die  Baracke 
niederreißen1.  Es  kann  Schlägereien  zwischen  einzelnen  setzen6,  ausnahms- 
weise auch  einen  Kampf,  zu  dem  die  ganze  Dingmenge  zusammenströmt 
und  Partei  ergreift  —  bis  ein  friedliebender  Häuptling  einen  Waffenstill- 
stand zunächst  auf  ein  paar  Tage  durchsetzt7.  Eine  so  vorbereitete  und 
verlustreiche  Feldschlacht,  wie  sie  die  Njäla  auf  der  Landsgemeinde  spielen 
läßt  (c.  145),  kennen  unsere  nüchternen  Chronisten  nicht. 

48. 

Auch  das  gewaltsame  Sprengen  des  Gerichtes  (hleypa  upp  döminuiri) 
darf  man  sich  nicht  etwa  als  alltäglichen  Vorgang  denken,  in  der  Sturl. 
so  wenig  wie  in  den  Islendinga  sögur8.  Immerhin  gehörte  es  zu  der  Taktik 
des  Dingstreits,  auf  die  man  sich  leidend  oder  handelnd  einrichtete.  Be- 
zeichnend ist  die  Äußerung  1,  568,  1:  die  Häuptlinge  Kolbein  und  Gizur, 
die  als  Beschützer  des  Klägers  Orm  mit  Mannschaft  aufs  Allding  gekommen 
sind,  »besetzten  das  Ding  so,  daß  sie  ihre  Klagen  gesetzmäßig  vorbringen 
könnten«.  Es  verstand  sich  nicht  von  selbst,  daß  der  Kläger  seinen 
Richter  fand. 

Auf  dem  berühmten  Allding  des  Jahres  1 1 209  ist  zuerst  die  Klage 
des  Thorgils  durch  die  Schar  des  Haflidhi  stundenlang  hintangehalten 
worden.     Nachdem  dann  Thorgils  seinen  Axthieb  auf  die  Hand  des  Gegners 

1  2,  287,4.  2    *i   *96>  x7  (a-IJ97)-  3    *i  237^9;  460,25. 

4  1,  237,16:  Kristni  saga  54,  6.  5    1,  33,22. 

1  1,   237,  16 — 28;    125,  13   (bariz  i  lygrettu,   tnart  manna  sdrt). 

'  So   bei    dem  Zwiste  Snorris  mit  dem  Alldingsgoden  Magnus  im  Jahr  1215    1,    326. 

8  Zu  den  im  Text  genannten  Fällen  s.  1,  28,27  (beabsichtigt);  59,28;  508,10  (hier 
verbunden  mit  Plünderung  der  Gegner). 

9  Sieb  Kristin  s.  54.  2.  6;  ein  Jahr  später  fällt  der  große  Dingritt  0.  §  22  (Ende),  U.  §  59. 

9* 
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geführt  hat,  löst  sich  die  Versammlung  fürs  erste  auf,  bis  Haflidhi  den 
Gesetzesfelsen  betritt,  die  erlittene  Verwundung  kundmacht  und  das  er- 
neute Zusammentreten  der  Gerichtskammer  fordert.  Dreimal  versuchen  er 
und  die  Seinen,  die  Richter  an  der  gewohnten  Stelle  zur  Sitzung  zu  ver- 
sammeln —  vergebens;  »da  ernannte  sich  Haflidhi  Zeugen,  daß  er  das 
Gericht  nicht  zustande  bringen  könne  wegen  der  Übermacht  des  Thorgils, 
und  dann  führten  sie  die  Richter  ostwärts  auf  den  Lavagrund«,  an  eine 
geschirmte  Stelle,  und  hier  konnten  sie  endlich  den  Thorgils  zum  fried- 
losen Waldmann  verurteilen  lassen1.  Die  Stelle  veranschaulicht  gut,  wie 
man  sich's  sauer  werden  läßt,  um  das  Gerichtsurteil  und  damit  die  Fried- 
loslegung des  Gegners  zu  erreichen.  Bei  diesem  gewaltsamen  Herumstoßen 
der  Dingmenge  und  der  Gerichtskammern  kamen  auch  all  die  übrigen 
Prozesse  zu  kurz;  die  Saga  fügt  bei:  »nur  diese  Sache  kam  zum  Austrag 
(zum  Urteil)  von  allen,   die  vor  Gericht  gebracht  worden  waren«2. 

Auf  dem  Allding  des  Sommers  1234  hat  Svein  Jönsson,  der  Schützling 
Snorris,  eine  Gewalttat  verübt;  die  Streitkräfte  scharen  sich  hüben  und 
drüben,  es  kommt  hart  an  den  Massenkampf:  da  legen  sich  Bischof  Magnus 
und  der  angesehene  Thorvald  Gizurarson  ins  Mittel,  »und  Thorvald  schlug 
vor,  sie  wollten  ein  Gericht  einsetzen  und  Svein  friedlos  legen.  Und  das 
taten  sie  auch.  Man  brachte  es  dahin,  daß  man  sich  im  Waffenstillstand 
versprach,  es  sollten  alle  ohne  Tätlichkeit  auf  diesem  Dinge  auseinander- 
gehen; aber  Vergleich  schloß  man  keinen«3.  Das  Gericht,  welches  Thorvald 
einzusetzen  vorschlägt,  kann  nur  das  ordentliche  Viertelsgericht  sein;  dessen 
Abhaltung  wird  auch  hier  durch  die  kriegerische  Zusammenrottung  ge- 
fährdet, so  daß  der  friedenstiftende  Häuptling  eigens  dafür  eintreten  muß. 

Das  Jahr  1  163  brachte  eine  blutige  Schlägerei  in  der  gesetzgebenden 
Kammer  des  Alldings;  auch  die  Annalen  finden  den  Vorfall  der  Auf- 
zeichnung würdig4.      Alsdann    »schien   es  einigen  Häuptlingen    nötig,    das 


1  1,  28,  26 — 29, 28. 

2  Das  nämliche  meint  gewiß  auch  die  Kristni  s.  54,  7  mit  den  Worten:  »damals 
wurde  keine  Sache  gesetzmäßig  abgeurteilt«;  man  ergänze:  mit  Ausnahme  von  Haflidhis 
Achtklage.  Daß  auch  diese  »nicht  ganz  genau  in  den  gesetzlichen  Formen«  erledigt 
wurde,  braucht  man  nicht  mit  Kahle  z.  St.,  gegen  den  so  genauen  Bericht  der  SturL,  her- 
auszulesen. Dagegen  die  Hungrvaka  103,  12  :  ».  .  .  wurde  Haflidhi  auf  dem  Allding  verwundet, 
und  die  Sache  kam  in  diesem  Sommer  nicht  zum  Urteil«  vertritt  eine  abweichende,  ver- 
mutlich  irrige  Fassung. 

3  1,  462,7.  *    Annales  regii  1163  (Isl.  Annaler  S.  116):  Logrettu  bardagi. 
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Ding  zu  verlängern  (auka pingit)«,  damit  man  diese  neu  entstandenen  Klage- 
sachen, die  Verwundungen  durch  Waffen  und  Steinwürfe,  sogleich  gericht- 
lich verfolgen  könne.  Aber  als  man  den  Vorschlag  eifrig  erörterte,  riet 
einer  der  Großen  von  dieser  Verlängerung  des  Dinges  ab :  der  Unfriede 
würde  dadurch  nur  wachsen ;  man  solle  für  diesmal  lieber  heimziehen  und 
die  Sachen  später  vornehmen.      Damit  drang  er  durch1. 

49. 

Man  vergesse  nicht,  daß  solche  Durchkreuzungen  des  G-erichtsganges 
wohl  nur  in  großen  Häuptlingsfehden  vorkamen,  und  daß  sie  von  den 
Erzählern  als  denkwürdige  Ausnahmen  festgehalten  werden.  In  den  vielen 
Fällen,  wo  die  Saga  kurz  berichtet:  »sie  verklagten  den  NN  auf  dem  Ding, 
und  er  wurde  geächtet«  oder  ähnlich,  da  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ordnungsgemäß  hergegangen. 

Wenn  Munch  sagt2,  in  dem  Island  der  Sturlungenzeit  seien  die  Zwistig- 
keiten  der  großen  Herren  für  gewöhnlich  durch  Fehde  oder  durch  Privat- 
vergleich ausgetragen  worden,  selten  durch  gerichtliches  Urteil,  dieses  sei 
im  ganzen  nur  für  den  kleineren  Mann  vorhanden  gewesen:  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  daß  in  der  Liste  der  durchgeführten  Dingklagen3  die  er- 
lauchtesten Namen  der  Insel  (als  verurteilte  Ächter)  begegnen,  und  rechnet 
man,  wie  billig,  die  Parteigänger  und  Schützlinge  der  Vornehmen  mit,  so 
bleibt  überhaupt  nur  ein  geringer  Rest  für  den  kleinen  Mann  übrig.  Hatte 
ein  Großer  gegen  einen  alleinstehenden  Niedrigen  einzuschreiten,  so  lag 
ihm  formlose  Waffentat  oder  halb  gewaltsames  Abnötigen  des  Selbsturteils 
wohl  näher  als  die  umständliche  Dingklage.  Ob  da,  wo  kleine  Leute 
unter  sich  haderten,  der  Gerichtsgang  häufig  war,  ist  zu  bezweifeln;  die 
private  Beilegung  dürfte  auch  hier  überwogen  haben.  Doch  pflegen  solche 
Händel  nur  da  in  die  Sagas  einzudringen,  wo  ein  Mächtiger  eingreift  und 
die  Sache  zu  der  seinen  macht.  Auch  die  Mißachtung  des  gerichtlichen 
Urteils  und  die  private  Aufhebung  der  Friedlosigkeit  (u.  §  5  8  ff'.)  beschränkt 
sich  nicht  auf  Fälle,  wo  große  Herren  die  Betroffenen  sind.  Ständisch 
ungerecht  war  dieses  Strafrecht  nur  darin,  daß  der  Kleinbauer  ohne  höheren 
Schutz   nie   gegen    den  Häuptling   hätte    erfolgreich   klagen    können.      Die 

1    i,  125, 13—126, 11. 

4    Dct  norske  Folks  Hist.  3,  782.  3    Sich  11.  §  54  Nr.  1   bis  36.  45.  46. 
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Dingklage  war,  wie  gesagt,  eine  Art  Fehdezug,  der  seine  Machtmittel  er- 
heischte wie  jede  andere  Fehde.  Aber  wo  die  Großbauern  und  Goden 
mit  ihresgleichen  stritten,  da  fanden  sie  sich  über  Gesetz  und  Recht  nicht 
erhaben  —  oder  vorsichtiger  gesagt:  sie  wußten  auch  die  gesetzlichen 
Kampfmitttel,  die  Dingklage,  gar  wohl  zu  schätzen.  Daß  sie  auch  auf 
dem  Klagewege  die  formlose  Gewalt  zu  Hilfe  riefen,  war  freilich  wieder 
ein   tatsächliches  Vorrecht  der  Mächtigen1. 

50. 

Auf  die  äußern  Formen  des  Gerichtsganges  gehen  unsre  Sagas  ver- 
hältnismäßig wenig  ein,  weil  sie  sie  als  bekannt  voraussetzen2.  Detail- 
reiche, kennerhaft  ausgeführte  Prozeßschilderungen,  wie  wir  sie  z.  B.  in 
der  Eyrbyggja,  Glüina,  Ljösvetninga,  Bandamanna  saga  treffen,  gehen  der 
Sturl.  ab;  denn  auch  seitenfüllende  Dingszenen,  wie  i,  28 ff.,  sind  arm  an 
zuständlichen,   technischen  Einzelheiten. 

Ich  zähle  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  die  sich  mit  dem  aus 
den  Familiengeschichten  bekannten  nicht  ohne  weiteres  decken. 

Die  Bezirks-  oder  Frühjahrsdinge  (vdrping),  die  von  drei  Godorden 
gemeinsam  beschickt  wurden,  treten  jetzt  hinter  dem  Allding  stärker  zurück 
als  in  der  Sagazeit.  Ich  finde  nur  sieben  an  das  vdrping  gerichtete  Klagen3, 
auch  diese  zum  Teil  mit  lebhaftem  Truppenaufgebot;  sie  erstrecken  sich  über 
die  Jahre  1187  bis  1255.  Auch  sonst  wird  der  Besuch  des  Frühjahrsdings 
gelegentlich  erwähnt4;  aus  der  Stelle  1,  473,2  ersieht  man,  daß  Thördh 
Sturluson  sein  vdrping  auf  Thörsnes  regelmäßig  aufsuchte.  Das  eine  Mal, 
bei  Snorris  Klage  gegen  Magnus  a.  12  16,  verwahrt  sich  der  Beklagte  gegen 
diese  Gerichtsstätte,  das  Thverärthing;  die  Saga  meldet  nur  lakonisch: 
»Magnus  erklärte,  er  stehe  außerhalb  dieses  Dings;  aber  Snorri  sagte,  er 
müsse  dort  seine  Verteidigung  führen5« ;  wirklich  erreicht  Snorri  die  Ächtung 
des  Gegners:  ob  sich  Magnus  gar  nicht  zur  Verteidigung  gestellt  habe, 
erfahren  wir  nicht.  Als  einen  Bruch  des  gesetzlichen  Dingbereiches  scheint 
es  auch  der  Erzähler  Sturla  zu  fassen. 

Einmal  kommt  es  vor,  daß  die  Kläger  »ihre  Sache  ans  Allding 
wiesen,    da   man    sie    nicht   rechtmäßig   auf  dem    Frühjahrsding  verfolgen 

1    Man  nehme  zu  der  Frage  noch  die  Stellen  o.  §  17.  2    Vgl.  Str.  d.  IsL  S.  109*. 

3  1,   158,18;   242,11;  278,5;  327,24;   545,8;   2,  248,10;  llrafhs  s.  666,  8. 

4  2-  3t>5'3:   311-1°  (in   Hss.  IIp).  5    1,  327,25. 
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konnte1«,  d.  h.  weil  hier  die  Beklagten  tätlichen  Widerstand  leisteten.  Und 
einmal  klagt  Sturla  (der  Verfasser  dieser  Erzählung  selbst)  auf  Aufhebung 
eines  Urteils,  das  auf  dem  vdrping  der  Dorschföhrde  gefällt  worden  ist: 
er  bringt  diese  Klage  vors  Allding  und  erreicht,  daß  «das  Urteil  zerrissen 
wurde«  (raufz  dömrinn)  und  ein  neues  Urteil  ihm  den  umstrittenen  Land- 
besitz zuerkennt.  Denn  dieser  einzige  Fall  von  Kassationsklage  ist  zu- 
gleich der  alleinstehende  Fall  einer  Klage  zivilrechtlichen  Inhalts,  s.  o.  §  44. 
Die  Berufungsklage  geschieht  in  der  Weise,  daß  Sturla  einen  einzelnen  der 
Richter,  die  auf  dem  Bezirksding  den  Spruch  gefällt  haben,  »vors  Allding 
lädt,  darum,  daß  er  gesetzwidrig  geurteilt  habe«.  Da  jedoch  Sturla  keine 
persönliche  Rancune  hat  gegen  den  also  Beklagten,  »wurde  dessen  Sache 
vom  Urteil  ausgeschieden«,  und  das  Erkenntnis  des  Alldingsgerichtes  geht 
nur  auf  die  Landfrage2. 

Die  Herbstversammlung  der  Dinggenossen,  die  leid,  die  keine 
Rechtsprechung  enthielt,  kommt  nur  einmal  zur  Sprache,  als  Thorgils  1253 
einen  Anhänger  auf  diese  Versammlung  hinschickt  gleichsam  zur  Kraft- 
probe, um  seine  Godenrechte  den  Bauern  in  Erinnerung  zu  bringend 

51. 

Auf  Island  gab  es  zweierlei  lysa,  »kundmachen« :  die  vom  Todschläger 
geübte  Anzeige  der  eigenen  Tat  und  die  vom  Kläger  ausgehende  Kund- 
machung des  Deliktes.  Die  erste  Art  ist  die  alte,  aus  Norwegen  mitge- 
brachte, die  zweite  ist  isländische  Neuerung.  In  den  Geschichten  aus  dem 
10./ 1 1.  Jahrhundert  fanden  wir  die  ältere  Art  16  mal  vertreten,  die  jüngere 
nur  5  mal4.  Dagegen  in  den  Geschichten  aus  dem  12./13.  Jahrhundert  zähle 
ich  für  die  ältere  Art  nur  einen  Beleg5,  für  die  jüngere  Art  10  Belege0. 
Bei  diesem  Zahlenverhältnis  ist  Zufall  ausgeschlossen,  und  so  zeigt  diese 
Einzelheit,  wie  treu  die  isländische  Saga  kulturgeschichtliche  Nebendinge 
spiegeln  kann.     Das  jüngere  lysa  hat  im  Jüngern  Zeitraum  an  Verbreitung 

1  1,  159, 10. 

2  1,  547,8 — 548,3.  Über  Berufungsklagcn  nach  der  Grägäs  s.  Maurer,  Vorlesungen 
4,  4271". 

3  2,    178,  20. 

4  Str.  d.  Isl.  S.  113. 

5  Und  zwar  aus  dem  Anfang  des  Zeitraums,  a.  1120:    1,  26,  14. 

G  1,  29.21:  72,15:  78,25;  368,22:  381,5:  412,1;  447,12:  2,  136,4;  305,  4  v.u.: 
llralns  s.  648,  28. 
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gewonnen,  das  ältere  ist  selten  geworden:  ob  es  aus  der  Praxis  je  ver- 
schwunden ist?  Die  Graugans  wie  die  norwegischen  Gesetze  kennen  es 
in  voller  Kraft. 

Die  stefnufgr,  der  Zug  zur  Vorladung  des  Gegners,  kann  ähnlich 
kriegerische  Mienen  annehmen,  wie  in  den  altern  Sagas1.  Etwas  Neues 
sind  die  mehrfachen  stefnur,  die  gleichzeitig  gegen  eine  Partei  gerichtet 
werden'2.  Als  Hvamm-Sturla  den  Angriff  auf  die  überlegene  Schar  der  Vor- 
ladenden bedenklich  findet,  erklärt  er,  man  solle  ihnen  lieber  mit  ebenso 
vielen  stefnur  erwidern  und  dazu  auswählen,   was  einem  passe3. 

Von  dem  Berufen  der  Geschworenen  und  ihrer  Aussage  vor  Gericht 
ist  nur  ein  paarmal  die  Rede4. 

Kein  Gegenstück  in  den  altern  Sagas  hat  diese  Verwendung  des  Eides 
durch  den  Beklagten.  Einar  klagt  gegen  Sturla  auf  milde  Acht,  weil  er 
einem  Manne  geholfen  habe,  die  Vaterschaft  bei  einem  unehelichen  Kinde 
einem  Dritten  anzuhängen.  »Aber  Sturla  bot  einen  Eid  in  der  Sache,  daß 
er  diesem  Anschlag  fern  stehe.  Da  sagte  Einar:  schaffe  zwölf  Männer  zur 
Bekräftigung  des  Eides,  dann  werde  ich  die  Klage  fallen  lassen«.  Sturla 
geht  darauf  ein,  aber  über  den  Wortlaut  des  Eides  veruneinigen  sie  sich, 
sodaß  Einar  seine  gerichtliche  Klage  wieder  aufnimmt5.  Dieser  Eidschwur 
steht  aber  außerhalb  des  gerichtlichen  Verfahrens;  er  wird  als  ein  Versuch 
zu  schiedlicher  Versöhnung  bezeichnet".  Auch  das  eidliche  Ableugnen  einer 
Beschuldigung  i ,  64,  7  (foeraz  undan  med  eidum)  gehört  nicht  zu  den  Ding- 
handlungen. 

52. 

An  Einzelheiten  des  Verfahrens  bzw.  der  juristischen  Sprache,  die 
außerdem  in  unsern  Quellen  gelegentlich  an  die  Oberfläche  kommen,  seien 
diese  aufgeführt. 

Der  term.  techn.  adili,  »Klageberechtigter«,  ist  einer  der  häufigeren7. 
Bei  Oroekja  wird  hervorgehoben,  daß  er  der  rechte  adili  war  für  seinen 
ermordeten  Vater  Snorri    »nach   dem  Rechte,    das  damals  hierzulande  be- 

1  1,  94,  20;   in,  15,  vgl.  2,  109,  19 — 24;  Str.  d.  Isl.  S.  105. 

2  1,  99>  2—10;    158,  15.  3    1,  in,  23. 

4  1,  220,4;  2i  218,6;   222,7. 

5  1,  66,24 — 67,18.  8    1,  67,  14 f. 

7     1,  66,12;   240,26;   296,6;  443,5;  459,15;   554,16;  adildarmaitr  2,  262, 19;  307,26. 
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stand1«:  dies  ist  vom  Standpunkt  des  norwegischen  Rechts  gesprochen, 
das  seit    1272   auf  Island  galt2. 

Tök  hann  söhn  ok  vgrn  hennar  mala,  »er  übernahm  ihre  Sachen  zu 
Klage  und  Verteidigung3«.  Vera  fyrir  svgrurn,  »die  Verteidigung  führen1«. 
Hafa  fyrirsggn  d  mdlinu,  »den  Vortrag  einer  Klage  (vor  Gericht)  übernehmen5« 
(der  Kläger  kann  damit  einen  andern  betrauen). 

Dömar  fara  üt,  »die  Gerichtskammern  ziehen  aus«,  nämlich  an  die 
Stelle  auf  dem  Dingplatze,  wo  sie  tagen  sollen:  begegnet  nur  2,  287,  19. 
Reifa  mdlit,  »die  Klagepunkte  zusammenfassen«  vor  dem  Urteil,  seitens 
eines  Richters:   findet  sich  nur   1,   545,  16. 

Untechnisch  sind:  vela  um  döminn,  »sich  mit  dem  Urteilsspruch  be- 
fassen, ihn  überlegen«  (von  den  Richtern6);  telja  e-n  undan  sgkum,  »einen 
aus  der  Klage  hinausreden,  für  schuldlos  erklären«  (nicht  von  den  Richtern 
gebraucht'). 

Seltene  Ausnahme  ist  es,  daß  unsere  Erzähler  zu  den  gehobenen, 
halbdichterischen  Formeln  der  Rechtssprache  greifen.  Auch  unter  den 
Familiengeschichten  stellt  der  Njalaverfasser  mit  dieser  Neigung  allein.  Be- 
zeichnenderweise sind  vier  von  den  hier  zu  nennenden  Stellen,  in  direkter 
oder  abhängiger  Rede,   einem  Bischof  in  den  Mund  gelegt. 

»Und  nicht  soll  euch  die  Erde  gewährt  sein  zu  betreten,  nicht  der 
Himmel  anzublicken,  und  kein  Ding  gewährt  außer  der  Hölle*«. 

»Aber  das  wissen  alle,  daß  Mordbrenner  (Brandwölfe,  brennuvargar) 
die  Verstoßensten    sind    so    nach    göttlichem    wie   menschlichem  Rechte0«. 

Bischof  Heinrek  sagte,  »sie  seien  Vertragsneidinge,  hätten  gebrochen 
die   Verträge  und  die  geschlossenen  Vergleiche10«. 

Bischof  Gudhmund  »verbot  allen  denen,  die  in  diesem  Gericht  gesessen 
hatten  und  dort  mit  Eiden  Zeugnis  oder  Urkunde  erbracht  hatten,  allen 
Gottesdienst11«. 


1  1,  554, 16.  Oroekja  war,  nach  der  Graugans,  als  unehelicher  Sohn  des  Getöteten 
an  fünfter  Stelle  klageberechtigt,  und  die  vier  nähern  Verwandtschaftsgrade  waren  in  dem 
vorliegenden  Falle  nicht  vertreten. 

2  Bj.  M.  Olsen,  Safe  3,433. 

3  1,  66,11;  vgl.  die  Formeln  Str.  d.  Isl.  8.  72".  '      1,   234,6.  5    1,  545,15. 
fi     1.    276,23.             7    2,   287,17.             s    2,   277,19;   vgl.  Gräg.  ia,    206,20. 

'J    2,   277.34.  ,0    2,   214,15;  vgl.  Gräg.  2,  404,14;  405,3. 

"     1,   276,25;  vgl.  Gräg.  ia,  46,24;    Islendinga  Sögur   1,  335,16. 
Phil.-hüt.  Klasse.   1912.    Abh.  IV.  10 
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Eine  letzte  Stelle,  die  nicht  bischöflicher  Rede,  sondern  dem  Berichte 
des  Erzählers  selbst  angehört,  hebt  sich  aus  der  sonst  herrschenden  Schmuck- 
losigkeit fühlbar  ab.  Die  Friedlosigkeit  Arons  bezeichnet  seine  Saga  mit 
den  volltönenden  Formel worten :  »er  war  Waldmann  geworden  und  un- 
heilig  und  unführbar  und  ausgeschlossen  von  aller  bergenden  Hilfe,  und 
alle  die  unter  schwerer  Anklage,  die  ihm  irgend  bergende  Hilfe  gewährten1«. 


VII.  Die  Acht. 
53. 

Die  umfassenden  Vokabeln  sehr,  sekp  erscheinen  nahezu  in  denselben 
Bedeutungen  wie  in  den  Islendinga  sögur2.  Vereinzelt  ist  der  Sinn  »schuldig, 
Verschuldung'5«.  Für  »Strafe«  im  allgemeinen  kann  man  vielleicht  eine 
Stelle  nennen4;  die  daraus  verengte,  jüngste  Bedeutung  »Bußsumme«  hat 
sekp  2,  223,13;  den  Übergang  dazu  zeigt  die  Stelle  1,  165,21.  Der 
gewöhnliche  Sinn  ist  »geächtet,  Acht«;  und  zwar  finde  ich  in  den  Ge- 
schichten der  Sturl.  Band  2  nur  noch  die  strenge  Acht  mit  diesen  Wörtern 
bezeichnet;  in  den  Sagas  von  Band  1  stehen  sie  mehrmals  für  die  milde0, 
aber  bei  einem  »se/cr«  ohne  alle  nähere  Angabe  spricht  die  Wahrscheinlichkeit 
immer  für  strenge  Acht. 

Größer  ist  der  Unterschied  im  Gebrauch  der  Sippe  von  ütlagr,  »exlex«. 
Den  ursprünglichen  Sinn  »friedlos«,  der  in  den  Familiensagas  oft  vorliegt, 
fordert  die  Sturl.   nur  an  einer  Stelle'1;  auch  die  in  der  Gragas  herrschende 

1  Ärons  s.  330,  22;  vgl.  Gräg.  2,  198,18;  359,  7. 

2  Str.  d.  Isl.  S.  124 ff. 

3  2,  177,14  hversu  pü  ert  sekr  um  tilg0rdir;  2,  155,4  eigi  mun  sekp  meiri  vera,  en  pelta 
mun  vcl  boctit,   »die  Verschuldung  ist  wohl  nicht  so  groß,  daß  dieses  Anerbieten  nicht  genügte«. 

4  1,  392,1  Snorri  .  .  .  hafdi  lätit  scekja  Kann  til  sekpar  um  fornt  femdl:  es  wäre  seltsam, 
wenn  Snorri  seinen  Schwestersohn  auf  Acht  verklagt  hätte,  dazu  um  eine  Geldschuld. 
Kälund   1,  352  übersetzt:    »..  . sagsege  til  straf«.    Vgl.  die  Fortsetzung  des  Handels  1,  398,7. 

5  1,  16,14;  67,20;  197,23;  234,8;  240,9;  297,8;  316,3.  20.  22.  —  In  den  Ver- 
bindungen sekr  skögarmadr,  sekr  fjqrbaugsmadr  bedeutet  sekr  nicht,  wie  Golther  zu  Ari,  [ib. 
Isl.  13,1  angibt,  »für  schuldig  erklärt«:  es  hat  den  gewöhnlichen  Sinn  »geächtet«,  und  das 
folgende  Hauptwort  spezifiziert  es:  »ein  Verfolgbarer,  und  zwar  ein  Waldmann«.  Daß  man 
die  Verbindung  so  verstand,  beweisen  Ausdrücke  wie:  verdr  NN  ggrr  sekr  skögarmadr 
(1,   29,28):  hier  kann  sekr  nur  Attribut  zu  skögarmadr  sein. 

r>  1,  276,21  Nu  scßkir  Kolbeinn  prestinn  til  dauda  ok  ütlegdar,  »...  verklagt  ihn  au!' 
Tod   und   Friedlosigkeit«.     Aber  da   es   eine    besondere    Klage   auf  Todesstrafe   nicht   gibt, 
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jüngste  Bedeutung  »bußfällig  (zu  drei  Mark)«  ist  unsern  Geschichten  un- 
bekannt. Wenn  es  von  Bischof  Gudhmund  heißt,  Angesichts  der  Drohungen 
der  nordländischen  Bauern  entschloß  er  sich,  lieber  in  die  ütlegd  zu  ziehen 
als  seine  Leute  an  die  Waffen  der  Gegner  auszuliefern1,  so  ist  klar,  daß 
das  Wort  weder  auf  Waldgang  noch  auf  Landesverweisung  zielt:  gemeint 
ist  eine  formlose  Verbannung,  eine  Flucht  aus  dem  Wohnsitz,  weder  durch 
Dingurteil  noch  durch  Schiedsspruch  verhängt.  Damit  stimmen  zwei 
weitere  Stellen:  i,  350,  21  »die  Leute  im  Kreise  wollten  ihn  (den  Bischof) 
da  wiederum  ütlaga  von  seinem  Gute«;  2,  117,5  die  sich  Unterwerfenden 
versprechen,  falls  sie  untreu  würden,  at  fara  ütlaga  af  eignum,  »Wohnsitz 
und  Eigentum  zu  räumen«;  Friedlosigkeit  oder  Landflucht  schwebt  hier 
nicht  vor,  nur  eine  (freiwillige)  Bezirksacht.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
Bedeutung  »Einöde,  Wildnis«,  die  dem  Worte  einmal  zukommt2.  Nach 
Maßgabe  dieser  Stellen  möchte  ich  einen  letzten,  an  sich  mehrdeutigen 
Ort  der  Sturl.  erklären:  1,  289,  1  1  Suma  menn  g0rdu  peir  ütlaga  bötalausa 
heißt  nicht  »einige  machten  sie  zu  unbüßbaren  Friedlosen3«;  denn  dies 
hätte  nur  durch  Dingklage  geschehen  können,  und  an  eine  solche  ist  bei 
der  vorliegenden  Aufzählung  von  Gewalttaten  sicher  nicht  gedacht;  auch 
wäre  die  pleonastische  Beifügung  von  »unbüßbar«  zur  Kennzeichnung  des 
Friedlosen  sehr  ungewöhnlich.  Das  g0ra  ütlaga  meint,  wie  vorhin,  das 
Vertreiben  aus  dem  Wohnsitz,  und  zwar  auf  Grund  eines  ertrotzten  Selbst- 
urteils. Das  bötalausa  kann  man  übersetzen  mit  »ohne  daß  sie  sich  mit 
Bußen  befreien  durften«  oder  mit  »ohne  ihnen  Bußen  abzupressen«:  der 
zweite  Sinn,  obwohl  sonst  meines  Wissens  nicht  belegt,  paßt  hier  am  besten 
in  den  Zusammenhang,  da  gleich  vorher  von  unterschiedlichen  Büßungen  die 
Rede  war  und  zuletzt  von  einer  mit  Buße  verbundenen  Gau  Vertreibung. 
Auch  Arons  saga  313,  37  :  »viele  büßten  Geld  und  Obdach  ein  und  empfingen 
statt  dessen  ütlegd»,  faßt  man  das  Wort  am  besten  gleichbedeutend  mit 
»Verlust  des  Obdachs«. 


bilden   hier   daucti  und    titleyd  eine   tautologische  Formel    und   zwar   von    halb   dichterischer 

Haltung.     Technischer   Ausdruck  für  (strenge)   Acht   ist   somit   ütleyd  auch    hier  nicht. 

1     *,  352<  T3- 

*    Gudmundar  saga  biskups,   Bisk.  Ss.  1,   598,  2  :   var  hann  ok  lengi  ä  Eidi  um  smnarit, 
bat  var  öbyggd  ok  utlegd,  ok  väru  par  i'uidu  miklir  reimleikar.  .  . 

3    So   übersetzt   Kalund    i.    261:    Nogle    inand    gjorde    de  fredlese,    sa   at   ingen   beder 
künde  kra-ves  for  deres  drab. 

10* 
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Die    im  Altisländischen  vorhandenen  Bedeutungen    des  Wortes  Ütlegd 
sind  demnach  so  zu  gruppieren  (die  Wörterbücher  sind  hier  recht  mangelhaft): 

i .    Friedlosigkeit 


2  a.    Vertreibung,  2  b.    Verurteilung, 

Heimatlosigkeit  Strafe  im  allgemeinen 

3  a.    Einöde  3  b.    bestimmte  Geldstrafe 

(2b  ist  nur  erschlossen  als  notwendige  Vorstufe  von  3b).     Die  Relege  der 
Sturl.   entfallen,  mit  Ausnahme  eines    1 ,  auf  2  a. 

54. 

Die  Fälle  von  Ächtung  in  den  Sagas  des  1  2./1  3.  Jahrhunderts  sind  diese '. 

1.  1,   9,  30:  Hildir,  Anf.  1  2.  Jahrhunderts. 

2.  1,    29,28:   Thorgils  Oddason,   a.  1120. 

3.  1,   94,9:   Thorgeir  Arnöruson,  a.  1171. 

4.  1,    143,5.11:  Koll-Oddr,  a.  1182. 

5.  1,   280,4  (vgl.  282,  7):    sechs   Hausgenossen   des  Bischofs  Gudh- 
mund,  a.  1  208. 

6.  Hrafns  s.  663,  26  (=  Sturl.  1 ,  304,  20):  Jon  Thorsteinsson,  um  1  2  10. 

7.  Hrafns  s.  666,  16  (=  Sturl.  1,   307,  23):    Thorvald  Snorrason  mit 
neun  anderen,  a.  1  2  1 1 . 

8.  1,   327,  24.  27:   Magnus  der  Alldingsgode,  a.  1216. 

9.  Arons  s.  330,  21  (vgl.  Sturl.  1,  374,  11):  Aron  Hjörleifsson,  a.  1222. 

10.  1,   368,24:   Thorvald  Snorrason,  a.  1223. 

11.  1,   543,  20:  Gisli  af  Sandi  nebst  einigen  Genossen,  a.  1239. 

12.  2,    131,13:  Hrani  Kodhränsson,   a .  1  2 5  1 . 

Bis    hierher  werden    die    unzweideutigen  Ausdrücke  (sehr)  sköyannaär 
oder  skögganyr  gebraucht. 

13.  Eine   Spielart   des  Waldgangs.      1,    102,9:    Bergthor  Snartarson 
wird  sehr  skögarmadr,  er  var  ok  ferjandi,  um  1172   (s.  u.  §  57). 

14.  1,    100,7:   Thorstein  Thorleifsson,  um  1172. 

15.  1,    101,5:  Kar  i   Dölum,  um  1172. 

16.  2,   305,  3.  v.  u.:   Thorvardh  Thörarinsson  und  viele  Mitschuldige, 
a.  1259. 

1    Die   Liste   berichtigt  in  einigen   Punkten  die  Angaben   im  Str.  d.  Isl.  S.  1433. 
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In  Nr.  14 — 16  haben  wir  den  Ausdruck  füll  sekß;  die  Begleitumstände 
machen  Waldgang  gewiß. 

17.  1,  276,21 — 25:  Asbjörn,  ein  Priester  bei  Bischof  Gudhmund, 
a.  1203:  scekja  til  dauda  ok  ütlegdar  (s.  o.);  daß  strenge  Acht  gemeint  ist, 
bestätigt  277,  2,  die  Waldgangs  klage  gegen  die  Bischof  smannen,  die  in 
Gemeinschaft  mit  Asbjörn  blieben. 

18.  1,   59,    15:   Odhalrik,   a.  1149. 

19.  1,  80,7:  fünf  mit  Namen  Genannte,  um  11 70.  Es  heißt:  peir 
uäru  kalladir  Skögungar,  »sie  waren  Wäldler  genannt«:  ist  das  eine  Kurz- 
form zu  skögarmennl 

20.  1 ,  84,  1 5  :  Einar  Thorgilsson  und  Hvamm-Sturla  ächten  sich  gegen- 
seitig, um  1 1  70. 

21.  1,    130,3:   Thorkel  Flosason,  um  1165. 

22.  1,    145,10:  Jon  Hünrödharson,  a.  1184. 

23.  1,  159,23:  Önund  Thorkelsson  und  Thorvardh  Thorgeirsson, 
a.  1  187. 

24.  1,    173,12:   Brand  Örnölfsson,  a.  11 88. 

25.  1,   242,  22:   Sigurdh  Ormsson,  a.  1200. 

26.  1,    279,  23:   klerk  Skaering,   a.  1208. 

27.  Hrafns  s.  67  1 ,  1  3  (=  Sturl.  1 ,  312,3):  Joseph  und  sein  Sohn  Einar, 
a.  1  2  1  2  ;  gehört  zu  Nr.  7 . 

28.  1,  323,  12:  Thorberg  und  Gudhmund,  zwei  Mannen  des  Eyjölf 
Kärsson,   a.  1  2  1  5. 

29.  1,   347,8:   Lopt  biskupsson  und  mehrere  Mitschuldige,   a.  1221. 

30.  1,  412,  i  —  5:  die  Hrafnssöhne  und  ihre  Gegner,  die  Thorvalds- 
söhne,  a.  1  229. 

31.  1,  462,11:   Svein  Jönsson,  a.  1234. 

32.  2,   31,25:   Thördh  kakali  mit    14  Genossen,  a.  1243. 

■^l.  2,  119,  7:   Thorvardh  Thörarinsson  mit  drei  Gefährten,  a.  1250. 

34.  2.  120,8:   Ögmund  von  Kirkjuboj,  a.  1250. 

35.  2,  222,4:   Eyjölf  Thorsteinsson  mit    15   Mitschuldigen,  a.  1254. 

36.  2,  248,10:   Gisli  Marküsson  und  seine  Söhne,  a.  1255. 

Die  Fälle  18 — 36  verwenden  die  Ausdrücke  sehr,  selcp,  die  an  und 
für  sich  auch  auf  milde  Acht,  Landesverweisung  gehen  können.  Daß  in 
diesen  19  Fällen  strenge  Acht  gemeint  ist,  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aus  dem  Zusammenhang:   die  Verurteilung  erfolgt  immer  durch  das  Gericht 
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(nur  in  Nr.  1 9  und  2 1  wird  dies  nicht  angegeben) ;  mehrmals  vollzieht 
oder  beabsichtigt  man  Frohnung;  mehrmals  lebt  der  Ächter  verborgen  und 
unstät  oder  wird  er  heimlich  weggeschafft  oder  sucht  er  Begnadigung  bei 
dem  Achtleger1.  Es  tritt  fast  durchweg  deutlich  hervor,  daß  die  Achtung 
als  fortdauernde  Feindseligkeit,  nicht  als  Friedensvertrag  gedacht  ist;  was 
eben  die  strenge  Acht,  den  Waldgang,  voraussetzt. 
Milde  Acht  liegt  vor  in  den  folgenden  Fällen. 

Lebenslängliche    Landesverweisung: 

37.  1,    197,23:   der  eine  der  Arnthrüdhssöhne,  a.  1 1 97 . 

38.  1,    198,1:   der  eine  der  Thördhssöhne,   a.  1 1 97. 

39.  1,    240,9:   Markus  Skeggjason,   a.  1 1 97. 

40.  Hrafns  s.  650,9:   Ingi  Magnüsson,  a.  1 1 97. 

41.  Hrafns  s.  675,  20  (=  Sturl.  1,  316,  15):  vier  benannte  Mitschuldige 
an  Hrafn  Sveinbjarnarsons  Tötung,  a.  12 13. 

42.  2,    130,20:  Arni  und  Thorstein,  zwei  Gehilfen  Ögmunds,  a.  1252. 

43.  2,   307,19:  Jon  usti,  a.  1262. 

Nur  angeboten  wird  Landesräumung  auf  Lebenszeit :  Hrafns  s.  673,  23 
(=  Sturl.  1,   314,7);    1,   531,17;  nur  vorgeschlagen:    2,    162,19. 

Landesräumung   auf  bedingte   Zeit, 
nämlich  solange  der  Kläger  am  Leben  sei,   wird  nur  einmal  von  dem  Be- 
drohten angeboten:    2,    129,15. 

Fünfjährige   Lande  sverweisung: 

44.  Hrafns  s.  675,  8  (=  Sturl.  1,  316,  4):  Thorvald  Snorrason  »sollte 
fünf  Jahre  außer  Landes  sein,  außer  wenn  er  den  Papst  aufsuchte  und 
mit  ihm  seinen  Frieden  schlösse  und  es  von  ihm  erlangte,  nur  drei  Jahre 
außer  Landes  zu  sein«,  a.  12 13. 

Dreijährige   Landesverweisung: 

45.  1,  67,  3.  19:  Hvamm-Sturla,  um  1160. 

46.  1,  67,  17.  19:  Einar  Thorgilsson,  um  1160.  Hier  und  in  Nr.  45 
werden  die  term.  techn.  fjorbauysyardr  und  fjgrbaugsmadr  gebraucht,  die 
nach    der  Grägäs    dreijährige  Verweisung   bedeuten;    ganz    sicher  ist  es 

1    Sich  Str.  (1.  lsl.   S.  144  ff. 
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nicht,  ob  die  Sturlu  saga  diesen  Ausdrücken  denselben  Sinn  gibt  (s.  Str.  d.  Isl. 
S.  160). 

47.  1.    102,10:   Tjörfi  Snartarson,   um  1172. 

48.  r,    197,23:   der  eine  der  Arnthrüdhssöhne,  a.  1197. 

49.  1,    198,1:   der  eine  der  Thördhssöhne,  a.  1  197. 

50.  1,    198,3:  Thördh  aus  Laufäs,  a.  1 1 97. 

51.  1,   297,  7:  Kälf  Guthormsson,  a.  1212. 

52.  1,   349,  19  (vgl.  350,  8;   371,14 — 17):  Lopt  biskupsson  mit  (drei) 
Helfern,  a.  1  2  2 1 . 

53.  1,   574,9:   Oroekja,   Sturla  und  die  Dufgussöhne,  a.  1242. 

54.  2,    130,19:  Jon  karl,  a.  1252. 

55.  2,   307,17:   die  des  Angriffs    auf  Thorgils    skardhi  Überführten, 
a.  1  262. 

Bloße  Klage  auf  fjorbaugsgard:    1,   99,6.8. 


Landesverweisung   ohne   Angabe    der   Dauer: 

56.  1,    16,14:   Olaf  Hildisson,   a.  11 18. 

57.  1,  76,  21:  den  Kjartan  Halldorsson  »schafften  Verwandte  außer 
Landes  und  zahlten  Geld,  daß  er  freie  Einschiffung  habe«:  dies  setzt  eine 
tbrmliche,  auf  Landesverweisung  lautende  scett  voraus;  a.  1161. 

58.  1,    234,8:   Thorleik  und  Snorri,   die  Töter  des  Einar  Thorgilsson, 


a.  1 186 

59 
a.  1237 

60 

61 

62 


1,  498,  1  :  mehrere  der  Gegner  Sturla  Sighvatssons  beim  Boejarfund, 


1,  505,23:   Gizur  Thorvaldsson,  a.  1238. 

2,  117,11:   Philippus  Saemundarson,   a.  1249. 
2,    117,18:  Harald  Saemundarson,   a.  1249. 

63.     2,   324,1:   Sturla  Thördharson,  a.  12631. 

Nur  angetragen  wird  Landesräumung  auf  ungenannte  Zeit:  1 ,  171,21; 
438,7;    2,  46,19;   55,19;   3°7523;   vom  Kläger  gewünscht:   2,   264,36. 

Freiwilliges  Verlassen  des  Landes  (im  Zusammenhang  mit  einer  Fehde) 
findet  sich   Hrafns  s.  652,  18;   661,3;   wohl  auch  Sturl.  1,   419,4. 


1    Der  Kall  1,  316. 19  gehört  nach  der  richtigeren  Lesart  der  Hrafns  s.  zu  den  heraässekpir, 
U.  Nr.  75.     Die  Ächtung  von  Arons  Genossen  habe  ich  als  unsicher  ausgeschieden;  s.  o.  §  14. 
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Bezirksverweisung,  heradssekp '. 

64.  1,  173,  12:  »Snorri  (Grimsson)  wurde  aus  dem  Skagafjördhlande 
weg  verwiesen,  und  er  zog  ins  Südland   .   .   .«,  a.  1191. 

65.  1,    173,  13:   Björn   Ülafsson  wurde  heradssekr,  a.  1191. 

66.  1,  184,5:  »Rünölf  wurde  heradssekr  und  sollte  sich  nirgends 
aufhalten  im  Bereich  von  Gudhmunds  oder  Kolbeins  Godentum«,  a.  1  196. 

67.  Hrafns  s.  650,  10.  17:  »Gudhlaug  und  die  Söhne  Ingis  sollten  weg- 
ziehen aus  dem  Westviertel  und  dort  nie  künftig  Herberge  nehmen«,  a.  1  197. 

68.  Hrafns  s.  650,  12.  19:  »Arni  Surtsson  wurde  heradssekr  im  Be- 
reiche von Bardhaströnd  und  Raudhisand,  von Vik  und  Patreksfjördh « ,  a.  1  197. 

69.  1 ,  218,5:  Gudhmund  dyri  «verwies  aus  der  Landschaft  Thorstein 
Jönsson  und  Thorläk  Ketilsson,  und  es  zog  dieser  südwärts  hinüber  ins 
Hitartal,    denn  dort  hatte  er  Anwartschaft   auf  ein  Heimwesen«,    a.  1199. 

70.  Hrafns  s.  661,  18:  ».  .  .  Sighvat  (als  Schiedsmann)  verwies  den 
Lopt  und  seine  Gefährten  weg  aus  den  Westföhrden  .  .  . «  (nach  Sturl.  1 , 
302,  9   aus  dem  Westviertel),  a.  1208. 

71.  1,  289,  10:  »Ögmund  büßte  120  Hunderte  ein  und  den  Auf- 
enthalt  in    der  Landschaft;    er   zog   da   hinüber   nach    Hofsteig«,    a.  1209. 

72.  1,  289.  11:  »einige  Leute  vertrieben  sie  (die  Mannen  Kolbeins) 
aus  dem  Wohnsitz,   ohne  Buße  zu  nehmen«    (s.  o.  §53),  a.  1209. 

73.  1,  297,  7:  »Kälf  sollte  drei  Jahre  außer  Landes  sein  (o.  Nr.  51) 
und  heradssekr  aus  der  Inselföhrde « ,  a.  121  2. 

74.  Hrafns  s.  67 5,  11  (=  Sturl.  1 ,  316,  7) :  Thorvald  soll  nach  Rückkehr 
aus  seinem  Exil  (o.  Nr.  44)  freies  Wohnen  und  Godenamt  haben  in  seinem 
Erbhofe  Vatnsfjördh,  dagegen  unheilig  sein  in  benachbarten  Teilen  der  Nord- 
westhalbinsel, der  Heimat  der  verletzten   Familie,  a.  12  13. 

75.  Hrafns  s.  675,23:  »Hilfspriester  Bjarni  und  Kolbein  Bergsson 
sollten  geächtet  sein  im  ganzen  Lande,  nur  nicht  in  den  Ostföhrden«  (diese 
P^inschränkung  ist  weggefallen  in  dem  auch  sonst  kürzenden  Texte,  Sturl.  1 , 
316,  19),  a.  12  13. 

76.  Hrafns  s.  675,  25  (ähnlich  Sturl.  1,  316,  20):  Orm  Skeggjason  und 
Thördh  Steinsson  »sollten  sich  nicht  in  der  Dyraföhrde  aufhalten  und  auch 
nicht   in  der  Eisföhrde«,   a.  1213. 


1    Die  meisten  dieser  Fälle  bespricht   Lehmann,    Der  Königsfriede  der  Nordgermanen 
S.  2  50  ff. 
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77.  Hrafns  s.  675,  15.  27  (—  Sturl.  1,  316,  10.  21):  die  übrigen 
Teilnehmer  an  Thorvalds  Zuge  sollen  aus  demselben  Umkreise  verwiesen 
sein  wie  er  (o.  Nr.  74)  und  »sollen  nie  in  diesen  Bereich  kommen,  außer 
wenn  die  See  sie  wider  Willen  antriebe:  dann  sollten  sie  in  vollen  Tage- 
reisen davonziehen«;   a.  1  2 1 3. 

78.  1,  371,  16:  Lopt  biskupsson  ist  außer  seiner  dreijährigen  Landes- 
verweisung (o.  Nr.  52)  noch  gauverwiesen  »dort  im  Südland«,  d.  h.  in  seinem 
Heimatskreise,  sodaß  er  nach  der  Rückkehr  das  Westviertel  aufsucht  und 
dort  ein  Anwesen  erwirbt,  a.  1221/23. 

79.  1,  386,3:  »Thorgisl  sollte  auch  heradssekr  sein  aus  der  Land- 
schaft Strönd«,  a.  1226. 

80.  2,  130,  18:  »Ögmund  sollte  nicht  länger  als  drei  Tage  in  Sidha 
(seinem  Heimatskreise)  Aufenthalt  nehmen,  außer  wenn  er  das  Kloster  in 
Thykkvibce  besuche « ,  a.  1252. 

81.  2,  291,9:  »es  wurden  da  viele  heradssekir,  doch  niemand  des 
Landes  verwiesen,  und  ihre  Godentümer  behielten  sie«,  a.  1257. 

82.  2,  307,  21:  »keiner  von  denen,  die  des  Angriffs  auf  Thorgils 
skardhi  überführt  wurden,  sollte  im  Westviertel  Herberge  nehmen,  solange 
Sighvat  und  Gudhmund  am  Leben  seien«;  zugleich  trifft  sie  (durch  Buße 
ablösbare)  dreijährige  Verbannung  (o.  Nr.  55),  a.  1262. 

Sieh  noch  den  nur  beabsichtigten  Fall  2,  264,  37:  der  Kläger  Thorvardh 
wünscht  (bei  der  Verhandlung  der  scstt),  »Hrafn  solle  seine  (ihm  Pflichtigen) 
Landschaften  in  den  Westföhrden  behalten,  aber  nicht  Herberge  nehmen 
südlich  von  der  Gilsföhrde«,  d.  h.  er  soll  auf  die  Nordwest-Halbinsel  be- 
schränkt sein,  a.  1255. 

55. 

Die  Liste  zeigt: 

Waldgang  3  6  mal  —  Landesverweisung  2  7  mal  —  Bezirksacht  19  mal. 
Die  Zahlen  aus  der  Sagazeit  waren  diese: 

Waldgang32  (33)mal  —  Landesverweisung 34 (3 5) mal  —  Bezirksacht 
2  4  mal. 

Also  die  beiden  Arten  der  milden  Acht  haben  abgenommen,   die  Zahl 
der  Waldgänge  ist  gestiegen.     Da  die  jungem  Geschichten  an  Masse  weit 
zurückstehen    hinter    den  40    altern  Sagas,    haben    die  Achtfälle   insgesamt 
Phü.-hist.  Klasse.    1912.    AOL  IV.  11 
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zugenommen.  Doch  darf  man  daraus  keinen  kulturgeschichtlichen  Schluß 
ziehen;  denn  den  Stoßen  aus  der  fernen  Sagazeit  mögen  viele  Rechtshändel 
mit  ihren  Ächtungen  verloren  gegangen  sein.  Nur  die  verhältnismäßige 
Zunahme  der  strengen  Acht  bleibt  bemerkenswert  und  beleuchtet  die 
Stellung  der  öffentlichen  Klage  im  isländischen  Fehdewesen   (s.  §  44). 

In  diesem  Hauptpunkte  nämlich  gehen  die  altern  und  die  Jüngern 
Geschichten  zusammen  gegen  die  Graugans:  strenge  Acht  wird  nur  durch 
Dingurteil,  nie  durch  Vergleich  verhängt. 

Eine  zweite  Übereinstimmung  ist  diese:  die  altern  wie  die  Jüngern 
Sagas  kennen  die  der  Graugans  fehlende  Bezirksacht;  diese  entspringt  stets 
einem  Schiedsspruch. 

Noch  einen  dritten  Posten  kann  man  auf  dieses  Blatt  der  Rechnung 
schreiben.  Landesverweisung  erfolgt  nach  der  Graugans  normalerweise 
durch  Gerichtsspruch:  nach  den  Familiensagas  weit  überwiegend,  31  mal, 
durch  Vergleich,  nur  in  3  Fällen  (wovon  2  nicht  ganz  eindeutig)  durch 
Urteil.  Von  den  27  Landesverweisungen  der  Sturl.  werden  zwei,  Nr.  45 
und  46,  ganz  deutlich  durch  Dingklage  und  Dingurteil  herbeigeführt: 
Einar  »verfolgte  die  Sache  vor  Gericht  .  .  .  und  ließ  fjgrbangsgard  darauf 
stehen « ;  Sturla  erhebt  Gegenklage  um  Vergleichsbruch  » und  ließ  fjgrbaugsgard 
darauf  stehen ;  und  es  gingen  die  beiden  Klagen  ans  Gericht  .  .  .  und  beide 
drangen  durch,  und  Sturla  wie  Einar  wurden  geächtete  Lebensringmänner 
(sekir  fjprbaugsnimn)  <■<■ .  Nicht  ganz  so  sicher  ist  ein  dritter  Fall,  Nr.  47. 
Die  Landesverweisung  des  Tjörfi  steht  hier  neben  einer  gerichtlichen  Wald- 
gangs- und  einer  schiedlichen  Geldstrafe;  doch  so,  daß  man  sie  eher  auf 
die  Seite  der  gerichtlichen  Entscheidungen  rechnen  wird.  Diese  2  oder 
3  Landesverweisungen  sind  die  einzigen,  die  einem  dorn  entspringen:  die 
24  (25)  übrigen  hat  man  mit  Bestimmtheit  oder  großer  Wahrscheinlichkeit 
auf  einen  Schiedsspruch  zurückzuführen1.  Hierin  also  gehen  die  Jüngern 
Sagas  mit  den  altern  zusammen;  sofern  dort  der  Bruchteil  der  dorn- Fälle 
ein  wenig  größer  ist,  nähert  es  sich  dem  Stande  der  Rechtsbücher. 

Deutlicher  zeigt  sich  eine  solche  Annäherung  in  folgendem  Punkte. 
Frohnung,  feränsdömr,  gehört  nach  der  Grägäs  zur  milden  Achtung  eben- 
sogut wie  zur  strengen:  die  8  oder  9  Frohnungen  der  Familiengeschichten 


1    Bei  Nr.  39  ist  die  Lesart  der  Hss.  II  p  zu  beachten   (urdu  pwr  scuttir  .  .   .,  at);  doch 
einigt  sicli  auch  der  andere  Text  sehr  wohl  mit  Schiedsspruch. 
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entfallen  sämtlich  auf  die  Waldgänge.     Von  den  1 7  Frohnungen   der  Sturl. 
nun1    stellen   sich    zwei    zu    den   Landesverweisungen,    in   Nr.  45   und  46. 

Es  wird  kein  Zufall  sein,  daß  gerade  diese  zwei  milden  Ächtungen 
auf  Dingurteil  beruhen.  Die  Frohnung  kann  sich  zwar  in  unserm  Jüngern 
Zeitalter  schon  mit  milder  Acht  verbinden,  aber  nur  dann,  wenn  diese 
Acht  gerichtlich  verhängt  worden  ist.  Mit  diesem  Grundsatz  vermittelt 
die  Sturl.  zwischen  den  Familiensagas  und  den  Rechtsbüchern:  jene  binden 
die  Frohnung  an  die  gerichtlich  verhängte  strenge  Acht,  diese  verknüpfen 
sie  auch  mit  milder  und  schiedlich  verhängter  Acht. 

Fügen  wir  gleich  noch  einen  weitern  Punkt  bei,  worin  die  Sagas 
von  den  Rechtsbüchern  abweichen.  Die  Landesverweisung  ist  nicht  be- 
schränkt auf  die  eine  Form,  die  des  »Lebensringzauns«;  es  herrscht  noch 
größere  Mannigfaltigkeit.  Außer  der  dreijährigen  Verbannung  (11  Fälle) 
gibt  es  die  fünfjährige  (Nr.  44),  die  lebenslängliche  (7  Fälle);  auch  die  auf 
bedingte  Zeit  wird  noch  vorausgesetzt  (s.  vor  Nr.  44).  Die  fünfjährige 
Dauer  kennen  die  Isländergeschichten  nicht ;  bezeichnend  für  die  Sturlungen- 
zeit ist  die  Klausel  mit  dem  Papste,  der  zwei  Jahre  ablassen  kann.  Die 
Rompilgerfahrt  erscheint  noch  4 mal  mit  der  Landesverweisung  verbunden, 
das  eine  Mal  wird  sie  beim  Vergleiche  zur  Bedingung  gemacht2.  Auch  die 
Frist  bis  zur  Landesräumung  wechselt3.  Eigenartig  ist  die  in  Nr.  56  ge- 
stellte Forderung:  während  der  dreijährigen  Frist  soll  der  Ächter  Olaf  un- 
verletzlich sein  in  der  Begleitung  des  Goden  Thorgils  (seines  Beschützers) 
und  auf  dessen  Landeigentum,  überall  sonst  bußlos  erschlagbar.  Sofern 
hier  der  Ächter  auf  eine  bestimmte  Zone  begrenzt  ist,  ähnelt  es  der 
selteneren  Art  der  Gauverweisung  (u.  §  65).  Daß  ein  Ächter  nur  in  Be- 
gleitung eines  genannten  Häuptlings  friedheilig  einen  gewissen  Bezirk  be- 
treten darf,  kennt  auch  die  Reykdoela  saga  13,  176.  Weshalb  die  term. 
techn.  fjgrbaugsmadr  und  fjgrbaugsyardr  so  spärlich  vorkommen,  suchte 
ich  Str.  d.  Isl.  S.  1602  zu  erklären. 


1  Zu   den  Stellen  Str.  d.  Isl.  S.  147 *    kommen    noch:   1,  368,25;    2,  223,24.26.     Der 
Kall  1,  67,  20  enthält  zwei,  von  den  beiden  gegnerischen  Parteien  unternommene  Frohnungen. 

2  2,   130,19;  sonst:   1,  297,9;  438,7;  llraihs  s.  673,  23.     Die  Fälle  ohne  Landesver- 
weisung o.  §  6. 

3  Str.  d.  Isl.  S.  1581'. 
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56. 

Daß  Waldgang  und  Landesverweisung  auf  verschiedenem  Wege  zu- 
stande kommen,  verdeutlichen  Stellen  wie  die  folgenden.  »Die  Klagen 
kamen  alle  ans  Ding  .  .  .  und  man  verglich  sich  über  die  Sachen,  nur 
nicht  über  die  Tötung  des  X:  für  den  Todschläger  antwortete  niemand, 
und  so  wurde  er  geächtet  (Waldmann)1«.  Als  man  auf  dem  stürmischen 
Allding  1234  den  Svein  friedlos  machen  will,  muß  man,  so  schwer  es 
auch  hält,  ein  Gericht  zusammenbringen2.  Wie  rasch  dagegen,  ohne  allen 
Aufwand,  die  Landesverweisung  improvisiert  werden  kann,  zeigen  Berichte 
wie  1,  498,  1 ;  2,  1 17,  1 1  ;  324,  1.  Sturla  Sighvatsson  hat  Gizur  gefangen 
genommen  und  ihm  auseinandergesetzt,  daß  er,  Sturla,  der  erste  Mann 
auf  Island  sein  wolle:  »darauf  wurde  eine  Bibel  geholt  und  dem  Gizur 
gegeben:   Sturla  sagte,  er  solle  darauf  seine  Landesräumung  beschwören3«. 

Nachdem  Üdhalrik,  der  Todschläger,  geächtet  worden  ist  (o.  Nr.  1 8), 
»wurde  nachgesucht,  was  man  bieten  wolle  für  die  Unterstützung  und 
Planung  der  Tat«;  d.  h.  nach  der  gerichtlichen  Aktion,  der  Friedloslegung, 
ordnet  man  schiedlich  die  von  den  vornehmen  Helfern  zu  leistenden  Bußen. 

Die  Stelle  1,  130,  1 — 4  verstehe  ich  so:  Thorvardh  und  sein  Bruder 
klagen  gegen  die  von  der  Seeföhrde;  für  den  Verüber  der  Wunde,  Thorkel 
Flosason,  erwirken  sie  gerichtliche  Ächtung  (o.  Nr.  21),  von  den  Herren 
Päl  und  Snorri  aber  lassen  sie  sich  Selbsturteil  zuerkennen:  hier  ersetzt 
die  satt  den  dorn. 

57. 

Die  strenge  Acht,  der  Waldgang,  trägt  etliche  Züge,  die  den  Familien- 
sagas nicht  oder  weniger  ausgeprägt  eignen. 

Der  skögormaär  ferjandi,  der  Waldmann,  den  man  ungestraft  einschiffen 
darf,  den  man  also  nach  dem  Auslande  abschieben  will,  liegt  vor  in  Nr.  13, 
leider  nur  in  wortkargen  Andeutungen,  die  die  genauere  Stellung  dieser 
Art  Ächter  im  Dunkeln  lassen4.  Hat  das  Gericht  geradenwegs  auf  diese 
mildere  Form  erkannt?  Oder  hat  man  gerichtlich  verhängten  Waldgang 
durch  nachfolgenden  Vergleich  zur   »Führbarkeit«    gemildert? 

Öfter  als  in  den  Familiensagas  werden  nicht  nur  einzelne,  benannte 
Personen  mit  Acht  belegt,  sondern  ganze  Gruppen  Namenloser;  die  Zahl 
steigt  bis    15   und   165. 

1     1,   173,  10  (o.  Nr.  24).  2    1,  462,  10,  s.  o.  §48.  3    1,505,23. 

4    Sieh   Str.  d.  Isl.   S.  162.  6    Sieh  0.  Nr.  5.  7.  n.  16.  (19)  29.  (30)  32.  7,7,.  35. 
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Daß  mit  der  weltlichen  Friedlosigkeit  das  kirchliche  Interdikt  ver- 
bunden war,  folgt  aus  Stellen  wie  i,  323,26:  der  Ächter  Gudhmund 
»durfte  die  Kirche  nicht  betreten  (dtti  eigi  kirkjugengt) « ;  1,  280,  1 1  :  Bischof 
Gudhmund  »kehrte  sich  nicht  an  die  Acht  der  von  Kolbein  Geächteten, 
sondern  ließ  sie  wie  freie  Leute  die  Kirchen  besuchen« ;  2,  89,4:  Thördh 
kakali  tut  Schritte  bei  Bischof  Sigvardh,  und  dieser  beordert  einen  Geist- 
lichen seines  Sprengeis,  ihn  »in  die  Kirche  zu  führen  (at  leida  hann  i  kirkju)«.. 
Das  Recht  des  Kirchenbesuchs  hatte  Thördh  jedenfalls  durch  seine  Ächtung 
(o.  Nr.  32)  verloren1.  Dazu  kommt  1,  288,  16:  Kolbeins  Mannen  lassen  die 
Ächter  aus  den  Gefallenen  der  Bischofspartei  unbestattet  liegen,  ihre  Leute 
aber,  die  ohne  kirchliche  Absolution  gefallen  waren,  begruben. sie  neben 
der  Kirche  »und  erklärten,  das  machten  sie  alles  dem  Bischof  nach,  der 
ja  friedlose  Leute  in  die  Kirche  lasse« ;  also  die  Mißachtung  des  Interdikts 
vergilt  die  Mißachtung  der  sekp. 

Der  schon  angeführte  Brief  des  norwegischen  Metropoliten  vom  Jahr  1 1 80 
wünscht  von  den  isländischen  Häuptlingen,  sie  möchten  die  Strafgewalt 
ihrer  Bischöfe  stärken,  dadurch  daß  die  Bischöfe  auch  auf  Ächtung  klagen 
könnten  bei  kirchlichen  Vergehen 2.  Woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  kirch- 
lichen Strafmittel,  Interdikt  und  Bann,  schwächeren  Eindruck  machten  als 
das  weltliche,   die  Ächtung3. 

58. 

Mißachtung  der  Friedlosigkeit  tritt  wohl  noch  stärker  hervor  als  in 
den  Geschichten  aus  der  Sagazeit. 

Zunächst  ist  das  gewaltsame  Hindern  der  Frohnung4  eine  deutliche 
Auflehnung  gegen  das  staatliche  Achturteil.  Dem  reiht  sich  an  das  heim- 
liche Wegbugsieren  des  Ächters  durch  seine  Beschützer,  sei  es  ins  Ausland, 
sei  es  nur  in  eine  andre  Gegend  der  Insel5.  Einen  ratsuchenden  Fried- 
losen stattet  selbst  Bischof  Brand  d.  Ä.  mit  Waffen  aus,  »so  daß  er  sich 
unter  andern  Leuten  bewegen  konnte0«. 

Zur  »Bergung«  (bjargir)  des  Ächters  gehört  ferner,  daß  man  ihm  Auf- 
nahme gewährt,  ihn  als  Hausgenossen  annimmt7.     Der  Häuptling  Thorgils 

1  Kälund,  Übers.  2,  82. 

2  .  .  .  at  sehpir  se  settar  til  biskupa  söknar  um  hristnispell  Dipl.  Isl.  1,  263. 

3  Vgl.  o.  §  6.  *    Str.  d.  Isl.  S.  150*. 

5    1.  59' l6;  94,";  100,9;  323^6;  Arons  s.  331,38;  339,  32. 
0    1,  209,26.  :    1,  25,19;   26,9;  323,18. 
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verwendet  einen  solchen  Schützling  als  flugumaär  (o.  §  28).  d.  h.  er  schickt 
ihn  zu  dem  Gegner  Haflidhi:  dort  gibt  sich  der  Mann  als  einen  von  Thorgils 
Geächteten  aus,  und  bei  Gelegenheit  entleibt  er  einen  von  Haflidhi  be- 
schützten Achter,  einen,  der  an  den  Streitigkeiten  mit  Thorgils  gar  keinen 
Anteil  hatte;  dennoch  ist  Thorgils  mit  diesem  Erfolge  der  Sendung  zu- 
frieden1;  es  ist  doch  immer  eine    »Ehrverminderung«    für  den  Rivalen. 

Wiederholt  führt  der  Achtleger  Klage  gegen  die  Berger'".  Kolbein  lädt 
die  Hausgenossen  B.  Gudhmunds  mit  Waldgangsklagen  vor  Gericht,  weil 
sie  mit  dem  geächteten  Pfarrer  Gemeinschaft  pflogen3. 

Auch  die  Unterstützung  eines  Todschlägers  vor  dem  Achturteil  heißt 
bjargir  und  kann  von  dem  Verletzten  als  feindliche  Tat  verfolgt  werden4: 
dies  ist  ohne  weiteres  verständlich  und  zeugt  nicht  etwa  für  die  angebliche 
» Friedlosigkeit  vor  dem  Urteil«.  Auch  der  Umstand,  daß  ein  Verbrecher, 
ohne  daß  Klage  oder  Urteil  gegen  ihn  ergangen  ist,  unstät  herumschweift5, 
erklärt  sich  genügend  daraus,  daß  er  sich  mit  einer  Partei  verfeindet  weiß 
und  ihre  Nachstellung  fürchtet:  Feind  der  Gesamtheit,  verstoßen  aus  dem 
Rechtsverbande   wird  er  erst  durch  den  Spruch  des  Gerichtes. 

59. 

Am  offenkundigsten  wird  die  sekß  mißachtet,  wenn  der  Waldmann 
sich  keines  Schutzes  bedürftig  findet  und  ungescheut  unter  die  Menschen  tritt. 

Der  Ächter  Odd  begleitet  seinen  Hauswirt  Jon  zu  einer  vielbesuchten 
Pferdehatz.  Sein  Achtleger,  der  nachmalige  Bischof  Gudhmund,  sieht  schon 
voraus,  daß  er  da  »seinen  Waldmann«  und  dessen  Helfer  treffen  wird  und 
daß  dies  eine  bittere  Prüfung  für  ihn  gibt.  Es  entsteht  eine  Schlägerei, 
dabei  führt  Jon,  um  die  Verwundung  seines  friedlosen  Gastes  zu  rächen, 
einen  Hieb  gegen  seinen  eignen  Vetter,  und  dieser  schlägt  versehentlich 
Jons  Sohn  zu  Tode.  Der  kirchliche  Erzähler  fühlt  eine  erbauliche  Freude, 
daß  Gott  den  Gudhmund  so  an  seinen  Unfreunden  rächte,  ohne  daß  Gudhmund 
selbst   »weder  Wort  noch   Werk  dazu  beitrug«0. 

1  I,     25^  25  —  26,  l6. 

2  Die  Stellen  Str.  d.  Isl.  S.  183,  dazu  1,  377,  26.  3    1,   277,  2,  vgl.  280,4. 

4  i,  59*  6— l8;   233'  28;  vgl.  1,  62,  1;  63,  14;  Hrafns  s.  649,  10. 

5  i,  63,5;  64,4;  417,25;  476,2.  Vorbauende  Außerlandesschaffung  Ist  häufig: 
1,  15^9;  24,28;  64,5;  198,23;  449,  18;  488,20. 

fi    1,   '44'  12  —  145,  5- 
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Große  Herren,  wie  Thorvald  Snorrason  und  der  Alldingsgode  Magnus, 
reiten  unbeschadet  ihrer  frischen  Friedlosigkeit  mit  stattlichem  Gefolge  ans 
nächste  Allding1.  Daß  dem  Thorvald  hier  etwas  zustoße,  verlautet  nicht; 
im  Falle  Magnus  setzt  es  allerdings  »große  Feindseligkeiten«  auf  dem 
Dingfelde,  d.  h.  die  Parteien  rotten  sich  zusammen;  aber  es  läuft  aus  in 
einen   Vergleich,   der  dem  Waldgange  des  Magnus  ein  frühes  Ende  setzt. 

Der  friedlose  Häuptling  Thorgils  Oddason  »bleibt  nichtsdestoweniger 
in  seinem  Hofe  sitzen«,  80  Waffenfähige  um  sich;  und  wie  nun  sein 
Achtleger  Haflidhi  mit  starker  Mannschaft  zur  Frohnung  heranreitet,  schickt 
er  ihm  eine  Schar  entgegen  und  hindert  ihn,  auf  seinem  eigenen  Grund 
und  Boden  die  Förmlichkeiten  der  Frohnung  vorzunehmen.  Haflidhi  »er- 
langte nichts  weiter  vom  Ächtergute  des  Thorgils«,  als  daß  er  ihm  von 
einer  Schiffsfracht  Bauholz  1  20  Stämme  abfing.  Aber  er  empfindet  es  schwer, 
daß  seine  Ehre  in  Frage  gestellt  ist  (denn  für  den  Achtleger  ist  es  Ehren- 
sache, das  Urteil  an  dem  Ächter  zu  vollstrecken),  und  so  fordert  er  im 
nächsten  Frühjahr  Weltliche  und  Geistliche  zur  Hilfe  auf  und  bezieht  mit 
großer  Streitmacht  das  Allding.  Auch  Thorgils  kommt  an  der  Spitze 
seiner  Schar  gezogen,  obwohl  die  andern  es  »eine  große  Ungebühr  und 
Gesetzwidrigkeit  nennen,  daß  ein  geächteter  Mann  auf  das  geheiligte  Ding 
reite«.  Dem  Bischof  Thorläk,  der  zum  Vergleiche  rät,  hält  Haflidhi  ent- 
gegen: »man  wird  es  schon  noch  erleben,  daß  manche  das  nachmachen 
werden,  wenn  es  ihm  durchgeht«.  Der  Geächtete  seinerseits  erklärt  einem 
Freunde  ganz  arglos:  »das  ist  mein  Zweck  auf  dem  Ding,  dem  Haflidhi 
einen  guten  und  ehrenvollen  Vergleich  anzubieten,  aber  wenn  der  aus- 
geschlagen wird,  mir  meine  vielen  und  vornehmen  Freunde  zunutze  zu 
machen  und  meine  starke  Gefolgschaft!«;  was  der  Freund  durchaus  zu 
billigen  findet.  Nach  umständlichen  Versuchen,  dem  Thorgils  das  Ding- 
feld zu  verwehren,  gibt  Haflidhi  endlich  nach:  der  Friedlose  darf  das 
Ding  betreten,  seine  zerstörte  Baracke  wieder  aufrichten,  und  man  begibt 
sich  auf  den  Weg  der  schiedlichen  Sühne2. 

Am  weitesten  geht  wohl  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Achturteil  in 
dem  Falle  des  Thördh  kakali  und  seiner  vierzehn  Mitbetroffenen  a.  1243 
(o.  Nr.  32).  Sie  nennen  es  spottend  die  »Rahm-Acht«  (flauto-sekp),  weil 
ihre    vorgebliche    Hofplünderung    sich   auf  ein    Nachtmahl   mit  Rahm    be- 

1    Hrafhs  s.  666.  18;  Sturl.  1,  327,  28. 
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schränkte,  und  weder  sie  noch  die  Kläger  nehmen  weiterhin  die  mindeste 
Rücksicht  auf  diese  Friedlosigkeit.  Beim  Volke  hatte  die  Dingklage  Miß- 
fallen erregt;  man  fand  allgemein,  die  Kläger  hätten  hier  eine  rechte  Maß- 
losigkeit bewiesen.  Umso  weniger  war  hier  zu  erwarten,  daß  die  Gesamtheit 
Ernst  machen  würde  mit  dem  Hegungsverbot  und  der  Tötungserlaubnis 
des  Achturteils!  Der  Fall  ist  daher  nach  den  Umständen  nicht  typisch 
und  kaum  geeignet,  zu  veranschaulichen,  » wie  aufgelöst  und  in  Grund  und 
Boden  zerrüttet  der  Rechtszustand  im  Lande  war1«.  Nur  zeigt  er  freilich, 
daß  eine  starke  Partei  die  schwerste  Dingstrafe  durchsetzen  konnte  im 
Widerspruch  mit  dem  Rechtsgefühl  des  Volkes. 

60. 

Ist  diese  Mißachtung  der  sekp  eine  Unregelmäßigkeit,  die  zwar  nicht 
das  ganze  Volk,  aber  doch  die  Klägerischen  zu  ahnden  pflegen,  so  gibt 
es  daneben  das  geduldete,  ja  durchaus  unangefochtene  Zurseitesetzen  des 
öffentlichen  Achturteils:  der  Achtleger  kann,  auf  rein  privatem  Wege,  die 
Friedlosigkeit  aufheben,  sei  es,  daß  er  sich  zu  schlichter  Begnadigung 
herbeiläßt,  sei  es,  daß  die  beiden  Teile  zu  einem  förmlichen  Vergleich 
schreiten  und  dabei  den  Waldgang  umwandeln  in  eine  mildere  Strafe, 
Landesverweisung  oder  reine  Buße.  Daß  man  dafür  die  Erlaubnis  der 
gesetzgebenden  Kammer  nachgesucht  hätte,  wie  dies  die  Graugans  vor- 
schreibt,  davon  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

Die  Fälle  ziehen  sich  fast  durch  unsern  ganzen  Zeitraum  hin  und 
sind  daher  wohl  anders  zu  werten  als  das  ritterliche  Erlassen  des  Schieds- 
spruches (o.  §  42),  umso  mehr,  als  schon  die  Sagazeit  den  Brauch  kennt2. 

Eigentümlich  ist  das  mehrmalige  »Darbringen  des  eigenen  Kopfes« 
(fcera  hgfud  sitt)  an  den  Achtleger.  Der  im  Sommer  vorher  geächtete 
Thorkel  (o.  Nr.  21)  »überbrachte  seinen  Kopf  am  Vorabend  des  Grünen 
Donnerstags  dem  Thorvardh  und  legte  ihn  vor  ihm  auf  den  Tisch;  aber 
Thorvardh  schenkte  ihm  den  Kopf  und  sagte,  er  möge  in  Frieden  ziehen, 
wohin  er  wolle  .  .  . ;  es  solle  sein  Glück  sein,  daß  er  zu  dieser  Festzeit 
gekommen  sei'1«.  Nachdem  Hrafn  Sveinbjarnarson  seinem  Waldmann  Jon 
»den  Kopf  aufgegeben  hat«,   trägt  er  auch  noch  die  an  die  Sippe  des  Er- 

1  Mutich,  Det  norske  Folks   Ilist.     IV   1,   253. 

2  Str.  d.  Isl.  S.  176.  3    1,   130,4. 
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schlagenen  zu  zahlende  Buße  »und  proklamierte  selber  seine  Achtfreiheit«, 
vermutlich  auf  dem  Dinge:  ein  Zugeständnis  an  die  ächtende  Behörde, 
das  auch  i,  84,  20;  86,  10  erwähnt  wird1.  Demselben  Hrafn  werden  ein- 
mal zwei  seiner  Ächter  gewaltsam  zugeführt:  er  schenkt  beiden  das  Leben, 
denen  aber  weiß  er  keinen  Dank,  die  ihm  diesen  Dienst  erwiesen  haben2. 
Das  ist  wohl  so  zu  verstehen,  daß  es  seiner  milden  Gemütsart  wider- 
strebte, die  Gefangenen  abzutun,  daß  er  aber  von  so  aufdringlichen  Groß- 
mutsproben lieber  absah.  Eine  Strophe  der  nämlichen  Saga3  zeigt,  daß 
man  einen  derartigen  Bittgang  auf  Gnade  und  Ungnade  als  eine  weiner- 
liche Sache  verspotten  konnte. 

Auch  die  Achtlösung,  die  Dälk  berichtet,  muß  sehr  glatt  vor  sich 
gegangen  sein:  ich  hatte  einen  Waldmann  des  Tumi  den  Winter  über 
bei  mir,  und  im  Frühjahr  ritt  ich  mit  ihm  auf  Tumis  Hofplatz:  er  kam 
heraus  —  und  als  wir  fortritten,  war  mein  Mann  achtfrei4. 

Umständlicher  und  förmlicher  geht  es  in  anderen  Fällen  zu.  Nahe- 
stehende beteiligen  sich,  um  den  Vergleich  herbeizuführen5.  Das  eine  Mal 
geschieht  es  schon  auf  eben  dem  Dinge,  das  die  Acht  verhängt  hatte: 
».  .  und  die  Parteien  machten  sich  gegenseitig  friedlos.  Aber  als  es  auf 
den  Dingschluß  zuging,  versprach  man  sich  bösen  Frieden,  wenn  der 
Handel  so  in  die  Landschaft  hinausgehen  sollte;  und  da  mengte  man  sich 
ein,  und  so  schloß  man  einen  Vergleich6«.  Ein  andermal  nimmt  man  die 
Wendung  erst  beim  Frohnen7  oder  schon  vorher  beim  Wegzuge  vom  Dings. 
Wieder  andere  Male  hat  der  Feldzug  gegen  den  Ächter  schon  begonnen, 
als  man  sich  zum  Vergleich  entschließt9.  Erst  nach  zwanzig  Jahren  for- 
maler Friedlosigkeit  —  das  meiste  dieser  Zeit  hatte  er  im  Auslande  ge- 
lebt —  gelangt  Aron  Hjörleifsson  zu  satt  ok  sykn,  Sühne  und  Achtfreiheit lu. 

Dieser  Vergleich  kann  den  in  die  Gesellschaft  zurückgeführten  Wald- 
mann belasten  mit  dreijähriger  Verbannung  nebst  lebenslänglicher  Gauver- 
weisung11.   Sonst  kommt  wohl  der  Betroffene  meist  mit  Buße  davon. 

Zwei  interessante  Fälle  von  Achtaufhebung  hat  die  Geschichte  von 
den  Svinfellbewohnern.  Als  Ssemund  seinen  angeheirateten  Oheim  Ögmund 
geächtet  und  bereits  die  Frohnung  bei  ihm  vollzogen  hat,  sucht  Abt  Brand 

1    Hrafns  s.  663,26.  2    Ebd.  671,16.  3    Ebd.  648,34.  4    Sturl.   1,   184,23. 

5    1,  369,2  —  19.  6    1,  84,15.  7    1,   145^3-  8    i>   279,  5. 

,J    1,   242,22;  349,4  (vgl.  347,  8).  I0Ärons  s.  346,28. 

11    Sturl.  1,  349,  18  (371,  14). 
Phil.-hüt.  Klasse.    1912.   Abh.  IV.  12 
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seinen  Neffen  Ssemund  auf  »und  wünschte,  daß  er  einen  Vergleich  von 
Ögmund  annehme.  Ssemund  will  das  gern,  wenn  Ögmund  bescheiden  sei ; 
er  bat  also  den  Abt,  einen  Vergleich  .  .  .  und  festen  Frieden  zwischen 
ihnen  zu  stiften«.  Der  Abt  dankt  ihm  und  erzählt  es  Ögmunds  Frau.  Die 
ist  überglücklich  und  läßt  sogleich  ihrem  Mann  melden,  er  könne  heim- 
kehren. Da  sie  ihre  Hälfte  des  Vermögens  bei  der  Frohnung  behalten  hat, 
kann  sie  ihn  trösten:  das  Nötige  solle  ihnen  schon  nicht  abgehen.  Und 
nun  wurden,  unter  dem  Beirat  vieler  wackrer  Männer,  Treuschwüre  ge- 
tauscht1. Aus  dem  Waldgang  ist  ögmund  nun  zwar  heraus,  aber  das 
halbe  Vermögen,  das  ihm  Ssemund  gefrohnt  hat,  scheint  er  nicht  wiederzu- 
sehen; das  dient  nun  eben  als  »achtlose  Buße«  —  wie  es  an  anderen  Stellen 
lautet  —  für  sein  Delikt.  An  dem  zweiten  (zeitlich  vorangehenden)  Falle 
hebe  ich  nur  dies  hervor:  vier  Waldgänge  werden  durch  Bußen  abgelöst; 
diese  Bußsummen  sind  abgestuft,  wohl  nach  der  Vornehmheit:  Thor- 
vardh  und  Odd  zahlen  »für  ihre  Acht«  je  30  Hunderte,  Lopt  zahlt  25, 
Magnus  ^Hunderte2.  Es  ist  logisch,  daß,  wo  die  Wergelder  nach  dem 
Werte  des  Toten  wechseln,  auch  die  Freiheit  von  dem  Würdigeren  teurer 
gekauft  werden  muß;    nur   liegen    hier  die  Stufen  viel  näher  beieinander. 

61. 

So  oft  die  Friedlosigkeit  durchbrochen  oder  abgelöst  wird,  gewaltsam 
oder  schiedlich:  es  blickt  doch  an  manchen  Stellen  durch,  daß  der  Wald- 
gang nicht  zum  bloßen  Schatten  oder  Namen  geworden  war.  Wie  hätte 
man  sonst  auch  immer  wieder  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  gestrebt,  die 
Klage  zum  gesetzlichen  Ende,  d.  i.   eben  zur  strengen  Ächtung,  zu  führen? 

Nicht  nur  ein  Kar,  ein  Mann  kleiner  Abkunft,  wird  durch  die  Acht 
obdachlos  und  hilfsbedürftig3:  auch  der  in  seinem  Bezirk  so  angesehene 
Ögmund  von  Kirkjubce  findet  es  nötig,  nach  seiner  Ächtung  den  eigenen 
Hof  zu  meiden;  vielleicht  hat  er  einen  Schlupfwinkel  aufgesucht.  Seine 
Frau  muß  ihm,  wie  wir  eben  sahen,  Botschaft  schicken,  er  möge  wieder 
heimreiten,  als  ein  Vergleich  mit  dem  Achtleger  in  Aussicht  steht. 

Ihren  großen  Vertreter  der  Waldmänner  stellt  die  Sturlungenzeit  in 
Aron  Hjörleifsson.    Die  ihm  gewidmete  Saga  ist  in  ihrem  mittleren  Teile 


1    2,    121,  10 — 122,   2   (a.  1251).  2    2,    119,  17. 

3    1,   101,  5;   102,  7  (o.  Nr.  15). 
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die  Geschichte  einer  Friedlosigkeit,  und  die  bezeichnenden  Züge  des  Fried- 
losenschicksals  treten  ziemlich  alle  plastisch  hervor.  Aron  ist  der  einzige, 
der  an  Deutlichkeit  und  Reichtum  des  Ächterbildes  den  Vergleich  auf- 
nehmen kann  mit  den  großen  Waldmännern  der  Sagazeit,  einem  Hördh, 
Gisli  und  Gretti.  Die  ganze  Beleuchtung  ist  nüchterner  als  bei  jenen; 
eine  tragische  Gestalt  wird  aus  Aron  nicht  gemacht,  und  dazu  bot  sein 
Ende  auch  keinen  Anlaß.  Dafür  klingen  einige  Töne  von  kirchlicher  Er- 
griffenheit herein,  vielleicht  Zutat  des  Verfassers,  aber  bei  dem  Dienstmann 
des  halbheiligen  Bischofs  nicht  übel  angebracht1. 

Im  ganzen  steht  Aron  dem  Typus  Gisli  am  nächsten,  da  er  keine 
Rcäuber  um  sich  schart  und  keine  Abenteuer  im  öden  Landesinnern  erlebt. 
Aber  sein  Zustand  erscheint  noch  gefährdeter  und  gehetzter.  Nicht  das 
Gesetz,  aber  der  angesehene  Achtleger,  ein  Mann  aus  Islands  erster  Familie, 
verbreitet  mehr  Scheu  und  Furcht  um  sich  als  eine  der  im  10.  Jahrhundert 
wirkenden  Mächte. 

Aron,  ein  streitbarer  junger  Mann  aus  gutem  Hause,  diente  mit  warmer 
Hingabe  in  der  Gefolgschaft  des  Nordlandbischofs  Gudhmund  Arason.  Im 
Februar  1222  war  er  mit  bei  dem  nächtlichen  Handstreich  gegen  den 
Bischofssitz  Hölar,  den  die  Gegner  besetzt  hatten.  Hierbei  wurden  mehrere 
durch  die  Bischofsmannen  erschlagen  oder  verstümmelt ;  auch  der  Sturlung 
Tumi,  ein  Sohn  Sighvats,  ein  jüngerer  Bruder  Sturlas,  wurde  gegriffen 
und  formlos  hingerichtet.  Vater  und  Bruder  des  Toten  machten  einen 
Rachezug  gegen  die  Leute  des  Bischofs.  Nach  tapferm  Kampfe  entrann 
Aron  wie  durch  ein  Wunder  und  schlug  sich  durch  allerlei  Fährlichkeiten 
durch  zu  seiner  Mutter  und  seinem  Mutterbruder  im  Gebiet  der  Borgföhrde. 
Schon  unterwegs  hatte  er  die  Nachstellungen  der  Freunde  des  Sturlungen- 
hauses  zu  kosten  bekommen,  und  eh  noch  ein  Urteil  gegen  ihn  ergangen 
war,  bargen  ihn  Mutter  und  Oheim  in  einer  abgelegenen  Höhle  und  ver- 
sorgten ihn  dort  mit  dem  Nötigen.  Da  kam  die  Nachricht  vom  Ding,  Aron 
sei  zum  Waldmann  gemacht  worden.  Die  Ächternöte,  die  er  nun  zwei 
Jahre  lang  auf  Island  zu  bestehen  hat,  bis  ihm  die  Flucht  nach  Norwegen 
gelingt,   werden  eingehend  erzählt. 

Der  Achtleger,  Sturla,  betreibt  die  Verwirklichung  seines  Urteils  mit 
leidenschaftlichem  Nachdruck.     Ein  Kopfgeld  setzt  er  auf  den  Ächter  nicht 

1    Besonders  339,  8. 
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aus;  er  rechnet  überhaupt  nicht  auf  die  tätige  Hilfe  Dritter,  nur  auf  die 
eigenen  Anordnungen.  Er  bestellt  Leute  zum  Auflauern  und  richtet  einen 
Späherdienst  ein.  Aber  auch  er  selbst  kann  sich  bei  Nacht  und  Nebel 
auf  die  Ächterjagd  machen.  Da  er  es  als  »großen  Abbruch  an  seiner  Ehre 
und  Würdigkeit«  ansieht,  wenn  man  seinen  Waldmann  birgt,  schreitet  er 
streng  gegen  die  Berger  ein.  Kleineren  Leuten,  wie  dem  Vigfus,  dringt 
er  ins  Haus  und  läßt  die  Insassen  greifen  und  schlagen,  oder  er  macht 
einen  richtigen  Strafzug  und  nimmt  den  Bauern  in  den  Westföhrden,  wie 
man  schätzt,  reichlich  zwei  Hundert  Kuhwerte  ab.  Gegen  Vornehmere, 
so  die  Hrafnssöhne,  strengt  er  eine  bjargir-Kl&ge  an  (vgl.  §  58),  die  auch 
wieder  in  eine  einträgliche  Geld-satt  ausläuft1. 

Die  um  Schutz  Angegangenen  haben  denn  auch  ihre  ängstlichen  Be- 
denken; sie  berufen  sich  auf  die  »festen  Versprechen«,  die  ihnen  Sturla 
abgenommen  hat;  sie  weisen  daraufhin,  daß  der  Achtleger,  wenn  er  Rache 
sucht,  das  Gesetz  auf  seiner  Seite  hat.  Mit  dem  Versuch,  eine  Sühne  ein- 
zufädeln, machen  sie  Sturla  nur  noch  starrer. 

Betrieben  also,  verfolgt,  wird  das  Achturteil  nur  durch  die  verletzte 
Partei;  aber  weil  diese  stark  ist,  wirkt  auch  auf  die  Gesamtheit  der 
Spruch  der  richtenden  Landsgemeinde  kräftig  ein. 

Aron  selber  will  ungern  seine  Berger  in  Verruf  bringen.  Er  zieht 
von  einem  zum  andern.  Wo  es  geht,  hält  er  sich  an  die  Verwandtschaft; 
auch  die  Anhänger  seines  Herrn,  des  Bischofs  Gudhmund,  kommen  ihm 
entgegen.  Er  scheint  in  der  Tat  so  gut  wie  immer  in  der  Pflege  irgend 
eines  Hochherzigen  zu  stehen,  mag  er  nun  im  Hofe  selber  hausen  oder  der 
Bauer  ihm  einen  Schlupfwinkel  draußen  verschaffen.  Aber  es  ist  ein  Leben 
huldu  hpfrti,  »verhüllten  Hauptes«:  ein  Gang  zur  warmen  Quelle  kann 
einen  den  Blicken  des  Nachbarknechts  aussetzen,  der  dann  daheim  plaudert; 
oder  wenn  man  sich  einmal  in  die  Stube  wagt  zu  den  arbeitenden  Weibern, 
weil  es  dort  weniger  langweilig  ist  als  in  der  Höhle  oder  im  Heuschuppen, 
da  liegt  dort  ein  Landstreicher  und  tut,  als  ob  er  schlafe,  —  um  sich  dann 
nachts  davonzustehlen  und  seine  Kundschaft  an  Sturla  zu  überbringen. 
Die  gelegentliche  Flucht  auf  die  Inselchen  der  Breitföhrde  erinnert  im  be- 
sondern an  den  250  Jahre  altern  Waldmann  Gisli. 


1    So  Dach  dem  echter  anmutenden  Berichte  der  Sturl.  1,  374,  14:  nach  Ärons  s.  331,  28 
war  es  nur  ein  Vergleich  an  Ort  und  Stelle;  s.  Bj.  M.  Olsen,  Salh  3,   260. 
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Zweimal  kommt  Aron  in  unmittelbare  Lebensnot  und  erwehrt  sich 
der  Angreifer,  indem  er  einen  Mann  zur  Strecke  bringt.  Ein  Zwischenfall 
mehr  freiwilliger  Art  ist  es,  daß  Aron  einmal  zur  Weihnachtszeit  den  Sig- 
mund snagi,  einen  Sendung  Sturlas,  vor  die  Haustür  locken  und  mit  dem 
Schwerte  durchrennen  kann.  Da  gibt  es  nun  auch  Gelegenheit,  sich  aus 
der  Habe  dieser  feindlichen  Gesellschaft  zu  verproviantieren:  Aron  und 
sein  Gefährte  —  es  schließt  sich  ihm  ab  und  zu  ein  obskurer  Begleiter  an 
—  treiben  das  führerlose  Hausvolk  in  die  Stube  und  »wirtschafteten,  wie's 
ihnen  gefiel«,  bis  zum  Morgen  —  da  müssen  sie  weiter1. 

Endlich  schafft  einer  der  zu  B.  Gudhmund  haltenden  Herren  den  Fried- 
losen aufs  Schiff,  und  so  kommt  er  nach  Norwegen.  Auch  für  diese 
Bergung  hat  der  Betreffende  an  Sturla  zu  büßen,  zwei  Grundstücke,  und 
zwar  noch  nach  14  Jahren2! 

In  Norwegen  lebt  Aron  tatsächlich  frei;  er  kommt  sogar  zu  Ehren 
bei  Jarl  und  König,  und  diese  Hofkriegerkreise  haben  Verständnis  für 
seine  beherzten  Streiche.  Als  er  ins  heilige  Land  pilgert,  da  feiert  es 
ein  dichtender  Landsmann  in  einer  Strophe,  daß  er  »den  Waldmannsnamen 
bis  an  den  leuchtenden  Jordan  führte«.  Nur  als  einmal  Sturla,  der  Acht- 
leger, nach  Bergen  kommt,  da  muß  Aron  auf  der  Hut  sein.  Mit  einem 
andern  Bruder  des  erschlagenen  Tumi  aber,  Thördh  kakali,  gerät  er  all- 
mählich in  gute  Freundschaft,  und  als  Thördh  im  Jahr  1242  nach  Island 
heimkehrt,  da  nimmt  er  Aron  mit  und  hilft  ihm  —  nach  zwanzigjähriger 
Acht  —  in  die  sykna  zurück.  Ob  dabei  noch  Bußen  zu  erlegen  waren 
oder  ob  die  »Unterstützung  Thördhs  und  der  Verwandten«  darum  hinweg- 
half, wird  nicht  gesagt.  Aron  kehrt  in  seine  zweite,  norwegische  Heimat 
zurück.  Erst  sechs  Jahre  später,  bei  einem  neuen  Besuche  auf  Island, 
kommt  der  letzte  Nachklang  des  zweijährigen  Ächterlebens  zur  Ruhe: 
Aron  vergleicht  sich  mit  den  Söhnen  des  von  ihm  erstochenen  Sigmund 
snagi;  zwei  geistliche  und  zwei  weltliche  Spitzen  der  Insel  helfen  bei  dem 
Vertrage.     »Damit  war  Aron  versöhnt  mit  jedermann  auf  Island.« 

1  Diese  rauhere  Episode  steht  bezeichnenderweise  nur  in  der  Sturl.,  i,  378;  die 
Arons  s.  339,  17   huscht  vorsichtig  darüber  weg. 

2  Dieser  Zug  ebenfalls  nur  in  der  Sturl.,  1,  506,  17. 
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62. 

An  der  Landesverweisung  bleibt  uns  noch  weniges  hervorzuheben. 

Das  Verhältnis  der  milden  Acht  zu  den  Bußen  ist  grundsätzlich 
das  gleiche  wie  in  den  Islendinga  sögur1;  d.h.  Buße  steht  i.  nicht  selten 
neben  der  Verbannung;  vielleicht  war  diese  Verbindung  das  regelmäßige 
und  wird  nur  zufällig  von  den  Erzählern  oft  verschwiegen;  2.  kann  Buße 
die  Verbannung  ablösen,  als  ihr  Ersatz  dienen,  wenn  sich  nämlich  der 
Kläger  beim  Vergleiche  zu  dieser  Bedingung  herbeiläßt. 

Ein  paar  Stellen  unterscheiden  in  sonst  nicht  gewohnter  Weise  zwi- 
schen den  Bußen,  die  den  Schuldigen  freikaufen,  und  denen,  die  dem  Ver- 
letzten das  Erlittene  vergüten  sollen;  sagen  wir  Loskaufsbußen  (oder  Ab- 
lösungsbußen) und  Sühnbußen  (oder  Erstattungsbußen). 

So  Hrafns  s.  675,  28  ff.,  Thördh  Sturlusons  postenreicher  Schieds- 
spruch, der  nach  Hrafns  Tötung  gegen  Thorvald  Snorrason  und  seine 
Helfer  gefällt  wird.  Nach  Aufzählung  der  Landes-  und  Gauverweisungen 
heißt  es:  die  ungenannten  Mitschuldigen,  die  mit  einer  bestimmten  Gau- 
acht davonkamen,  »sollten  dazu  noch  Geld  bezahlen,  3  C  (C  =  ein  Groß- 
hundert) auf  den  Mann,  dafür,  daß  sie  freies  Bleiben  im  Lande  erlangten« 
(ül  pess  at  ßeim  se  landvcert) ;  also  eine  deutliche  Ablösungsbuße.  Dann  fährt 
es  fort:  »Aber  neben  diesen  Mannesächtungen  verhängte  Thördh  für  die 
Tötung  Hrafns  1 20  C  .  .  . ;  für  die  Verstümmelung  Sturlas  wurden  ver- 
hängt 30  C,  für  die  Verstümmelung  Thördh  Vifilssons  30  C,  für  den  Mord- 
plan wider  Petr  Bärdharson  30  C«.  Die  hier  genannten  Straftaten  sind 
von  denselben  Männern  vollführt  worden,  die  die  zuerst  aufgezählten  Landes- 
und Gauverweisungen  erleiden.  Die  erwähnten  Bußsummen  werden  aber 
nicht  als  Loskaufsgelder  hingestellt,  womit  die  Schuldigen  einer  schwereren 
Achtform  entgehen;  denn  dafür  müßten  die  einzelnen  Zahler,  nicht  die 
Delikte  namhaft  gemacht  werden.  Diese  Summen  werden  als  Sühnbußen 
gefaßt.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  die  Partei  in  globo  diese  Bußen  zu  tragen 
habe;  irgendwie  mußten  sie  doch  auf  die  Einzelnen  verteilt  werden,  aber 
darüber  läßt  sich  der  Schiedsspruch   (oder  wenigstens  die  Saga)  nicht  aus. 

Die  weiter  folgende  Rückzahlung  des  geraubten  Gutes  schließt  an  die 
Sühnbuße  an.  Endlich  werden  noch  30  C  verhängt  »für  das  Todschlags- 
klagerecht  (aäilä  vigsakar)« ,  d.  h.  Hrafns  Schwestersohn,  der  gesetzliche  Klage- 


Str.  d.  Isl.  S.  155  ff.;   164;  170  ff. 
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berechtigte,  erhält  als  solcher  die  besondere  Summe  (ungeachtet  die  Sache 
durch  Schiedsspruch  eines  Dritten  ausgetragen  wurde).  Diese  Sondersumme 
fallt  ebenfalls  unter  die  Sühnbußen.  (Mit  den  vigsbcetr,  der  »Erbenbuße«, 
ist  sie  nicht  zu  verwechseln;  denn  die  nächsten  Erben  sind  in  diesem  Falle 
Hrafns  unmündige  Söhne.  Die  Erbenbuße  muß  enthalten  sein  in  den  i  20  C, 
die  für  die  Tötung  Hrafns  verhängt  werden.) 

An  zwei  weiteren  Stellen  tritt  die  Doppelheit  nicht  so  klar  hervor. 
Sturla  Sighvatsson1  ist  bei  Nacht  mit  etlichen  dreißig  Mann  in  das  Gehöft 
seines  Oheims  Thördh  eingebrochen;  zwei  der  Hofinsassen  erlitten  schwere 
Wunden,  die  übrigen  kamen  mit  dem  Schreck  davon.  Später  schließt 
man  Vergleich,  und  der  Schiedsspruch  verhängt:  60  C  für  den  Mordplan 
wider  Thördh,  20  C  an  jeden  der  beiden  Verwundeten,  3  C  von  jedem 
Teilnehmer  des  Zuges.  Die  beiden  ersten  Posten  sind  Sühnbußen,  der 
dritte  sieht  nach  einer  Loskaufsbuße  aus:  in  der  Tat  werden  Verbannun- 
gen hier  nicht  verhängt,  die  man  doch  nach  einem  solchen  Gewaltstreich 
erwarten  dürfte.  Wieder  werden,  wie  vorhin  in  der  Hrafns  saga,  zu  den 
Sühnbußen  keine  Zahlpflichtigen  namhaft  gemacht;  hat  sie  die  Partei  im 
ganzen  zu  tragen  oder  der  allein  verantwortliche  Sturla? 

Ähnlich  wird,  drittens,  in  dem  Schiedsspruch  für  den  an  Önund 
verübten  Mordbrand  unterschieden2:  1.  Bußen  für  die  Umgekommenen, 
2.  Bußen  für  den  Sachschaden,  3.  eine  (kleinere)  Buße  für  jeden  der  hun- 
dert Teilnehmer.  Hier  aber  scheint  auch  dieser  dritte  Posten  auf  die  An- 
führer zu  entfallen  (198,  7).  Außerdem  treten  noch  Landesverweisungen 
dazu;  die  Saga  spricht  es  nicht  aus,  daß  für  die  fünf  Verwiesenen  die 
Buße  Nr.  3  wegfällt,  aber  man  darf  dies  wohl  annehmen.  Der  Haupt- 
schuldige erleidet  hier  keine  Landesverweisung. 

Im  Blick  auf  diese  Stellen  hat  man  wohl  die  im  Str.  d.  Isl.  S.  156 
bis  158  besprochenen  Tatsachen  etwas  anders  zu  beurteilen.  Die  mit  milder 
Acht  verbundenen  hohen  Summen  sind  Sühnbußen;  die  niedrigeren  Sum- 
men (das  »Geld  zur  Beförderung «,  der  »Lebensring«)  sind  Loskaufsbußen, 
und  zwar  solche  zweiten  Grades,  d.  h.  sie  lösen  dem  Täter  die  schwere 
Acht  ab  und  führen  milde  Acht  herbei.  Dazu  treten  die  Loskaufsbußen 
ersten  Grades,  S.  1 70  f.,  d.  h.  solche,  die  von  jeglicher  Ächtung  befreien 
(gefa  til  syknu);  sie  erreichen   wohl  immer  einen  höheren  Betrag.      In  dem 


2 


i>   197,9  — 198>8- 
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Schiedsspruch  der  Bjaniar  saga  75,  8  liegen  die  drei  Arten  der  Buße  unter- 
scheidbar nebeneinander:  3  C  Silbers  an  den  Bruder  des  Erschlagenen: 
Sühnbuße;  je  3  C  Silbers  til  syknu  für  den  Haupttäter  und  einen  Gehilfen: 
Loskaufsbuße  ersten  Grades;  je  1  Mark  für  zwölf  weitere  Teilnehmer  »zur 
Beförderung«  (d.h.  zur  Erwirkung  ungehemmter  Landesräumung):  Loskaufs- 
buße  zweiten  Grades. 

In  der  Grägäs  können  sich  diese  verschiedenen  Bußarten  nicht  mehr 
kenntlich  spiegeln,  weil  1.  alle  Fehdesachen  strenge  oder  milde  Acht  nebst 
Frohnung  nach  sich  ziehen,  sodaß  die  Sühnbuße  in  dem  Verluste  der 
gesamten  Ächterhabe  untergeht;  und  weil  2.  auf  die  Ablösung  der  Acht 
im  allgemeinen  keine  Rücksicht  genommen  wird,  sodaß  die  Loskaufsbußen 
ersten  Grades  fehlen.  Nur  die  Loskaufsbußen  zweiten  Grades  leben  nach 
in  dem  »Lebensring«,  den  der  Landesverwiesene  zu  zahlen  hat,  um  nicht 
friedlos  zu  werden. 

Die  Zweiteilung  Erbenbuße:  Vetternbuße  (vigsboetr :  nwtgjgld)  ist  von 
der  obigen  Dreiteilung  unabhängig.  Dieser  Zweiteilung  unterliegt  nur 
die  Sühnbuße  (und  zwar  bei  Todschlagsfällen),  d.  h.  sie  wird  teils  von 
dem  Täter  an  den  nächsten  Erben,  teils  von  den  Verwandten  an  die 
Verwandten  entrichtet.  Die  Loskaufsbußen  könnten  zwar  gleichfalls 
auf  den  nächsten  Erben  und  seine  Verwandten  verteilt  worden  sein;  aber 
entrichtet  wurden  sie,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  von  dem  (oder  im 
Namen  des)  Betroffenen,  dem  sie  die  Strafe  ablösten,  nicht  von  der  Schar 
der  Verwandten,  die  von  keiner  Acht  bedroht  waren.  Deshalb  ist  die 
Teilung  in  Erben-  und  Vetternbuße  nicht  anzuwenden  auf  die  Loskaufsbuße. 

63. 

König  Hakon,  so  erzählte  man  sich,  hatte  dem  Sturla  Sighvatsson, 
als  er  1235  nach  Island  zurückfuhr,  eingeschärft:  er  solle  nicht  die  Tod- 
schläge auf  der  Insel  vermehren,  vielmehr  die  Leute  aus  dem  Lande  trei- 
ben1. Hierbei  ist  an  schiedliche  utanferd  gedacht,  die  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  als  friedenförderndes  Mittel  geschätzt  wird.  Todschläge  und 
Landesverweisung  bilden  den  Gegensatz  des  gewaltsamen  und  des  glimpf- 
lichen Vorgehens.  Strenge  Acht  würde  dann  auf  die  gewaltsame  Seite 
treten;   denn  ihr  Ziel  ist  Todschlag.    Der  scharfe  Strich  läuft  zwischen  Buße 

1    1,  534,  13- 


Zum  isländischen  Fehdewesen  in  der  Sturlunyenzeit.  97 

und  Verbannung  auf  der  einen,  Waldgang  und  schlichter  Fehde  auf  der 
andern  Seite. 

An  manchem  zeigt  es  sich,  daß  milde  Acht  ein  Waffenstrecken,  einen 
Friedensvertrag  bedeutet1.  So  an  dem  Gelegenheitsbrauche,  daß  sich  der 
Verwiesene  bis  zur  Einschiffung  unter  die  Gewalt  seines  Achtlegers  stellt. 
Es  wird  dies  zwar  als  eine  Art  Haft  empfunden  und  entspringt  beson- 
derem Mißtrauen  des  klagenden  Teils;  immerhin  setzt  es  stillschweigend 
voraus,  daß  der  Achtleger  nicht  mehr  die  Waffe  gegen  den  andern  kehren 
wird,  nachdem  der  Schiedsspruch  auf  Landesräumung  beschworen  ist. 

Bei  dem  Vergleich  von  1242  verlangt  Gizur,  die  zwei  Gegner,  Oroekja 
und  Sturla  Thördharson,  »sollten  in  der  Gewalt  Kolbeins  sein,  bis  sie  das 
Land  verließen«.  Wirklich  werden  die  beiden  dann  in  Kolbeins  Gewahr- 
sam oder  Aufsicht  nach  der  Nordküste  mitgenommen,  und  Kolbein  ver- 
schafft sorgfältig  dem  Oroekja  die  Fahrgelegenheit  und  »saß  dabei,  bis 
er  abfuhr2«;   den  Sturla  gibt  er  bald  darauf  frei  (o.  §  38). 

Thördh  Thorvaldsson  läßt  dem  angreifenden  Sturla  Sighvatsson  an- 
bieten, er  wolle  das  Land  räumen,  und  »ich  will  mein  Godentum  xind 
mich  selbst  in  seine  Gewalt  geben,  bis  ich  in  See  gehe3«. 

Den  Gizur,  der  seine  utanferd  beschworen  hat,  übernimmt  Orm  Svin- 
felling  »und  sollte  ihn  hüten  bis  zu  seiner  Abfahrt«;  aber  Kolbein  führt 
ihn  aus  diesem  Gewahrsam  davon4. 

Ähnlich  Avird  bei  dem  Vergleich  zwischen  Gizur  und  Thördh  Andres- 
son  ausbedungen,  »daß  Thördh  den  Winter  über  bei  Gizur  wohnen  solle«5. 
Doch  wird  hier  keine  Landesverweisung  verhängt.  Die  vorläufige  Verein- 
barung zwischen  Gizur  und  den  Mordbrennern  von  Flugumyr  bestimmt, 
daß  vier  der  Schuldigen  im  kommenden  Winter  ihre  Höfe  meiden  und 
bei  bezeichneten  Freunden  Aufenthalt  nehmen  sollen6.  Dies  nähert  sich 
der  Gauverweisung.  Wenn  Arni  erwartet,  Gizur  werde  den  gefangenge- 
nommenen Andressöhnen  »für  den  Winter  Aufenthalt  zuweisen  bei  guten 
Bauern7«,  so  ist  hier  an  eine  Art  Zwangseinquartierung  gedacht,  die  dem 
erhofften  Vergleiche  vorangehen  würde. 

Alle  diese  Fälle  gehören  dem  letzten  Menschenalter  unseres  Zeitraums 
an  und  bezeichnen  eine  für  Island  neue  Sitte,  die  gewiß  aus  der  Fremde 


1    Vgl.  Str.  d.  Isl.  S.  153  f.  167.  2    1,  570,  14—575'  7- 

3    >,  43^7-  4    h  506,25;  507,3.  B    2,  310,16.  6    2,  207,19. 

'    2,  3i6>  25. 
Phil-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  IV.  13 
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kam;  ich  denke  an  die  »verderbliche,  mit  dem  Geiste  des  Rittertums  eng- 
verwebte Sitte«  des  Einlagers,  der  Geiselschaft  (J.  Grimm,  Rechtsalter- 
tümer 2,  172). 

64. 

Verstöße  gegen  die  verhängte  Landesverweisung  werden  nicht  oft 
erzählt. 

Daß  die  beiden  Häuptlinge  Einar  und  Sturla,  die  sich  gegenseitig 
vor  Gericht  geächtet  haben  (o.  §  54  Nr.  45  und  46),  beide  im  nächsten 
Sommer  aufs  Ding  reiten,  wäre  nach  der  Graugans  ein  schroffer  Bruch  des 
fjgrbaugsgarär.  Aber  wir  wissen  nicht,  ob  unsere  Saga  bei  ihrem  Aus- 
druck fjgrbaugsgardr  die  besonderen  Bestimmungen  voraussetzt,  womit  das 
Rechtsbuch  die  Bewegungsfreiheit  der  fjprbaugsmenn  einschränkt.  Als  ge- 
setzwidrig wird  dieser  Dingritt  nicht  hingestellt;  erst  Einars  Überfall  auf 
Sturlas  Hof  ist  ein  flagranter  Vergleichsbruch,  der  einen  erneuten  Sühne- 
vertrag nötig  macht1,  und  hierbei  scheint  nun  der  früher  verhängte  fjgr- 
baugsgarär, seltsamerweise,  in  der  Versenkung  zu  verschwinden :  die  Saga 
berührt  ihn  mit  keiner  Silbe  mehr. 

Als  Ausnahme  fällt  auf  eine  Widersetzlichkeit,  wie  die  des  Thördh 
aus  Laufäs,  von  dem  es  heißt:  »es  wurde  auch  verfügt,  daß  Thördh  auf 
drei  Jahre  außer  Landes  fahren  oder  15  C  zahlen  sollte,  und  er  erklärte, 
er  werde  keines  von  beidem  tun'«. 

Von  dem  landesverwiesenen  Olaf  Hildisson  wird  erzählt,  daß  er  noch 
im  zweiten  Sommer  keinen  Versuch  zur  Einschiffung  gemacht  habe*.  Als 
er  einmal  zu  einer  Hochzeit  kommt,  erregt  es  Verdruß  bei  einem  Mitgaste; 
aber  Olafs  Beschützer  legt  dar,  daß  der  junge  Mann  in  seiner  Begleitung 
achtfrei  sei  (§55  Ende).  Olaf  wird  später  umgebracht,  ehe  er  seiner  Ver- 
bannung nachgekommen  ist. 

Die  andere  Art  des  Achtverstoßes,  die  zu  frühe  Heimkehr  aus  der 
Fremde,  wird  nur  von  Lopt  biskupsson  berichtet4.  Sie  hat  keine  weitere 
Folge,  als  daß  Lopt,  der  ohnedies  im  Südviertel  gauverwiesen  ist,  in  diesem 
seinem  Heimatsbezirke  nicht  zu  bleiben  wagt  (o.  §  54  Nr.  78). 

Da  das  Landesverweisungsgebot,  so  selten  verletzt  wird,  begreift  man, 
daß    die    Ungehorsam  sacht  —    die  Verschärfung  der  gebrochenen  mil- 

1    1,  69,  12—70, 2.  -    1,  198,  3. 

3    1,  18, 13.  4    1,  371, 16. 
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den  sekp  zur  strengen  —  unsern  Geschichten  völlig  unbekannt  ist;  tritt 
sie  doch  auch  in  den  Familiensagas  nur  zwei-  bzw.  viermal  in  Erschei- 
nung1. 

65. 

Zum  Schluß  noch  einiges  über  die  Bezirksacht! 

Eine  scharfe  Grenze  können  wir  nicht  ziehen  zwischen  den  Verwei- 
sungen, die  rechts  förmlich,  d.  h.  durch  einen  ordentlichen,  beschworenen 
Schiedsspruch,  zustande  kommen,  und  der  formlosen,  gewalttätigen  Ver- 
treibung oder  Wegödung  aus  der  Landschaft.  Aus  unserer  Liste  in  §  54 
liegen  Nr.  71  und  72  schon  nach  der  zweiten  Seite  hinüber:  es  ist  da 
zwar  von  einem  »Selbsturteil«  die  Rede,  aber  dieses  haben  sich  die  Kol- 
beinsmannen  mit  bewaffneter  Hand  erzwungen.  Der  Hergang  ist  ein  merk- 
lich anderer,  als  wo  der  Ausdruck  heradssekr  gebraucht  wird  oder  der 
feierliche  Spruch  eines  berufenen  Schiedsmanns  vorliegt  (wie  z.  B.  in  Nr.  74 
bis  77).  Vollends  formlose  Fälle  —  die  wir  von  der  Liste  ausschlössen  — 
sind  1,  95,  13,  wo  Sturla  einen  mißliebigen  Nachbar  herausruft  und  ihm 
erklärt,  einer  von  ihnen  müsse  umziehen;  worauf  der  Nachbar  sein  Land 
an  einen  Dritten  losschlägt;  oder  1,  177,2,  wo  Önund  die  Wirtschaft 
eines  Thöri  »aufhebt«  (upp  tekr),  »und  an  Macht  waren  sie  einander  so  un- 
gleich, daß  Thöri  wohl  oder  übel  wegziehen  mußte«. 

Der  Gegensatz  mußte  dann  ans  Licht  kommen,  wenn  der  Gebannte 
sich  in  der  verbotenen  Landschaft  betreten  ließ:  war  er  ein  richtiger 
heradssekr,  so  konnte  ihn  die  Gegenpartei  bußlos  fällen;  bei  dem  formlos 
Verjagten  hätte  sie  dieses  Recht  schwerlich  angesprochen!  Doch  kommen 
Fälle  dieser  Art  in  unsern  Quellen  nicht  vor. 

Unsere  neunzehn  Gauverweisungen  unterscheiden  sich  einerseits  nach 
der  Weite  des  Gebietes,  das  der  Betroffene  zu  meiden  hat2:  gewöhnlich 
ist  es  ein  engerer  Bezirk,  ein  herad,  das  sich  mit  dem  Godentum  des  Äch- 
tenden decken  kann;  drei-  oder  viermal  ist  es  ein  ganzes  Landesviertel: 
Nr.  67,  70  (var.  1.),  78,  82;  einmal,  Nr.  75,  ist  es  die  ganze  Insel  mit  Aus- 
nahme eines  Viertels,  und  zwar  desjenigen,  das  dem  Bezirke  der  Verletzten 
am  fernsten  liegt'1.  Hier  nähert  es  sich  der  » Einbannung  an  einen  be- 
stimmten Ort«,   wie  sie  z.  B.   italienischen  Statuten  bekannt  ist4. 

1    Str.  d.  Isl.  S.  168.  2    Sieh  Lehmann,  Königsfriede  S.  264  fr. 

3   Dazu  der  nicht  verwirklichte  Fall  nach  Nr.  82.  4    Köhler,  a.  a.  0.  S.  165. 


100  Heusler  : 

Beachtenswert  ist  ein  weiterer  Unterschied.  Gewöhnlich  muß  der  Ge- 
bannte seinen  eigenen  Gau  räumen,  der  zugleich  die  Heimat  oder  der 
Machtbereich  des  Gegners  ist;  er  hat  also  seinen  Hof  zu  verlassen,  sein 
unbewegliches  Eigentum  zu  veräußern.  In  einer  Minderzahl  der  Fälle  bleibt 
der  Ächter  in  seinem  Heimwesen  sitzen  und  ist  aus  einem  andern  Gau, 
dem  des  Gegners,  verbannt.  Dies  liegt  besonders  deutlich  vor  in  Nr.  74:  der 
Gode  Thorvald  behält  seinen  Wohnsitz  und  seinen  Herrschaftsbezirk,  versagt 
ist  ihm  der  westlich  angrenzende  Machtbereich  der  Hrafnssöhne.  Ferner  ge- 
hören hierher  Nr.  76,  81  (denn  ein  Gode  wohnt  ja  in  seinem  Godord  bzw.  in 
einem  seiner  Godorde)  und  82  (denn  Sighvat  und  Gudhmund  sind  heimisch 
im  Westviertel,  die  Töter  des  Thorgils  stammen  meist  aus  dem  Nordlande). 
Auch  der  nur  beabsichtigte  Fall,  nach  Nr.  82,  vertritt  diese  seltenere  Art 
der  Bezirksverweisung. 

66. 

Mit  Landesverweisung  verknüpft  ist  die  Gauacht  viermal,  in  Nr.  73, 
74,  78,  82. 

Zeitlich  begrenzt  wird  die  Gauacht  nur  in  dem  einen  Falle,  Nr.  82: 
sie  soll  so  lange  dauern  wie  das  Leben  zweier  Gegner.  Ein  Seitenstück 
bieten  die  Landesverweisung  o.  nach  Nr.  43  und  mehrere  Belege  in  den 
Familiengeschichten  (Str.  d.  Isl.  S.  137).  Darin  liegt  ein  Hauptunterschied 
zwischen  der  Gau-  und  der  Landesverbannung,  daß  diese  überwiegend  auf 
eine  begrenzte  Dauer,  mit  Vorliebe  drei  Jahre,  verhängt  wird,  während  jene 
beinah  immer  ohne  Termin  auftritt.  Nur  ausnahmsweise,  wie  in  Nr.  67, 
wird  ein  »nie  künftig«  angemerkt;  es  scheint  fast,  als  habe  man  bei  der 
Bezirksacht  die  Lebenslänglichkeit  nicht  eigens  stipuliert.  Die  Hauptsache 
war  eben,  daß  der  Ächter  seinen  Hof  nicht  nur  verließ,  sondern  preisgab : 
dann  konnte  man  erwarten,  daß  das  neue  Heimwesen  in  der  andern  Land- 
schaft ihn  für  absehbare  Zeit  festhalten  würde.  Hierin  war  ja  die  Gau- 
verweisung härter  als  die  Landesacht,  daß  sie  den  Betroffenen  zum  Los- 
schlagen seines  Gutes  zwang.  —  Dies  gilt  für  die  gewöhnliche  Art  der 
heradssekp.  Bei  jenen  selteneren  Fällen,  wo  eine  fremde  Landschaft  unter- 
sagt wird,  hatte  man  schon  mehr  Grund,  die  Dauer  der  Strafe  zu  betonen. 

Mißachtung  der  Bezirksacht  wird  dreimal  erwähnt.  1,  386,  5  (Nr.  79) 
entweicht  der  Verwiesene  für  ein  Jahr,  aber  nachher  »kehrte  er  sich  nicht 
mehr  an  die  heradssekpir « .  Keine  Folgen.  1,  362,  16  schließen  sich  die 
Hrafnssöhne  einem  Zuge  gegen  Thorvald  an,   weil  sie  finden,  mehrere  der 


Zum  isländischen  Fehdewesen  in  der  Shtrlungenzelt.  1 0 1 

Gegner  hätten  ihre  Gauverweisung  (Nr.  77)  nicht  befolgt  (die  entsprechende 
Stelle  der  Hrafns  saga,  675,  8,  redet  nur  von  Versitzen  der  Buße). 

Ausführlicher  wird  der  dritte  Fall  erzählt:  1,  184 — 186,  zu  o.  Nr.  66; 
als  eine  Episode,  die  noch  einmal  auf  die  Rechtsbegriffe  und  das  Ehr- 
gefühl des  alten  Island  ein  scharfes  Licht  wirft,  mag  er  hier  am  Schlüsse 
unserer  Darlegungen  stehen. 

Rünölf  ist  verwiesen  worden  aus  den  Godorden  der  beiden  unter  sich 
befreundeten  Häuptlinge  Gudhmund  dyri  und  Kolbein.  Im  nächsten  Som- 
mer kehrt  er  zurück  und  nimmt  Quartier  bei  Bödln^ar,  einem  Dingmann 
Kolbeins,  also  in  einem  der  zwei  verbotenen  Godentümer.  Als  Kolbein 
einmal  in  die  Nachbarschaft  kommt,  beschickt  er  seinen  Dingmann  und 
nötigt  ihn,  den  Rünölf  fortzuweisen.  Dieser  sucht  sich  für  den  Winter 
eine  andere  Unterkunft  in  demselben  Bezirk.  Dann  rät  ihm  Dälk,  sein 
neuer  Hauswirt,  dem  Kolbein  Buße  anzubieten  für  seinen  Aufenthalt  in 
der  Gegend,  und  Rünölf  bietet  eine  Koppel  Pferde.  Aber  Kolbein  sagt 
ihm,  er  solle  das  zunächst  dem  Gudhmund  anbieten  (dem  zweiten  der  Go- 
den,  aus  deren  Bezirk  er  verwiesen  ist).  Gudhmund  nimmt  die  Pferde  an 
und  beherbergt  Rünölf  einige  Tage.  Als  Rünölf  einmal  den  Önund,  Gudh- 
munds  mächtigen  Rivalen,  besucht,  wundert  sich  der  über  diese  Pferde- 
schenkung, da  Rünölf  doch  nicht  ordentlich  in  den  Frieden  aufgenommen 
sei.  Und  so  holt  Rünölf  die  Rosse  wieder  weg  und  schenkt  sie  dem 
Önund;  »dieser  nahm  beides  entgegen,  den  Rünölf  und  die  Rosse  .  .  . 
Gudhmund  tat,  als  merke  er  nichts.  Aber  sein  Ansehen,  fand  man,  nahm 
sehr  ab  und  schrumpfte  zusammen  durch  diesen  Vorfall,  und  önunds  Leute 
erklärten,  er  sitze  auf  einem  Friedensthron  .  .  . « ,  und  man  werde  nun  bald 
sein  Ansehen  einsargen  können.  »Den  Sommer  ging  Gudhmund  zu  keiner 
Versammlung,  und  niemand  von  seinen  Leuten,  und  den  Winter  darauf 
zu  keinen  Spielen.«  (So  schwer  hat  seine  Ehre  gelitten  darunter,  daß  der 
von  ihm  Geächtete  zurückgekehrt  ist  und  ihn  um  die  Loskaufsgabe  ge- 
prellt hat!)  In  diesem  Winter  geschieht  es  einmal,  daß  dem  Rünölf  eine 
arge  Wunde  gehauen  wird.  Der  Täter,  ein  gewisser  Olaf,  kam  vom  Quar- 
tier beim  Goden  Kolbein,  und  das  Haus,  wo  es  sich  zutrug,  gehörte  einem 
nahen  Verwandten  des  Goden  Gudhmund  ....  Damit  verschwindet  der 
Zankapfel  Rünölf  von  der  Bildtläche;  die  Fehde  zwischen  den  Großen  aber, 
Gudhmund  und  Önund,  nimmt  ihren  Fortgang. 


PhU.-hist.  Klasse.    1912.   Abh.  IV.  14 
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Gelesen  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am   14.  März  1912. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am   19.  April  1913. 


In  seinen  Tableaux  historiques  de  l'Asie  S.  124  hat  uns  Klaproth  schon 
1826  ein  Bild  von  der  Civilisation  der  Uiguren  entworfen,  das  auch  heute 
noch,  nacli  so  mannigfacher  Bereicherung  unseres  Wissens  auf  diesem  Felde, 
als  wesentlich  richtig  bezeichnet  werden  muß.  Die  Zusammenfassung  am 
Schlüsse  seiner  Ausführungen  ist  auch  jetzt  noch  die  beste  Charakteri- 
sierung der  uigurischen  Civilisation.  Was  die  Forschung  seitdem  geleistet 
hat,  ist  gewissermaßen  nur  die  Ausmalung  der  von  ihm  schon  entworfenen 
Umrisse. 

»Ein  chinesischer  Reisender,  der  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in 
Si-tschou  war,  fand  in  dieser  Stadt  mehr  als  fünfzig  Buddhatempel,  meist 
auf  Befehl  chinesischer  Kaiser  errichtet.  In  diesen  Tempeln  bewahrte  man 
das  Gesetzesbuch  auf  und  chinesische  Werke,  wie  das  Tonwörterbuch  der 
Thang-Dynastie,  das  Vokabular  Yü-pien  und  die  Kommentare  zu  den  King 
oder  klassischen  Büchern.  In  anderen  Teilen  der  Stadt  sah  man  öffentliche 
Bibliotheken,  wo  sich  die  Erlasse  des  Kaisers  Thai-tsung,  des  Gründers 
der  Thang-Dynastie,  befanden.  Es  gab  auch  Tempel  der  Religion  des  Mo  ni 
oder  Manes  [!]',  der  Priester  aus  Pho  szü  oder  Persien,  d.h.  Anhänger 
des  Zoroaster,  und  andere,  wo  jeder  sein  Gesetz  befolgte,  und  welche  in 
den  Büchern  der  Buddhisten  mit  dem  Namen  , äußere  Lehren'  bezeichnet 
werden.     Die  Sprache  des  Landes  hieß  damals  ui-gu-el  oder  uigur  usw.  .  .  . 


1  Also  schon  1826  die  richtige  Erklärung  des  Wortes.  Der  sichere  Blick  Klaproths 
verdient  hervorgehoben  zu  weiden,  wenn  man  sieht,  wie  noch  50  Jahre  später  Schott, 
der  übrigens  die  chinesischen  beiden  Zeichen  richtiger  Ma-ni  las,  zur  Übersetzung  Mani- 
chäer  ein  Fragezeichen  setzt.  Erst  1897,  durch  Deveria  undMarquart,  wurde  die  immer 
wieder  angezweifelte  Gleichsetzung  endgültig  bewiesen.  —  Auch  bezüglich  der  rothaarigen 
und  blauäugigen  Centralasiaten  hat  Klaproth  in  der  Sache  wenigstens  Recht  behalten, 
wenn  auch   seine  Etymologien   beute  nur  noch  als  Spielereien  angesehen   werden  können. 

1* 


4  F.W.  K.  Müller: 

Man  ersieht  aus  dieser  Erzählung,  daß  die  eigentlich  sogenannten 
Uiguren  in  dieser  Epoche  eine  (ivilisation  chinesischen,  indischen 
und  abendländischen   Ursprungs  besaßen.« 

Die  hier  angeführte  Stelle  stammt  aus  dem  Gesandtschaftsberichte  des 
Wang  Yen-tö,  der  nachmalig  noch  von  Stan.  Julien  und  Schott'  be- 
arbeitet worden  ist. 

Letzterer  besonders  hat  versucht,  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Leben 
und  Treiben  an  dem  Hofe  des  Uigurenfürsten  in  der  Sommerresidenz  Pe-thing 
zu  entwerfen. 

»Am  siebenten  Tage  der  Ankunft  war  großer  Empfang.  Eine  An- 
zahl Hofleute  schlug  den  Takt  der  Begrüßungen  auf  Tafeln  aus  Klingstein, 
während  König  und  Königskinder  beiderlei  Geschlechts  um  die  Reihe  vor- 
traten und  mit  gen  Osten  gewendetem  Gesicht,  den  Huldigungsgruß  dar- 
bringend, die  für  sie  bestimmten  Geschenke  an  sich  nahmen.  Dann  gab 
es  ein  festliches  Gelage  mit  Saitenspiel  und  theatralischen  Aufführungen  bis 
zum  Abend.  Des  andern  Tages  machte  man  eine  Lustfahrt  auf  einem 
kleinen  See,  während  von  allen  Ufern  her  Musik  ertönte.  Am  dritten  Tage 
besuchte  der  Chakan  mit  seinen  Gästen  einen  Buddhatempel,  welcher  vor 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  (.  .  640)  erbaut  war.« 

»Also«  —  sagt  Schott  —  »feierliche  Vorstellung,  Festmahl,  Theater, 
Lustfahrt  mit  Musik,  und  endlich  Besuch  eines  der  Religion  geheiligten 
Gebäudes,  als  sollte  dem  Saus  und  Braus  zweier  Tage  am  dritten  eine  Art 
Aschermittwochbuße  nachfolgen.  Zur  vollständigen  Analogie  mit  abend- 
ländischen Sitten   fehlte   nur   eine  Truppenschau   oder   ein  Scheintreft'en.« 

Die  Zeit,  in  die  wir  durch  diesen  Gesandtschaftsbericht  versetzt  werden, 
liegt  fast  zweihundert  Jahre  hinter  der  eigentlichen  Glanzzeit  des  Uiguren- 
staates,  die  man  die  manichäische  Epoche  nennen  könnte. 

Unmittelbar  in  diese  Blütezeit  nun  fuhren  uns  zwei  manichäische 
Fragmente,  die  beide  den  Hofstaat  je  eines  Uigurenkönigs  aufführen  und 
die  durch  die  bunte  Zusammensetzung  der  Eigennamen  und  Titel  uns  inter- 
essante Einblicke  in  die  merkwürdigen  Mischungen  von  Völkern,  Sprachen 
und  Kulturen  an  diesem  mittelasiatischen  Hofe  ermöglichen. 

Es  handelt  sich  um  die  beiden  Bruchstücke  T.  II.   D.  135  und   M.  1. 

1  Julien,  Journal  asiatiqne  1847,  ^ '  Serie,  turne  IX,  S.  50  ff.  —  Schott,  Zur 
Uigurenl'rage  II  S.  44 — 45.     Abhandlungen  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1875. 
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Das  erste  und  ältere  ist  in  Umschreibung  und  Übersetzung  vor  kurzem 
mitgeteilt  worden  in  der  Thomsen- Festschrift'.  Der  darin  erwähnte  König 
ist,  wie  ich  schon  in  Uigurica  II  S.  95  ausgeführt  habe,  sicher  identisch 
mit  dem  auf  der  Steininschrift  von  Kara  Balgassun  genannten  Chan5,  der 
die  Religion  Mänis  im  Uigurenstaat  einführte.  Dafür  spricht  auch  das 
ehrende  Epitheton  »Emanation  Mänis«,  das  denn  auch  diesem  Konstantin 
des  Manichäismus  beigelegt  worden  ist,  nicht  aber  dem  ebenso  mächtigen 
Herrscher  in  unserm  zweiten  Text,  der  dafür  »das  glänzende  Glied  des 
Lichtgesandten«  genannt  wird,  wie  übrigens  auch  einer  seiner  Untertanen 
(M.  1.  Z.  30).  Zu  den  a.a.O.  besprochenen  Titulaturen  ist  noch  die  wichtige 
Notiz  bei  Schlegel,  Inschrift  .  .  .  Kara  Balgassun,   S.  56,  nachzutragen: 

»Sie  (die  Uiguren)  hatten,  wie  die  Türken,  sechs  Minister  des  Äußeren 
und  drei  Minister  des  Inneren,  und  noch  Ämter  wie  die  eines  Tutuks 
oder  Zivilgouverneurs,  eines  Tsiang-kiun  oder  Generals  und  eines  Sze-ma 
oder  Präfekten. «  Ebenda  die  Zitate  aus  Ma  Tuan-lin  und  dem  Pien-i-tien  .  .  . 
»Als  sich  die  Uiguren  im  Jahre  627  den  Chinesen  unterworfen  hatten, 
baten  sie  um  chinesische  Beamten.  Der  Kaiser  ernannte  dazu  ihre  eigenen 
Häuptlinge  und  verlieh  ihnen  die  Titel  Tutuk  (Gouverneur,  General), 
Tsze-schi  (Gouverneur  einer  Provinz),  Tschang-schi  (Annalist)  und 
Sze-ma  (Präfekt)  [  J#  f|  4J  g  f|5  #,  M  A.  M^,  "J  H0  Pien-i-tien  1  26  IL 
fol.  6  recto;  Ma  Toan-lin,  347,  fol.  7  recto].«  Dadurch  werden  meine  Ver- 
mutungen in  der  Thomsen -Festschrift  bestätigt,  bis  auf  jji|J ,  das  in  dieser 
Verbindung  nicht  ctk  sondern  ci  ausgesprochen  wurde.  Ich  hatte  allerdings 
an  einen  andern  Titel  gedacht,  aber  dieser  wird  in  der  obigen  Stelle  gerade 
nicht  erwähnt. 

Das  /.weite  und  jüngere  Fragment  M.  1,  ein  Doppelblatt,  ist,  was  den 
Text  anbetrifft,  so  gut  wie  vollständig  erhalten'.    Wie  der  Inhalt  lehrt, 


1  Festschrift,  Vilhelni  Thomsen  zur  Vollendung  des  siebzigsten  Lebensjahres  am 
25.  Januar  1912  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern.  Leipzig  191 2,  8.207 — 213.  Den 
Originaltext  siehe  hier  im  Anhang. 

8  Mou-yö,  seit  764  n.  Chr.:  Tngridä  <|iit  bulm'is  il  tutmi's  alp  küliig  bilgä  «j^ayan  ge- 
nannt, regierte  759 — 780. 

3  Nach  den  Anfangszeilen  in  der  ersten  Spalte  fertigte  ich  1904  eine  Pause  auf  leider 
zu  dünnem  Häutchen  an,  das  nach  dem  Trocknen  der  Tusche  sich  wellte  und  das  unvoll- 
kommene Faksimile  in  den  Sitzungsberichten  vom  1 1.  Februar  1904  S.  350  ergab.  Eine 
Anzahl  Verbesserungen  wurde  dann  Hrn.  Salemann  für  die  hebräische  Transliteration  seiner 
•  Manichäischen  Studien«  1   S.  33   (hier  citiert  mit  Sigel  s)  übersandt. 


b"  F.W.  K.  Müller: 

gehörten  die  beiden  Blätter  an  verschiedene  Stellen  der  vollständigen  Hand- 
schrift. Zwischen  beiden  sind  einige  Lagen  ausgefallen.  Das  erste  Blatt 
war  wohl  in  Wirklichkeit  das  zweite,  da  ihm  eine  Miniatur  —  wie  bei 
dem  oben  erwähnten  Fragment  T.  II.  D.  135  noch  sichtbar  —  mit  Dar- 
stellung des  manichäisch-türkischen  Hofstaats  voraufgegangen  sein  wird. 
Darauf  müssen  einige  wenige  Anfangszeilen  in  polychromer  oder  größerer 
Schrift  den  Anfang  des  Textes  gebildet  haben,  denen  sich  dann  die  ersten 
Zeilen  unseres  ersten  Blattes  anschlössen. 

Dieses  jetzige  erste  Blatt  enthält  nun  die  Vorrede  zu  einem  Mahr- 
nämag  oder  Hymnenbuch,  das  zweite  einen  Teil  des  Inhaltsverzeich- 
nisses1. 

Vorrede  s=  Blatt  i  =  Z.  i  —  227. 

Die  Vorrede  besteht  in  ihrem  größeren  Teile  Z.  1  — 159  in  einem 
Segensspruche  für  den  regierenden"  Herrscher,  sein  ganzes  Haus  und 
seinen  Hofstaat,  in  ihrem  kleineren  Teile,  Z.  160 — 227,  aus  einem  Bericht 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  Buches,  der  wohl  ziemlich  voll- 
ständig erhalten  ist. 

Inhaltsverzeichnis  =  Blatt  2  =  Z.  228 — 445. 

Das  Inhaltsverzeichnis  zerfällt  in  vier  durch  Absätze  und  rote  Schluß- 
titel deutlich  geschiedene  Teile,  Z.  228  —  249,  244 — 321,  322 — 390,  391 
bis  445.     Der  Schluß  samt  dem  Titel  des   vierten  Abschnittes  fehlt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  über  den  Inhalt  möge  jetzt  erst 
der  Text  selbst  nebst  Umschreibung  und  Übersetzung  folgen  und  alles  andere 
dem   Kommentar  vorbehalten   bleiben. 


1    Trotzdem   also   die   beiden  Texthälften   ganz   ungleichartig   sind,    ist,   um  bequemer 
zitieren  zu  können,  eine  Zeilenzählung  vom  Anfange,  bis  zum  Schlüsse  durchgeführt  worden. 
-    Es  deutet  wenigstens  kein  Wort   auf  das  Gegenteil  hin. 
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M.  1. 

Erstes  Blatt,   Vorderseite  =  S.  i 


* 


♦ 


-3oStA**4  ^#^LriO0fv*.X 


c<5* 


°^3*  V&*fc  V^<^> 

usA  *<vri  tWyit»^ 

V»^öuriW^%^^  uöA  ^OOfvt 

H — Uhm^IhL»! 
^4Hcjo**Ui^  riUrt 


* ri***A  «^  Lriuo^«^ 

.    *v>%*  \rji  »<fsfk  fw\%^ 

\OCarf>  ria^ri,  k*$*\ 
Xf^Wt'\%A  \rl%*-**f\\  uaA 
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»Ool<s     «^lnoO  _Aj*«4 
_&*<*%  uot&*£>  \<v>riri 

Ut334H%  »yHfvfct»^  ^ÜlM& 


üüX  **ri  •     _••  *$+& 

VQ^yi  W3X  ***** 
*^y.  JJ-ttdfy^  Uii^^ 
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Überschrift:   NIYOSAGAN  PEVAHISN  =  HÖRER  ANRUFUNG. 


scli«  an 


«chwarz 


drustiy    ud  'abS- 

vizeendiy  dö  parah  ca 
da  parw/jy   'ö   'imisdn 
kihreydrdn  %vaddydn 
päd  sar  'ö  zdddnfanr/j- 
döm  handrn  bdmev 
'i  prestagrös'an 
niyösdg  zi  hüruedn 
'dy  tngriySd  %üt 
bulmis  'alp 
bilgdh  'üyyur 
%ngddn  dastvar  li 
prestagdn  parvardg 
'i  'arddvdn  pdkdn 
'abdg  töyjn  'ud 
sahreydriy  H  %vSä 
vispiihrdn  vts- 
dnyjdn  päd  sar  'd 
yltAzbdy  tgin  'ügd 
peröz  tgin  %asdr 
tgin  vazrgdn  tgin 
tatdr  'apd  tqin 
zireft  tkin  nevtkin 
'imisdn  visp?'ihr[d]n 
ham  %vaddydn  pad%srvd 
sßy  p'düy  ciq 
tütüy  vd  ham  cigsdn 
tirdkdn  'ud  harn 
'iliigdsiy  kddös 
niyösdgbed  handrn 
bdmSv  li  prestag- 
rö$~an  harn  ' ilugdsit 
'uytir  vgd  sdböly 
mydtrkdn  'ugd, 

PMl.-hist.  Klasse.   1912.    Aöh. 


\0 


[Sie   mögen   senden]    Gesundheit    und  Un- 
versehrtheit die  beiden    »Glorien«    und 
die  beiden  Glückseligkeiten  diesen  unseren 
Herrschern,   den   Herren, 
zuvörderst  dem  glückseligsten  der  Geborenen, 
dem  glänzenden    »Gliede« 
des  Lichtgesandten   [vgl.  Z.  30 — 33], 
dem  frommen    »Zuhörer« 
Ai  tängridä  chut 
bulmis  alp 
bilgä  Uigur 

changän,   dem  *Beschötzer 
der  Apostel,   dem  Pfleger  (Schutzpatron) 
der  Wahrhaften,  Lauteren  (Electi), 
dazu  seiner  Nachkommenschaft  und 
seinem  Herrschergeschlecht, 
den  Prinzen  und 
Prinzessinnen,  zuvörderst  dem 
Yultuzbai  Tegin,  dem  Ügä 
Peröz  Tegin,   dem   Chasär 
Tegin,  dem   Vazurgän  Tegin, 
dem  Tatar  Apa  Tekin, 
dem  Zireft  Tekin  (und)  dem  Nev  Tekin, 
diesen  Prinzen, 

dazu  den  Herren,  den  mächtigen  [s.  Z.  40] 
Savag  Tutug,  Tschiq 
Tutug,  ferner  den  Tschigschis, 
den  Tiräks,   und  weiter 
dem  Il-Ügäsi  Kadosch 
Niyösägbed  (Herrn  d.  Auditores),  dem  Gliede, 
dem  glänzenden,   des  Licht- 
gesandten [s.  Z.  6—7],  dazu  den  1 1-  Ü  gas is : 
Ötür  Ügä,   Sawtschi 
Muga  (=  Buga?  Magä?)  Tarkan  Ügä, 
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35  bilig  köngühdngün 
vgd  bdtur  sangun 
vgd  tdymydpr/ßn 
vgd  nizük  sangun 


Zweite 

Spalte 

schwarz 


ug<i    imisan 
°  y^vaddydn  padyjardvand[d]u 

vd  prdy  'öyiddn 

kern  ndm  ne  'aydst 

zicdnd  vd   vinerdnd 

'ö  zdyddn  'amen 
45   ..   *üd  ham  panzkanhiy 

%vadäy  bag  qünkiy 

tdysdngun  sirtüs 
rot     yagdn-dpd  niyösdg 

'i  bdmev  iürlug 
50  'opd  sdnsz  pdcdg 

ham  niyösdgdn  d  [^1^*] 

maüydn  mahdrdc 

'arqlg  zdryüh 

tiirk  ..    .   rüd  ham 
sehwa rz 55  cindnckan &iy  % v a ddy 

tdpyly  sdngün 

vySSmä%  tdpmU 

p'yjin  'isiq 

'ayangiy  {'ingiy)  'tördkty 
60  vnömd%  töntryjdn 

körtld  cur  tusuz 

yagld%ar  'indl 

vnöser  'dmal 
rot     'örngü  yrdm  is 
«s  lizndcü  pütydn 

ydv  pd%  'isiy 

'izndcü  'indrtn 

üsdpat  yWivarz 
sümak  vnd%ydn 


35  Bilig  Köngül  Sangun 
\'/t\,  Batiir  Sangun 
Ügä,  Tai  Muga  Tarchan 
tTgä,  Nizük  Sangun 

I'gä,   diesen 
40  Herren,   den  mächtigen. 

Und  weiter  diejenigen, 

deren  Name  von  mir  nicht  *erwähnt  ist, 

mögen   sie  leben  und  gedeihen 

in  Ewigkeit,  Amen! 
45  Dazu  der  Pantschkandi   (Pentapolis) 

Herr,  Beg  Künki 

Taisangun  Sirtusch 

Yägän  Apa,  der  Auditor, 

der  glänzende,   Türlüg 
5°  Apa  Sans'iz  Patschag, 

ferner  die  Auditores: 

Maschiän  Mahärädsch 

Ärklig  Zäryüd 

Türk.   ..  Auch 
55  den   Herren    von    Tschinäntschkandi 

Tapiglig  Sangun  [(CinänckäS) 

Vagschemäch   Tapmisch 

Tarchan,  Isik 

Ingi  Itschräki 
60  Vanömäch  Tontarchan, 

Körtlä  Tschur  Tusutseh 

Yaglachar  Inal 

Vanöscher  Amal 

Orungu   Yarairnsch 
65  Iznatschu  Pütyän 

Gäv  Päch  Isig 

Iznatschu  Indun 

Daschäpat  Yischö'varz 
Simäk   Mächyän 
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Dritte 
Spalte 

rot 


70  tupd  fusiy  bagrdk 

cur  bandak  'aspastiy  [^'„kti'!,',,'" 

schwarz  'ud    hüM     'ükÜÖik 

sirtüsiy  y[i]SMy 

cur  nyösdq 

75   taryßn  kdsi  %seS 

Ufiilüsi  nigosakpat 
'?  1 

parvdnc  zaßyü 
Uüldng  yfimdr  cur 

yisövarz  bayerez   'ud 

80  %ardkul  lad  cur 

mahdydn  kdefarn  &acd- 

y 
pat  frestvarz  capis 

tsusildng  semgön 

yötam  nöymd%  %azdn 

85  zvdnak  ßayii  zedn  <$en- 

frd&  §d<$ak  vayse- 
farn  ßayefarn  bayebirat 
..  'üd  ham  'arkeiq 
Xvatdv  'icrdqiy 

9°  'ipnis  zimtdysi 
'iiyyür  tdpmi$~  lit 
ßir  'üyyür  tdpms" 
yaßyü  tayarmiy  capis' 
'ulügfuSi  tdng- 

95  fäsiy  lafüsih 

'uneür  yUo'ydn 

'? 
'dsag  tülis  yindl 

tamgdntar%dn  vd  ham 

sat/'jydn  nigosakpat 

100  r&yßydn  bydmanvarz 

cur  'izndcii  rez- 

ydn  'iltütyrdneik 

lyük  lata  lazih 


srliu  :\TL 


scliw.-ir/. 


7°  Tupa  Fusclii  Bägräk 

•]      Tschur  Bändäk  Aspaste. 

? 
Auch  Äkütscliik 

Sirtuschi  [Titel?]   Y'iddug 

Tschur,  Nigöschäk  (—  Hörer)  [Käsclii) 

75  Tarchan.   Käschi  Chsched   (=  d.  Herr  v. 

Lifütüschi  Nigöschakpat(Herr  der  Auditores) 


Parväntsch  Zawgu  (— d.  Yabgu  v.  Parvän) 
Liüläng  Chümär  Tschur, 
Yischövarz  Bagerez  und 
8u  Charakul  La  Tschur, 

Mahäyän,  Kävfarn,   Datschä- 

pat,  Freschtvarz  Tschapisch 
Tsü-si-läng  Schemgön 
tTÖtam  Nöimäch  Chazän 
85  Zvänak  Wage-zvän,   Den- 

fräd-schadak  Vagsche- 

farn,  Wagefarn,   Bagebirat 

Dazu  den  Burg- 
Herrn  Itschräki 
9°  Itmisch  Zim-tai-schi 

Uigur  Tapm'isch,  Lit 

Wir  Uigur  Tapmisch, 

Yawgu  Tagarmi  Tschapisch, 

Ulugfuschi,  Tang- 
95  fuschi,   Lafuschi, 

Ontschur   Yischö'yän 

'Äsag  Tul'isch   Y'inal 

Tamgan-tarchan  [=  TArMÄ  Tapxän?];   dazu: 
Satöyän  Nigöschäkpat, 
100  Röchschyän   Biämanvarz 
Tschur  Iznatschu  Rez- 
yän  Iltutguväntschik 
Liük  Lata,  Läzih, 


12 


F.W.  K.  Mülle»: 


md%fam  bisihaq 

Mächfarn   der  Arzt, 

tümdciy  yjitpdyan 

»°5  der  Dolmetscher  Chutpäyan, 

park  pdnypdn  tsü 

Pauk   (Pavak?)  Panchuan,  Tsu 

pänyjöän  park  böy 

Panchuan,  Pärak  Bog 

Idfarn  zemvdk  ydhm 

Läfarn,  Zernväk  (Goldstimm)   Yähm 

ydkly  tuyrak  cüngut 

Yäki  Togarak  [=  der  Tocharer?]  Tschuftgui 

fataq  ..   'iicürcik 

"o  Fatak.      Der 

y^ratdv  l  isigiaryjhi 

Herr  Isig-tarchan 

sinddmyd  nigösakpat 

Sinaamgä  (Senämahä?)  Nigöschakpat 

yarydn  'dnztrkiy 

Yargan  An/.irki 

[Ende  der  ersten  Seite.] 

Erst 

es  Blatt,  Rückseite  =  S.  2. 

0                           0 

\^V=AH  *^H  »tais»»^      c£» 

c5* 

uaröa  »%oo1a  uarüa 


FÄn  Doppelblatt  aus  einem   nianiehäisehen  Hymneribuch  (Mahmdmag). 


13 


O^rt  *V*  t^  L*irt* 

VrisitjQ  xa  <\*.  ooO=U. 
^riLfc34«£eU.*t  «^ 

•  ^triM  rti=4  wfcl  «ä 
xa  \r\<Lrt£>c.  ,    fwt»y  rt* 


V%i^  ^V**v  ******  \*3* 

\riSV^&«A  \rUi  «v  $A  «A 


Wi^  ^*^=*  OMH  \M>*A 

t>Ui  a  , — fvfvft  ua 
%«*a  »^  \tttt*lr4«->4rt 


165 
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F.  W.K.  Müller: 


xa  cjo%*  *  %-ri^o  V * ^  «^^ 
UOri#yri  ^**  »»^JKUO\f\£ 

UOtl    C^  _2l»*  xA  UO%^ 
ooyV  yjocx**  \%34%«A  ä. 

^Vc*^4«_v4  xa  x^=xx  Vt>** 


*t»  *^  »»IV  <Vm\«s  vt  xa 
.»tri*,****!  *••*  <k  Va*  »^ 

*VKl  »2^  %%V#\*A  XA  <K 

%i^  %«wiuo«jQ  «s«*x  xa  Ä. 


Überschrift : 


cV>  D1B1R  'UD  'AB AG. 


+ 


Erste  A     ,       i  a    i  a  * 

spalte        navexjan    anlau 


schwätz 


15  vaysee  %ünzdk  nave- 
farn  visäk  vaysefarn 
[oaydnöt  iünak  vahman 
cur  bisdc  dihir 
tisfarn  <$ipir  Spdrd 

2°  yßrdcür  'alpcur  'ati 
yltözen  tlündpd 
pdüsdng  vdsindan 
ßdmydn  sali%dm 
qüilcür  ..   'ud  ham 

25  zonin  niyoidgcdndn 
tüizün  bükd  yjunciil 
niyöMqpatdnc 
tuzün  silik  yßnmi 
qütly  %ünzüi  'dt 

30  yjxnzuiy  dü%Mzdd 


Naveyän  Änläu 
"5   Vagsche  Chunzak  Nave- 

farn,  Visäk  Vagschefarn, 

Wagänöt  Tünak  Vahman 

Tschur,   der  Arzt,   Schreiber 

Tischfarn,   der  Schreiber  Schpara 
"°  Charatschur,    Alptschnr,   Ati 

Yischö'zen  Tolun-apa, 

Päusäng  Väsindan 

Wämyän   Salichäm 

Kültschur.      Und  dazu 
125  die  Frauen,   die    »Hörerinnen«: 

Tuzün  Bilkä  Chuntschui, 

die   Vorsteherin  der  Hörerinnen; 

Tüzün  Silik  Chunzui; 

Qut'i  Chunzui;  Ät 
130  Chunzui;  Düchsch-äzäd  (Röchsch-äzäd?) 


Ein  Doppelblatt  aus  einem  manichäischen  Hymnenbuch  (Makrndmag).     15 


sehwarz 


yßnzuty  frißdm 
%üncui  ..  mangiy  bay 
"tMy  ydgcüx,  yisö  [yisi't] 
%ßik  'i$~iy  ßaye  &di 

135  yjd  'isiy  yjit  %dtun 
qutlit%  qiz   tülün 
'tt&uzmU  yagdnyjmzui 

farnßdm  yjisand  %aßz 
sondüs  siü  siu 
140  niyösdqpatddnc 
rez  vnößdm  yt§6~ 
ßdm  vaysee-ßdm 
rez-qarc  manak  bii- 
bi  leznßdm  vartan- 

145  ßdm  yjdtün  'dzdd- 
ßdm  qd$~dnc 
vnöncßdm  ypdr- 
yazanßdm  Süytdnsdh 
ratnak  ymdr  yjip'm  lit- 
mis"  yjatun  bö&an 
yjdtün  zaryönc  zdsinn 
yjitun  yimisdn 
niyösdgdn  hüruvdndn 
brddai'dn  vd  yjodriin 
rot  155  mehdn  'üd  kehdn 

päd  tan  cd  giydn  prstagdn 

(sie) 

vr/ßd  pdydnd  da  '6 
zdyeddn  'amen  'amen 
'6h  bavendeh 

r<,t  160  'Abar  sdr  Vx  C 

XXXXV1  'ac  biin  zdy- 
sn  'i  presiag- 
rösan  ..  nun  'abar 

S(lr     IfreigeUsVn]     ™* 


Zweit' 
Spalt' 
schwarz 


Chunzui;   Friwain 
Chuncui:  Mängi  Bag 
Ischi;   Yagcuyd  Yisö  (yisi?) 
Chwik  Ischi;   Wage   I)ai 

135  Chut  Ischi;   Chut  Chatun, 

Qutluch  Qiz  Tolun 

Uduzm'isch  Yagan-chunzui, 

Farnwäm   Chüsand  Chawz 

Sandüs  Siu  Siu, 
140  die  Vorsteherin   der  Hörerinnen; 

Rez  Vanöwäm;   Yischö- 

wäm ;  Vägsche-wäm, 

Rez-kartsch  Manak  Bi- 

bi  'Eznwäm ;   Vartan- 

145  wäm  Chatun,  Äzäd- 

wäm;  Käschäntsch 

Vanöntsch-wäm ;  Y'ipar- 

gazan-wäm ;   Dügtän-schäh 

Ratnak  Ymar  Chatun;  It- 
150  misch  Chatun;  Bodan 

Chatun;   Zargöntsch  Zäsmin 

Chatun :   diese 

frommen  Hörer, 

Brüder  und  Schwestern, 
155  Große  und  Kleine, 

an  Leib  und  Seele  mögen   die  Engel 

sie  selbst  beschützen  bis  in 
Ewigkeit!      Amen,   Amen! 
So  geschehe  es! 
[Fünf  Zeilen  freigelassen.] 

160  Im  Jahre  fünfhundert- 

sechsundvierzig  nach  der  Geburt 

des  Lichtgesandten,   [d.  i.] 

jetzt  im 

Jahre   .  .   | freigelassen  |,  nachdem 


Ifi 


F.  W.  K.    M  0  l  r.  E  i; 


165   'ahrdpt  päd  kerdagdriy 

"vd  'abar  sdr 

CXXXXXXII  'aö 

'ahrdmisn  'i  mari 

sdd  'örmizd  vahigdr 
170  h)  n'wist  'in  mahr- 

ndmag  'i  pur  'ac 

sa%vandn  zindagdn 

'üd  mahrdn  %vaädn 

..  Dibir  kes  nivist 
175  nibistan  päd  pramdn 

'i  densarhangdn 

'üs  ne  tuvdn  büd 

hanzaptan  nibistan  : 

'ed  rdy  des  ne 
180  'ayrist  sä  'avdm 

ne  bitd  'andaq 

nibist  yaq  cand 

mahrdn  sä  'ispür 

ne  prazdpt  vä  '  andprazaptag 

Spalte  185  päd  zdy  bd  mdnd 

rot 

da  vas  sdrdn  päd 

mdnistdn  'i  'ark 

'öftddag  vä  nihddag 

Md  vä  pas  man  yazddmad 
190  yjröhr/jcdn  kam   'in 

mahrndmag  'ed'on  did 

ndfrazdptag  'abekdr 
schwarz      'öftddag  'egöm  düd 

pramdd  'ö  prazend 

195  dösist  püsaröm 

grämig  'ö  ni%rarig-rösan 

? 
prazdptan  ..   'A'ön  ku 

bavdd  'andar  den  mddydu 

? 

päd  'abzün  mahrndmag 


165  er  emporgeli oben   wurde  in  Machtfiillc, 
und  im  Jahre  [=  nach  s.   Tode| 

einhundertundzweiundseehzig  nach 
der  Emporhebung    [=  d.   Tode]  des  Mari 
Schäd  Ormizd,   des   Weisen,  war  es, 

170  daß  *  begonnen  wurde  dieses  Hymnen- 
Buch,   welches  voll  ist  von 
lebendigen  Worten 
und  schönen   Gesängen.    — - 
Der  Schreiber,   der  es  *  begann 

175  zu  schreiben  auf  Befehl 
der  geistlichen  Oberhäupter, 
war  nicht  imstande 
es  zu  Ende  zu  schreiben. 
Deswegen  weil  er  nicht 

180 und 

nicht  Avar,  einiges 

schrieb  er,  einige 

Hymnen,  aber  ganz 

führte    er  es  nicht  zu  Ende.     Unvollendet 

185  an  der  Stelle  blieb  es 
viele  Jahre  lang  in 
dem   Wohnraum  der  Burg 
liegen  und  aufbewahrt. 
Darauf  ich,   Yazd-ämad 

•9"  der  Prediger,   als  ich   dieses 
Hymnenbuch  so  sah 
unvollendet  nutzlos 
daliegen,   habe  ich   also  wiederum 
befohlen  meinem  Kinde, 

■95   dem  geliebtesten,  meinem  Sohne, 

dem    teuren    Nichvarigröschan    (Licht- 
es zu  vollenden  —  So,  daß  [keim?) 
es  würde  im  Glauben  ein  Mittel(?) 
zur  Zunahme,   ein  Hymnenbuch 
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päd  da  st  7  denzddagdn 

hasdgirddn  nögdn  kü 

grivdn  pades  pdceh- 

hdnd  vd  hamög  yj'ad 

frahang  vä  hünar  'aces 

ham&yßdnd  ..  'eg  nun 

päd  Mzastagiy   'i  yazd 

marl  'arydnsd  hamözd[g?] 

?  ? 
'4  nög  vd  nee  mitrvdh 

cd  päd  panr/Jy  'i  mari 

dös  ist  'ispasag 

vd  päd  neo  pesdriy  'i 

mari  yiso'-arydmdn 

tnahistag  vd  päd  tö%sisn 

' i  yazd-amad  yjröhk\h\vdn 

'i  zir  frdy  vd  ves  päd 

t&xßdgiy  rnz  'avdm 

?  ? 
bürdan  'i  ni%varig-rösan 

kes  päd  dil  'i  gar  tu 

vd  prihen  manisn  töyj- 

'ist  kibdn  röcdn 
hames  dibirdn  kesdn 
nibiW'nd  da  Jiamdg 
'ispür  prazdpt  ..  'üd 
cem  päd  vahdnag  'i  'in 
niheg  man  ni%varig-rosan 
rahig  dibir  päd  hrdstan 
virdstan  vd  nibistan 


200  in  der  Hand  der  Glaubenskinder, 

der  Schüler,   der  neuen,   damit 

die  Geister  dadurch  belehrt 

würden  und  Lehre,   Einsicht, 

Unterweisung  und  Geschicklichkeit  daraus 
205  lernen  sollten.     So  nun 

durch   die  Segnung  des   Yazd 
1      Mari  'Aryänschä,   des  Magisters (?), 

des  neuen,   und  das  gute  Vorzeichen, 
und  durch  das  Glück  des  Marl 
Dö  seh  ist,  des  Diakonen, 
und  durch  die  gute  Leitung  (?)  des 
Marl  Yischö'- Aryämän, 
des  Presbyters,   und  durch   den   Fleiß 
des  Yazd- am  ad,  des  Predigers, 
215  des  klugen,   weiter  und  mehr  durch 
die  Emsigkeit  [und]   das  Sorge-  .  .  . 

v       tragen  des  Nichvarlg-röschan, 
der  dafür  mit  warmem  Herzen 
und  liebevoller  Gesinnung  der  eifrig- 

*™  ste  (war),  haben  sie  Nächte  und  Tage 
zusammen  mit  den   Schreibern  ...?.. 
geschrieben,  bis  alles 
vollkommen  vollendet  war.      Und 
daß  ich  aus  Anlaß  dieser 
«5  Schrift  ich,  Nichvarlg-röschan, 

der  Diener,  der  Schreiber  beim  Herrichten, 
Anordnen   und  Schreiben   .  . 
[Ende  der  zweiten  Seite'] 


11  210 


111 

IV 


[-Rest] 

I  frlili  | 
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F.W.  K.  Müllkr: 


Zweites   Blatt,   Vorderseite  =  S.  3. 


<%> 


4> 


cg>    ^rtH^I^Hrloa^  c£> 


* 


* 


UO*A#V^l  U3ri>4«v«a  ^J=i  «V  «Vi 

#V  #yri  U3ri**#\«A  ^Jin  «V  «vri 

*£>«*«\*  CWri*X%«\  ^=i  fV  «Vi 

ri«%«ivi  *»{>».  g^tejfrjsat  «V  «vi 

u3ri34«s«A  ;^ri**%uo*i  *V  *yri 

'<^V  w-jßw£io.%fN  ^»yri^v  #\«><  «V  «vi 

uari><«s«A  too\X«v><  «V  «vi 

uo*  t«jä-ri  t*tri*«*l  «V  «Vi 

***S  tritt  *e»  UöriWÄri  «V  «Vi 

•^  U3ri«2=l  ^rUU  «V  «vi 

*V*>4  U3ri&Ck«>2=d«a  «V  «vi 

s%«tV-^d  U3rU*^#yl4  «sV  **ri 

W3ri«»N*»A  **ri*d  %«ri*i  «yri 

V  tri^Mr*  ^rWt  **»  «vi 

vnV^^tU^  ^rix%«\  \*1  fyri 

.    fiOM^dLH  .    <V^  \riSvi<*3«v^K  «vi 

oarir>ei«\V\  ^risa-rjosri  «vri 

uarUkagj^dLrj  ^=1  «V  «vi  *«vi 

txri*l  %«*d  WytfyX  *<*  ^«vi 

\rU^«y^a<  ^uo«>  <nA  *«vi 

♦,uo#\*  riKUi  «inri  nlfyKUH 

Uitwyi  *«vi  «X^#y»ri 


'Klllilllllllllllllllilillllliliilllllllllllllll 

iillllllllllllllllllliUlllllllllliHlillllllllll 

^  »MviMi 

^ri*<£«  cw         T«yri  ^«vWi  «vi 

0*-**«si=*  *  *«v*oos^  U3#v>4«vi 

♦Jt4H**  •tri>4  ^oo«st  woo'yi 

♦vri  Vft*«\«4  uarjfv^Mt,  t«t«vi 

•<£ö.  «rjfclOOS..  vriC^  *-=±ri 

£*yri  V**nHiixfi  uifi&  i^ri 

Ho  ^W  Voow-vtfs  «vi  «£^«^ri 

t«\oo  %«y  yjaM  *rüa«\uo  \«vi 
«\Nt  •«**  ^«\  ^o**v**^*  t*vi 

uö«^  »yri  ^rUfefiet  *^***v*lri 

«Vi  ***•*  ^riÖ«ÄÄ  *t£ori 

^%    H^aaHXaat  WO  ^riMri 


^r\*'tÄ  »>^=*»'tOgaC  UO»»^Xri 

•***  V^*  *t*  U3ri«X%«\  «^  «vi 

ooriX«\«o  #v  U3ri«x*«\  «V  «vi 

ooyi  *uo«\V  U3ri««»«\  «V  «Vi 

\ooa^  U3riX«\«A  ^=1  «V  «Vi 

usM^fs^a  V^  «V  «vi 
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•  m**Ms*  \X%i\Mi^L  \rik%rl\2=t 


^t^s  t>*A*  U3*i^  ^%«iwrt 


<(XH«  fi^tM  *•**>*  Ajr^ 
»>^%-M*A  ^*4  «A  5r%n.<X>*^Ui 

fyrt  U3rt«\U3  U3rU.  ^i=4  «A  y* 


280 


_  .0 
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F.W.  K.  Müller: 


Überschrift :  KH  VASAA  VAG  A  AN. 


ICrste 

.    .    .    d 

.  .   bun 
? 

=  45 


'6  'angön  'ud  .  .  .  m  yazddn 

? 
'öhöm   'isnüd  vd  baviic 

'ayjyand  rösan  mdri  mdnt 

"avared  nibesdm  fravardag  '6 

'abar  sdr  'ismdr  sad  * 

'abar  sdr  panzdst  'itt 

^abrasad  'ö  vahist  man  pidar 

\)n  sübdn  rösan  M  süd 

'ön  'amöcag  razrg  mari  zahl 

'amürtSd  sadfdn  'o  'im  * 

'osed  sadfdn  vened  '6 

'amdh  pidar  qerbakar  yazd 

parnibrdnic/  XX 

[Vier  Zeilen  freigelassen.] 

'Andes  qerbakar  frih 

'6  tö  venddm  yazd  bag  mari    »■ 

'6  tö  venddm   vd  padrahdm 

'6  tö  venddm  rösan  'a%s- 

'ö  tö  bag  padrahdm  rösan 

'ö  tö  bag  padrahdm  qem 

'6  tö  bag  padrahdm  bözöm        > 

6  tö  bag  padvahdm   '6  tö 

'ö  tö  bag  venddm  rödcan 

'ö  tö  bag  'istdvisn  päd 

'ö  tö  qerbakar  cid  'afrfoid- 

'ö  tö  masihdh  padrahdm  * 

'ö  tö  nev  %vaddran  cisp  röz 

'ö  tö  hu'ayjad  padvahdm 

'ö  tö  mardddn  'afradöm 

'ö  tö  'afrindm  yazd  mar  mani 


Zur  Ruhe Grund   .  .  . 

Zur  *  Versammlung  und  Götter   .  .  . 

So  hat  er  mich  gehört  und  .... 
"Herrschendes  Licht,  Märi  Moni  .... 
Kommet,  ich  will  schreiben  einen  Brief  an  . . . 

Im  Jahre  der  Zahl  nach   hundert 

Im  Jahre  fünfzig  und  .  .  . 
Aufgestiegen  ist  zum  Paradiese  mein  Vater  . . 
0  Hirte,   Licht,  welches  hingegangen   .  . 
0  Lehrer  großer,  Marl  Zakü   .  .  . 
Verzeihet,  *  Wesen,  diesem   .  .  . 

Kommet  herbei,  (ihr)  *  Wesen,  sehet  d 

Unser  Vater,   der  Wohltäter,   Gott 

[Lieder]  über  das  *Hin scheiden  [=  Klage- 
lieder]: zwanzig. 

Gedenke,  Wohltäter  (Frommer) 

Dich  will  ich  loben,  Yazd  Bag  Märi   .  .  . 
Dich   will  ich   loben   und  anrufen   .  .  . 
Dich  will  ich  loben,  Licht  (""unverletztes)  .  .  . 
Dich,    Gott,   will  ich  anflehen,   Licht   .  .  .  . 
Dich,  Gott,  will  ich  anflehen,  der  mich  .  .  . 
Dich,  Gott,  will  ich  anflehen:  erlöse  mich  . .  . 

Dich,  Gott,   will  ich  anflehen,   dich 

Dich,  Gott,   will  ich  loben   .  .  . 

Dir,   Gott,  Preis  durch   ....       [segnen  . . . 

Dich,  Wohltäter,  erwählten,  .  .  .  wollen  wir 

Dich,  o  Messias,  will  ich   anflehen   .  .  . 

Dich,   guter  Herr,  alle  Tage   .  .  . 

Dich,  *Unverletzlichen,  wollen  wiranrufen . . . 

Dich,  der  Männer  ersten   .  .  . 

Dich  will  ich   segnen,  Yazd  Mär  Mäni  .  .  . 


Zweite 
Spulte 
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'6  tö  namdc  bardm  yazd  *(*>  Dir  will  ich  Verehrung  bezeigen,  Yazd  .  .  . 

'ö  tö  padbösdm  pidar  Dich  *  ersehne  ich,   Vater 

'ö  tö  bösdm  bag  ker[bakar?]  Dich  *  ersehne  ich,  Gott  .  .  . 

'ö  mciri  mdni  venddm  Den  Marl  Mäni  will  ich  loben   .  .  . 

'ö  man  dahdh  'dgddag  Mir  gewähre  den  Wunsch   .... 

265  'ö  man  vendh  sdstdr  ^5  Auf  mich  siehe,   Gebieter  .... 

"ö  nigösdgdn  das  'abdes  Den  «Hörern«  zehn  Weisungen  (Gebote)  ... 

'ö  'aMmdh  %rösdm  Euch  will  ich  rufen   .... 

sie 

'ön  'ö  tö  bag  'ab%rösdm  0  dich,   Gott,   will  ich  anrufen    .  .  . 

'ön  yazd  hüa%sad  mari  mdni  0  Gott,  unverletzlicher,  Marl  Mäni 

'an  pidar  rösan  qihi/dn  n<>  0  Vater  des  Lichtes,   daß  uns   .... 

'ön  pidar  ce  'äfrivan  0  Vater  des(?)  Segens 

'ön  qerbakar  vä  hü'avart  0  frommer  und 

'amüzd  'abar  'amd  rösan  Barmherzigkeit  über  uns,  Licht   .... 

'amüzdgar  'üd  'ayßaddg  Barmherzig  und  unverletzlich 

275  '  amuzr\=d\gar  vazrg  vä  'amnzd  275  Große  Barmherzigkeit  und  Barmherzigkeit 

sie 

'avar  lizguled  sadfdn  Herbei!      *  Schreitet   heraus,    (ihr)    *  Wesen 

'avar  vr/ßzdm  mö%s  'ac  Herbei!     Wir  wollen  suchen  *  Erlösung  von 

'avar  'isnüv  tö  bag  man  Herbei!      Höre,   du  Gott,  mein 

'avar  'isnuved  nigösdgdn  Herbei!      Höret,  Hörer 

280  'avared  nigöidgdn  'imuved         *%°  Kommet  herbei,  Hörer,  höret 

'avared  sadfdn  'ö  ndvrösan  Kommet   herbei,   *  Wesen,    zum  Schiff  des 

Lichtes  .  .  . 

'avart  vyjasndm  rösan  Gekommen  ist  das  schönnamige  Licht  .  .  . 

'ardm  ramanig  padist  has  Ruhestätte,   liebliche,  Stätte,   früher(e)  .  .  . 

'angön  vyßs  vahist  'ardm  *Zusammenkunft,  schöne  Paradieses  Ruhe  . . . 

285  'izgad  harvin  röcdn  mdhän  *%s  Hingegangen  (sind)  alle  Tage  (und)  Monde  .  . 

'abayjdh  päd  man  farahegar  Vergib  mir,   Herrlicher  .  .  . 

'ifrestag  ke  'ac  pidar  Gesandter,   der  vom  Vater 

'abgdvdh  'ö  man  zdvar  Laß  doch   *  zukommen  mir  Kraft 

'abdde  '0  'amd  yazddn  Laß  zuströmen  uns  der  Götter   .... 

*r>  hüfriydd  'ö  man  bag  mari  29°  Hilf  mir,   Gott  Marl   .... 

'abar dar  'ayy  friydnay  man  Der  Obere  bist  du,  der  Freund,  mein   .  .  . 

'agad  sahrddreft  'vi  yamag  Gekommen   ist  die  Herrlichkeit  (des  Äon) 

und  Yamag  .  .  . 
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Dritte 
Spalte  J 


'agad  ^ac  sahr  rdrnisn 
'agad  framanyvg  '6  man  ven 
295  'ac  'avend  zamdn  päd  bar 
'ac  raf  ce  ras  zambag 
'ac  tö  vyjizdm  pidar  mari 
'az  franapt  'ahem  'ürvar 
'az  päd  bog  ndm  savdm  'ö 
'anzdröm  md  bavdh 
'abranng  ddrdh  grivag  man 

'öy  grivom  'abydd  bavdh 

'afrindm  freätagdn  bagdn 
'afrid  hö  röc  humdyün 

305  'afrimn  'üt  'istdvisn 

'aj'us  '6  man  'um  böz  'ac 
'arüs  Vj  man  bog  marl  mdnl 
'ased  vizidagdn  harv  cvhr 
'ased  vizidagdn  rdstS/t 

3>°  'ased  frestagdn  eidig dn 
'arzdn  'ayy  vazrg  'istdvisn 
'6h  bavendeh  vazrg  zdvar 
brddardn  cdvend  'aheend 
'dzdd  gön  brahmdvend  griv 

3- 5  namdeom  vendh  nigddöm 

nevdn  namrdn  tahmddn 
namde  'istdvisn  tö 
'arzdn  'ayy  'istdvisn 
'ayf.zed  brddardn  vä  'afrined 
32°  nispdd  zdnug  tö  bag  ven 
p  a  dv  a  h  a  n  ig  XXXXXXX  VII 

[Drei  Zeilen  freigelassen.] 

'afrid  'ayy  tö  röc  'afridag 

'afrid  'ayy  rösndgar  sdst[dr] 

'afrid  'ayy  röc  vazrg 

3>5   'afrid  'ayy  tö  röö  qerbag 


Gekommen   ist  von  dem  Äon  Freude  .  .  . 

Gekommen  ist  die  *Botschaf'tzu  uns  blick  hin . . 
295  Nach  soviel  Stunden  am   Tor 

Aus  d  .  .  .  .   d.   vielen   .... 

Von    dir  erwünschen  wir,   Vater  Marl  .  .  . 

Ich  bin  gegangen,   Pflanze   .  . 

Ich  will  in  Gottes  Namen  gehen  zu  ... 
3°o nicht  sei   .  .  . 

Herrlichkeit  sollst  du  besitzen,  Geist  mein  . . . 

Dort,  mein  Geist,   gedenke   .  .  . 

Segnen  wollen  wir  die  Engel,  die  Götter  .  .  . 

Gesegnet  (ist)  dieser  Tag,  der  glückreiche  . . . 
305  Segen  und  Lob 

....   mich   und  mich   erlöse  aus   .  .  . 

....  mich,  Gott  Marl  Mäni   .  .  . 

Steiget  auf,   Erwählte  aller  *vier  .... 

Steiget  auf,  Erwählte,  der  Wahrheit  [Söhne]. 
3>°  Steiget  auf,  Engel,   .... 

Würdig  bist  du  großen  Lobes   .  . 

So  sei  es!   (=  Amen!)  große  Kraft  .  .  . 

Brüder  soviele  (da)  sind   .  .  . 

Edler,   bunt  geschmückter  (?)  Geist  .  .  . 
315  Meine  Verehrung,    siehe,    meinen  *  Gesang 
(höre)   .  . 

Die  Trefflichen,  Sanften,  Starken   .  .  . 

Verehrung,   Lob,   du   .... 

Würdig  bist  du  Lobes   .... 

Erhebet  euch,  Brüder   und  preiset  .  .  . 
320  Niedergeworfenes  Knie  du  Gott  siehe  .  .  . 

Anru f u n g s -[Lieder]    siebenundsiebzig. 

Gesegnet  bist  du  Tag,  gepriesener  .... 
Gesegnet  bist  du,  leuchtender  Gebieter  .  . 
Gesegnet  bist  du,  großer  Tag  .  .  . 
3»5  Gesegnet  bist  du  Tag,  Guttat  .  . 
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'afrid  'ayy  röc  röian  böyj  Gesegnet  bist  du,  Tag,   Licht  erlöst  .  .  . 

'afrid  bavdh  'im  röc  Gesegnet  seist  du,   dieser  Tag*  .  .  . 

'afrid  bavdh  'im  'amdh  Gesegnet  seist  du,   dieser  unser  .... 

'afrid  bacendeh  'im  röc  Gesegnet  sei  dieser  Tag 

330  'afrid  bavendeh  'im  röc  330  Gesegnet  sei  dieser  Tag 

'afriday  'im  röc  'agddag  Gesegnet  dieser  Tag,  der  *  erwünschte  .  .  . 

'afriday  'im  röc  vazry  Gesegnet  dieser  große  Tag 

'afriday  röc  'im  röö  ku  Gesegneter  Tag,  dieser  Tag,   wo   .  .  . 

'afriday  'im  röö  zamdn  Gesegnet  dieses  Tages  Stunde   .  .  . 

[Ende  der  dritten  Seite.] 


Zweites  Blatt,  Rückseite  =  S.  4. 


C?0      C?3 


U3ti^  *a  U3rt34*«A  *<*  «V  ^ri 

^Voorit  trtN^tV  ^V^fyttri 
t^-tUoWU.  U3ri«*X  t^vtfyRlxH 


365 


•^t  \cro*\*  «tri  »»Ari^uoyH 
tritt*  4H*lcro<H  ^3^-HOO\^=lrt 


345 
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^%%«t  «V  *****  *a  %»rt  «l^i 
*%«i  X*t*  ****  %V*  %*rl  «Lri 

***•«£  fV  ****  «a  %***  «Lrt 

•  *riy*trt  *%«i  %%rt  *%«Äri 
\<vt  VH*  *s%«1  %^rt  t*«^rt 

////////////ü  *s%it  %^n  »V*** 

U3i^  *rt  ^rt**riü=*  •^«.••'t^ri 
<^>t  ^7^riO0rtÜ  §*rt  ^%ü>>ri 

^rtS^=4  *•*!  *rt  U3rU.%«iwt 

*rt  ^* ^MS4  **rt  ^riKrlü* 

^rifyri^^ri  \%««.%^^ö  *O0*t  \*rt 

%^»vri^ri  uayyV  «riytri  ^fyri 
*Mrj»i     &/yy^  «rty***  **rt 

^triU-*t*\  **rt  \rtV<V^Mrt 

Zr\rl<X>ri2=A  wJHWrlid  ******* 


t»yri  *V\  fV  **rt  U3fVuo%«l=iri 

UM«  »Ol  5^=*  i^U.UO**  *#*** 

»^rioo  \f\^  iri*«->4u3  «Ltrt 

•tn  ^riHriil=t  U3riuo%«*ri 

£7V4*!=iVÄ%«rttO  <K  CWrit  **\** 
ur(M  «tritt  V^=*  U^UciOfst 

%xiwi  ^^t  ^r^ri*lrt  «oV**«ri 
x£k  %%^ xl^rlxtXHsx  o«A*V**trtri 

«a^fs  \*t**  <&*f\  ***  ^tncw#^ 

V**ü^rt  o*^*  «V  ****  *>******• 


380 


395 
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i^V=»  cortw^U.  V^=»  Äs  Mi  yt 
t%03rU^  Vt^Mri  «riy<tri 


445 


Überschrift:  M  AHB  SAR  AG  AN  =  LIED  ANFÄNGE 


335  'afridag  'im  röc  böytag[-eft\     335 
'afrid  'im  röc  päd  naypen 
'afrid  röc  qerbag  vizid 
'afrindm  'ö  yazddn  'abardöm 
'afridag  'd  tö  röc*  'afridag 

340  'afrindm  'ud  'istdvdm  340 

'afrfndm  'ö  Sahrddr  ce 
'afrindh  'arddc  vizidag  'ö 
'ayßaddg  'im  röc  vyjist 
'ayßaddg  röcag  röcdn  'abar[-döm\ 

345  'ayßaddg  röb  'afridag  'ö  345 

'ayßaddg  ke  'agad  rösan  ce 
'aysaddgeft  'ac  tö  vinddm 

'ayßad  'ud  'amüzd  vyjdzed 
350  'abayjdh  'abar  man  yazddn 
'abaysdhed  'as~rnd  yazddn  350 

'abayjdh  'abar  man  yazd  vazrg 
'  abar/ßdh  farahegar  man  bözägar 
'ö  tö  yazd  padcahdm  päd  'im 
0  tö  qardm  padvdz  kerbakar 
355   'ö  tö  man   "istdviän  355 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh.  V. 


Gesegnet  dieser  Tag  der  Erlösung  .  .  . 
Gesegnet  dieser  Tag  am   ersten   .  .  . 
Gesegneter  Tag.  Wohltat  (der)  Erwählt(en) . . 
Segnen  wollen  wir  der  Götter  obersten  .  .  . 
Gesegneter,  dir  Tag,  gesegneter  .  .  . 
Segnen  wollen  wir  und  lobsingen   .  .  . 
Segnen  wollen   wir  den  Herrscher  des  .  .  . 
Segne,  Heiliger,   Erwählter  den   .... 
Unverletzlich  (ist)  dieser  Tag,  erwünscht  . . . 
Unverletzlicher  Fasttag,  der  Tage  ober(ster) . . 

Unverletzlicher  Tag,  gesegneter 

Unverletzlicher,  der  herbeikam,  Licht  des  . . . 
Unverletzlichkeit,  von  dir  werden  wir  er- 
langen  .  .  . 
Unverletzlichkeit  und  Erbarmen  wünschet . . . 

Vergib  mir,  (der)  Götter 

Vergebet,   ihr  Götter  .... 
Vergib  mir,  großer  Gott  .... 
Vergib,   Herrlicher,  mein  Erlöser  .  .  . 
Dich,  Gott,  wollen  wir  anflehen  an  diesem  .  . . 
An  dich  wollen  wir  Anrufung  richten,  Wohl- 
Deinem  Namen  Lobpreisung  . . .        [täter  . . . 

4 
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ö  tö  nigdydm  'ö  tö  padvah[d]m 

']ö  tö  vtnddm  yazd  huayjad 
'ö  bag  maäthdh  vas  'afr[-ivan\ 
'amürted  vizidagdn  rdstdn 
360  'amürted  brddardn  viz"id[-agdn]  36° 
'amürted  handdm  nigö§dg[d]n 
'avar  'amürted  'a§mdh  vic[-idagdn] 

avared  brddardn  'angariän 
agad  'ö  'amüstdn  vifrdyiSn 
365  'agad  nicedag  'ac  bagdn  bagistö[m]  365 

'aba%Mh  'abar  man  yazd  vazrg 
angdm  'amtistdn  'iv  bid 
brddardn  'amüstdn  roSandn 
'amüstdn  'avar  'afrindm 

370  'abdeUöm  '6  tö  %rad  'üd  370 

'abdes  'üt  ca%$~dbed 
'abardar  lim  röc  vlzidag 
spaue6         ^n  fayjdbed  'amdh 

'6n  bagdn  bagistöm  cis~- 

375   '6n  rös'ndgar  bag  mari  mdnl    375 

'angad  Sahrddr  farü%  sdd 

'andesdm  brddardn  päd 

? 
drüd  rdm  vä  sddeft  bavdh 

rös'ndgar  bag  mdri  mdni 

380  röc  'afridag  cistdvddag  380 

röc  cim  döSambat 

'agad  kideft  röc  'afridag 

'aoart  päd  'amdh  röö  'afri[-dag] 

'dvart  röc  rös'ndgar  kar  päd 

385  'dvart  päd  man  rös'ndgar  ber-    385 
nigöMh  man  vacan  'ön  v%as 


Dir   wollen    wir   singen,    dich    wollen    wir 
anrufen   .  .  .  [licher  .  .  . 

Dich    wollen  wir  preisen,   Gott,  unverletz- 
Dem  Gott  Messias  vielen  Segen  .  .  . 

*  Verzeihet,  Erwählte,  Wahrhaftige   .  .  . 

*  Verzeihet,   Brüder,  Erwählt(e)   .  .  . 

*  Verzeihet,   Glied  (?)  Hörer   .  .  . 
Herbei!   Verzeihet,  ihr  Erwählten   .  .  . 

Kommet,  Brüder 

Es  kam  den  Betrübten   Belehrung  .  .  . 
Es    kam   *  Kunde  von  der  Götter  göttlich- 
stem .  .  . 
Vergib  mir,  großer  Gott,    .  .  . 
Versammlung    der    Betrübten,    einer    dem 
Brüder,  betrübte,  Lichter  .  .  .       [andern  . . . 
Betrübte,   herbei,  wir  wollen  segnen   .  .  . 
Gewiesen  hat  er  mir  deinen  Verstand  und . . . 
Unterweisung  und  Gebot  .  .  . 
Höher  (ist)  dieser  Tag,  der  auserwählte  .  .  . 
0  Gebot,   unser   .  .  . 
0  der  Götter  göttlichster  .... 
0  leuchtender  Gott  Man  Mäni 
'Reicher  Herrscher,  glückseliger,  froher  . . . 
Gedenken  wollen   wir  Brüder  an   ... 

Heil,  Ruhe  und  Freude  sei   ... 

Leuchtender  Gott,  Marl  Mäni  .  .  . 

Tag,  gesegneter,  gelobter  .  .  . 

Der  Tag,  dieser  Montag  ....     [segnete  .  .  . 

Gekommen    ist    der    Freudentag,    der    ge- 

Herbeigekommen   ist  zu  uns  der  Tag,   der 

gesegnete 
Herbeigekommen    ist   der  leuchtende  Tag, 

als  [kad]   an   ... 
Herbeigekommen  ist  mir  der  leuchtende  . . . 
Höre  meine  Rede,  o  schön   .  .  . 
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rot  390 


Dritte 
Spalte 


nigöimdn  padvahan  tö  röc 

namde  '6  tö  röö  'afridag 

'an  rösandn  fristöm 

'afridag  Hg  XXXXXXVIII    390 

[Drei  Zeilen  freigelassen.] 

'abar  'ayjzed  pünvanddn 
'abar  griv  rös~an  barmdm 
'abar  tö  griv  röian  ödr 
'abar  griv  röSan  kdmdm 
'aba%Mhed  'asmdh  395 

'abayjdhed  brddardn 
'abydd  bavdh  tö  griv 
'agad    ayy  päd  drüd  tö  griiv 
'agad  'ayy  päd  drüdyazdän  griv 

'agad  'ayy  päd  drüd  tö  griv    400 
'agad  'ayy  päd  drüd  tö  griv  rö- 

[San] 
'agad  'im  griv  pa$"taq 
'agad  'im  griv  böyjag 
'afrid  'ayy  griv  'dzd.d 
'afrid  'ayy  griv  vazrg  nö%       ^ 

'afrid  'ayy  tö  griv  rösan 
'afrid  'ayy  tö  griv  rös"an 

afrid  'ayy  griv  b[ö%tag?\ 
'afrid  'ayy  tö  griv  [rö$"a\n 
'afrid  bavendeh  giydnin  4>o 

'afrined  harv  'amustdn 
'afrined  brddardn   'ö  'im 
'afrivan  'üt  bdSdh  ce 
'afrindm   'üt  "tstdvdm 
afrindm  'ö  tö  griv  rö$~an  415 

'afrindm    Y>  grir  bagdn 
brddardn  vened  'ö  'im 


Höre  unsere  Anrufung,  du  Tag  .  .  . 
Verehrung  dir,  gesegneter  Tag  .... 
0  Befreundetster  der  Lichter. 
Lobpreisungs[-liederJ:  ach  tun  d  sechzig. 

Erhebet  euch,   *  Verdienstvolle,   .  .  . 

Über  den  Geist  des  Lichtes  wollen  wir  .  .  . 

Über  dich,  Geist  des  Lichtes   .... 

Über  den  Geist  des  Lichtes  wünschen  wir  . . . 

Vergebet,   ihr  .... 

Vergebet,  Brüder 

Gedacht  werde  deiner,  Geist  .  .  . 

Gekommen  bist  du  mit  Heil,   du  Geist  .  .  . 

Gekommen  bist  du  mit  Heil,  der  Götter 
Geist  .  .  . 

Gekommen  bist  du  mit  Heil,  du  Geist  .  .  . 

Gekommen  bist  du  mit  Heil,  du  Geist  des 
Lichtes   .  .  . 

Gekommen  ist  dieser  Geist,  der  *gefesselte  . . . 

Gekommen  ist  dieser  Geist,   der  erlöste  .  .  . 

Gesegnet  bist  du,   edler  Geist,   .... 

Gesegnet  bist  du,  großer  Geist,  anfäng- 
licher)  .  .  . 

Gesegnet  bist  du,  Geist  des  Lichtes  .  .  . 

Gesegnet  bist  du,   Geist  des  Lichtes  .... 

Gesegnet  bist  du,  Geist,  befreiter  (?)   .  .  . 
Gesegnet  bist  du,  Geist  des   Lichtes  .  .  . 

Gesegnet  seien  die  Seelen 

Segnet  alle  Betrübte 

Segnet,   Brüder,  diese 

Segen  und  Lobgesang  d 

Segnen  wollen  wir  und  lobsingen   .  .  . 
Segnen  wollen  wir  dich,  Geist  des  Lichtes  . . . 
Segnen  wollen  wir  den  Geist  der  Götter  . . . 
Brüder,   sehet  dieses   .... 

4* 
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brädardn  'avar  'amürted  'ö 
brddardn  'amüstdn  mdm- 
4*0  'ön  röäan  frazendin  'arddvdn    4*> 
'ön  qerbakar  griv  'izvdred 
'ön  'dzdd  töyjn  'argdv  ke 

'ön  'dzdd  böyjag  giydn  kad 
'amüstdn  'üd  vahigdrdn 

425   'nvared  brddardn  bdsdm  4*s 

'avared  bdSdm  bdsdh 
'atared  vizidagdn  'arddvddn 
'avared  vizidagdn  rdsteft 
'avar  zireft  zddagdn  päd  pidar 

430  'avar  venddm  'ö  griv  rösan      430 

tö  'istdvUn  'arzdn  'ö 

tö  'afrindm  griv  zivandag 

'ö  tö  griv  rösan  ke  panz 

'ö  tö  griv  rösan  'istdvdm 
■> 

35      'ö  tö  'istdvdm  griv  'afr[iva]n    435 
"ö  tö  'istdvisn  griv 
'ö  tö  vdcdm  man  griv  vardag 

'ö  tö  venddm  yisö  masih 
Vj  tö  'istdvdm  griv    afr- 
440  'd  tö  nigdydm  bag  hünardvand  440 
'az  Mm  griv  zivandag  visp 
'az  Ziem  ke  'abdest  bütdn 
'az  Mm  griv  'afridag  ke  bud 

'az  'ö  tö  bag  nigdydm  böz 
445   'dzdd  'abenang  bdmeen  445 

[Ende 


Brüder,   herbei!      'Verzeihet  d 

Brüder,   betrübte 

0  Kinder  des  Lichtes,   heilige   .  .  . 

0   Wohltäter  Geist,   erkläret    .  .  . 

0  edler  Keim,  herrlicher,   welcher  .  .  . 

0  edle,   erlöste  Seele,   wenn   .  .  . 
Betrübte  und   Weise  (?)   .... 
Kommet.    Brüder,    wir    wollen    singen   .  .  . 
Kommet,  wir  wollen  singen  einen  Lobgesang 
Kommet,   Erwählte,   Heilige   .  .  . 
Kommet,  Erwählte,  der  Wahrheit  (Söhne) . . . 
Herbei,  der  Weisheit  Söhne  in  des  Vaters  . . . 
Herbei,    wir   wollen    loben    den    Geist    des 

Lichtes  . .  . 
Du  des  Lobes  Würdiger   .  .  . 
Dich  wollen  wir  segnen,  lebendiger  Geist. . . 
Dich,  Lichtgeist,    welcher  fünf  .  .  . 
Dich,  Lichtgeist,   wollen  wir  loben   .  .  . 

Dich   wollen  wir  loben,   Geist,   Segen  .  .  . 

Dir  Lobgesang,   (reist  .... 

Zu  dir  wollen  wir  beten,  mein  Geist  ge- 
fangen  .  .  . 

Dich  wollen  wir  preisen,   Jesus  Messias  .  .  . 

Dir  wollen  wir  lobsingen,  Geist,  gesegneter  . . 

Dir  Avollen  wir  singen,  Gott,  trefflicher  .  .  . 

Ich  bin  der  Geist,    der  lebendige,    all-  .  .  . 

Ich   bin  es,   der  zeigte  der  Götzen  .  .  . 

Ich  bin  der  Geist,  der  gesegnete,  welcher 
war  .  .  . 

Ich   will  dir  Gott  singen,   erlöse   .  .  . 

Edler,  Unsträflicher,   Glänzender  .  .  . 

der  vierten  Seite. J 
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Kommentar. 

Das  Herrscherhaus  und  der  Hofstaat  (Z.  1 — 124). 
Der  in  Z.  9  —  1 1  als  Schutzpatron  der  Anhänger  Mänis  genannte  König 
führt  denselben  Namen   wie  der  Khan  auf  der  .Steininschrift  von  Kara  Bal- 
gassun.     Es   gibt   nun  zwei  Khane  Ai    tngridä   qut  bulm'is  alp  bilgä 
uigur  %agan,  die  sich  nur  durch  ihre  chinesischen  Epitheta  unterscheiden. 
I.  Pau-i('(^^  »die  Gerechtigkeit  schützend«  zufolgeSchlegel)und 
II.   Tschau-li   (flpf*    "die  Sitten  aufklärend«    zufolge  Schlegel). 
I.  regierte  808 — 821, 
IL   regierte   825—832. 
Schlegel  nimmt  an,  daß  der  zweite  der  Errichter  des  Kara-Balgassun- 
Denkmals  sei,  Chavannes  dagegen   (Journal  asiatique  1897,  S.  44)  denkt 
an   den    ersten,    um    der   unwahrscheinlichen    Annahme   zu    entgehen,    daß 
gerade    in    drei  Lücken   der  Inschrift   die  Namen    dreier  Khane   gestanden 
haben  sollen. 

Der  Herrscher  unseres  Bruchstücks  dürfte  der  zweite  sein,  denn  Schlegel 
erwähnt  S.  7  noch  vier  andere  Namen  aus  der  Umgebung  dieses  Khans,  die 
ich   im   vorliegenden  Text  wiederzuerkennen  glaube: 

1 .  Der  zweite  Sohn,  der  sein  Nachfolger  wurde,  hieß  Prinz  U,  »U-töre«  \ 
fä^föW}  nacn  Schlegel,  wofür  zu  lesen  Hu  tek-kin.  Diesen  möchte 
ich  dem  zweiten  Prinzen  unserer  Liste  'Uga  (peröz)  tgin  Z.  19  gleichsetzen, 
obgleich  zuzugeben  ist,   daß  die  Ähnlichkeit  nicht  sehr  groß  ist. 

2.  Dessen  Nachfolger  wurde  »Prinz  Kapsap« '  (nach  Schlegel)  JH$$i 
wofür  man  auch  mit  Assimilation  K'assap  lesen  kann.  Dieser  Name  ent- 
fernt  sich   nicht   weit    von    dem  Chasär   tgin    unseres  Textes  Z.  20  —  21. 


1  Die  ewige  Verwechslung  der  beiden  ähnlichen  Zeichen  g^j  und  gjj]  ist  schon  von 
Chavannes  in  den  Dociunents  sur  les  Tou-kiue  occidentaux  1903,  S.  367  s.  v.  tegin  fest- 
gestellt und  erörtert  worden.  Ein  Wort,  törä,  töre  =  Prinz,  ist  in  unseren  uigurischen 
Texten  noch  nicht  gefunden  worden,  ipjjp  Bfa  würde  auch  wegen  des  Auslauts  k  nicht  ein 
"Wort  »törä«  wiedergeben,  sondern  eher  törk  (=  türki').    Angeblich  soll  es  auch  =  Tölös  sein. 

2  Genauer  K'apsap,  denn  ^^  ist  -^  jfe  xj]  =  K'  +  ap  nach  dein  T'ang-yün,  oder 
2j  Im.  i^J  liacn  dein  Tsi-yün  =  *■-)-  ap. 
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3.  Im  Jahre  841  wurde  Ukai  (,^^)  tek-kin  Khan.  Auch  diesen 
Namen  könnte  man  mit  'ügä  tgin  identifizieren,  wenn  nicht  zugunsten  von 
Nr.  1    spräche,  daß  er  als  der  zweite  Sohn  des  Königs  bezeichnet  ist. 

4.  Diesem  folgte  846  sein  jüngerer  Bruder  j^^  [ät-nip|,  worin 
Schlegel  einen  »Kaiin,  Kat-liom,  Kat-nim«1  erkennen  will.  Eher  kann  man 
annep  darin  erkennen  (mit  Assimilation  des  Auslauts  der  ersten  Silbe 
=  -r,  -t)  und  darin  den  letzten  der  Vispührän  oder  Prinzen  erkennen,  näm- 
lich Nev  tkin,  Z.  23. 

Auf  den  König  und  die  sieben  Prinzen  folgen  Z.  25  die  »Herren« 
(%vaddy),  zunächst  die  mit  dem  Zusatz  die  »Gewalthaber«  (padyja?'[d]vand) 
in  Z.  25   und  40.     Sie  führen  die  Titel: 

Tutug,   Tschigschi,   Tiräk,  II  Ügäsi. 
Der  erste  II  Ügäsi  Kädösch  (isvrp)  ist  der  Vorsteher  der  Auditores  und 
führt   den    gleichen  Beinamen   wie  der  König  selbst:    »das  glänzende  Glied 
des  Lichtgesandten«    Z.  29 — 32.     Es  ist  demnach  der  zweithöchste  Laien- 
bruder der  manichäischen  Hofgemeinde.   Ferner  einige  Beamte  mit  dem  Titel : 

Vgä   oder  TJgä,  was  offenbar  =  Ügä  Aviedergeben  soll. 
Dann  vier 

sangun   vgä  oder    ügä,   worin  sangun  das  chinesische  tsiang-kün 
$fj|f,    »Feldherr«    ist. 
Darauf  folgen  dann  die  Herren   (%vaddy)  bestimmter  Städte,  zu- 
erst Z.  45  —  46  der 

Panzkan^iy  %vadäy  =  der  Herr  der  Pentapolis "', 
womit    wohl  Bisch   (=  fünf)  Bal'iq   (=  Stadt)  gemeint  ist,    dann  Z.  55   der 
Cinänckan^iy  %vadäy  —  der  Herr  von  Cinäng-kat,    »der  öst- 
lichsten Stadt  der  Toyuzyuz«3  oder  Uiguren. 
Der  nächste  größere  Absatz  beginnt  Z.  72   mit: 

'akü-eik  sirtüsiy,  in  dem  vielleicht  ein  Titel  steckt,  vgl.  Z.  88: 
'ark-ciq  y^vatäv  =  der  Burg-Herr,   und  Z.  1  10: 
üeür-cik  %vatäv  =  der  .  .  .  .-Herr. 


'  T^  lautet  aber  nicht  auf  -»1,  sondern  auf  -p  aus:  ~>jßL\fff}  wj  nach  dem  T'ang-yün 
=  n  +  ep. 

-  Offenbar  das  Paugkat  des  Gurdezi  bei  Marquart,  Osteuropäische  und  ostasiatische 
Streifzüge  1903,   S.  91. 

3    Ebenda  S.  80:   C^>"  "»>■.  —  Wohl  Qöinul  geineint  zufolge  A.  von  Le  Coy. 
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Oder  stecken  in  'akücik  und  'ücürcik  die  Namen  Ku-ts'i  (fH££, 
Jx&fe  =  Kutscha)  bzw.  Sörcuq  (bei  Karaschahr)?  Letzterer  Name  könnte 
Volksetymologie  sein,  da  nach  Dr.  von  Le  Coq  kein  Grund  vorliegt,  gerade 
diese  Ortschaft  als  Salz-  (sor-)  Stelle  hervorzuheben. 

Im  übrigen  ist  es  jetzt  noch  nicht  möglich,  das  (lewirr  von  Namen 
und  Titeln  zu  gliedern,  ja  auch  nur  die  Kommata  richtig  zu  setzen.  Nur 
einige  auffällige  Titel  seien  noch  hervorgehoben: 

Mahärac  (Z.  52)  ist  offenbar  der  indische  Mahäräj  oder  »Großkönig«. 
Das  Wort  ist  übrigens  auch  in  den  Orchon-Inschriften  belegt  als  Name  des 
Siegelbewahrers  bei  den  Türgis:  Makarac.  Vgl.  Thomsen,  Inscriptions 
S.  114.  Von  den  bekannten  türkischen  Titeln:  apa,  tschur,  tarchan, 
inal,   die  nichts  Neues  bieten,   abgesehen,   ist  bemerkenswert  Z.  64: 

'örngü,  das  sonst  als  orungu,  uritngu1  belegt  war; 
ferner  Z.  65,  67,  101  : 

'iznäcu,    bisher   unbekannt,    'inaneu   (Kara  Balgassun,    Schlegel 
S.  9 :    ffi  H|  ^   oder  :j: )  ist  wohl  anderer  Herkunft. 

Ferner  der  Titel  (Z.  75): 

Käsi  %se^, 

was  doch  nur  heißen  kann  »der  Herr  von  Käschi«.  Die  Titulatur  %sed 
i6t  uns  ausdrücklich  von  Berüni  als  Bezeichnung  des  Königs  von  Ferghäna 
überliefert2. 

Bemerkenswert  ist  auch,  daß  der  Titel  Yal>7u  hier  in  zwei  Formen 
vorkommt : 

Za/37Ü  (Z.  77)  und 
Ya/37Ü  (Z.  93). 
Damit  erledigt  sich  auch  eine  alte,  von  Schlegel  im  T'oung  Pao3  behan- 
delte Streitfrage  über  die  Aussprache  des  ersten  Zeichens  in   der  chinesi- 
schen Umschreibung   dieses  Ausdruckes   ^^.     Parvänc  zaßyü    wird   be- 
deuten   »der  Jabgu  von  Parvan«.     Ob  man  an  das  bekannte  Parvän  denken 


1  Vgl.  noch  alpayu,  y'ilpayu  der  Orchon-Inschriften,  Thomsen,  S.  163.  Ferner 
im  Buddhistisch-Türkischen  Baya-yut  (T.  III.  M.  in:  .  .  .  tigit-lär  inal-lar  uluy  bai  bayayutlar 
kntü  kntü  ....). 

2  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni,  herausgegeben  von  Ed.  Sachan, 
Leipzig  1878,  S.  \  ♦  N  Z.  N  «  :  -WL>-  \  —  Ailc^i  ±i ^L.  Vgl.  dazu  Marquart,  Eransahr  1901,  S.  29. 

'•    Anzeige  von  Thomsens  Inscriptions  usw.  1896,  Bulletin  critique  S.u. 
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darf?  Ein  solcher  Titel,  gewissermaßen  der  Grenzhüter  gegen  Kabul,  wäre 
nicht  so  auffällig  in  der  Nachbarschaft  solcher  Namen  wie  oben  Käsi 
Xsed  und  Z.  93  Ya/3yu  Tayarmiy  capis1.  Doch  wären  sie  wohl  am  chi- 
nesischen Kaiserhofe  am  Platze  gewesen,  nicht  aber  am  uigurischen.  Oder 
herrschten  damals  in  Centralasien  de  facto  die  Uiguren  und  die  Chinesen  nur 
nominell?  Sechzig  Jahre  früher,  zur  Zeit  der  Revolution  des  An  Lu-schan, 
traf  das  zu,  als  dieser  die  Hauptstadt  Si-an-fu  eingenommen,  und  »Kaiser 
Hüan-tsung  der  großen  T'ang-Dynastie  die  Flucht  ergriffen  hatte  (^^)ä«, 
wie  es  auf  der  Kara-Balgassun-Inschrift  heißt,  und  nur  mit  Hilfe  des 
Uigurenkhans  die  »östliche  Hauptstadt«  Lo-yang  a.  762  wiedererobern 
konnte. 

Ein  Titel  Füsiy, 

anscheinend  chinesischer  Herkunft  (plj^?  vgl.  aber  ulug-),  scheint  in  dem 
Namen  Tüpä  füsiy  (Z.  70),  worin  wohl  noch  der  uigurische  Stammesname 
Tupa3  (^|St§  oder  ffi)  steckt,  enthalten  zu  sein.  Ulugfusi  (Z.  94), 
Tängfüsiy,  Läfüsih  (Z.  94,  95).     Auch 

Pän%vän   (Z.  106,  107) 
sieht  wie  ein  chinesischer  Titel  aus.    Ob  =  ^'J1*  p'an-kwan?    Das  bekannte 
sangun,  sängün  und  Uli  sangun  (t||f-JpL  bzw.  ^   |      j  ),  Z.  3.5 — 38,  47.  56 
übergehen  wir  hier. 

Sehen  wir  nun  die  Namen  ihrer  Herkunft  nach  durch,  so  ist  leicht 
ersichtlich,  daß  bis  auf  die  Namen  von  vier  Prinzen  (tegin)4  die  herrschende 
Klasse  im  wesentlichen  rein  türkische  Namen  trägt:  nämlich  der  Khan, 
einige  Prinzen,  die  »Gewalthaber«  (Z.  25  —  39),  die  Herren  von  Pantsch- 
kandi  und  Tschinäntschkandi  usw.  bis  Z.  66,  von  wo  an  die  persi- 
schen Namen  allmählich   immer  zahlreicher  werden. 


1  capis  ist  wohl  eine  Amtsbezeichnung,  vielleicht  Prototyp  von  iaits  über  cabis,  cavtt? 
Vgl.  Vämbery,  Etymologisches  Wörterbuch  der  turko-tatarisehen  Sprachen  1878,  S.  130: 
»osmanisch  c'avus,  caus  =  Aufseher  (ursprünglich  Verkünder  eines  fürstlichen  Befehls)... 

2  Nach  Schlegels  Ergänzung  a.  a.  O.   S.  36 — 37.     Zu  dem  dort  besprochenen  Aus- 
druck   ^?f0&   ist  noch  nachzutragen,   daß  er  auch  im  Japanischen   bekannt  ist,  vgl.  Hep 
bums  Dict.  s.v.  möjin. 

8    Siehe  Ohavannes,  Documents  usw.  s.v.  Tou-po  im  Index. 
*  Ügä  peröz  (Sieg)  tegin    .     .     Z.  19 

Vazrgan  (der  Großen)  tegin      »    21 

2ireft  (Weisheit)   tekin     .     .      »23 

Nev  (gut)  tekin       ....      »23 
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Persische  Namen. 


Y  iso'-varz 

=  Jesu-Kraft  (Jesus  im  mani 

Zeile 

chäisch.  Sinne  genommen)        68 

\  isö'-yän 

=  Jesu-Gnadenbeweis 

.            96 

Yisö'-zon 

=  Jesu -Waffe    .... 

I  2  I 

Bay6-raz  (rez?) 

=  Gottes -Wille       .      .      . 

79 

..oayr-farn 

=  Gottes  Herrlichkeit  (aöia 

)        37 

Baye  birat 

=  Gott  findet    .... 

•       37 

/öayanöt 

—  ? 

•      117 

Baye-zvan 

=  Gottes-Leben 

•       85 

Vayse-farn 

=  Freuden-Herrlichkeit    .     £ 

»6,  116 

Käv-fam 

=  Königs-Herrlichkeit 

81 

Mä%-farn 

==  Mond-Herrlichkeit  . 

104 

La-farn 

=  .      .      .      -Herrlichkeit 

103 

Nave-farn 

=  neue  Herrlichkeit   . 

115 

Tis-farn 

=  Sirius-Herrlichkeit  . 

119 

Satö-yän 

=  hundert  Gnaden 

99 

Rd%s-yän 

=  Lichtes  Gnade    . 

100 

Rez-yän 

=  Wille  und  Gnade   . 

IOI 

Nave-yän 

=  neuer  Gnadenbeweis    . 

114 

Nave-mä% 

—  Neumond       .... 

84 

Vanö-mä% 

=  Sieges-Mond? 

60 

Vanö-ser 

=  Sieges-Herrscher?   . 

63 

Frest-varz 

—  Engel-Kraft 

82 

100 

Vahman 

117 

Den-frä(J-sä(Jak 

=  Glaubenstorderungsfroh     . 

85 

Fataq 

—    T7ATeKI0c(?) 

Indische  Namen. 

1 10 

Mahäräc  (s.  o.) 

52 

Mahäyän 

81 

rötam 

84 
1 1  2 

Senäämamayä 

Hil.-hist.  Klasse.    1912.    Abh. 

V. 
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Chinesische  Namen. 

Lifütüsi  (O  glj^ftnj?) 76 

Liuläng 78 

Tsüsilang  (0#S|S?) 83 

Simgün?  (oder  persisch?) 83 

Zimtäysi 90 

Lyük  Lata  ) 

Läzih            !  ° 

Tsü  (panxvän  s.  o.) 106 

Pök?   (pän%vän) 106 

Anläu 114 

Päüsäng  (UM?)\  i2i 
Väsindan                j 

Die  Frauen  (Z.  125—152). 

Es  handelt  sich  um  »Hörerinnen«,  manichäische  Laienschwestern,  wie 
ausdrücklich  gesagt  wird:  Niyösägcänän. 

Wie  bei  den  Männern  sich  ein  Niyösägbed  (Vorsteher  der  Auditores) 
Z.  30  und  drei  Nigösäkpat  (Vorsteher  der  Auditores)  Z.  76,  99.  112  vor- 
finden, so  bei  den  Frauen  zwei  Niyösäqpatänc  (Vorsteherinnen  der  weib- 
lichen Auditores).  Z.  127.  140,  von  denen  die  erste  offenbar  die  Königin  mit 
dem  Titel  %uneüi  ist,  die  andere  einen  chinesischen  Namen  oder  Titel  führt. 

Die  Titulaturen   beginnen  mit 

%  vi  11  r-iii 
(Lehnwort  aus  dem  Chinesischen,  schon  in  den  Orchon-Inschriften  nach- 
weisbar. Im  Chinesischen  bedeutet  kungcu  *gf3£  nur  Prinzessin.  Tochter 
des  Kaisers.  Da  solche  häufig  an  innerasiatische  Herrscher  verheiratet 
wurden  aus  politischen  Gründen,  erklärt  sich  die  Bedeutungs Verschiebung 
leicht.  Es  werden  zuerst  sechs  und  einige  Zeilen  später  eine  siebente  Kungcu 
aufgezählt,  genauer:  die  erste  und  die  letzte  heißen  %üncüi,  die  fünf 
anderen  %ünzüi.  Ob  hier  absichtlich  eine  sprachliche  Differenzierung  vor- 
genommen ist.   entzieht  sich  vorläufig  noch  unserer  Kenntnis. 

Dann  folgen  drei  (oder  vier)  Frauen  mit  dem  Titel 

Lsi  (Z.  132—135). 
Darauf  zum   ersten   Male  der  alte  Titel  der  türkischen  Fürstinnen: 

%ätun  (Z.  135), 
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der  erst  zum  Schlüsse  in  Z.  145.  149,  150,  151,  152  wieder  häufiger  wird, 
als  ob  dieser  Titel  jetzt  einen  niedrigeren  Rang  bezeichnete. 

Ein  einziges  Mal  (Z.  143  — 144)  der  bekannte  Titel  Bibi. 

Auch  in  diesem  Verzeichnis  ist  es  nicht  überall  klar,  wo  der  eine  Name 
aufhört  und  wo  der  andere  anfängt. 

Ordnen  wir  jetzt  die  Namen  der  Frauen  nach  ihrer  sprachlichen  Her- 
kunft, so  stehen  auch   hier  an  der  Spitze  die 


Türkinnen: 

£cile 

Tüzün  bilkä  %uncui  =  die  edle,  weise  Fürstin 126 

Tüzün  silik  %uncui    =  die  edle,  reine   Fürstin 128 

offenbar  die  beiden  gleichberechtigten  Hauptgemahlinnen,  wie  der  Parallelis- 

mus  der  Titel  zeigt,  entsprechend  den  chinesischen  Jjjß.^  und  pj'JEJ*.  Dann 

Qut'i  xuncui                 =  Fürstin   ><  sein   Glück « (?) 129 

At  %unzui                     =  Fürstin,  Name,  Ruf 129 

Ebenso  steht  in  der  Klasse  der  isi  voran:   eine  Türkin,   namens 

Mängi  ba7  isi              132 

Darauf  erst  folgen   in  der  Reihe  der  %unzui  die 

Perserinnen:  Zcill. 

Dü%s-äzäd                 (wenn  nicht  zu  lesen  Rö%s-äzäd) 1 30 

Fri-/3äm                    =  Liebes-Glanz 131 

Farn-/3äm                   —  Herrlichkeits-Glanz 138 

Rez-Vanö-/3äm         =  Wille-Sieges-Glanz 141 

Yisö'-ßäm                =  .lesu-Glanz 141 

Va7se-/3äm                =  Freuden-Glanz 142 

'Ezan-ßam                 =  Würden  ?-Glanz 145 

Vartan-/3äm              =  Wagen-(nämlich   Sonne-  oder  Mond-)Glanz  .      .  144 

Azäd-/Säm                  =  Edler  (Uanz 145 

Vanönc-/6äm             =  Glanz  des   Vanant  (Wega?) 147 

I_)vi7tän-säh                =  Königin    der  Töchter   (könnte  auch   Titel  sein)  148 
Ypar  Yazan-/3äm      =  Duft-Schatz-Glanz  (halbtürkisch)           .      .      147 — 148 

Bödan                        =  Duft 150 

Zaryönc   zäsman       =  (ioldfarbigor  (grünender)  Jasmin 150 

5* 
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Wir  übergehen  die  übrigen  weniger  klaren  Namen.  Waye  däi  bedeutet: 
Gottes   Dienerin,  Z.  134. 

An  indischen  Namen  scheint  nur 

Ratnak  =  Kleinod  Z.  149   vorzukommen. 
Ebenso  an  chinesischen  nur 

Siu   siu,    was   aber   auch    ein   Titel    oder   eine    Verwandtschafts- 
bezeichnung sein  kann. 

Zur  Datierung  des  Mahrnämag  (Z.  160 — 227). 
Da  die  in  unserm  Text  angewandten  Zahlziffern  mit  Sicherheit  gelesen 
werden  können,  und  das  Geburtsjahr  Mänis  nach  Berüni1  feststellt,  so  läßt 
sich   das  hier  gegebene  Datum  mit  Sicherheit  lesen: 

Mänl  wurde  geboren    .      .      .      215   (216)   n.  Chr. 

dazu 546  Jahre 

ergibt  das  Jahr 761    (762)  n.  Chr. 

In  diesem  Jahre  begann  man  also  dieses  Buch  zu  schreiben.  Das 
Jahr  762  ist  wohl  vorzuziehen,  denn  dieses  war  ein  bedeutungsvolles  für 
die  Mäni-Religion.  »Im  Jahre  762  halfen  die  Uiguren,  unter  der  Anführung 
ihres  Khans  Idikän2,  dem  Kaiser  von  China  gegen  die  Rebellen  unter  An- 
führung von  Schi  Tschao-i  (j£>]ji^|||)  mit  einem  Heere.  Nachdem  sie  die 
Stadt  Loyang  (jetzt  Ho-nan  fu  in  der  Provinz  llonan)  erobert  hatten,  wo  der 
Khan  drei  Monate  lang  gelagert  blieb,  scheint  letzterer  mit  nestorianischen 
|lies  manichäischen1]  Mönchen  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben,  zur  Ein- 
sicht gekommen  zu  sein,  daß  sein  eigenes  Volk  ein  rohes,  ungeschlachtes 
war,  und  beschlossen  zu  haben,  diese  Lehre4  unter  seinen  Untertanen  zu 
verbreiten. « 


1  >■.  .  .  und  zwar  demzufolge,  was  er  selbst  erzählt  in  dem  Buche  Shaburakän  in  dem 
Kapitel  .Von  der  Ankunft  des  Gesandten'  im  Jahre  527  nach  der  Ära  der  babylonischen 
Astronomen,  das  heißt:  nach  der  Zeitrechnung  des  Alexander,  und  im  vierten  Jahre  des 
Königs  Adharbän.«  Vgl.  Alberünis  Chronologie  ed.  Ed.  Sachau  S.  208.  englische  Übersetzung 
von  ebendemselben  S.  190. 

2  Eben  der  Khan,  dessen  oben  gedacht  ist.  und  auf  den  sich  das  in  der  Thomsen- 
Festschrift  veröffentlichte  Bruchstück  bezieht. 

3  Wie  seitdem  durch   Deveria  und  Marquart   korrigiert  worden  ist. 

4  Die  in  China  a.  631  eingeführt  worden  war.  Vgl.  Chavannes,  Journal  asiatique 
1897,  S.  79. 
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So  faßt  Schlegel,  Kara  Balgassun  S.  X,  die  wichtigste  Angabe  des 
Steindenkmals,  Kolonne  VII,  42   bis  VIII,  1  7   zusammen. 

Es  erfolgte  also  die  Einführung  und  Ausbreitung  des  Manichäismus  im 
Uigurenstaat.  Im  Jahre  768  wird  dann  von  Errichtung  von  Mäni-Tempeln 
bei  den  Uiguren  berichtet1. 

Darauf,  nachdem  einiges  geschrieben  (Z.  181  — 182)  war  von  unserm 
Text,  bleibt  das  Buch  vernachlässigt  liegen  »viele  Jahre«  (Z.  186)  »vus 
särän«,  bis  sich  der  Prediger  Jazdämad  seiner  erbarmt  und  es  durch  seinen 
(geistigen)  Sohn  zu  Ende  führen  läßt.  Dies  geschah  unter  der  Regierung 
des  Königs,  auf  den  sich  der  Segensspruch  zu  Anfang  bezieht,  dem  Er- 
richter des  Denkmals  von  Kara  Balgassun,   der  von   825 — -832   regierte. 

Nebenbei  erfahren  wir  Z.  166  — 169  noch  das  Todesjahr  eines  offen- 
bar berühmten  Kirchenfürsten,  namens  Schäd-Orniizd,  der  nach  den  obigen 
Angaben  demnach  im  Jahre  600  n.  Chr.  gestorben  oder,  wie  der  offizielle 
manichäische  Terminus  lautete,  »emporgehoben  wurde«,  nämlich  in  die 
Paradiese  des  Lichtes. 

Die  in  Zeile  207  —  217  erwähnten  Persönlichkeiten  stellen  die  Stufen- 
leiter der  maniehäischen  Hierarchie  dar": 

A  u  g  u  s  t  i  n  s :  Filmst : 

Muri  Aryänschä  ist  der  hamözäfg]  magister  Lehrer 

Döschist  »       »      'ispasag  episcopus  Dienender 

Man   Yischö'äryamän    »       »     mahistag  presbyter  Verwaltender 

Yazdämad  »       »     %röh%vän  electus  Wahrhaftiger 

Nichvarig-röschan  »       »     [niyösäg]  auditor  Zuhörer 


Ebenda  S. 67. 

Vgl.   Klügel,  Mani  1862,  S.  97   und  seine  Bemerkung  da 
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Anhang. 

Zu  S.  5,  Anin.  i. 

T.  IL  D.  135. 


.%     5     rot 


\»^Vfs^  uo%jaLOrfi^  i*«3*&*& 

%«\*>A  .  rl&««,l=i  rl^rlAUOrl 

///«HHA  *vui*t**vt  uöfs^idrt 
rl  ^rt»^ri^  f*rl  tK«^*Ä  *^ 

7//cnX  tisH  •       •  Zry*** 

ri%»'t-MCIO  «WtA  O0»A  fcl»^ 
JH  *>Xä  »tA  »^*.i«iJÖCk%»>A 

///////// 

[Rest   fehlt.] 


••  Bfl&Wi 


schwarz 


[Anfang  fehlt.] 
^S^lOO***.  %i^  ^-b^U.  VriMA  *rl 

fifvrt*  v'fl  *^  VhVvIm*  t*»t>  « 
«*1««^&  V»^»S..  WWt  *«3x*x 


schwarz 


, 


[Zweite  Spalte.     Anfang  fehlt.] 
'   o       •— -*•         %<v%rlls*vH<^»S.,  kAo. kA  •  tri«* \Mito 


schwarz 
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Nachtrag. 

Z.  22.  Zu  Mar  vgl.  Thomsen,  Inscriptions  de  l'Orkhon  dechiffrees. 
Helsingfors  1896,  S.  140. 

Zu  Z.  34  mydtrkdn  des  Textes  ist  vielleicht  der  Name  j^T  J=?  j^^f" 
» Mo-ho  (Baga)  tarkan«  bei  Cliavannes,  Documenta  sur  les  Tou-kiue 
(Turcs)  occidentaux,  Petersburg  1903,   S.  346   zu  vergleichen. 

Z.  38.  Nizuk  ebenda  S.  349  sechsmal  der  Name  »Ni-chou«  '/J6|&' 
ältere  Aussprache  in  Japan:  nai-zyuk'  (dei-juku),  Korea:  ni-suk,  Kanton:  nai- 
suk,  Hakka:   ni-$~uk. 

Z.  77.  parvdnc  zaßyü  könnte  vielleicht  auch  bedeuten:  der  vorderste 
Jabgu,  oder:  der  amtliche  Bewillkommner  und  Einführer  der  Gesandten. 
Vgl.  dazu  Bartholomae,  Mitteliranische  Studien  II,  5;  prcdn,  in  Wiener 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.   Bd.  25,   S.  389  ff. 

Z.  98.  tatmä  tapxan  im  Gesandtschaftsbericht  des  Zemarchos.  Vgl. 
Marquart,  Die  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften,  Leipzig  1898,  S.43. 

Z.  97.     Ob  =  Tölis?    Vgl.  Thomsen,  S.  146. 

Z.  102.     il  tut-yu,  türkischer  Titel. 

Z.  113.    Vgl.  Thomsen,  s.  v.  jaryan. 

Z.  119.     Spara  =  Isbara?    Thomsen.  203. 

Z.  121.  tliin,  136  tülün,  nach  A.  von  Le  Coq  als  tölün  =  Vollmond 
(davon  die  » Tülün -i den « )  aufzufassen.  Shaw,  Sketch  of  the  Turki  lan- 
guage  .  .  .  (Käshgar  and  Yarkand),  Kalkutta  1880,  S.  80:  J\  jjjl  tolun  d'i, 
the  füll  moon. 

Z.  124.     kül-cur,  s.  Thomsen,  130,  155;   Chavannes.  340    pcJPf|. 

Z.  174,  218,  221  ist  kes  wohl  besser  als  »Lehrer«  aufzufassen  und  dem- 
gemäß zu  übersetzen. 

Z.  232.  öh-  =  so  =  AVA0Ä,  wie  avvad,  'ööd  —  AVADA  dort.  Mit 
einigem  Wortschwall  behandelt  W  S.  48,  wie  diese  ganze  Kompilation  (oben 
S.  5,  Anm.  3)  an  Förderung  eben  nicht  reich  ist.  Einige  der  vorschnellen 
Behauptungen  (unter  "Q,  TÄW)  sind  auf  S.  1 7 1  zurückgenommen  worden. 
Die  Mctathesis  in  den  mit  v%  anlautenden  Wörtern  XO  75,  76  ist  nicht 
erkannt:  u%ad  =  %vad;  v%a$-ndm  =  %vaS-ndm;  v%renda(/  =  %rarendag  = 
fressendes  (Feuer)  (Salemanns  Erklärung  lautet:    »hat  das  auß  sehen  eines 
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ptc.  praes.«).  vr/ßbeh  ist  schon  von  Andreas  richtig  erkannt  worden  =  yj-r- 
beh.  —  Auch  im  Soghdischen  spielt  diese  Metathesis  eine  große  Rolle.  So 
erklärt  sich  'arfxjcSi  (in  der  Reihe  der  Elemente  =  rösan.  Licht)  =  'artoyßt 
(Ardavahist).     Bei  Berüni,   S.  46   c*Z>y-\sj\  =  S.  43    C-^oj'. 

Z.  234.  pravardag,  danach  zu  verbessern  Mclanges  AsiatiquesIX  S.  222, 
232,  16   das    »küne  *parcdnak«. 

Z.  239.    Zakü,  Schüler  Mänis.    Vgl.  Flügel,  Mani  S.  84.  104,  150,  377. 

Z.  240,  241,  276.  281.  sadf-  dürfte  Lehnwort  aus  dem  Indischen  sein 
(sattva),  ebenso  wie  parnibrän-  (Z.  243)  statt  parinirvün  und  punvand-  (Z.  391) 
statt  punyavant. 


K.  Prevß.  Akad.  d.  Wissensch. 


Phil.-hist.  Abh.  1912. 
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ABHANDLUNGEN  NICHT  ZUR  AKADEMIE  GEHÖRIGER 

GELEHRTER 


Phönizische  und  aramäische  Krugaufschriften 
aus  Elephantine. 

Von 

Prof.  Dr.  MARK  LIDZBARSKI 

in  Greifswald. 


Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.l. 


Vorgelegt  von  Hrn.  E.  Meyer  in  der  Gesamtsitzung  am  18.  Januar  1912. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am   18.  März  1912. 


Dei  den  Ausgrabungen  auf  Elephantine,  bei  denen  die  wichtigen  aramäischen 
Dokumente  gefunden  wurden,  stieß  man  auch  auf  Krüge  oder  Krugteile  mit 
kurzen  phönizischen  und  aramäischen  Aufschriften1.  Auch  die  Krugstücke 
waren  keine  sogenannten  Ostraka,  sie  waren  nicht  als  Scherben  beschriftet 
worden,  sondern  die  ganzen  Gefäße  hatten  die  Aufschrift  erhalten.  Diese 
Legenden  wurden  zusammen  mit  den  aramäischen  Schriftstücken  von  Hrn. 
Sachau  veröffentlicht2.  Eine  eingehende  Nachprüfung  hat  mich  vielfach 
zu  anderen  Lesungen  geführt  als  Hrn.  Sachau;  ich  teile  hier  meine  Le- 
sungen mit. 

Die  Mehrzahl  der  Aufschriften  ist  phönizisch.  Das  ist  erfreulich,  denn 
die  phönizischen  bieten  ihrer  Schrift  und  ihrem  Inhalte  nach  ein  weit  größeres 
Interesse  als  die  aramäischen.  Wie  lange  die  phönizische  Schrift  in  Phönizien 
angewandt  wurde,  wissen  wir  nicht.  Seit  etwa  dem  5.  Jahrhundert  v.Chr. 
finden  wir  auf  den  Steindenkmälern  eine  Schrift  in  erstarrtem  Zustande,  die 
sich  in  der  Folgezeit  wenig  veränderte.  Wie  die  Phönizier  im  praktischen 
Leben  mit  Calamus  und  Tinte  schrieben,  wußte  man  bis  jetzt  nur  aus  wenigen 
Beispielen:  aus  den  in  Kition-Larnaka  gefundenen  beschriebenen  Marmor- 
täfelchen CIS  I,  86  und  87  und  einigen  Aufschriften  auf  Krügen  phönizischer 
Herkunft3.  Die  Schrift  auf  den  beiden  Täfelchen  unterscheidet  sich  wenig 
von  der  in  Cypern  ausgebildeten  phönizischen  Monumentalschrift,  und  die 
Krüge  tragen  nur  wenige  Buchstaben  ohne  besondere  Eigenheit.  Nur  aus 
Nordwestafrika  kannte  man  eine  phönizische  Kursive  von  charakteristischer 
Form,  die  sich  tief  in  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  hat.  Es  wäre  an 
sich  denkbar,  daß  diese  Kursive  sich  bei  den  Puniern  entwickelt  habe,  wie 

1  Vgl.  O.  Rubens  oh  n,  Ayypt.  Zeitschr.  XL  VI  (1909 — 19 10),  S.  25  ff. 

2  Aramäische  Papyrus  und  Ostraka,  Leipzig  191 1,  S.  244  ff.,  Taf.  69  ff. 

3  Siehe  Ch.  Clermont-Ganiieau,   Recueil  d'Archeoloyie,  Orientale  III,  S.  73  ff. 
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4  M.   Lidzbarski: 

auch  die  aramäische  Schrift  überall,  wo  sie  hingelangte,  bald  eine  Sonderform 
annahm;  aber  die  in  Ägypten  gefundenen  Krugaufschriften  zeigen,  daß  die 
sogenannte  neupunische  Schrift  ihre  Wurzel  in  der  phönizischen  Heimat 
hatte.  Die  Krugaufschriften  sind  um  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstanden1, 
und  ihr  Duktus  ist  natürlich  älter  als  der  auf  den  Inschriften  und  Münzen 
aus  der  Zeit  der  Juba2.  Aber  die  Schrift  enthält  bereits  die  Keime  der 
späteren  Entwickelung,  und  einige  Charaktere  gleichen  schon  ganz  den 
jüngsten  neupunischen  Formen.  Wegen  des  paläographischen  Interesses 
dieser  Legenden  scheint  es  mir  ratsam,  sie  in  photographischen  Reproduk- 
tionen neu  mitzuteilen.  Nur  von  denen,  die  auf  ganzen  Krügen  stehen  und 
einzeln  hätten  aufgenommen  werden  müssen,  habe  ich  Nachzeichnungen  her- 
gestellt, ebenso  von  solchen,  die  halb  verwischt  sind  und  bei  denen  es  sicher 
oder  möglich  schien,  daß  der  Lichtdruck  sie  nicht  deutlich  genug  zeigen 
würde. 

Über  das  inhaltliche  Interesse  soll  bei  den  einzelnen  Legenden  und  am 
Schlüsse  gesprochen  werden.  Ich  behalte  die  von  Hrn.  S  ach  au  gewählte 
Reihenfolge  bei,  damit  die  Lesungen  leichter  verglichen  werden  können,  nur 
zähle  ich  durchgehend.  Über  das  ägyptische  Sprachgut  hat  mir  Hr.  Prof. 
Spiegelberg  freundlichst  Auskunft  erteilt.  Ich  durfte  auch  die  Korrektur 
eines  Aufsatzes  von  ihm  »Die  ägyptischen  Personennamen  in  den  kürzlich 
veröffentlichten  Urkunden  von  Elephantine«  benutzen,  der  inzwischen  in  der 
Januarnummer  der  Orientalistischen  Literatur zeitung  erschienen  ist3. 


1. 

Phönizisch.  —  P.  11432.  —  Sachau  69,  r.  —  Taf.  I. 

•omos  p  loimy 
Beide  Namen  enthalten  10s  Osiris.  Die  Zickzacklinie  des  0  erscheint 
hier  schon  zu  einem  Striche  vereinfacht  wie  später  in  der  punischen  Kur- 
sive und  auch  beim  j-  in  der  neueren  arabischen  Schrift.  Das  Jod  ist 
von  smos  durch  ein  kleines  Spatium  getrennt,  gehört  aber  wohl  doch  mit 
zum  Namen.     Dieses  "W    »gib  es«    kombiniere   ich  mit  «isn   in   dem  ara- 

1  Vgl.  0.  Rüben  söhn,  a.  a.  O.  S.  27. 

2  Vgl.   über  die    panische    Kursive    meine    Nordsemitische  Epigraphik,    S.  181  ff.,    dazu 
Taf.  XLVI,  Sp.  23  ff. 

8    Im  folgenden  mit  0.  L.  Z.   und  einer  römischen  Zahl  zitiert. 
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maischen,    gleichfalls  in  Ägypten  gefundenen  Namen  rrnnbn  Ephemeris  III, 
S.  108,  Ap. 

2. 

Phönizisch.  —  P.  11414.  —  Sachau  69,2.  —  Taf.  I. 

tfttfl  p  bya-ab 
qn  Apis,    aramäisch   "<&n  geschrieben,    ist  hier  phönizisch  zum  ersten- 
mal belegt.      Die  phönizische  Schreibung  ist  defektiv,   wie  gewöhnlich. 

3. 

Phönizisch.  —  P.  11389.  —  Sachau  69,3.   —  Taf.  I. 
Namen  mit  yatO»  sind  in  Ägypten  häufig. 

4. 

Phönizisch.  —  P.  11426.  —  Sachau  69,4.  —  Taf.  I. 

mpbma» 
Der  Name  ist  bereits  in  Ägypten  gefunden:  Ephemeris  III,  S.  107,  Ai. 

5. 

Phönizisch.  —  P.  11449.  —  Sachau  69,  5.  —  Taf.  I. 
f  f  «0  *  0f  Jf  |  ty/jt  58/  /  *****   I3   «TWTf* 


6. 

Aramäisch.  —  P.  11442.  —  Sachau  69,6.  —  Taf.  I. 

-iiybya  — 
Der  Name  ist  phönizisch,  und  dessen  Träger  war  sicherlich  ein  Phö- 
nizier,   aber   die    Schrift    ist   aramäisch.      Vorher   wird   auch  *ia  gestanden 
haben. 

7. 

Phönizisch.  —  P.  11399.   —  Sachau  69,7.  —  Taf.  I. 
Der  Name  ist  bereits  aus   Ägypten    bekannt:    Ephemeris  III,    S.  97,  D. 
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8. 

Phönizisch.  —  P.  11395.  —  Sachau  69,8.  —  Taf.  II. 

psnnsb 

rfOÖTGDS   p 
Hinter  TS?  wollte  der  Schreiber  gleich  "0  schreiben,  komgierte  es  aber 
zu  s.     Die   Lesung   caos   ist   sehr   unsicher.     Ich   bin   auf  sie   nur  durch 
Spiegelbergs  Bemerkungen   O.L.Z.  Nr.  XIV  (zu  Pap.  8)  gekommen. 

9. 

Phönizisch.  —  P.  11398.  —  Sachau  69,9. 


nnso 


Der  erste  Buchstabe  ist  sicher  ein  D,  obwohl  der  untere  Strich  anders 
gerichtet  ist  als  sonst.  Auf  eine  Frage,  ob  nnso  soviel  wie  nns~o»  sein 
könnte,  schreibt  mir  Prof.  Spiegelberg:  »nnso  schwerlich  =  Ns-Pth. 
Wenigstens  kenne  ich  0  nicht  als  Variante  des  zu  erwartenden  08.  Ich 
denke  an  ^^  fw  s!-Ptfy  »Sohn  des  Ptah«.  Der  Name  ist  zwar  un- 
belegt,  aber  ähnliche  Bildungen  wie  St-Jmn,  St-Mwt,  St-^s-t,  St-Wsjr  u.  a. 
sind  als  Personennamen  bekannt.  Vermutlich  denkt  man  dabei  an  den 
Gott  Imuthes,   »den  Sohn  des  Ptah«. 

10. 

Phönizisch.  —  P.  11362.  —  Sachau  69,  10.  —  Taf.  II. 

bso-ny 
osbn  p 
Die  Lesung  des  zweiten  Namens  ist  sicher.     Berücksichtigt  man  einer- 
seits o"ny  <  osr-ny1,  anderseits  TjbiTBbn1,  so  könnte  man  osbn  als  osrsbn 
auffassen.      Aber  5|bn  ist  aramäisch  oder  arabisch,    nicht  phönizisch.      Das 

o 

Arabische  bietet  «j-ä^-   »fleischig«   (Schaf  u.a.),  doch  kommt  auch  dies  hier 
kaum  in  Betracht. 

1    Vgl.  Nordsem.  Epiyr.,  S.  333  s.  ösnas  und  S.  275. 
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11. 

Phönizisch.  —  P.  11441.  —  Sachau  69,  11.  —  Taf.  II. 
Die  Scherbe  enthält  verschiedene  Legenden  wie  die  Krüge  14  und  15. 
Die  Geräte  wurden  zu  verschiedenen  Zwecken  verwandt,  wechselten  viel- 
leicht auch  den  Besitzer  und  erhielten  dabei  neue  Aufschriften.  Oben  ist 
der  Rest  einer  nichtsemitischen  Aufschrift  erhalten,  darunter  ein  tethähn- 
liches  Zeichen,  s.  weiter  unten,  dann  unten  rechts: 

a.    nonabss 

s.  Ephemeris  III,   S.  109,  At.      Weiter  links: 

b.    tam  -q  aib 

Klb  ist  anscheinend  mit  einem  anderen  Calamus  geschrieben '  als  "D 
■rasnx,  doch  gehören  die  Wörter  wohl  trotzdem  zusammen.  Obwohl  die 
Legende  phönizisch  geschrieben  ist,  steht  "Q  da,  wenigstens  können  die 
beiden  Zeichen  kaum  anders  gelesen  werden.  XI  ist  Koseform  eines  mit 
1  oder  2  beginnenden  Namens.  Im  jerusalemischen  Talmud  findet  sich  Kl 
öfter  als  Kurzform  von  »nx.  Den  Namen  TOSna  behandelt  Spiegelberg 
in   0.  L.  Z.  Nr.  XXI  auf  Grund  meiner  Lesung2. 

12. 

Phönizisch.  —  P.  11404.  —  Sachau  69,  12.  —  Taf.  II. 

nonsm*  p  abna? 
tfb-ray  ist  Abkürzung  eines  Namens  wie  Mbainy.     Weiter  links  als  be- 
sondere  Aufschrift   steht   noch  "D   mit   einem  Striche   links    oben.     Es   ist 
kein  b,  sondern  wohl  ein  Abkürzungszeichen. 

1  Uhrigens  kann  dieses  Wort  wie  die  Aufschriften  12,  19  und  andere  auch  mit  einem 
Pinsel  geschrieben  sein. 

2  »Ich  habe  den  Namen  a.  a.  0.  irrtümlich  (wie  übrigens  auch  III  und  XI)  statt  in 
die  Perserzeit  in  die  Ptolemäerzeit  gesetzt.  Die  verschiedene  Wiedergabe  des  ägyptischen 
n.  pr.  Uj-Hipj-n-)m=w  durch  wtrm  und  isetis  erklärt  sich  also  lediglich  dadurch,  daß  die  erste 
Form  eine  aramäische,  die  zweite  eine  phönizisehe  Transkription  ist.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit möchte  ich  auch  in  XIX  die  Deutung  des  Namens  --nr®  berichtigen,  der  gewiß  nach  einem 
Vorschlage  von  Ranke  als  Pth-wr  »der  große  Ptah«  zu  erklären  ist.  Dann  wird  aber  auch 
meine  Erklärimg  von  XX  rwre  kaum  zu  halten  sein.  Sollte  etwa  pi  nt  Cnh,  (  =  neTou<>)  »der 
Lebendige«  das  Richtige  treffen:'  In  jedem  Falle  ist  meine  Bemerkung  S.  3  (oben)  über 
die  Identität  des  Präfixes  -bb  und  -Ms  noch  zweifelhafter,  als  ich  gedacht  habe,  und  vor- 
läufig besser  zu  streichen.«      (Spiegelb.) 
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13. 

Phönizisch.  —  P.  11435.  —  Sachau  69,  13.  —  Tai'.  II. 

n--*bpB  p  — 

Hinter  bys  erwartet  man  einen  Gottesnamen,  doch  ist  der  Wert  der 
Striche  zwischen  T  und  "1  unsicher.  Der  zweite  Strich  könnte  auch  mit 
dem  letzten  Zeichen  zu  einem  p  vereinigt  werden.  Trybyn,  woran  man 
denken  könnte,  steht  nicht  da. 

14. 

P.  18432.  —  Sachau  69,  14. 
Der  Krug  enthält  drei  verschiedene  Aufschriften. 

a.    Phönizisch. 


1 


-irwa  nmr 


nira*'  ist  durch  ein  Spatium  von  "iron  getrennt,  während  dieses  zu- 
sammenhängend geschrieben  ist,  daher  fasse  ich  "iron  im  ganzen  als  Namen 
auf.  Es  ist  in~:a  oder  in~:a,  vgl.  'ÜfTOS.  mw  scheint  ein  Verb  zu  sein, 
dessen  Sinn  sich  aber  auch  mit  Hilfe  der  verwandten  Sprachen  nicht  be- 
stimmen läßt.     Hier  steht  ebenso  sicher  nrra-1  wie  in  35   nn:\ 


«s*d 
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b.    Phönizisch. 


£■& 


vis  p  ünsror 


cosroy   »das  Kind  lebe!«    (Ed.  Meyer).      Der  vorletzte  Buchstabe  ist 
halb  verwischt;  nm«  steht  wohl  nicht  da. 


c.    Aramäisch. 


mziya  in  nbma 


Der    Mann    war   ein  Araber,      übwü   ist    {&■    Ibn  Doreid,    S.  174    und 
215.    Auch  in  den  Safainschriften  ist  Dbrrn  häufig,    trüiya,  rra-ütt  kann  mit 
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verschiedenen  arabischen  Stämmen   kombiniert  werden    ((•>&,  fit,  fit,  /^p, 
(V*),  daher  ist  die  genaue  Identifizierung-  unsicher. 


15. 

P.  18429.  —  Sachau  69,  15. 
a.    Aramäisch. 


■na«  -ü  ^misb 


"Ol»  ist  eine  Koseform  "tnp  zu  einem  aus  mw  gebildeten  Namen.  Diese 
Form  findet  sich  besonders  da,  wo  der  zweite  Konsonant  ein  Labial  ist, 
vgl.  Ephe?neris  III,  S.  155,  Anm.  3.  HD«,  das  rein  nach  dem  Schriftbilde,, 
doch  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit,  auch  H2«  gelesen  werden  kann, 
sieht  nach  einer  arabischen  Af'alform  aus;  vielleicht  <£*  \  »freigebiger« 
als  die  andern. 

b.    Phönizisch. 


noasnn* 


"'in  ist  Kurzform  eines  mit  (n)in   »leben«  zusammengesetzten  Namens. 

c.    Phönizisch. 

n«  ist  wohl  das  semitische  Wort  und  ya  Min  oder  Amon,  also  etwa 
Tön*.  Spiegelberg  schreibt  mir:  »}»  ist  eher  Min  als  Amon.  Aber  es 
könnte  auch  das  Verbum  mn  darin  stecken  wie  in  "ja^sn  {Sprachyut,  S.  8 
und  9).  Wenn  meine  Erklärung  des  Namens  crinn«  [O.L.Z.  Nr.  I]  richtig  ist, 
möchte  ich  den  Namen  fih-nm  »der  Mond  ist  (bleibt)  fest«  u.  ä.  erklären. 
Belegen  kann   ich  dieses  n.  pr.   freilich  nicht.« 

Pkil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhany.    Äbh.  I.  2 


10 


M.     LlUZBARSKI 


16. 

Phönizisch.  —  P.  11417.  —  Sachau  70,  1.  —  Taf.  II. 


■sb  p  cimm 


Der  zweite  Name  war  mit  mpbtt  oder  ibtt  zusammengesetzt. 

17. 

Phönizisch.  —  P.  11421.  —  Sachau  70,  2.  —  Taf.  III. 

bin* 
--b 
— 15. 
bin*  =  bsriny  oder  eine  Abkürzung  von  oba-n?,  osbina*,  vgl.  auch  1  2 . 

18. 

Aramäisch.  —  P.  11412.  —  Sachau  70,4. 


32 


/ 

Mehr  steht  nicht  da;  eine  Sigle. 


19. 

Phönizisch.  —  P.  18431.   —  Sachau  70,4. 


D)2»K    p    V 


20. 

Phönizisch.  —  P.  11358.  —  Sachau  70,6.  —  Taf.  III. 

-fittoa 
Hinter  "a   steht   ein    Punkt,    dann    ein   schräger   Strich :    kaum    anatüsn. 
Davon  gesondert  steht  ein  a. 
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21. 

Phönizisch.  —  P.  11415.  —  Sachau  70,7.  —  Taf.  III 


^j%ifY 


TüBI-tt 

"in  p 


Zu  ittsns  vgl.  1 1  b.   Belege  für  nn  als  Personennamen  s.  Nordsem.  Epigr., 
S.  280. 

22. 

Phönizisch.  —  P.  18433.  —  Sachau  70,8. 


W  »machte,  schuf«  als  Anfang  eines  theophoren  Namens,  vgl.  auch  65. 

23. 

Phönizisch.   —   P.  11433.  --  Sachau   70.9.  —  Taf.  III. 

btttt 
Kontrahierte  Form  eines  Namens  wie  'iwqxd. 

24. 

Phönizisch.  —  P.  1 1424.  —  Sachau  70,  10.    —  Taf.  III, 
—  H   p    -<53D 
»^b:d  (Kanufi)  vielleicht  identisch  mit  tno  O.L.Z.  Nr.  IX«  (Spiegelb.). 

25. 

Phönizisch.  —  P.  11394.  —  Sachau  70,  11.  —  Taf.  III. 

ben 
Wahrscheinlich  eine  kontrahierte  Form,  etwa  von  bysmpbia. 

26. 

Phönizisch.  —  P.  11392.  —  Sachau  70,  12.  —  Taf.  III. 

ytSBrtt 
Hoch  darüber  steht  3  als  Sigle. 
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27. 

Phönizisch.  —  P.  11438.  —  Sachau  70,  13.   —    Taf.  III. 

ntvnss 
q»-nny  p 
Vgl.  auch   30.     Eine  kontrahierte  Form  von  nnsna?  findet  sich  in  42 
und   59. 

28. 

Phönizisch.  —  P.  11436.  —  Sachau  70,  14.    —   Taf.  111. 
Der  Name  wird  ptöS,  ya»  oder  fn  (Min)  enthalten  haben. 


Vgl.  12. 


29. 

Phönizisch.  —  P.  11443.  ■ —  Sachau  70,  16.  —  Taf.  111. 

—  p  sbnnyb 
30. 

Phönizisch.  —  P.  11423.  —  Sachau  70,  17.  —  Taf.  III. 


Vgl.  27. 


nns-ny 


31. 


Aramäisch.  —  P.  11431.    —  Sachau  71,4.    —  Taf.  III. 

£   -Q   TW5 

rty  ist  Gottesname,  "Azizoc,  vgl.  Dussaud,  Notes  de  mythologie  Syrienne, 
S.  9,  passim.     •PT^Ta  ist  eine  Zusammensetzung  wie  lana,  «rans,  1XTW. 

32. 

Aramäisch.  —  P.  11453.  —  Sachau  71,6.  —  Taf.  IV. 

-fbE-na  in  — 
Es  ist  der  phönizische  Name    TJri-M.ilk. 


33. 

P.  11402.  —  Sachau  71,8.  —  Taf.  IV 


Drei  Aufschriften. 
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a.  Phönizisch.     a^onsn 

Das  Wort  D^DiDrt  fand  sich  bis  jetzt  nur  in  phönizischen  Inschriften  aus 
Cypern  in  der  Verbindung  D^o-Ott  fvo.  Dies  wird  gewöhnlich  mit » Dolmetscher 
zwischen  den  beiden  Thronen«  (dem  persischen  und  dem  von  Kition)  über- 
setzt, was  sich  nach  dem  Vorkommen  von  ö^con  allein  auf  der  Krugscherbe 
als  ausgeschlossen  erweist.  Auch  wissen  wir  jetzt  aus  der  Inschrift  des 
Kalamu,  daß  Thron  im  Phönizischen  wie  im  Hebräischen  aon  hieß.  n^DiDn 
scheint  eine  Genossenschaft  oder  Landsmannschaft  zu  bezeichnen,  die  in 
Ägypten  ihren  Sitz  hatte. 

b.  Aramäisch.    "pmn:b 
Recht  unsicher. 

c.    Aramäisch.      BWin 

Das  Kaph    ist  sicher,    also    nicht in:.     Man    denkt   leicht   an    eine 

Eulogie :  'S  ?pa,  aber  diese  erwartet  man  nicht  auf  einem  Tongefäße. 

34. 

P.  11388.  —  Sachau  71,9.  —  Taf.  IV. 
Drei  Aufschriften. 

a.    Aramäisch.     "^B  in  nana1? 
^5B  ist  wohl  eine  Kurzform.     Das  darüberstehende  Zeichen  gehört  wahr- 
scheinlich   nicht    dazu,    ist  vielleicht    auch    kein    in,    sondern    das    Zeichen 
für  1000. 

b.  Phönizisch.    qron  p  -io*ony 

Das  letzte  Zeichen  könnte  an  sich  auch  ein  "i  sein  (vgl.  14a),  doch  das 
sichere  1  in  los  sieht  anders  aus. 

c.  Phönizisch.     »ns  p  Tasnsb 

Zu  sns  (Tachos)  s.  Spiegelberg,   Ägyptisches  Spracligut,  S.  14,  Nr.  45. 

35. 

Phönizisch.  —  P.  11450.  —  Sachau  71,  10.  —  Taf.  IV. 

-  -  nn^ 

Vielleicht  ein  Verbum  »es  steige  hinab«,  werde  flußabwärts  gebracht. 
nro  konnte  auch  dem  Phönizischen  angehören,  vgl.  Nöldeke,  ZDMG.  LVII 
(1903),  S.  414. 
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36. 

Aramäisch.  —  P.  11430.  —  Sachau  71,  n.  —  Taf.  IV 

yv  -o — 
37. 

Phönizisch.  —  P.  11427.  —  Sachau  72,  2.  ■ —  Taf.  IV. 

sin-'  p  p»«TST 
Siehe  zum  zweiten  Namen  Nordsem.  Epigr.,  S.  287. 

38. 

Phönizisch.  —  P.  11440.  —  Sachau  72,3.  —  Taf.  IV. 


a:m 


Beim  ersten  Buchstaben  kann  man  auch  an  ein  tt  denken,  aber  das 
sichere,  ganz  anders  geformte  ~a  am  Ende  des  Wortes  schließt  diese  Lesung 
aus.  Die  Phönizier  bildeten  von  einfachen  Personennamen  zur  Steigerung 
ihres  Wertes  Pluralformen:  OlBitf,  msxa  D-OD».  Diese  Formen  finden  sich 
auch  in  Ägypten,  vgl.  Ephem.  III,  S.  80.  War  nun  einmal  der  Kurzname 
im  eingebürgert,  und  er  findet  sich  auch  unter  diesen  Aufschriften,  s. 
Nr.  9,  so  konnte  auch  von   ihm   eine  Pluralform  gebildet  werden. 


39. 

Phönizisch.  —  P.  11419.  —  Sachau  72,4. 

noasnny  p  DKSdb 
Der  Name  0X23   »Sohn  der  Isis«   ist  unsicher, 
lesen,  dann  wäre  er  ganz  ägyptisch. 


Taf.  V. 


Vielleicht    ist  OfflE  zu 


40. 

Phönizisch.  —  P.  11406.  —  Sachau  72.5.  —    Taf.  V. 

DTOtt  p  pnn 

Phönizisch  erwartet  man  'pn.  Der  Mann  wird  seinen  Namen  oft  ara- 
mäisch geschrieben  haben,  dies  wie  üblich  plene  ynn  (vgl.  Papyrus  Sachau 
5,6;  19,5),  und  die  volle  Schreibung  drang  dann  bei  ihm  auch  in  das 
Phönizische  ein. 


Phönizische  und  aramäische  Krugaufschriften  aus  Elephantine.  15 

41. 

Phönizisch.  —  P.  11387.  —  Sachau  72,6.  —  Taf.  V. 

pst» 
42. 

Phönizisch.   —  P.  11410.  —  Sachau  72,  7.  —  Taf.  V. 

xbzbo  p  nnsyb 

nriB?  =  nnsnny,  s.  Nr.  30.  Zur  Kontraktion  vgl.  »-«a*  <  »isna* 
Nordsem.  Epigr.,  S.  433,  c,  Z.  2,  Jyi\h^\  <  KttbBHar  (<  pbtmy?)  Payne- 
Smith,  Thes.  Syr.  2791,  i_r*^f  <  (_r-»-i  olc  Ibn  Doreid,  S.  143,  150  u. 
154;  Lisdn  VII,  S.  420  f.  —  xbnbo  ist  eine  Abkürzung  von  Dbaabn,  vgl. 
auch  1  2 . 

43. 

Phönizisch.  —  P.  11386.  —  Sachau  72,8.  —  Taf.  V. 

-  mntt 
Der  Name  ist  phönizisch,  daher  liegt  es  am  nächsten,  m  zu  )T^  zu 
ergänzen;  dann  muß  aber  ein  Gottesname  voraufgegangen  sein.  Weder 
das  Semitische  noch  das  Ägyptische  (nach  Spiegelberg)  bieten  etwas,  was 
hier  in  Betracht  käme.  Ich  fragte  nun  die  Herren  Bartholomae  und 
Zupitza,  ob  es  denkbar  sei,  daß  um  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  MiSra 
schon  mihr  gesprochen  wurde.  Von  beiden  wurde  die  Möglichkeit  dieser 
Aussprache  auf  irgendeinem  iranischen  Dialektgebiete  bejaht.  Danach 
könnte  hier  der  Name  Mihr-jathon,  MiePAAÄTHc  vorliegen.  Der  Phönizier 
stand  vielleicht  in  engeren  Beziehungen  zu  einem  persischen  Mithrasver- 
ehrer,  er  schloß  sich  dessen  Kult  an  und  benannte  dann  sein  Kind  nach 
dem  persischen  Gotte.  Doch  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  daß  diese 
Kombination  in  Anbetracht  des  fragmentarischen  Zustandes  des  Namens 
sehr  unsicher  ist. 

44. 

Phönizisch.  —  P.  1 1437.  —  Sachau  72,9.  —  Taf.  V. 

»bwoaa 
Mit  dem  Fragmente  ist  nichts  anzufangen;   den  Gott  Diablo  möchte  ich 
darin  nicht  suchen.     Der  vorletzte  Buchstabe  ist  ein  3,  kein  p.     Der  Calamus 
ist   beim  Grundstrich  auseinandergeraten    wie    auch  beim   letzten  Zeichen. 
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45. 

riiönizisch.  —  P.  11403.  —  Sachau  72,  10.  —  Tai*.  V. 


Die   Lesung  ist  sicher,  aber  erklären  kann  ich  den  Namen  nicht. 


46. 

Phönizisch.  —  P.  11445.  —  Sachau  72,  11. 


Taf.  V. 


47. 

Phönizisch.  —  P.  11418.  —  Sachau  72,  12.  —  Tat'.  V. 

Ütt-inb 

TOM  p 

o 

Beide  Namen  können  arabisch  sein,  s.zu  14  c.  Zu  o*^-  vgl.  Qamüs  III, 
S.  345  unten.  Von  kann  ^^-  »wohl  unterrichtet«  oder  ^=-  »versteckt« 
sein ;  "'Sri  findet  sich  in  den  Safain  Schriften.  Doch  ist  beides  sehr  unsicher. 
Spiegelberg  schreibt  mir,  daß  yam  oder  cann  aus  dem  Ägyptischen  ge- 
deutet werden  könnte;  aber  der  letzte  Buchstabe  ist  sicher  kein  :  oder  0. 
Ferner  zum  zweiten  Namen:  »vsn  wohl  H}pj-C?  »der  große  Apis«  (?),  eine 
Bildung  wie  Ta:n,  zu  der  O.L.Z.  Nr.  VII  zu  vergleichen  ist«. 

48. 

Phönizisch.  —  P.  11400.  —  Sachau  72,  13.  —  Taf.  V. 

ittOMS,  eine  Bildung  wie  "iiasnä,  enthält  den  Gottesnamen  03D  =  Chonsu, 
vgl.  auch  49.  H  ist  durch  3  wiedergegeben.  Das  n  wird  bei  den  Phöniziern 
nur  noch  den  Wert  h  gehabt  haben,  daher  faßten  sie  das  ägyptische  h  als 
spirantisches  3  auf.  So  geben  auch  später  Juden  und  Syrer  das  arabische  r- 
durch  d  wieder.  Spiegelberg  schreibt  mir  noch:  » Die  Wiedergabe  von  h  in 
Hnstv  durch  3  ist  nicht  überraschend,  da  wir  auch  im  Ägyptischen  diesen 
Wechsel  haben  (s.  Sethe,  Verbuml,  §  255,  3).  Ein  semitisch  geschriebener 
ägyptischer  Name  würde  bins  sein,  wenn  ich  ihn  (O.L.Z.  1906,  S.  109) 
richtig  auf  Pl-Htrw  zurückgeführt  habe.« 
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49. 

Phönizisch.  —  P.  11452.  —  Sachau  72,  14.  —  Taf.  V. 

-0012  p 
Zu  DSDüB  vgl.  48.     202  ist  vielleicht  zu  pca  zu  ergänzen,   das  bereits 
in   Memphis  gefunden  wurde,  vgl.  CIS  I,  97. 

50. 

Phönizisch.  —  P.  11393.  —  Sachau  72,  15.  —  Tai'.  V. 

p   1B2 
Anscheinend  ägyptisch. 

51. 

Phönizisch.  —  P.  11409.  —  Sachau  72,  16.  —  Taf.  V. 

Der   Name    ist    bereits   bei    Cypriern    in  Ägypten    belegt    (Ephem.  III, 
S.  98, 0;    114,  Bin);    vielleicht   stammte    auch    dieser   Sallum    aus    Oypern. 

52. 

Phönizisch.  —  P.  11401.  —  Sachau  72,  18.  —  Taf.  V. 

Der  Name  ist  identisch  mit   dem  hebräischen   «T»:»,    aber  hier  ist  er 
mit  Jod  geschrieben. 

53.    54. 

P.  11390.  —  Sachau  72,  19.  —  Taf.  VI. 
Die  beiden  Scherben  gehörten  ursprünglich   zusammen. 

53.  Aramäisch.  ybr\  -Q  i»ttffi 

Der  Mann  war  eher  ein  Phönizier  oder  ein  Jude  als  ein  Aramäer. 

54.  Phönizisch.  Tsnb 

Zu    vsn  vgl.  47.      qs-in  (weniger   wahrscheinlich    qnn)    ist   wohl   auch 
ägyptisch   und  enthält  "in,  Horus. 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhany.    Abh.  I.  3 


18  M.  Lidzbarski: 

55. 

Aramäisch.  —  P.  11444.  —  Sachau  73,  10. 


■nttb  oder  ■'Tab 


"'"na  ist  Kurzform,  etwa  eines  mit  sott  beginnenden  Namens.  ""Ha  könnte 
»Meder«  sein;  bei  den  Phöniziern  war  der  Personenname  ^cns  verbreitet, 
und  er  findet  sich  auch  in  Ägypten:   Ephe?n.  III,   S.  98,  L. 

Viele  Scherben  tragen  die  Aufschrift  Tbttb.  Die  Krüge  enthielten  wohl 
Lieferungen  an  den  Staat.  Hinter  "jbab  steht  ein  Zeichen,  das  ganz  dem 
phönizischen  Teth  gleicht.  Auf  Taf.  VI  unter  56 — 64  gebe  ich  einige 
Spezimina,  darunter  auch  die  Aufschriften,  die  außer  "(bttb  noch  andere 
Legenden  tragen.      Letztere  sind: 

56. 

Phönizisch.  —  P.  11396.  —  Sachau  73,  2.  —  Tai".  VI. 

ritte  rüWtt-- 
Es  ist  zweifelhaft,   ob   das  erste  Wort  der  Rest  eines  Appellativs  oder 
eines  Namens  ist.     In  letzterem  Falle  könnte  es  Neith  enthalten.     Zu  ritts 
vgl.  Spiegelberg,  Sprachgut,  S.  13,  Nr.  40. 

57. 

Phönizisch.  —  P.  11447.  —  Sachau  73,  16.   —  Tat'.  VI. 
"iCD    p    "©KT3S 
Beide  Namen  sind  ägyptisch:    Petisis,  Sohn  des  Ps .  .  .  . 

58. 

Phönizisch.  —  P.  11411.  —  Sachau  73,18.  —  Tat".  VI. 

n» 

Der  Name  ist  besonders  bei  den  Puniern  verbreitet,  er  ist  auch  be- 
reits  in   Ägypten  gefunden :    Ephem.  III,  S.  1  1  1 . 

59. 

Phönizisch.  —  P.  11407.  —  Sachau  73,  21.  —  Taf.  VI. 

nnsy 
Vgl.  42. 
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60. 

Phönizisch.  —  P.  18430.  —  Sachau  73,  20. 


1 

h    «La    /&"&  rn'»  oder  nsby 


**    7 

Die  Bedeutung  ist  unsicher. 

Viele  in  Südpalästina  gefundene  Kruglienkel  tragen  einen  Stempel  mit 
*ftth  und  einem  Stadtnamen1.  Dazwischen  steht  das  Bild  des  heiligen 
Käfers  oder  der  geflügelten  Sonnenscheibe.  In  der  Deutschen  Literaturzeitung 
191 1,  Sp.  2981  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  das  Zeichen 
auf  den  Krugscherben  von  Elephantine,  das  hier  unter  keinen  Umständen 
als  Zahlzeichen  im  Werte  9  stehen  kann,  aus  der  Darstellung  der  geflügel- 
ten Sonnenscheibe  in  einer  Kartusche  hervorgegangen  sei.  Hiergegen 
scheint  folgende  Legende  zu  sprechen: 

65. 

Aramäisch.  —  P.  11416.  —  Sachau  73,  14.  —  Taf.  VI. 
ü  *ob[tt] 

Der  Name  inffiy  von  ziemlich  sicherer  Lesung  ist  phönizisch:  »Hör 
hat  geschaffen«,  eine  Bildung  wie  ^rrtaP,  frans  (Ephem.  II,  S.  173,  D).  Sonst 
ist  die  Legende  nach  dem  Duktus  und  der  Form  sobiab  aramäisch.  Hier 
steht  nun  hinter  iobiab  das  aramäische  ö,  das  sich  nicht  mehr  als  Sonnen- 
scheibe deuten  läßt.  Danach  scheint  auch  das  andere  Zeichen  der  Buch- 
stabe Teth  zu  sein.  Aber  immerhin  ist  es  denkbar,  daß,  nachdem  das 
Bild  ganz  die  Form  des  phönizischen  Teth  angenommen  hatte,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  vergessen,  es  für  ein  Teth  gehalten  und  dann  auch 
bei  aramäischen  Legenden  als  aramäisches  Teth  geschrieben  wurde. 

Das  Zeichen  aa  ist  eine  Sigle  oder  eine  Hieroglyphe.  Es  findet  sich 
auch   auf  dem  Kruge  mit  der  Aufschrift  60. 


1    Cli.  Clermont-Ganneau,   Recueil  d'ArchSoloffie  Orientale  IV,  S.  iff.;    Ephemeris  I, 
>S.  54!!'.,    1 7 8 ff . ;   Vincent,   Ganaan,  S.  358 tl'. 
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Die  Krüge  und  Krugteile  wurden  auf  Elephantine  gefunden,  aber  die 
auf  ihnen  genannten  Phönizier  hatten  schwerlich  dort  ihren  Wohnsitz. 
Die  Namen  enthalten  auffallend  viele  ägyptische  Gottesnamen,  die  an  Zahl 
die  phönizischen  weit  übertreffen.  An  phönizischen  Götternamen  findet 
man:  byn  viermal  (2,  5,  6,  10),  "pQTöS  viermal  (3,  7,  19,  37),  "[Vö  einmal  (32), 
mpVa  einmal  (4),  qd  einmal  (27),  po  einmal  (41);  hiergegen  an  ägyp- 
tischen: 7p  zehnmal  (2,  5,  1 1  b,  16,  21,  26,  34b,  34c,  47,  54),  nns  fünf- 
mal (9,  27,  30,  42,  59),  id»  dreimal  (1,1,  34b),  ("^os  drei-  oder  zwei- 
mal (39  (?),  48,  57),  ncna  fünfmal  (11a,  12,  15b,  39,  46),  in  viermal 
(14a,  21,  54,  65),  ps  einmal  (8),  033  zweimal  (48,  49),  \a  einmal  (15c), 
m  ein-  oder  zweimal  (8,  56?),  vre  einmal  (56):  also  im  ganzen  35 — 37 
ägyptische  gegen  1 2  phönizische  Götter.  Ägyptische  Götter  werden  bei 
den  Phöniziern  auch  außerhalb  Ägyptens  gefunden,  aber  ein  solches  Ver- 
hältnis ist  nur  in  Ägypten  denkbar.  Der  Chnub  von  Elephantine  ist  kein 
einziges  Mal  genannt.  Am  häufigsten,  zehnmal,  finden  wir  den  Apis  von 
Memphis,  dann  fünfmal  den  Ptah,  also  diese  beiden  allein  öfter  als  alle 
phönizischen  Götter  zusammen.  Daher  werden  die  Leute  hauptsächlich  in 
Memphis,  in  jenem  von  Herodot  (II,  112)  genannten  Typiun  ctpatöhgaon,  ge- 
wohnt haben.  Die  Form  der  Krüge  spricht  für  Phönizien',  und  die  Geräte 
wurden  vielleicht  mit  Libanonwein  über  Sidon  (vgl.  CIS  II,  146)  an  phöni- 
zische Importeure  in  Memphis  gesandt;  von  dort  wurden  sie  weiter  ins 
Land  hinaus  befördert.  Die  Häufigkeit  der  ägyptischen  Götternamen  zeigt 
aber  zugleich,   wie  leicht  die  Phönizier  fremden  Kulten  zugänglich  waren. 


1  [Vgl.  Herodot  III  6 :  ec  AirYTTTON  e<  thc  l6aaäaoc  fiächc  ka!  ttpöc  6k  4>oinikhc  kepamoc 
ecÄreTAi  ttahphc  o'inoy  aic  toy  eTeoc  gkäctoy.  E.  M.]  Siehe  jetzt  auch  Ed.  Meyer,  Der 
Papyrusfund  von  Elephantine,   S.  2 1  ff. 


K.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 
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Zur  Entzifferung  der  altelamischen  Inschriften. 

Von 

Dr.  CARL  FRANK, 

Privatdozenten  an  der  Universität  Straßburg. 


Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Ab/t.  IL 


Vorgelegt  von  den  HH.  Th.  Nüldeke  und  E.  Meyer  in  der  Gesamtsitzuug  am  7.  März  1912. 
Zum  Druck  verordnet  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  6.  Juni  1912. 


Einleitung. 

Den  französischen  Ausgrabungen  in  Susa  (zwischen  1897  und  1899)  ver- 
danken wir  unter  anderm  eine  Anzahl  wichtiger  Sprachdenkmäler  von  da- 
mischen Fürsten.  Sie  sind  alle  in  Keilschrift  geschrieben  bis  auf  einige 
wenige  Inschriften,  die  eine  bisher  ganz  unbekannte  Schrift  aufweisen.  In 
dieser  vermutete  man  sofort  ein  einheimisches  Schriftsystem,  das  als  »proto- 
elamite«  bezeichnet  wurde.  Diese  Annahme  wurde  dadurch  gestützt,  daß 
sich  auf  dem  einen  Steinmonument  auch  eine  semitisch-babylonisch  gefaßte 
Inschrift  befand.  Aus  ihr  konnte  entnommen  werden,  daß  BÄ-sA-Susinak, 
Patesi  von  Susa,  als  ihr  Verfasser  zu  gelten  hat.  Auch  Avar  dieser  Fürst 
schon  durch  seine  andern  semitisch-babylonischen  Inschriften  bekannt,  wenn- 
gleich er  außerhalb  seiner  eigenen  Texte  bisher  nicht  wieder  erwähnt  wird. 
Der  Charakter  der  altbabylonischen  Inschrift  wies  zudem  auf  das  sumerisch- 
babylonische  Altertum  hin,  so  daß  die  Zeit  jener  unbekannten  Schrift  un- 
gefähr bestimmt  werden  konnte. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  soll  der  Versuch  gemacht  werden, 
über  diese  altelamische  Schrift  und  den  Inhalt  der  Inschriften  genaueres  zu 
ermitteln.  Wieweit  hierzu  das  vorliegende  Material  und  unsere  Kenntnis 
des  Flämischen  ausreicht,  ob  überhaupt  ein  Entzifferungsversuch  möglich 
und  erfolgreich  ist,  wird  im  folgenden  sich  zeigen.  Dazu  ist  es  notwendig, 
sich  vorher  kurz  über  das  inschriftliche  Material  zu  orientieren. 

Inschriftliche  Nachrichten  über  Elam. 

a.    Sumerisch-babylonische. 
Zu  den  inschriftlichen  Quellen,   die  auf  dem  Boden  Elams  selbst  ge- 
funden wurden,    gehören   mehrere  von    einheimischen  Herrschern  verfaßte 
Texte  in  sumerischer  und  in  semitisch-babylonischer  Sprache  und  Schrift. 

l* 


4  C.   Fr  a  n  k  : 

Voran  steht  historisch  BÄ-SA-Susinak,  der  in  seinen  Texten  vorzüglich  von 
Tempelbau  und  Weihgegenständen  berichtet.  Er  schreibt  da  nur  semitisch- 
babylonisch, zum  Teil  noch  mit  konventionellen  sumerischen  Wendungen. 
Andere,  etwas  spätere  Herrscher,  schreiben  aber  auch  rein  sumerisch,  wie 
Kal-Ruhuratir  und  Kuk-Kirmas,  oder  beide  Sprachen  abwechselnd  wie  Idadu 
und  Addapaksu,  oder  auch  teils  sumerisch,  teils  elamisch  wie  Silhak-In- 
Susinak.  Im  ganzen  sind  uns  etwa  von  elf  elamischen  Fürsten  solche  In- 
schriften überliefert.  Ihr  Inhalt  betrifft  meist  Tempelbauten  und  Votiv- 
stiftungen,  keine  einzige  bringt  Nachricht  über  politische  Verhältnisse.  Als 
Schreibmaterial  diente  vor  allem  der  Backstein  selbst,  dann  natürlich  auch 
Stein.  Der  Zeitraum,  über  den  sich  diese  Inschriften  erstrecken,  umfaßt 
knapp  anderthalb  Jahrtausende.  Aus  paläographischen  Rücksichten  müssen 
die  ältesten  Texte  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  angesetzt 
werden;  nach  teilweise  großen  Lücken  erscheint  eine  der  jüngeren  In- 
schriften ungefähr  um    1000  v.Chr.1. 

b.  elamische. 
Von  noch  größerer  Wichtigkeit  sind  die  Inschriften,  die  von  elami- 
schen Herrschern  in  elamischer  Sprache  und  in  Keilschrift  abgefaßt  sind'2. 
Was  den  Inhalt  betrifft,  so  handeln  auch  sie  vor  allem  von  Tempelbauten 
oder  sonstigen  Restaurierungs-  und  Bauarbeiten  an  älteren,  verfallenen  Hei- 
ligtümern. Sie  sind  stark  stereotyp  abgefaßt,  und  obgleich  auf  mehrere 
Jahrhunderte  zu  verteilen,  doch  untereinander  sprachlich  nicht  besonders 
verschieden.  Auch  sie  sind  zumeist  auf  Backstein  geschrieben;  außerdem 
begegnen  Inschriften  auf  Steinmonumenten  und  Felsen.  Über  die  politi- 
schen Zustände  berichten  sie  auch  fast  nichts;  deshalb  ist  es  oft  recht 
schwierig,  ihre  fürstlichen  Verfasser  genauer  zu  fixieren.  Die  ältesten  In- 
schriften dieser  Art  gehören  der  Zeit  Humban-ummenas  und  seines  Sohnes 
Untas-risas  (um  1 500  v.  Chr.)  an.  Mit  Lücken  reichen  solche  Texte  un- 
gefähr ins  8.  Jahrhundert  hinab.  Aus  der  Zeit  des  schweren  Kampfes 
mit  Assyrien,  besonders  im  7.  Jahrhundert,  fehlen  bisher  eigentliche  ein- 
heimische Inschriften.     Erst  unter  den  Achämeniden,  vorzüglich  unter  Da- 


1    Siehe  Thureau-Dangin,  Königsinschr.  S.  176  ff.;  Scheil,  ES  IV  8.1671'. 

8  Vgl.  Scheil,  EA  I— IV  (MDP  111,  V,  IX,  XI);  im  ganzen  etwa  105  größere  und 
kleinere  Inschriften,  daneben  noch  über  300  kleinere  Dokumente  (kaufmännische  Rechnungen 
...  dgl.). 
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rius  I.  Hystaspis,  setzen  elamische  Texte  in  größerer  Zahl  wieder  ein,  in 
diesem  Falle  aber  im  Zusammenhang  mit  Inschriften  in  altpersischer  und 
neubabylonischer  Sprache ' . 

Alle  diese  Inschriften  sind  in  Keilschrift  geschrieben,  die  anscheinend 
schon  früh  für  das  Elamische  angenommen  und  zurechtgemacht  worden  ist. 
In  der  älteren  Zeit  entspricht  sie,  wie  sich  auch  weiter  unten  noch  zeigen 
wird,  paläographisch  der  gleichzeitigen  sumerisch-babylonischen  Schrift'2. 
Im  Laufe  der  Zeit  aber  haben  sich  die  damischen  Keilschriftzeichen  selb- 
ständig weiterentwickelt  und  von  der  mittleren  und  späteren  »babylonischen« 
Schrift  ziemlich  scharf  getrennt.  Es  fällt  dabei  eine  gewisse  Tendenz,  die 
Zeichen  zu  vereinfachen,  auf,  so  daß  sich  allmählich  eine  eigene  elamische 
Keilschrift  herausgebildet  hat,  wie  sie  zuletzt  in  den  elamisch  geschriebenen 
Achämenidentexten  hervortritt. 

Das  auffallendste  aller  elamisch  gefaßten  Sprachdenkmäler  aber  ist  das 
eines  nichtelamischen  Herrschers,  der  als  Eroberer  ins  Land  gekommen 
war:  eine  Tontafelinschrift  Naräm-Sins,  die  in  elamisch  er  Sprache  ab- 
gefaßt und  in  altbabylonischer  Schrift  geschrieben  ist3.  Sie  ist  der 
älteste  elamische  Keilschrifttext.  Mag  nun  auch  der  Inhalt  noch  nicht 
recht  zu  erklären,  und  eigentlich  nur  die  Götternamen,  die  alle  elamischen 
Göttern  zugehören,  mit  Sicherheit  zu  lesen  sein,  es  bleibt  trotz  allem  ein 
hochwichtiges  Dokument.  Der  fremde  Sieger  schreibt  mit  seiner  eigenen 
Schrift  die  Sprache  des  unterworfenen  Landes  —  von  ihm  geht 
fortan  die  Anwendung  der  Keilschrift  für  die  elamische  Sprache  aus. 

Inschriften  in  altelamischer  Schrift. 

Bisher  war  nur  von  elamischen  Inschriften  die  Rede,  die  in  Keil- 
schrift gefaßt  sind,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  schon  um  die  Mitte  des 
3.  Jahrtausends,  bis  hinab  auf  die  Zeit  der  Perserkönige.  Daneben  aber 
stehen  die  altelamischen  Inschriften,   die  in  einer  einheimischen,  bisher  un- 


1  Vgl.  Weißbaeh,  Die  Keilinschr.  der  Achämeniden. 

2  Vor  allein  fällt  dabei  nocb  eine  gewisse  Unsicherheit  der  elamischen  Schreiber  auf, 
die  sich  in  mancherlei  Irrtümern  und  Verwechslungen  äußert;  vgl.  dazu  Scheil,  ES  III  S.  62 
A11111.1.  Ähnliches  findet  sich  auch  zu  späterer  Zeit,  z.B.  in  den  assyrischen  Briefen;  s. 
dafür  Zimmern  zu  den  Elamismen  bei  Y  1  v  i  s;i  ker,  Zur  babyl.  u.  assyr.  Grammatik  (LSSt  V  6) 
S.  40  Anin.  1. 


3  Vgl.  Scheil,  EA  IV  iff. 
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bekannten  Schrift  geschrieben  sind.  Auch  hier  kommen  in  erster  Linie 
wieder  Inschriften  auf  Stein  in  Betracht.  Sie  alle  —  neun  an  der  Zahl1  — 
stammen  von  BÄ-sA-Susinak,  demselben  einheimischen  Fürsten,  den  wir 
aus  seinen  semitisch-babylonisch  gefaßten  Inschriften  schon  als  Tempel- 
erbauer und  Votivstifter  kennen  gelernt  haben".  Der  Zufall  will,  daß  uns 
gerade  von  seinen  altelamischen  Inschriften  ein  Steinmonument  (A)  erhalten 
ist,  das  neben  dem  einheimischen  auch  einen  semitisch-babylonischen  Text 
aufweist.  Ein  weiteres  kleineres  Fragment  (C)  bietet  gleichfalls  eine  alt- 
elamische  Inschrift  neben  den  Resten  einer  semitisch-babylonischen ;  ähnlich 
verhält  es  sich  bei  einer  Statue3,  die  derselbe  Herrscher  einer  Göttin  ge- 
weiht. Hier  findet  sich  auf  der  einen  Seite  wieder  eine  semitisch-baby- 
lonische Widmung,  während  auf  der  andern  Seite  ein  Text  in  einheimischer 
Schrift  steht.  Die  übrigen  Inschriften  sind  nur  einsprachig  mit  altelami- 
schen Schriftzeichen  geschrieben. 

Dazu  kommen  noch  etwa  380  Ton  tafeln4,  zum  Teil  arg  fragmentarisch, 
die  einzig  und  allein  einheimische  Schriftzeichen,  oft  in  großer  Fülle,  auf- 
weisen.    Über  sie  wird  weiter  unten  kurz  berichtet   werden. 

Die  historische  Stellung  BÄ-SA-Susinaks. 

Bevor  wir  zur  Bearbeitung  der  altelamischen  Inschriften  übergehen, 
sind   einige    orientierende   Bemerkungen    über   BÄ-sA-Susinak5    erforderlich. 

Aus  seinen  semitisch-babylonisch  gefaßten  Inschriften  läßt  sich  über 
seine  historische  Stellung  nichts  genaues  erfahren,  und  sonst  findet  er  sich 
nirgends  erwähnt.  Auch  sind  von  ihm  keine  Texte  in  elamischer  Keil- 
schrift vorhanden.  So  sind  denn  seine  semitisch -babylonischen  Bau-  und 
Weihinschriften  die  einzige  inschriftliche  Quelle.  In  ihnen  bezeichnet  sich 
BÄ-sA-Susinak  als  Patesi  von  Susa,   als  Statthalter  von  Elam  und  als  König 

1  Nämlich  A— H  in  MDP  VI  (Textes  El.-Anz.  III)  S.  8  f.  u.  PI.  II,  u.  X  (El.-Scmit.  IV) 
8.  1 1  u.  PI.  IV  u.  V,  u.  S.  59  ff.;  u.  Statueninschrift  RA  VII  (1909)  48  u.  PI.  II.  Siehe  ferner 
Tafel  und  Kopien  hier.  —  Im  weitern  nur  mit  den  Buchstaben  A — H  zitiert.  —  Scheil 
hat  die  Texte  als  »proto-elamite«  bezeichnet,  aber  man  wird  wohl  jetzt  besser  von  »alt- 
elamischen Inschriften«   oder  einheimischer  Schrift  reden. 

2  Vgl.  Thureau-Dangin,  Königsinschr.  S.  176  ff.;  Scheil,  ES  IV  S.  9  ff. 

3  Statue  einer  Göttin  s.  RA  VII  S.  48  u.  PI.  II.    Im  (bigenden  immer  als  »Statue«  zitiert. 

4  Siehe  Scheil,  ES  111  S.  67  ff.  und  PI.  XII  ff. 

5  Vgl.   auch   Thureau-Dangin,    Königsinschr.   S.  177   Anm.  3:    E.Meyer,   Gesch. 

(I.   Altert.  I  2   §434:    Kinn,    Ilistoiy    S.  289. 
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von  Zaban.  Er  nennt  sich  den  Sohn  Siris-ishuqs,  ohne  daß  er  seinem 
Vater  jemals  einen  Titel  zulegt.  Daraus  könnte  man  schließen,  daß 
BÄ-sA-Susinak  ein  Usurpator  war.  In  den  endlosen  politischen  Wirren, 
wie  sie  sich  aus  den  zahlreichen  Kriegen  Elams  mit  Kis,  Akkad,  Lagas 
und  Ur  (zwischen  2700 — 2400)  ergeben  haben,  könnte  er  sich  zum  Herrscher 
eines  Landstrichs,  vielleicht  zum  König  von  Zaban  emporgeschwungen  haben. 
Danach  mag  er  die  strategisch,  politisch  und  kultisch  gleich  bedeutende 
Stadt  Susa  an  sich  angerissen  haben,  als  deren  Patesi  er  sich  mit  Vorzug 
bezeichnet.  Weiter  mag  er  auch  das  übrige  Elam  unterworfen  haben,  wie 
aus  dem   Titel    »sakkanakku  von  Elam«   hervorgehen  dürfte. 

Auf  jeden  Fall  setzt  er  den  wichtigeren  Titel  —  patesi  —  immer 
voraus.  Der  Königstitel1  braucht  nicht  viel  zu  sagen,  keineswegs  eine 
größere  politische  Bedeutung  auszudrücken  als  »Patesi  von  Susa«.  Auf- 
fallend ist  allerdings,  daß  BA-SA-Susinak  in  den  Inschriften,  wo  er  sich 
als  König  von  Zaban  bezeichnet,  keinen  weiteren  Titel  führt.  Das  sieht 
sehr  verdächtig  aus,  auch  wenn  er  sich  weiterhin  rühmt,  daß  ihm  sein 
Gott  Susinak  »die  vier  Weltgegenden«  gegeben  habe.  Doch  ist  diese 
Bezeichnung  nicht  allzu  wörtlich  zu  nehmen,  zumal  sie  an  den  Titel  des 
mächtigen  Naräm-Sin  als  »König  der  vier  Weltgegenden«  anklingt.  Das 
gleiche  gilt  von  dem  Epitheton  da-num  »mächtiger«,  wie  es  Sargani-sarri 
und  Naräm-Sin  gebrauchten. 

Auch  an  die  Gewohnheit  sumerisch-babylonischer  Fürsten  ist  zu  denken, 
möglichst  viele  Titel  zu  häufen.  So  macht  es  BA-sA-Susinak  wenigstens 
mit  den  Titeln  patesi  und  sakkanakku.  Dabei  ist  zu  beobachten,  daß  zu 
jedem  Titel  ein  verschiedener  Länder-  oder  Stadtname  gesetzt  wird. 

Möglich  wäre  allerdings  auch,  daß  BÄ-SA-Susinak  von  einem  auswärtigen 
Herrscher,  der  Elam  besiegte  und  eroberte,  eingesetzt  worden  ist.  Der 
Titel  sakkanakku  könnte  allenfalls  dafür  sprechen.  Auch  der  Umstand,  daß 
BÄ-sA-Susinaks  Vater  keinen  Titel  führt,  würde  dann  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sein.  Aber  im  allgemeinen  liegt  bisher  kein  Anhalt  vor,  aus 
diesen  mehr  zufalligen  Nachrichten  die  historische  Stellung  unsres  Fürsten 
genauer  zu  bestimmen. 

Vielleicht,  daß  die  Paläographie  etwas  weiterzuführen  vermag.  Wir 
sehen,  daß  BA-SA-Susinak  seine  Inschriften  in  semitisch-babylonischer  Sprache 

1  Die  kleinen  Fürsten  der  Raubstaaten  in  den  Na'iri-Ländern  bezeichnen  sich  auch 
als   »Könige« ! 
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und  sumerisch-)  >al>y  Ionisch  er  Schrift  gefaßt  hat.  Das  könnte  auf  engere 
Beziehungen  zu  einem  sumerischen  oder  akkadischen  Fürsten  hindeuten. 
Der  Charakter  der  Schrift  weist  sicher  in  die  Mitte  des  3.  Jahrtausends. 
Gewisse  Zeichen,  z.  B.  lugal,  azag  oder  die  gelegentliche  Schreibung  nin- 
ninni-erin  für  Susinak,  finden  sich  genau  so  in  den  Inschriften  Naräm-Sins1. 
Auch  auf  die  Ähnlichkeit  der  Schrift,  z.  B.  unsres  Steinmonumentes  A  mit 
derjenigen  auf  Naräm-Sins  elamischer  Tontafel,  soll  noch  ausdrücklich  hin- 
gewiesen werden.  Stärker  archaisierend  und  sehr  lapidar  ist  dagegen  die 
Türsteininschrift"  unsres  Fürsten,  oder  die  Inschrift  auf  einer  Alabaster- 
statuette3. Tatsächlich  scheint  die  Schrift  BÄ-SA-Susinaks  mehr  nach  der  Zeit 
Naräm-Sins  hinzuneigen;  insofern  ist  er  wohl  näher  an  ihn  zu  rücken  als 
etwa  an  die  Dynastie  von  Ur*. 

Wenn  man  aus  dem  Umstände,  daß  von  BÄ-sA-Susinak  keine  elamisch 
gefaßten  Keilschrifttexte  existieren,  etwas  schließen  dürfte,  so  käme  man 
zu  folgender  Vermutung:  die  Keilschrift  ist  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  für 
den  schriftlichen  Gebrauch  des  Flämischen  eingeführt  gewesen.  Beachtet 
man  ferner,  daß  —  nach  dem  vorliegenden  Material  —  kein  einheimischer 
Herrscher,  sondern  Naräm-Sin,  der  Eroberer  Elams,  der  zudem  im  ganzen 
sicher  zu  datieren  ist,  die  erste  elamische  Keilinschrift  abgefaßt  hat,  so 
möchte  man  annehmen,  daß  BÄ-sA-Susinak  nicht  nur  in  die  Zeit  Naräm-Sins 
gehörte,  sondern  eher  vielleicht  etwas  vor  ihm  anzusetzen  wäre.  Die  ein- 
heimische Schrift  dürfte  ja  dem  fremden  Eroberer  kaum  unbekannt  gewesen 
sein,  aber  er  benutzt  seine  eigene  Schrift  für  das  Elamische.  Auch  daß 
nach  BA-SA-Susinak  keine  Inschrift  mehr  in  einheimischer  Schrift  begegnet5, 
könnte  zu  dem  Schluß  führen:  die  einheimische  Schrift  muß  dem  Gebrauch 
der  altbabylonischen  Schrift  für  das  Elamische  vorangegangen  sein.  Möglich 
wäre  dann  immerhin,  daß  beide  Schriftsysteme  eine  Zeitlang  nebeneinander 
bestanden  haben,  bis  die  Keilschrift  endgültig  siegte. 

1  Vgl.  MDP  IV  PI.  1 1  und  II;  VI  PI.  I  und  II  (Titelbild);  X  PI.  III;  XI  PI.  I  und  II  u.  a. 

2  Siehe  MDP  VI  S.  6;  vgl.  S.  1  daselbst,  ferner  Thureau-Dangin,  a.a.O.  S.  177, 
Anni.  3,  2. 

3  Siehe  MDP  II  S.  63. 

4  Vgl.  auch  Scheil,   ES  III  S.  61  f.;   King,  a.a.O.  289;  E.Meyer,  a.  a.  O.  §  434. 
•'    Nach   dem   vorliegenden   Material.      Die   Tontafeln   mit   einheimischer  Schrift   sind 

noch  ganz  unsicher  zu  datieren,  solange  man  von  ihrem  Inhalt  nichts  genaueres  weiß.  Aber  sie 
könnten  sehr  wohl  in  diese  Epoche  gehören. 
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Als  dritter  und  letzter  Punkt  für  die  Datierung  wäre  noch  das  spär- 
liche archäologische  Material  heranzuziehen.  In  Frage  käme  zuerst  das 
Steinmonument  B  wegen  der  szenischen  Darstellung  an  den  Schmalseiten1. 
Sie  zeigt  einen  knienden,  bärtigen  Mann,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  der 
an  der  Seite  übereinandergeschlagen  und  mit  Fransen  versehen  ist,  auf 
dem  Haupt  eine  Hörnermütze,  die  dem  Beschauer  zugewendet  erscheint 
wie  sonst  häufig  auf  sumerisch-babylonischen  Abbildungen;  vor  sich  hält 
er  einen  mächtigen,  kegelförmigen  Gegenstand.  Es  könnte  ein  Pflock  oder 
Pfahl  sein,  mit  dem  er  einen  andringenden  riesigen  Löwen  abzuwehren 
sucht.  Von  diesem  ist  auf  dem  Fragment  nur  noch  der  Vorderteil  des 
Kopfes  an  der  Ecke  zu  sehen,  ein  großes  Maul  mit  gewaltigen  Reißzähnen, 
und  dazu  die  Krallen  einer  riesigen  Pratze.  Ruhig  und  fest  scheint  der 
Gott  —  um  einen  solchen  muß  es  sich  wohl  handeln  —  dem  Ungeheuer 
den  Weg  zu  versperren  und  es  zurückzuweisen.  Hinter  dem  Gott  befindet 
sich  eine  Frauengestalt,  anscheinend  eine  Göttin,  in  langem,  bis  auf  die 
Knöchel  reichendem  Gewand,  das  von  oben  nach  unten  gefältelt  zu  sein 
scheint.  Die  Arme  sind  nackt,  also  ärmellos,  und  zum  Gebet  erhoben,  die 
Handflächen  gegeneinandergekehrt.  Das  Gesicht  der  Göttin  ist  der  Szene 
zugewendet,  die  sich  eben  vor  ihr  abzuspielen  scheint.  Der  Kopf  ist  im 
Profil  gegeben  wie  bei  dem  Gott,  das  Auge  noch  etwas  ungeschickt  und 
zu  weit  in  das  Gesicht  hineingerückt,  das  Ohr  zu  tief  gesetzt.  Bedeckt 
ist  die  Göttin  mit  einer  Art  Mütze,  die  zwei  weitausladende  Hörner  trägt, 
wie  wir  sie  z.B.  auf  der  Stele  Enannatums  (sogenannte  Geierstele)  antreffen. 
Das  Haar  fällt  lang  über  die  Schultern  auf  den  Rücken  herab.  Rechts 
hinter  der  Göttin  scheint  auch  eine  Inschrift,  vielleicht  der  »babylonische« 
Text,  gestanden  zu  haben,  da  noch  Teile  der  Umrahmungslinien  zu  sehen 
sind.  Was  die  Szene  bedeutet,  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  sagen. 
Darüber,  auf  der  Oberfläche  des  Steines,  wo  unsre  Inschrift  steht,  sieht 
man  eine  große,  zusammengerollte  Schlange,  deren  Kopf  gerade  über  dem 
knienden  Gott  zu  liegen  kommt.  Sie  ist  mit  großen  Schuppen  versehen, 
wie  die  sechseckigen  aneinandergefügten  Stückchen  andeuten  sollen.  Ob 
und  wie  sie  mit  der  darunterstehenden  Szene  in  Verbindung  zu  bringen 
ist,  läßt  sich  nicht  erkennen. 

Für  die  Datierung  kämen  vor  allem  die  beiden  Götterfiguren  in  Be- 
tracht.    Zunächst  der  kniende  Mann  mit  dem  Pflock.     Er  erinnert  in  seiner 

1    Siehe  die  beigegebene  Tafel. 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.  IL  2 
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ganzen  Haltung,  mit  seiner  konischen  Hörnermütze  und  seinem  Lenden- 
schurz, sofort  an  jene  Kupferfiguren,  wie  wir  sie  bisher  aus  der  Zeit  Ur-Baus 
und  Gudeas  kennen1.  Auch  die  Ähnlichkeit  des  Kopfes  unsrer  Figur  samt 
Kopfbedeckung,  Bart-  und  Haartracht  mit  den  Göttern  der  Gudea-Zeit  ist 
noch  zu  beachten. 

Die  Göttin  könnte  ebenfalls  in  diese  Epoche  hineinpassen,  nicht  nur 
wegen  der  zweigehörnten  Mütze2,  sondern  auch  wegen  des  langen,  hemd- 
artigen, gefältelten  Gewandes.  Dasselbe  ist  noch  bei  Göttinnen  auf  den 
Siegeln  der  Zeit  Ur-Engurs  und  Dungis  zu  finden3,  freilich  neben  Gewändern 
andrer  Art.  Belege  aus  älterer  Zeit  fehlen;  aber  sicher  ist,  daß  unsre  Dar- 
stellung sehr  stark   von  außen  her  beeinflußt  ist. 

Anders  scheint  es  mit  der  Statue  zu  stehen,  die  BÄ-sA-Susinak  einer 
Göttin  gewidmet  hat4.  Sie  macht  einen  mehr  archaischen  Eindruck.  Der 
Kopf  fehlt  leider,  aber  die.  sonstige  etwas  starre  Haltung,  die  die  Figur 
wie  angegossen  an  den  Thron  erscheinen  läßt,  vor  allem  die  roh  gearbeiteten 
Füße  mit  den  langen,  fast  gleich  groß  geschnittenen  Zehen,  und  die  Art 
und  Weise  wie  sie  unter  dem  Gewand  stehen,  sprechen  entschieden  für 
eine  ältere  Zeit  als  die  von  Ur.  Bekleidet  ist  die  Göttin  mit  einem  Flocken- 
gewand, nach  Art  einer  Tunika;  in  den  ziemlich  plumpen,  an  die  Brüste 
gelegten  Händen  hält  sie  je  ein  Aryballum.  Zum  Vergleich  sei  auf  eine 
ähnliche  Statue  einer  Frau  eines  Patesi  nach  Ur-Ninä  verwiesen5,  da  letzteres 
Denkmal  wenigstens  einigermaßen  zu  datieren  ist. 

Darf  man  die  gesamten  Ausführungen  nochmals  kurz  überblicken,  so 
ist  zu  sagen,  daß  BÄ-sA-Susinak  sicher  einer  älteren  Zeit  als  der  Dynastie 
von  Ur  anzugehören  scheint,  ja,  daß  vieles  entschieden  dafür  spricht,  ihn  eher 
noch  über  die  Gudeazeit  hinaus,  möglichst  nahe  in  die  Epoche  Naräm-Sins 
anzusetzen.  Noch  genauer  zu  datieren,  dürfte  bei  dem  gegenwärtigen  Material 
kaum  möglich  sein. 


1  Siehe  z.B.  Heuzey,  Oatalogue  Nr.  146  ft-.:  E.  Meyer,  Numerier  und  Semiten  S.  56; 
King,  a.a.O.  nach  S.  272. 

2  Vgl.  z.B.  das  sogenannte  Gudeasiegel  bei  Meyer  a.a.O.  S.  47. 

3  Siehe  King,  a.a.O.  nach  S.  246. 

4  Für  Abbildung  siehe  RA  VII  PI.  II. 

5  Siehe  Allotte  de  la  Fuye  DPI  PI.  III:  vgl.  auch  Heuzey.  Orig.  Orient.  PI.  V  und 
Decouvertes  PI.  25,  3. 
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Zur  Entzifferung  der  altelamischen  Schrift. 

Natürlich  ist  das  Verlangen  sehr  stark,  diese  Schriftzeichen  zu  ent- 
rätseln. Sind  sie  wirklich  die  einheimischen  alten  Zeichen  zur  schriftlichen 
Fixierung  der  elamischen  Sprache?  Wie  sind  sie  zu  lesen?  Von  rechts 
nach  links  oder  umgekehrt?  oder  von  oben  nach  unten?  Sind  es  Silben- 
zeichen oder  Ideogramme  wie  im  »Babylonischen«?  Wie  kommen  sie  neben 
den  altbabylonischen  Text?  Sind  sie  desselben  Inhalts  und  liegen  dem- 
nach wirklich  bilingue  Inschriften  vor?  Welches  ist  das  Mittel,  wo  der 
Weg,  die  zu  ihrer  Entzifferung  führen?  Wenn  eine  Entzifferung  möglich 
ist,  so  kann  sie  allenfalls  nur  von  der  bilinguen  Inschrift  auf  Steinmonu- 
ment A1  ausgehen! 

Betrachten  wir  zunächst  die  einheimische  Schrift  selbst,  gleichviel, 
welchen  Denkmals.  Es  sind  Striche,  meist  die  ganze  Zeilenhöhe  ausfüllend, 
oft  doppelt  gesetzt,  oft  mit  Punkten  versehen,  sei  es  in  der  Mitte  oder 
oben  und  unten,  oder  dreifach.  Zeichen  von  rohovaler  Gestalt  oder  rauten- 
förmig, manchmal  mit  Querstrichen  oder  auf  einem  Strich  stehend.  Weiter- 
hin sternartige  Gebilde,  meist  an  den  Enden  der  Linien  mit  Punkten  besetzt, 
Andre  fahnen-  oder  fächerartig,  wieder  andre  aus  gebrochenen  Linien,  drei- 
mal wiederholt,  gebildet,  oder  dreieckige  Zeichen  mit  kleineren  Dreiecken 
versehen.  Dazu  andre  n-artige  Gebilde,  manchmal  mit  einem  Querstrich 
und  an  den  Enden  Punkte.  Einige  erscheinen  wie  ein  Schmetterling  aus- 
gebreitet oder  gitterartig.  Eine  Fülle  von  Zeichen,  teils  recht  verschieden, 
teils  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Die  altelamische  Inschrift  A  nehst  altbabylonischem  Text. 

Der  altbabylonische  Text  A"  steht  in  zwei  Kolumnen  über  oder  neben 
der  altelamischen  Inschrift  auf  dem  Fragment  eines  anscheinend  bedeutend 
größeren  Steinmonuments,  das  an  der  einen  erhaltenen  Ecke  einen  vor- 
springenden Tierkopf,  wohl  einen  Löwenkopf,  aufweist.  Über  die  Datierung 
ist  oben  eingehend  gehandelt  worden.  Es  ist  eine  Weihinschrift,  die 
folgendermaßen  lautet: 

1  Siehe  auch  die  beigegebene  Tafel  (unter  Benützung  von  MDP  VI  PI.  2). 

2  Vgl.  auch  die  Tafel.  Dafür,  daß  beide  Texte  zu  gleicher  Zeit  und  von  einem  und 
demselben   Fürsten   geschrieben    worden   sind,   vgl.   auch   Scheu,   a.a.O.   S.  60. 

2* 
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a-na  ^SuSinak  be-li-su  ba-sa- Susinak  pa-te-si  Susim 
sakkanak  ma-ti  Elamtim  mär  Siris-iShuq  erü  ^sikkat 
erinim  üruq;  sü  duppam  $~u-a  u-sa-za-gu  'lSu$~inak 
llNinni  ilNa-ri-de  ,lNe-unuy-gal  üid-su  li-zu-feu  u 
zer-su  U-il-yu-du  arad  bliim  ü-ta  s~umu  u-s*a-ti-ra  (?) 

»Für  Susinak,  seinen  Herrn,  hat  BA-SA-Susinak,  Patesi  von  Susa,  Statt- 
halter des  Landes  Elam,  der  Sohn  des  Siris-ishuq,  ein  Kupfer-  Zedern- .... 
geweiht.  Wer  selbige  Inschrift  beschädigt,  dessen  Grund  sollen  Susinak, 
Ninni,  Naride,  Nergal  losreißen  und  seine  Nachkommenschaft  dahinraffen! 
,Der  Diener  des  Tempels  wacht  (?)'  als  Namen  ließ  ich  (darauf)  schreiben1.« 

Wie  ist  dieser  Text  auf  die  danebenstehende  altelamische  Inschrift 
zu  verteilen? 

Bei  genauerer  Betrachtung  derselben  fällt  auf,  daß  die  an  die  obige 
Weihinschrift  anschließenden  Enden  der  Zeilen  in  gleicher  Linie  über-  oder 
nebeneinanderstehen,  während  die  andern  ganz  ungleich  sind.  Ähnliches 
findet  sich  bei  Betrachtung  von  Inschrift  B  und  G.  Somit  werden  die 
Zeilenenden  in  gleicher  Linienführung  den  Anfang  der  Zeile  darstellen, 
während  die  ungleichen  Enden  den  je  nach  Inhalt  verschiedenen  Ausgang 
der  Zeilen  bildeten.  Aber  welche  der  fünf  Zeilen  ist  die  oberste,  erste 
Zeile?  Wird  sie  in  derselben  Richtung  wie  der  altbabylonische  Text,  also 
von  oben  nach  unten  gelesen?  Oder  ist  eine  Drehung  nötig,  so  daß  die 
rechtsstehende  längste  Zeile  die  erste  wird?  Man  wird  sie  eher  für  die  letzte 
halten,  da  man  den  Eindruck  erhält,  daß  der  durch  Linien  gezeichnete 
Rahmen  nicht  ausreichte  und  deshalb  überschritten  werden  mußte.  Außer- 
dem mag  auffallen,  daß  die  einzelnen  Zeichen  zumeist  auf  einer  Linie  auf- 
zustehen scheinen,  als  ob  sie  daraufgesetzt  wären.  Dies  könnte  einen 
Hinweis  dafür  geben,  wie  die  Inschrift  dem  Beschauer  zuzuwenden  ist.  Oft 
allerdings  stoßen  einige  Zeichen  an  beide  Zeilenlinien  an  oder  schweben 
dazwischen.     Demnach  noch  kein  absolut  sicheres  Kriterion  für  die  Schreib- 

1  Vgl.  die  Übersetzungen  von  8c heil,  a.  a.  O.  S.  8  und  Thureau-D angin,  Königs- 
inschr.  S.  178  c.  Für  den  Stil  der  Eingangszeilen  siehe  auch  die  Inschrift  von  Idadu-Susinak 
auf  einem  Wasserbecken  bei  Thureau-Dangin,  a.a.O.  S.  180  f.  Wegen  Sakkanaku  vgl. 
auch  King,  a.  a.  O.  306.  —  Siris  auch  wohl  ohne  das  Götterdeterminativ  zu  lesen;  vgl. 
Glosse  Siris  in  CT  XXV  10  K  4333  R25.  —  Möglich,  daß  die  Zeichen  erü  "sikkat  erinim 
.•indcrs  zu  lesen  und  als  ein  Wort  zu  fassen  sind;  doch  nicht  bekannt.  Für  usazayu  vgl. 
jetzt  mich  Thureau-Dangin,  RA  IX  (1912)  2,4  (Sep.).  —  nita  wohl  einfach  =  ardu  zu 
fassen   und    ula  als  Verbum.     ti  und  ra  lassen  sich  noch  zur  Not  erkennen. 
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weise.  Aber  man  ziehe  zum  Vergleich  die  Inschrift  B  heran.  Hier  scheinen 
sich  manche  Zeichen  wiederzufinden,  so  die  drei  gebrochenen  Linien,  der 
Kreis  mit  den  Punkten,  das  n-artige  Zeichen.  Eine  Zeile  ist  ganz  nahe 
an  den  Schlangenleib  geschrieben,  so  daß  die  Zeichen  davon  erdrückt 
scheinen.  Sie  stehen  zudem  über  einer  Szene,  die  an  der  Schmalseite  des 
Monuments  dargestellt  ist.  Diese  Szene  ist  doch  naturgemäß  dem  Beschauer 
zugewendet  zu  denken.  Die  Inschrift  könnte  es  dann  vielleicht  auch  sein, 
so  daß  links  am  Linienrande,  wo  die  Zeichen  schön  säuberlich  übereinander 
angeordnet  sind,  der  Zeilenanfang  zu  suchen  sein  dürfte.  Vielleicht  ist 
auch    der  Kopf  der   zusammengerollten  Schlange    gerade    dorthin   verlegt. 

Ein  Vergleich  mit  andern  Inschriften,  z.  B.  F,  G,  H,  sollte  eigentlich 
hier  noch  folgen,  ja  ist  auch  für  den  Leser  notwendig,  damit  es  gelingt, 
die  Richtung  der  Schrift  definitiv  festzustellen.  Doch  kann  ein  solcher 
Vergleich,  Zeichen  für  Zeichen,  hier  übergangen  werden,  wenngleich  er  für 
die  erste  Feststellung  unerläßlich  war.  An  dieser  Stelle  aber  wird  es 
genügen,  bloß  B  mit  A  näher  zu  vergleichen. 

Betrachtet  man  nur  ein  paar  Zeichen,  etwa  das  n-artige  oder  das  kamm- 
artige, so  findet  man,  daß  sie  auf  A  in  der  gleichen  Stellung  geschrieben 
sind  wie  auf  B,  von  welcher  Seite  auch  immer  gelesen  wird.  Auch  lallt 
weiterhin  die  teilweise  Übereinstimmung  einiger  Zeichen  am  Anfang  zweier 
Zeilen  von  A  und  B  auf,  wie  z.  B.  A  III  i  und  B  II  i ;  A  IV  i  und  B  III  i . 
Betrachtet  man  noch  das  eine  oder  andre  unmittelbar  darauffolgende  Zeichen, 
so  findet  man,  daß  auch  sie  der  Form  nach  ganz  übereinstimmen.  Dabei 
hat  man,  wie  sich  sofort  zeigt,  auf  A  von  rechts,  auf  B  dagegen  von 
links  her  zu  lesen.  Im  Hinblick  ferner  auf  die  Anordnung  der  Zeilen  auf  B, 
die  direkt  über  der  dem  Beschauer  zugewendeten  Szene  stehen,  ist  weiter 
gesichert,  daß  die  Inschriften  in  der  angenommenen  Weise  zu  lesen  sind. 
Auch  die  Zählung  der  einzelnen  Zeilen  auf  A  mit  I  bis  V  vom  äußeren 
Steinrande  her  und  auf  B  mit  I  bis  III  von  der  Schlange  her  dürfte  dann 
richtig  sein.  Mit  Zahlen  ausgedrückt  ergäbe  sich  folgende  Zusammenstellung, 
wobei  die  römischen  Ziffern  wieder  die  Zeile,  die  arabischen  die  Zeichen 
nach  ihrer  Reihenfolge  bezeichnen  mögen:  A  III  2  —  B  II  2 ;  A  III  3  =  B  II  3  ; 
AIV2  =  BIII2;  AIV3  =  BIII3;   AIV4  =  BIII 4    usw. 

Sind  es  dieselben  Zeichen,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  erscheinen 
sie  ganz  richtig  in  derselben  Reihenfolge  und  Stellung.  Demnach  kann 
also    nicht   etwa   auf  A  von    den   ungleichen  Zeilenenden,    also   wie  auf  B 
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von  links  her  gelesen  werden,  weil  sonst  die  Reihenfolge  der  Zeichen  der- 
jenigen auf  B  gerade  entgegengesetzt  wäre.  Die  Reihenfolge  der  Zeichen 
muß  stets  dieselbe  bleiben.  Dann  aber  sind  die  Texte  sicher  in  verschie- 
dener, also  entgegengesetzter  Richtung,  auf  A  von  rechts  nach  links,  auf 
B  von  links  nach  rechts,  zu  lesen.  Es  ergibt  sich  somit  die  wertvolle  Tat- 
sache, daß  sowohl  von  rechts  nach  links  als  auch  umgekehrt  geschrieben 
wurde.  Ein  Vergleich  mit  andern  Texten  weiter  unten  zeigt,  daß  erstere 
Schreibweise  die  häufigere  sein  dürfte. 

Steht  somit  für  die  Inschrift  A  fest,  daß  sie  von  rechts  nach  links 
zu  lesen  ist,  so  folgt  von  selbst,  daß  natürlich  die  der  Langseite  des  Mo- 
numents zunächstliegende  Zeile  als  erste  zu  gelten  hat.  Die  beiden  An- 
fangszeilen sind  dann  ungefähr  gleich  lang,  die  dritte  kürzer,  ja  die  kür- 
zeste, überhaupt,  während  die  vierte  an  Länge  fast  den  beiden  obersten 
gleichkommt.  Am  längsten  erscheint  die  fünfte  und  letzte  Zeile;  sie  durch- 
bricht zudem  die  vorgezeichnete  senkrechte  linke  Randlinie  um  ein  Stück. 
Der  größeren  oder  kürzeren  Länge  der  einzelnen  Zeilen  entspricht  im  großen 
und  ganzen  die  Anzahl  der  Zeichen.  Freilich  hängt  auch  viel  von  dem 
zufälligen  Aussehen  eines  Zeichens  ab,  wieviel  Raum  es  beansprucht.  Ob- 
wohl die  letzte  Zeile  bloß  ein  Zeichen  mehr  (13)  besitzt  als  die  erste  (12), 
so  übertrifft  sie  dieselbe  doch  an  Länge  ganz  bedeutend.  Umgekehrt  er- 
scheint die  dritte  Zeile  mit  acht  Zeichen  als  die  kürzeste.  Während  gleich 
die  folgende  Zeile  an  Zahl  der  Zeichen  um  eines  (7)  nachsteht,  so  ist  sie 
dennoch   etwas  länger. 

Die  Zeichen  werden  ohne  Verbindung  und  in  mäßigem,  ziemlich  glei- 
chem Zwischenraum  nebeneinander  gesetzt.  Im  übrigen  sind  sie  nicht  allzu 
tief  in  den  Stein  eingegraben,  also  anscheinend  nicht  tiefer  als  die  daneben- 
stehenden Keilschriftzeichen.  Das  verhältnismäßig  harte  Material  läßt  die 
Rundungen  nur  schlecht  gelingen;  auch  die  geraden  oder  winkeligen  Striche 
sind  nicht  immer  gleichmäßig  ausgeführt.  Das  Ganze  macht  oft  einen  et- 
was rohen,  unbeholfenen  und  schwerfälligen   Kindruck. 

Wenn  nun  angenommen  werden  darf,  daß  die  altelamische  Inschrift 
eine  Übersetzung  oder  ein  Äquivalent  des  »babylonischen«  Textes  ist,  so 
müssen  auch  Mittel  zu  finden  sein,  die  diese  Annahme  beweisen  und  zum 
Verständnis  dieser  und  der  andern  Inschriften  gelangen  lassen.  Zu  be- 
achten ist  vor  allem,  daß  der  Keilschrifttext  »babylonisch«  abgefaßt  ist, 
die  andere  Inschrift  dagegen,   wenn  in   einer  uns  zugänglichen  Spräche,   in 
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elamischer.  Es  entsteht  ferner  die  Frage,  wie  denn  die  zweireihige  In- 
schrift auf  die  elamische  zu  verteilen  sein  mag.  Erscheint  letztere  doch 
eigentlich  viel  kürzer,  so  kurz,  daß  man  füglich  zweifeln  möchte,  ob  darin 
wirklich  eine  getreue  Übersetzung  der  erstgenannten  vorliegen  kann.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  auch  nur  um  eine  ungefähre  Wiedergabe,  oder  aber 
sie  gibt  nur  eine  Kolumne  wieder,  nur  fragt  es  sich  dann  welche.  Mög- 
licherweise ist  die  elamische  Inschrift  auch  als  Fortsetzung  zur  »babylo- 
nischen« aufzufassen,  indem  sie  weitere  Verwünschung  und  Unheil  wider 
jeder  Verstümmelung  und  Verletzung  der  Königsworte  herabruft.  Sie  wäre 
dann,  möchte  man  denken,  in  einheimischer  Schrift  und  Sprache  immerhin 
noch  allgemeiner  zu  verstehen  als  die  fremde.  So  wie  etwa  umgekehrt 
ein  wenig  später  Untas-risa  eine  solche  Fluchformel  »babylonisch«  schreibt 
und  seinem  elamischen  Text  folgen  läßt. 

Trotz  aller  dieser  Bedenken  muß  der  Versuch  gewagt  werden,  die 
elamische  Inschrift  einfach  als  Duplikat  zur  babylonischen  zu  betrachten. 
Aber  selbst  dann  bleiben  noch  Schwierigkeiten  genug  übrig.  Zunächst 
die  eine:  die  »babylonische«  Inschrift  muß  erst  ins  Elamische  übertragen 
werden,  zum  mindesten  müssen  hervorstechende  Namen  oder  Titel  auf  Grund 
der  aus  den  elamischen  Keilschrifttexten  gewonnenen  Kenntnis  elamisches 
Gewand  annehmen1.  Von  BÄ-sA-Susinak  ist  leider  noch  kein  elamischer 
Keilschrifttext  vorhanden,  so  daß  man  auf  die  andern  zeitlich  späteren  In- 
schriften zurückgreifen  muß.  Dabei  kann  man  zunächst  der  »babylonischen« 
Fassung  folgen. 

ana  wird  gewöhnlich  durch  elamisch  e  wiedergegeben.  ll  SuMinak  be- 
gegnet als  mp  In-Su-si-na-ak  oder  In-Su-us-na-ak  bzw.  Su-us-na-ak.  Ferner 
beli-su  könnte  te-im-ü-ir  oder  te-ip-ü-ir  bzw.  ri  entsprechen.  Der  Name  des 
Herrschers  selbst  ist  sicher  aus  dem  Elamischen  ins  »Babylonische«  über- 
tragen. Doch  ist  die  Lesung  Käribu  für  bä-sa  nicht  möglich2,  eher  noch 
Karäbu  oder  ikribu,  aber  es  fragt  sich  überhaupt  noch  sehr,  ob  sa  wirklich 
als  Genitivpartikel  aufzufassen  ist.  Viel  wahrscheinlicher  dürfte  es  Bestand- 
teil der  ideographischen  Gruppe  ka  +  su-sa  =  ba-sa  sein.  Die  Bedeutung 
dieser  Gruppe  entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel  geht  damit  verloren.      Denn  es  ist  unter  solchen  Umständen  nicht 

1    Für   das  Elamische   im    folgenden   siehe   die  bezüglichen  Keilschrifttexte  in  Textes 
Elamites-Anzanites  I — IV  und  die  daselbst  von  Seh  eil  gebotenen  Vokabulare. 
•    Vgl.  auch  noch  Genouillac,  Inventaire  II  Nr.  763  und  Anm.  3. 
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recht  möglich,  den  Namen  in  seiner  elamischen  Form  zu  konstruieren. 
Man  könnte  an  Namen  wie  Silhak-In-Susinak,  Hallutus-In-Susinak,  Hute- 
ludus-In-Susinak  denken,  lauter  Namen  bekannter  elamischer  Fürsten.  Nur 
sind  die  ersten  Teile  ihrer  Namen  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären. 
Silhak  gehört  zur  Wurzel  slh  bzw.  slh,  dessen  Bedeutung  vielleicht  »bauen, 
schmücken«  sein  mag.  In  Hallutus  und  Huteludus  dürften  zwei  Wurzeln 
stecken.  Dabei  könnte  man  an  Verbalformen  wie  JialV ,  halik  und  andere  denken 
bzw.  feutla,  vielleicht  auch  «bauen,  machen,  tun«  bedeutend,  udus  oder  utus" 
wäre  dann  ein  weiteres  Wort.  Möglich,  daß  auch  BÄ-SA-Susinak  in  ähnlicher 
Weise  zu  lesen  sein  dürfte,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  denselben  Wurzeln. 

Schwierig  ist  ferner  die  Fassung  des  patesi-Titels.  In  keiner  ela- 
mischen Keilinschrift  kommt  er  vor,  und  von  BA-SA-Susinak  gibt  es  bisher 
keine  derartigen  Texte.  Allerdings  ist  auch  zu  bedenken,  daß  die  spä- 
teren Herrscher  fast  durchweg  eine  weit  größere  politische  Selbständigkeit 
besessen  zu  haben  scheinen,  als  gerade  BA-SA-Susinak.  Denn  er  führt  nur 
selten  den  Königstitel,  während  seine  späteren  Nachfolger  sich  beinahe 
immer  als  Könige  von  Anzan  und  Susa  bezeichnen1.  Daneben  kommt  wohl 
gelegentlich  eine  Bezeichnung  te-im-ti  Susun-ki  vor2,  aber  temti  ist  bereits 
für  belu  gesichert.  Andre  Titel  sind  risaqqa,  qatru,  likame  oder  liqume, 
selbst  menik,  menku  und  melku  kommen  vor,  doch  sind  letztere  als  Fremd- 
wörter aus  dem  »Babylonischen«  anzusehen3.  Hier  in  den  Inschriften 
BÄ-sA-Susinaks  dürften  zunächst  nur  wirklich  elamische  Wörter  in  Frage 
kommen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  zur  Zeit  der  indigenen  Schrift 
sumerische   oder   »babylonische«    Lehnwörter  begegnen  könnten. 

Die  Stadt  Susa  lautet  elamisch  Sus*un,  Susen,  besonders  in  der  stereo- 
typen Wendung:  sunkik  Anzan  Susun-ka  bzw.  Su$"en-ki,  wobei  ka  (qa)  und 
ki  als  Genitivpartikeln  anzusehen  sind.  Gleich  schwierig  sind  die  Ver- 
hältnisse in  bezug  auf  den  Titel  sakkanakku,  der  durchaus  nicht  in  dieser 
Form  ins  Elamische  übernommen  zu  sein  braucht.  Die  Bedeutung  von 
sakkanakku  mag  »Statthalter,  Vizekönig«  sein,  drückt  also  wohl  eine  poli- 
tische Abhängigkeit  aus.  Dies  würde  aber  für  die  Zeit  des  BÄ-SA-Susinak 
sehr  gut  passen.  Ein  elamisches  Äquivalent  läßt  sich  aus  den  elamischen 
Keilschrifttexten,   die  zum  weitaus  größten  Teil  der  absoluten  Unabhängig- 

1  Vgl.  im  übrigen  Scheil,  EA  II  S.  X,  auch  King,  a.  a.  0.  306  ff. 

2  Vgl.  z.B.  bei  Scheil,  a.a.O.  Nr.  LV   1 1  f . 

3  Vgl.  dafür  Scheil,   Vocabulaire  a.a.O.:  auch  für  das  folgende. 
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keit  des  Landes  angehören,  natürlich  nicht  nachweisen.  Ein  Titel  wie 
ragipal,  vielleicht  ein  höherer  Hofbeauiter  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Fürsten    scheidet   hier  aus.      Es   muß    also    diese  Stelle  offen  bleiben. 

ma-ti  »Land«  könnte  elamisch  la-la  oder  pa-la  oder  pal1  oder  fyal  ent- 
sprechen. Es  ließe  sich  gut  denken,  daß  ein  solches  Wort  gleichsam  als 
Determinativ  auch  vor  einmischen  Ländernamen  gesetzt  würde,  wie  es  in 
den  elamischen  Keilschrifttexten  wirklich  geschieht.  Freilich  ist  zu  be- 
denken, ob  in  letzterem  Falle  nicht  etwa  eine  sumerisch-babylonische  Eigen- 
tümlichkeit aufs  Elamische  übertragen  worden  ist. 

Es  bleibt  noch  der  Name  des  Landes  Elam  selbst.  In  den  elamischen 
Keilschrifttexten  wird  er  mit  hol  ffatamti  wiedergegeben,  auch  Titel  wie 
menik  gatamtik  bzw.  Halamtiki  »Fürst  von  Elam«  begegnen  gelegentlich, 
manchmal  zusammen  mit  SuSen2.  Es  ist  dabei  noch  zu  bedenken,  daß  es 
spätere  Herrscher  sind,  die  diesen  Namen  gebrauchen,  während  bä-sa-Su- 
sinak  in  einigen  seiner  babylonischen  Inschriften  sich  als  sar  Za-wa-an  be- 
zeichnet3, also  nur  eines  Landstrichs,  nicht  des  gesamten  Elam.  Möglich 
ist  freilich,  daß  er  in  der  indigenen  Inschrift  eine  andre  Titulatur  ge- 
braucht als  in  der   »babylonischen«. 

Aus  andern  Inschriften  wissen  wir  noch,  daß  BÄ-sA-Susinak  der  Sohn 
des  Siris-iähuq  war.  Letzterer  trägt  keinen  Titel.  Dem  babyl.  märu  ent- 
spricht elam.  s*a-ak.  Der  Name  des  Vaters  stellt  aber  auch  nur  eine  »ba- 
bylonische« Übersetzung  des  ursprünglich  elamischen  Wortes  dar.  Aus- 
genommen Siris,  worin  eine  elamische  Göttin  vorliegt.  Die  Bedeutung 
der  Verbalform  iShuq*  ist  noch  nicht  festgestellt;  somit  ist  es  auch  schwer, 
ohne  weiteres  die  elamische  Namensform  einzusetzen.  Zu  beachten  ist  je- 
doch, daß  der  Name  der  Gottheit  in  elamischen  Eigennamen  immer  nach- 
steht,  wie  auch  einige  oben  angeführte  Beispiele  bewiesen. 

1  Beachte  auch  Jamut-bal  bzw.  Emut-bal,  wohl  dasselbe  Wort. 

2  Vgl.  bei  Scheil,  EA  1  Nr.  LIII  12  f.  Vgl.  auch  gal-la-tam-ti  (Weißbach,  Keil- 
inschriften: NR  a  17)  wohl  aus  hal-{T})a-tam-ti  »Land  Elam«  entstanden.  Ob  wohl  auch 
der  Stadtname  Hal(-)te-ma-aS  (Asurb.  Prismainschr.  VI  96)  hierher  gehört? 

3  Scheil,  ES  IV  S.  9  fr.;  auch  EA  II  Nr.  LXXIV  22.  Im  übrigen  dürfte  das  häufig 
vorkommende  Sabutn^,  das  in  Elam  vermutet  wurde,  mit  Zaban  identisch  sein.  Sabum  ist 
bloß  die  babyionisierte  Form.    Vgl.  Susim.    z  und  s  stört  nicht. 

4  Vgl.  auch  Küchler,  Assyr.-Babyl.  Medizin  S.  114!'.,  wo  ein  ähnlicher  Stamm  be- 
gegnet. Wenn  die  Präsensform  daselbst  mit  unserem  Wort  zusammenhängt,  müßte  allerdings 
eine  intransitive  Bedeutung  in  Frage  kommen. 

Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abk.  IL  3 
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Der  Gegenstand,  den  der  Fürst  weiht,  ist  aus  Zedernholz  und  Kupfer 
gefertigt.  Wahrscheinlich  eine  Art  Pflock,  vielleicht  zum  Abschließen  des 
Tempeltores.  Kupfer  heißt  elamisch  sahi,  in  einigen  Keilschrifttexten  auch 
zubar  als  Lehnwort  aus  dem  Sumerischen,  während  das  Wort  für  Zeder 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ist1.  Auch  das  Äquivalent  von  sikkatu 
läßt  sich  nicht  geben. 

Der  Gruppe  a-mu-na-ru  =  iSruq,  bekanntlich  ein  stereotyper  Aus- 
druck, mögen  elamisch e  Ausdrücke  wie  is-du-ni-'  oder  isi-ma-ta-'  (hier  erste 
Person)  entsprechen.  Es  ließe  sich  aber  auch  denken,  daß  irgendein  an- 
derer Ausdruck  wie    »machen,  verfertigen«    angewendet  sein  könnte. 

Ferner  die  zweite  Kolumne.  Ähnliche  Verwünschungsformeln  begeg- 
nen auch  in  den  elamischen  Keilinschriften".  Man  könnte  hier  etwa  oqqa 
dupirne  fyumaS  oder  Jiumanra  übersetzen.  Die  Namen  der  sumerisch-baby- 
lonischen  Götter  aber  werden  auch  kaum  in  dieser  Form  —  ausgenommen 
Naride,  eine  elamische  Göttin  —  in  einer  indigenen  Inschrift  anzutreffen 
sein.  Sama§  entspricht  gewöhnlich  Nahhunte  oder  Nahunte,  die  andern 
sind  unsicher. 

Der  Schluß  der  Kolumne  ist  nicht  recht  zu  geben,  mag  auch  vor- 
läufig nicht  von  Belang  sein.  Za-ri  (Lehnwort)  oder  pa-ak  mögen  als 
Wörter  für  »Samen,  Nachkommenschaft«  gelten,  während  für  »verderben« 
u.  ä.  Formen  wie  U-en-ra  oder  la-ha-as-ni  verwendet  zu  werden  pflegen. 

Mögen  auch  nicht  alle  Einzelheiten  ins  Elamische  genau  zu  übertragen 
sein,  es  genügt  wenigstens,  einige  Kenntnis  von  dem  möglichen  Wortlaut 
einer  solchen  Inschrift  zu  haben.  Dabei  fällt  noch  ins  Gewicht,  daß  uns  für 
die  Übersetzung  keinerlei  elamische  Keilschrifttexte  BA-SA-Susinaks  zur  Ver- 
fügung stehen,  sondern  nur  solche  aus  viel  späterer  Zeit,  die  vielleicht 
doch  anders  gefaßt  sind.  Die  einzige  zeitlich  näherliegende  Inschrift  (von 
Naräm-Sin)  stammt  aber  nicht  nur  von  einem  fremden  König,  sondern  ist 
auch  anscheinend  ganz  anderen  Inhalts,  so  daß  aus  ihr  nicht  die  zu  einer 
Widmungsinschrift  notwendigen  Teile  ohne  weiteres  entnommen  werden 
können,  selbst  wenn  schon  alle  Einzelheiten  sicher  zu  verstehen  wären. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bietet  die  Frage,  ob  denn  die  einheimische 
Schrift  überhaupt  zu   den  Laut-   und  Silbenwerten,    wie  wir   sie   aus   den 

1  Vgl.  aber  hasur  bei  Seh  eil,  EA  IV  Nr.  309,  3. 

2  Siehe  Scheil,  a.a.O.  S.  14;  sonst  auch  EA  II  Nr.  LXV  4  ff.,  LXVIII,  LXXVII 
Kol.VI  4  ff.,  Kol.VII  9  ff.  u.  VIII  iff.  u.a.m. 
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phonetisch  geschriebenen  elamischen  Keilschrifttexten  entnehmen  können, 
ohne  weiteres  paßt.  Denn  es  ist  zu  bedenken,  daß  die  elamische  Keil- 
schrift durchaus  nicht  ein  ganz  genaues  Bild  von  den  wirklichen  Verhält- 
nissen der  Sprache  zu  geben  braucht,  noch  vielleicht  auch  nur  kann,  da 
dieselbe  ja  erst  dafür  zurechtgemacht  worden  ist.  Auch  mag  sich  die 
Sprache  in  der  Schrift  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  die  fremden  Zeichen 
anzugleichen  haben,  wie  wir  ja  dergleichen  aus  dem  Verhältnis  der  »baby- 
lonischen« Sprache  zu  der  fremden  Schrift  sumerischen  Ursprungs  kennen. 
Außerdem  wissen  wir  noch  gar  nicht,  ob  man  in  der  vorkeilschriftlichen 
Periode  das  Elamische  auch  wirklich  wie  in  der  späteren  Zeit  in  Silben 
geschrieben  hat.  Über  eine  etwaige  ideographische  Schreibung  ist  erst 
recht  nichts  zu  erfahren;  auch  würde  sie,  wenn  sie  vorläge,  jeden  Ent- 
zifferungsversuch einfach  hoffnungslos  machen.  Aber  es  ist  schließlich  nicht 
nötig,  Sprach-  und  Schrift  Verhältnisse,  wie  wir  sie  aus  dem  Sumerisch- 
Babylonischen  kennen,  auch  für  das  altelamische  Schriftsystem  annehmen 
zu  wollen. 

Solche  Bedenken  sind  berechtigt,  helfen  aber  nicht  besonders  vor- 
wärts.    Es  muß  daher  einiges  gewagt  werden. 

Es  fiel  auf,  daß  der  babylonische  Text  mehrere  Götternamen  erwähnt, 
in  der  zweiten  Kolumne  gleich  vier  hintereinander.  Wenn  sie  in  der  in- 
digenen  Inschrift  vorhanden  sind,  müßten  sie,  sollte  man  meinen,  auch 
irgendwie  zu  erkennen  sein.  Denn  es  wäre  möglich,  von  Eigennamen  aus- 
gehend, zur  Entzifferung  zu  gelangen.  Aber  nichts  deutet  in  der  Zeichen- 
schrift darauf  hin,  ob  diese  vier  Götternamen  hintereinander  dastehen. 
Vielleicht  sind  sie  nur  nicht  äußerlich  kenntlich  gemacht  wie  im  Sume- 
risch-Babylonischen.  Aber  es  kommen  doch  auch  wieder  Zweifel,  ob  diese 
Namen  überhaupt  dastehen  können,  weil  es  unmöglich  sein  dürfte,  daß 
eine  verhältnismäßig  lange,  zweireihige  Inschrift,  wie  die  altbabylonische, 
auch  notwendigerweise  genau  so  in  der  indigenen  Inschrift  zu  entdecken 
sein  müßte.  Es  sei  denn,  daß  nur  eine  ideographische  Schrift  vorliegt, 
aber  dann  scheiterte  überhaupt  jeder  Versuch. 

Insofern  ist  es  vielleicht  geraten,  die  zweite  Kolumne  überhaupt  aus- 
zuschalten, vielmehr  zu  versuchen,  ob  nicht  die  Eigennamen,  wie  sie 
in  der  ersten  Kolumne  mehrfach  begegnen,  einen  Anhaltspunkt  geben 
könnten. 
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Die  Entzifferung. 

Dabei  fällt  sofort  auf,  daß  sich  der  Name  Susinak  in  verschiedenen 
Verbindungen  und  Formen  wie  ü  Susinak,  BÄ-SA-Susinak  und  Susi?n  findet. 
Erinnern  wir  uns,  wie  diese  Namen  in  den  elamischen  Keilschrifttexten 
geschrieben  sind:  n"p  In-Su-si  (bez.  us)  -na-alc  oder  Su-§u-un  und  Su-ie-en. 
Betrachten  wir  ferner  die  Inschrift  möglichst  genau.  Wir  finden,  daß  in 
den  ersten  drei  Zeilen  sich  gewisse  Zeichen  fast  in  gleicher  Weise  oder 
in  ähnlicher  Verbindung  wiederholen.  Da  fällt  besonders  das  Zeichen  aus 
den  drei  gebrochenen  Linien  gebildet  auf;  sodann  das  n-ähnliche  Zeichen 
mit  Querstrich.  Danach  folgen  in  Zeile  I  und  II  wieder  zwei  gleich  aus- 
sehende Zeichen:  das  eine  nur  aus  zwei  kleinen,  übereinanderstehenden, 
aber  getrennten  Strichen  bestehend,  das  andere  etwa  gitterähnlich.  In 
Zeile  III  finden  sich  ähnliche  Zeichen,  besonders  das  der  drei  gebrochenen 
Linien,  ein  n-ähnliches  folgt,  aber  ohne  Querstrich,  und  zuletzt  ein  kamm- 
artiges Zeichen.  Sie  sind  zu  auffallend,  um  dem  Blick  zu  entgehen,  zu 
merkwürdig,  um  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Denkt  man  dabei  wiederum  an  den  »babylonischen«  Text,  der  von 
dem  Gott  Susinak,  dem  Fürsten  BÄ-SA-Susinak  und  der  Stadt  Susa,  lauter 
Bildungen  von  Susa  bzw.  Su$~en,  spricht;  beachtet  man  ferner,  daß  sich, 
wie  oben  ausgeführt,  in  der  einheimischen  Inschrift  einige  Zeichen  in  Ab- 
ständen, die  ungefähr  dem  Sinnwert  bä-sa  oder  patesi  im  »babylonischen« 
Text  entsprechen  könnten,  wiederholen:  so  mag  man  es  wagen,  in  der 
ersten  Zeile  von  rechts  nach  links  gehend  einfach  den  Gottesnamen  Su-s~i- 
na-ak  für  die  fragliche  Gruppe  einzusetzen,  zumal  die  Silbenzahl  in  beiden 
Fällen  genau  übereinstimmt.    Dazu  kommen  die  zwei  vorhergehenden  Zei- 


chen, so  daß  sich  für  die  ganze  Gri 


-ÖI'.R^k/ 


von 


rechts  nach  links  die  Lesung  nap  In-Su-si-na-ak  ergibt. 

In   ähnlicher  Weise   kann    bei    der   zweiten  Gruppe  in  der  folgenden 
Zeile  verfahren  werden,  wenn  wir  bedenken,   daß  daselbst  der  Name  des  isä- 

sA-Su-$~i-na-ak  darin  stecken  muß  und  die  vier  Zeichen  vor  ^  >      r~\  loi 

—  Su-Si-na-ak  nur  dem  Ausdruck   bä-sa   in  elamischer  Sprache  entsprechen 
können. 
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Weiterhin  die  dritte  Zeile,   wo   in  der  genannten  Zeichengruppe  das 
Wort  Susa  =  Su-äu-un  oder  Su-ie-en   enthalten   sein   dürfte.     Da  aber  die 

Gruppe    M/1  US    =   Su-x-y  aussieht,  nicht  (TT7TJ   lj-f|  Isi ,  was  Su- 

$~u-un  entsprechen  müßte,  so  kann  nicht  diese  Lesung  mit  doppelt  ge- 
setztem $~u,  sondern  einzig  und  allein  die  Schreibung  Su-Se-en  in  Frage 
kommen,  und  zwar  mit  äe,  da  s~i  bereits  in  den  vorhergehenden  Gruppen 
gefunden  ist.  Damit  dürfte  sich  für  die  drei  fraglichen  Zeichengruppen 
die  Lesung  und   Deutung  ergeben: 

■*  In-Su-si-na-ak 

(BÄ-sA)-Su-äi-na-ak 

Su-se-en. 

Daß  ferner,  um  dies  gleich  vorwegzunehmen,  nicht  die  Lesungen  Su- 
us-na-ak  oder  Su-us-na-ak  möglich  sind,  lehrt  Zeile  IV.    Hier  steht  nämlich 


«£fl 


am  Anfang  /  y  j — I,  was  nach  der  bisher  gewonnenen  Kenntnis  wenig- 
stens logisch  als  §l-in,  nicht  etwa  u$~-in,  gelesen  werden  muß.  Außerdem 
schließt  sich  eine  Lesung  Su-uä-na-ak  mit  su  von  selbst  aus,  denn  es  steht 

in  allen  Fällen     ü-ri    da,    und  eine  Lesung  Su-su-un   oder  Su-Se-en  mit  su 


% 


ist  nirgends  belegt.  Es  kann  also  nur  s~u  in  Betracht  kommen  und  die 
angenommenen  Lesungen  dürften  durchaus  zu  Recht  bestehen.  Sie  ergeben 
zudem  das  überraschende  Resultat,  daß  diese  rätselhafte  indigene  Schrift 
wirklich  phonetisch  mit  Silbenwerten  zu  lesen  ist,  da  sich  die  aus  den 
elamischen  Keilschrifttexten  bekannten  Wortformen  anstandslos  einsetzen 
lassen. 

Aber  es  bleiben  noch  weitere  Schwierigkeiten.  Zunächst  die  Zeichen 
vor  den  behandelten  Gruppen.  In  Zeile  I  sind  es  vier  Zeichen.  Wir  wissen 
aus  den  elamischen  Keilschrifttexten,  daß  sie  häufig  mit  Wendungen  wie 
eimp  Tepti-uri,  e7Mp In-Suiinak  u.  ä.  beginnen1.  Im  Babylonischen  hat  Susinak 
zudem  den  Titel  beli-su  mit  der  Präposition  ana.  Man  darf  eine  ähnliche 
Fassung  auch  für  das  Elamische  annehmen,  und  dann  wohl  auch  beim  Ver- 
bum  an  die  dritte  Person  denken.    Redigiert  doch  BÄ-SA-Susinak  seine   »ba- 


Vgl.  bei  Scheu  EA  II  u.  IV   Nr.  LH  1 ;  LX1II  1 ;  LV  1  ;  XC1I  1,  42,  49  u.  a.  m. 
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by Ionischen«  Inschriften  immer  in  dieser  Form,  zum  Unterschiede  von  den 
anderen,  späteren  einmischen  Forschern,  die  gewöhnlich  u  v  N.  N.,  »ich, 
N.  N.«  an  die  Spitze  stellen1.  Hier  kamen  demnach  etwa  Ausdrücke  wie 
e  te-ip-ti  oder  e  te-im-li  in  Betracht.  Die  Einzelheiten  mögen  noch  unsicher 
sein,  aber  eine  Lesung  e  te-im-ti  fügte  sich,  nicht  nur  der  Zahl  der  Zeichen 
nach,  recht  gut  in  den  Text.  Auf  diese  Weise  könnten  gleich  vier  neue 
Zeichen  identifiziert  werden.  Weiterhin  stehen  auch  in  Zeile  II  vor  der- 
selben Susinakgruppe  vier  Zeichen,  (die  zwei  kleinen  parallelen  Striche 
dürften  nur  ein  Zeichen  darstellen).  In  ihnen  muß  das  elamische  Äquiva- 
lent für  BA-sa  stecken,  das  allerdings  noch  nicht  festzustellen  ist  wie  das 
»babylonische«  Ideogramm  selbst.  Aber  es  scheint,  als  ob  ein  Zeichen,  das 
vierte,  dem  letzten  Zeichen  der  ersten  Zeile  ähnlich  sei.  Dazu  bedarf  es 
noch  weiterer  Betrachtungen,  vornehmlich  der  Zeichen  am  Ende  der  ersten 
Zeile  überhaupt  und  dann  auch  der  zweiten  Zeile. 

Es  mag  auffallen,  daß  in  letzterem  Falle  die  Zeilenlinien  wie  ange- 
flickt erscheinen,  genau  als  ob  sie  nachträglich  hinzugekommen  wären, 
weil  der  Raum  nicht  ausreichte.  Am  Ende  steht  wieder  das  Zeichen  für 
»Gott«  =  nap.  Man  könnte  denken,  daß  BA-SA-Susinak  sich  einen  Titel 
wie  »Liebling  des  Gottes«  beilegte'2,  obwohl  nichts  davon  im  »babylonischen« 
Text  steht.  Aber  spätere  elamische  Fürsten  gebrauchen  vielfach  solche  und 
ähnliche  Titel.  Aber  hier  erscheint  es  doch  wieder  fraglich.  Denn  das 
Zeichen  in  Zeile  I,  das  mit  II  4  (=  zweite  Zeile  viertes  Zeichen,  fortan  so 
gezählt)  übereinstimmt,  findet  sich  auch  III  8,  und  zwar  wieder  an  letzter 
Stelle  gerade  nach  Susen.  Wir  wissen  aber,  daß  im  Hinblick  auf  den 
»babylonischen«  Text  vor  Susa  ein  Titel,  dem  patesi  entsprechend,  stehen 
muß :  dafür  kommen  die  Zeichen  III  1  — 4  in  Betracht.  In  solchen  Fällen 
steht  wie  in  sunkik  Aman  Susen-ki  das  gleiche  ki  als  Genitivpartikel,  sonst 
als  gi-ki  oder  gi-ik-ki  oder  einfach  ik  noch  häufig  belegt3.  Es  liegt  nichts 
näher,  als  auch  hier  das  fragliche  Zeichen  als  ki  zu  fassen  und  [patesi] 
Su$"m-ki  zu  lesen.  Damit  wäre  der  Lautwert  ki  auch  für  das  letzte  Zeichen 
von  I  und  für  II  4  gesichert.  Das  Zeichen  vor  ki  in  Zeile  I  könnte  dann 
gl  sein.  Dabei  fiele  es  nun  auf,  daß  nach  Susinak  noch  gi-ki  folgen  sollte, 
ohne  daß  ein  Genitivverhältnis  vorliegt,   da  nur  e  temti  Susinak  vorhergeht. 


1  Siehe  bei  Scheil  EA  I  Nr.  I,  II  usw. 

2  lipak  hanik   »geliebter  Diener«   s.  bei  Scheil,  EA  f   Nr.  XI. IX  5,  LI1I  9,  u.a. 

3  Vgl.  Scheil,  Vocabulaire  stehe  oben. 
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Man  erinnere  sich  aber,  was  oben  über  den  Schluß  der  Zeile  II  gesagt 
worden  ist.  Es  ließe  sich  denken,  daß  die  fraglichen  vier  Zeichen  (9  — 12) 
gar  nicht  in  diese  Zeile  gehören,  sondern  vielmehr  wegen  Raummangels 
in  der  ersten  Zeile  oder  aus  Versehen  daselbst  ausgelassen,  nachträglich 
in  die  zweite  Zeile  gekommen  sind.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  dann 
auch  die  Zeilenstriche  über  ihre  ursprüngliche  Länge  hinaus  ziehen  müssen. 
In  diesem  Falle  erhielte  gi-ki  seine  Bestätigung  als  auch  Berechtigung,  denn 
es  wäre  gi-ki  einfach  zu  dieser  Gruppe  II  9—  1 2  zu  ziehen  und  etwa  — 
nehmen  wir  das  einstweilen  an  —  eine  Verbindung  wie  mi-ti-ik  nap-gi-ki 
»Herrscher  der  Götter«  zu  lesen,  mitik  kommt  ja  in  den  elamischen  Keil- 
schrifttexten als  Titel  dieser  Art  vor1.  Auch  passen  diese  vier  Silben  gut 
auf  die  vier  Zeichen,  wenigstens  der  Zahl  nach;  und  für  das  sonst  uner- 
klärliche gi-ki  wäre  eine  Lösung  gefunden.  Es  ist  nämlich  weiter  zu  be- 
denken, daß  ein  zweisilbiger  Titel  wie  x-ki  für  Susinak  nirgends  zu  belegen 
ist.  Deshalb  dürfte  unsre  Annahme  immerhin  wahrscheinlich  sein.  Der 
Umstand,  daß  in  der  »babylonischen«  Inschrift  keine  derartige  Wendung 
steht,  tut  schließlich  nichts  zur  Sache;  die  Texte  weichen  in  Kleinigkeiten 
doch  voneinander  ab.  Auch  dürfte  manche  hier  vorgetragene  Ansicht,  selbst 
wenn  sie  beim  ersten  Lesen  des  ersten  Textes  problematisch  erscheinen 
mag,  durch  später  zu  behandelnde  Inschriften  bestätigt  werden. 

Um  nochmal  auf  Zeile  III  zurückzukommen.  Wir  haben  geschlossen, 
daß  die  Zeichen  1 — 4  einen  Titel  enthalten  müssen,  der  dem  patesi  ent- 
spricht. Ein  solcher  Titel  ist  jedoch  bisher  nicht  aus  den  elamischen  Texten 
zu  belegen.  Aber  soviel  ist  sicher,  daß  der  betreffende  Ausdruck  auf  ak 
endigen  muß,  durchaus  eine  elamische  Bildungsform.  Über  die  Lesung  der 
andern  Zeichen  ist  weiter  unten  bei  der  Bearbeitung  der  Texte  selbst  die  Rede. 

Wir  kommen  zur  vierten  Zeile,  die  das  Äquivalent  für  das  babyl. 
sakkanak  müti  Elamtim  enthalten  muß,  ja  vielleicht  noch  mehr.  Die  ersten 
zwei  Zeichen  wurden  schon  oben  Sirin  gelesen.  Sie  mögen  Sakkanakku  ent- 
sprechen, zumal  in  elamischen  Keilinschriften  Titel  wie  Sin  Satin,  letzterer 
ein  Priestertitel,  in  der  Tat  vorkommen2.  Das  weitere  Zeichen  aber  dürfte 
schon  zu  der  folgenden  Gruppe  (3 — 5)  gehören,  in  der  wohl  eine  Bezeichnung 
für  Elamtu  zu  suchen    sein    dürfte.     Dafür  käme  elam.  Ha-tam-ti  (oder  tik) 


1  Vgl.  mitik  napirra  bei  Seh  eil,  EA  II  Nr.  LXVII  7. 

2  Vgl.  bei  Scheil,  EA  I  Nr.  LXIV  24;  siehe  auch  weiter  unten. 
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in  Frage,  wenn  dies  in  entsprechender  Weise  eingesetzt  werden  dürfte. 
Freilich  käme  dann  das  Wort  hal  oder  bal(a)  »Land«  nicht  7.11111  Ausdruck; 
vielleicht  wäre  das  auch  nicht  unumgänglich  notwendig.  Weitere  Zeichen 
können  aber  nicht  für  den  Ländernamen  in  Anspruch  genommen  werden, 
auf  keinem  Fall  die  zwei  letzten,  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird.  P]s  können 
also  nur  die  Zeichen  IV  3 — 5  als  Äquivalent  für  mäti  Elamti  aufgefaßt 
werden,  ohne  daß  sich  der  gleiche  Ausdruck  ergeben  muß.  Besonders  IV  4, 
das  kreisrunde  Zeichen,  legt  das  nahe,  denn  es  begegnet  auch  in  der  fünften 
Zeile,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  von  dem  Metall  oder  Holz  des  Weih- 
gegenstands  die  Rede  sein  könnte,  wenn  man  der  »babylonischen«  Inschrift 
folgen  darf.  Eine  Lesung  tarn  (aus  Ha-tam-ti)  macht  daselbst  Schwierig- 
keiten, weil  kein  derartiges  Wort  mit  tarn  als  Anfangs-  oder  sonstiger  Silbe 
zu  belegen  ist.  Kupfer  heißt  vielmehr  sahi.  Um  die  Stelle,  wo  der  WTeih- 
gegenstand  irgendwie  bezeichnet  sein  muß,  genauer  festzustellen,  müssen 
auch  die  vorhergehenden  Zeichen  betrachtet  werden.  Es  sind  im  ganzen 
sechs,  darunter  an  vierter  Stelle  das  Wort  nap  =  Gott.  Da  aber  in  dieser 
Zeile  auch  der  Name  des  Vaters  unsres  BÄ-SA-Susinak,  des  Siris-ishuq, 
vorhanden  sein  muß,  liegt  es  nahe,  ihn  in  dieser  Gruppe  zu  vermuten. 
Wir  wissen,  daß  in  elamischen  Eigennamen  der  Göttername  an  zweite  Stelle 
gesetzt  wird.  In  diesem  Falle  also  nach  dem  Zeichen  nap,  das  demnach 
den  Namen  der  Göttin  einleiten  dürfte.  Dafür  kämen  wohl  nur  die  zwei 
folgenden  Zeichen  als  Si-ris  in  Betracht,  während  die  drei  vorderen  Zeichen 
das  elamische  Äquivalent  für  das  »babylonische«  ishuq  zum  Ausdruck  bringen 
würden.  Liegt  also  der  Name  des  Siris-ishuq  vor,  so  müßte  im  Hinblick 
auf  den  »babylonischen«  Text  unmittelbar  darauf  der  Name  für  den  Weih- 
gegenstand  oder  wenigstens  für  seine  Teile  folgen.  Das  erste  Zeichen  für 
dieses  Äquivalent  bildet  aber  gerade  das  kreisrunde  Zeichen  mit  den  drei 
Punkten.  Würde  dafür,  wie  es  nach  IV  4  scheinen  könnte,  tarn  gelesen, 
so  wäre  es  unmöglich,  nach  dem  uns  bekannten  Wortschatz  —  danach 
haben  wir  uns  vorläufig  allein  zu  richten  —  einen  entsprechenden  Aus- 
druck für  Kupfer  oder  Holz  oder  sonstiges  einzusetzen,  zumal  sich  tarn 
niemals  als  Anfangssilbe  eines  derartigen  Wortes  findet.  Es  scheidet  somit 
aus.  Das  einzige  bekannte  Wort,  das  auf  einen  solchen  Gegenstand  passen 
könnte,  ist  sahi  =  Kupfer;  es  bildet  ja  anscheinend  den  Hauptteil  des 
Votivgegenstands.  Operiert  man  damit,  so  ergäbe  sich  für  das  kreisrunde 
Zeichen  die  Lesung  sa  und  für  das  folgende  natürlich  hi. 
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Wird  nun  dieser  Lautwert  sa  in  IV  4  eingesetzt,  so  muß  ein  ganz 
andrer  Ländername  entstehen,  besonders  wenn  man  bedenkt,  daß  das  vorher- 
gehende Zeichen  immerhin  für  hal  oder  bal(d)  in  Betracht  kommen  könnte. 
Es  ergäbe  sich  also  hal-sa-x,  wobei  aber  das  folgende,  fragliche  Zeichen 
nicht  mit  I  2   oder  III  7   verwechselt  werden  darf. 

Der  einzige  Ländername,  der  mit  sa  oder  za  —  beide  Laute  wechseln 
und  sind  hier  nicht  zu  trennen  —  beginnt,  ist  aber  gerade  derjenige,  als 
dessen  »König«  sich  BÄ-SA-Susinak  in  einigen  seiner  babylonischen  In- 
schriften bezeichnet1:  nämlich  Za-wa-an  =  Zaban  in  sar  mal  Zaban.  Darf  nun 
sa  für  za  gelesen  werden,  wie  im  Hinblick  auf  sunkik  und  zunkik  möglich 
ist,  so  bliebe  nur  die  Lesung  hal  Sa-ban  »Land  Zaban«  übrig.  Es  ließe 
sich  wohl  denken,  daß  dies  hier  auch  eine  Bezeichnung  für  Elam  sein 
könnte,  zumal  BÄ-SA-Susinak  sonst  nie  und  nach  ihm  spätere  Herrscher  sich 
nur  in  ganz  seltenen  Fällen  als  »Fürst  (nicht  König)  von  Elam«  bezeich- 
nen. Am  liebsten  häufen  sie  Titel  auf  Titel  und  nennen  sich  Fürsten 
mehrerer  Länder  oder  Städte,  wie  in  der  gewöhnlichen  Formel  »König  von 
Anzan  und  Susa«  u.  a.  m.  Ähnlich  BA-sA-Susinak,  wenn  er  mit  Sar  Zaban 
einen  seiner  vielen  ihm  zukommenden  Titel  aufzählt.  Bald  ist  er  —  von 
den  uns  noch  nicht  näher  bekannten  politischen  Zuständen  abgesehen 
—  »König  von  Zaban«  oder  »patesi  von  Susa«  oder  »sakkanakku  von 
Elam«,  bald  wieder  macht  er  auf  die  »vier  Weltgegenden«  Anspruch,  wie 
Naräm-Sin.  Sachlich  könnte  also  gegen  eine  Fassung  Sin  hal  Saban  »Statt- 
halter des  Landes  Zaban«  kaum  etwas  einzuwenden  sein  und  sprachlich 
auch  nicht. 

Daß  nur  ein  ganz  kurzer  Ländername  an  dieser  Stelle  passen  kann, 
dürfte  auch  für  diese  Lesung  sprechen;  wird  zudem  noch  durch  die  letzte 
Zeichengruppe  in  Zeile  IV  nahegelegt.  Wir  wissen  ja,  daß  dieselbe  vor 
dem  Namen  des  Vaters  BA-sA-Susinaks  stehen.  Dem  babyl.  märu  entspricht 
bekanntlich  Sa-ak.  Es  steht  nichts  im  Wege,  diesen  Lautwert  in  dieser 
Weise  auf  die  zwei  fraglichen  Zeichen  zu  verteilen,  zumal  das  Zeichen  ak 
schon  mehrfach  sicher  belegt  ist.  Außerdem  wäre  damit  der  Lautwert  sa 
neu  gewonnen.  Es  paßte  vorzüglich  zu  dem  Inhalt  der  letzten  Zeile,  sprach- 
lich wie  genealogisch. 

1  Vgl.  Scheu,  ESlVS.gff.;  dazu  auch  Thureau-Dangin,  RA  VIII  (1911)  8.137 
Anm.  3,  wo  man  wohl  am  besten  auch  so  lesen  wird. 

Phil.  hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.  IL  4 
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Was  die  übrigen  Zeichen  dieser  Zeile  betrifft,  so  muß  darinnen  auch 
noch  das  Verbum  stecken,  das  dem  babylonisch-sumerischen  isruq  —  a-mu- 
na-ru  entsprechen  kann.  Auch  das  Wort  für  »Zeder«  oder  ähnlichem 
sollte  wohl  noch  zu  finden  sein.  Besteht  die  Lesung  sa-hi  für  Zeichen  7 
und  8  zu  Recht,  so  möchte  man  denken,  daß  im  folgenden  das  Wort  für 
»Zeder«  oder  auch  sikkatu  enthalten  sein  sollte.  Freilich  ist  dabei  auch 
auf  das  Verbum  Rücksicht  zu  nehmen,  zumal  nur  noch  wenige  Zeichen 
zur  Verfügung  stehen.  Wie  zu  lesen  ist,  wird  sich  aus  einer  andern  In- 
schrift bei  der  weiter  unten  folgenden  Bearbeitung  des  Textes  A  noch  er- 
geben. Hier  genügt  es,  zu  wissen,  daß  die  drei  letzten  Zeichen  wirklich 
als  Verbum  zu  fassen  sind.  Es  bleibt  somit  noch  das  fragliche  Zeichen 
als  einziges  und  letztes  übrig.  Ein  Vergleich  mit  Zeile  II  zeigt,  daß  es 
an  dritter  Stelle  wieder  begegnet.  Dafür  kann  aber  nur  eine  einzige  Silbe 
in  Frage  kommen.  An  ein  Ideogramm  darf  man  nicht  denken,  da  nirgends 
ein  Anhalt  für  eine  solche  Annahme  geboten  war.  Auch  muß  sich  das 
Zeichen  in  II  3  lautgemäß  einordnen  lassen.  Insofern  erscheint  es  recht 
fraglich,  ob  es  wirklich  ein  eigenes  Wort  darstellen  kann,  wenn  es  im 
Namen  dieses  Fürsten  nur  eine  Silbe  ausmacht.  Vielleicht  ist  es  einfach 
zu  saht  zu  ziehen,  zumal  auch  die  Form  sa-ht-ja  begegnet.  Möglich  also, 
daß  der  Lautwert  ja  dafür  in  Frage  kommt.  Es  ist  dann  allerdings  bloß 
das  »Kupfer«  erwähnt,  während  doch  die  »babylonische«  Inschrift  einen 
Gegenstand  aus  Kupfer  und  Zedernholz  zu  erwähnen  scheint.  Dabei  ist 
aber  zu  bedenken,  daß  derselbe  wohl  hauptsächlich  aus  Kupfer  gewesen 
sein  mag,  so  daß  er  kurzweg  als  »Kupfer«  bezeichnet  werden  konnte. 
Ganz  klar  ist  übrigens  diese  Stelle  in  der  altbabylonischen  Inschrift  (und 
einer  Variante)  auch  noch  nicht. 

Das  tut  unserer  Entzifferung  und  Lesung  keinen  allzu  großen  Eintrag. 
Im  großen  und  ganzen  dürfte  richtig  erschlossen  und  gefolgert  sein1.  Was 
jetzt  am  Anfang  der  Entzifferungsarbeit  noch  unklar  oder  unsicher  erscheinen 
mag,   wird  sich  ohne  Zweifel  noch  gelegentlich  erklären  lassen. 


1  Damit  wird  natürlich  auch  der  trotz  allem  ingeniöse  Versuch  Scheils  (a.a.O. 
S.  119  fr.),  diese  Schrift  mit  Hilfe  der  babylonisch-sumerischen  zu  entziffern,  hinfällig;  des- 
gleichen jegliche  Theorie  über  die  Ableitung  der  Zeichen  aus  dem  babylonisch-sumerischen 
Keilschriftsystem  (a.a.O.  S.  61). 
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Rückblick  auf  die  Entzifferung. 

Die  Schwierigkeit  bestellt  nicht  nur  darin,  daß  wir  hier  einem  durch- 
aus unbekannten  Schriftsystem  gegenüberstehen,  sondern  auch  daß  die  ela- 
mische  Sprache  an  sich  noch  zu  wenig  erkannt  ist.  Nur  im  allgemeinen 
sind  die  Bau-  und  Widmungsinschriften  richtig  zu  verstehen.  Die  Bedeu- 
tung vieler  Wörter  ist  oft  noch  recht  unklar  oder  unsicher.  Dazu  kommt 
gerade  in  unserm  Falle,  daß  zeitlich  eine  ziemlich  große  Lücke  zwischen 
der  Abfassung  der  indigenen  Inschriften  und  der  elamischen  Keilinschriften 
besteht,  ein  Unterschied,  der  sich  sicher  auch  in  der  Sprache  bemerkbar 
machen  dürfte.  Auch  wird  unser  Wortschatz  bei  weitem  noch  nicht  voll- 
ständig sein,  ja,  es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  diesen  Inschriften  Wörter 
und  Ausdrücke  begegnen,  die  sonst  nicht  mehr  zu  belegen  sind.  Insofern 
wird  es  oft  noch  recht  schwer  fallen,  wenn  nicht  einfach  unmöglich  sein, 
in  der  Erkenntnis  der  Schriftzeichen  vorläufig  besondere  Fortschritte  zu 
machen,  selbst  wenn  in  einer  Zeichengruppe  dieses  oder  jenes  Zeichen 
oder  die  größere  Anzahl  bereits  sicher  identifiziert  sind.  Gleichwohl  darf 
man  sich  durch  solche  Schwierigkeiten  auf  keinen  Fall  mehr  zurückschrecken 
lassen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  sich  später  zeigen  sollte,  wieviel 
anfänglich  verfehlt  worden  ist.  Es  ist  dies  nicht  zu  umgehen,  aber  es 
scheint  doch,  als  ob  wir  uns  auf  dem  richtigen  Weg  befänden.  Ist  doch 
mit  Sicherheit  festgestellt,  wie  diese  Inschriften  laufen;  ferner,  daß  es  sich 
um  Silbenschrift  handelt,  die  für  jede  Silbe  ein  Zeichen  und  für  jedes  Zeichen 
eine  Silbe  bereithält,  gleichviel  ob  geschlossene  oder  offene  Silben.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  ein  Zeichen  polyphon  sein  könnte 
etwa  wie  im  Sumerisch-Babylonischen.  Auch  der  Gebrauch  der  Determi- 
native scheint  nicht  in  der  Art  dieser  Sprache  und  Schrift  ausgebildet  zu 
sein.  Auffällig  mag  erscheinen,  daß  in  unserer  Inschrift  keine  Trennungs- 
zeichen zwischen  den  einzelnen  Wortgruppen  angebracht  sind,  wie  sie  in 
andern  Inschriften  vorkommen  (s.  B).  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  mit 
der  Zeile  auch  das  Wort  oder  die  Zeichengruppe  abschließt;  anders  wie 
sonst  in  den  elamischen  Keilschrifttexten,  wo  es  ziemlich  häufig  vorkommt, 
daß  ein  Silbenzeichen  eines  Wortes  noch  in  den  Anfang  der  folgenden 
Zeile  hinübergeschrieben  wird.  Die  ungleiche  Länge  der  Zeilen  spricht 
auch  für  diese  These.  Dies  erleichtert  die  Entzifferung  nicht  unwesentlich 
und  hilft  manche  Lesung  sichern. 

4* 
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Was  die  Zeichen  selbst  betrifft,  so  scheinen  sie  im  allgemeinen  recht 
deutlich  und  unterschiedlich  gemacht  zu  sein.  Man  hat  nicht  den  Eindruck, 
daß  aus  irgendeinem  beliebigen  Zeichen  andere  abgeleitet  oder  weiterent- 
wickelt sind,  wie  etwa  in  der  sumerisch-babylonischen  Schrift.  Oft  be- 
gegnen Zeichen,  die  leichte  graphische  Verschiedenheiten  aufweisen;  trotz- 
dem gehören  sie  zusammen;  vgl.  z.  B.  die  verschiedenen  Zeichen  kl  in  I  12, 
II  4,  III  8,  V  2.  Solche  Unterschiede  können  sich  leicht  aus  der  techni- 
schen Bearbeitung  des  Steines  ergeben.  Dasselbe  trifft  bei  Su  oder  ak  zu. 
Auf  keinen  Fall  darf  man  aber  prinzipielle  Unterschiede  übersehen,  auch 
wenn  die  Ähnlichkeit  täuschend  groß  ist,  wie  z.  B.  zwischen  ak  und  V  1 . 
Ersteres  Zeichen  besteht  aus  drei  senkrechten,  parallel  geführten  Strichen 
mit  zweimal  gekreuzten  Linien,  letzteres  nur  aus  zwei  parallelen  Strichen, 
zwischen  die  hinein  von  rechtsher  zwei,  von  links  her  vier  schräge  Striche 
gezogen  werden.  Beim  Zeichen  sa  kann  man  ferner  beobachten,  daß  die 
drei  Punkte  in  verschiedener  Weise  auf  den  Kreis  gesetzt  sind ;  sie  können 
auch  darinnen  stehen,   wie  sich  später  zeigen  wird. 

Eine  etwas  längere  und  eingehendere  Beschäftigung  mit  diesen  Zeichen 
läßt  auch  hier  dieselbe  Sicherheit  des  Erkennens  und  Bestimmens  gewinnen 
wie  bei  der  Keilschrift,  selbst  wenn  die  Inschriften  einmal  weniger  gut 
erhalten   und  lesbar  sind. 


Bearbeitung  der  einzelnen  Inschriften, 
a.  Steininschriften. 

Nachdem  an  der  Hand  der  Inschrift  A  die  Entzifferung  versucht  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gelungen  ist,  sollen  im  weiteren  alle 
in  Betracht  kommenden  Steininschriften  in  methodischer  Weise  bearbeitet 
werden.  Dabei  folgen  wir  der  Bezeichnung  mit  den  Buchstaben  A — H, 
wie  sie  in  den  Publikationen  bisher  gebraucht  gewesen  ist.  Auf  die  Kopie 
mit  Umschrift  folgt  dann  eine  Übersetzung,  soweit  eben  davon  jetzt 
die  Rede  sein  kann.  Dazu  einige  Bemerkungen  sprachlicher  und  sach- 
licher Art. 

Den  Anfang  dieser  methodischen  Bearbeitung  macht  wiederum  die  In- 
schrift A. 
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Inschrift  A. 
A. 


2  11  10        9         8  7  6  5  t  3  2  1 

8  7  G  5  \  3  2  1 

8  7  6  5  <♦  3         2  1 


12      11       10  9 


7  6  5 


^t^ll-^ö^/y^l 


12  11  10  9 


5  t  3  2  1 


Umschrift. 

Ar«  gi  ak  na  äi  su  in  nap  ti  im  te  e  I 

nap  ik  ti  mi  ak  na  si  su  ki  ja  x  x  II 

ki  en  ie  s~u  ak  ra  x  ir  III 

ak  s"a  ban  sa  Jtal  in  s"i  IV 

a§  ra  qa  ja  hi  sa  ris  si  nap  tarn  ki  x  V 


In  zusammenhängender  Schrift: 


e  temti  nap  In-Sus"inak  giki 
x-x-jaki-Sus"inak  milik  nap 
ir-x-rak  Suäen-ki 
Sin  hal  Saban  äak 
x-kitam-  mp  Siris  saMja  qaraü 


IT 
K 

Y 


I 
II 

m 

IV 
V 


Übersetzung. 

Dem  Herrn  In-Susinak,  dem  Herrscher  der  Götter,  hat  x-x-jaki-Susinak, 
der  Patesi  von  Susa,  der  Statthalter  von  Zaban  (Elam),  der  Sohn  des  x-Kitam- 
Siris,   ein  Kupfer(gerät)  verfertigt. 
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Bemerkungen. 

Z.  I.  Die  Lesung  e  lemti  muß  noch  problematisch  bleiben,  aber  auf 
Grund  ähnlicher  Einführungswörter  in  den  elamischen  Keilinschriften  (vgl. 
L  i  ff.,  LXIII  i  f .  u.  a.  —  die  elamischen  Keilinschriften  bei  Scheil,  EA 
I — IV  werden  fortan  nur  mit  römischen  Zahlen  [ohne  Band]  zitiert)  —  be- 
sonders in  Weih-  und  Bauinschriften,  und  im  Hinblick  auf  den  Wortlaut 
des  altbabylonischen  Textes  ließe  sich  eine  solche  Fassung  hier  rechtfertigen. 
Zeichen  2  hat  Ähnlichkeit  mit  III  7  und  IV  5,  ist  aber  doch  davon  zu  unter- 
scheiden. Desgleichen  sind  ii  (4)  und  ki  (12)  getrennt  zu  halten.  Die 
zwei  letzten  Zeichen  mögen  als  gi-ki  zu  fassen  sein,  aber  schwerlich  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  Susinak,  wie  schon  oben  betont  wurde.  Auf 
B  I  (s.  d.)  fehlen  sie,  allerdings  folgt  daselbst  auf  den  Gottesnamen  so- 
gleich die  Gruppe  II  9  — 12,  während  sie  hier  erst  in  der  zweiten  Zeile 
nach  BÄ-sA-Susinak  steht.  Dies  ließ  die  Vermutung  aufkommen  (s.  o.), 
daß  die  Gruppe  nur  aus  Raummangel  oder  Versehen  von  der  ersten  in 
die  zweite  Zeile  gesetzt  worden  ist.  Denn  zum  Inhalt  der  zweiten  Zeile 
paßt  sie  ganz  und  gar  nicht.  Auch  wäre  es  nicht  recht  zu  verstehen, 
warum  derselbe  Ausdruck  das  eine  Mal  nach  dem  Gotte,  das  andre  Mal 
nach  dem  Namen  des  Fürsten  stehen  sollte.  Sie  muß  also  zu  In-Susinak 
gehören,  und  zwar  als  Apposition,  wie  man  aus  B  folgern  könnte.  Sie 
wurde  deshalb  in  der  Übersetzung  dementsprechend  eingereiht.  Möglich, 
daß  dann  miiik  nap-giki  gelesen  werden  darf,  wenn  auch  auf  B  die  Geni- 
tivpartikel fehlt.  Wenn  es  sich  um  die  gleiche  Zeichengruppe  handelt, 
woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  muß  sie  auch  zu  derselben  Person  gehören 
und  kann  nicht  je  nach  Inschrift  ihren  Platz  wechseln.  Davon  ist  die 
Frage,  ob  richtig  gelesen  ist  oder  nicht,  an  sich  unabhängig.  Eine  andre 
Lösung  scheint  nicht  möglich  zu  sein.  Für  gi-ki,  gi-ik,  gi-ik-ki  vgl.  z.  B. 
Sutur-Naliliunte  §ak  ^ubanimmena-gi-ik-ki  LVII  1 ;  Silhak-In-Sufmak  sak  Sutur- 
Nalihunte-gi-ik  LXXVII  Kol,  I  10  ff.  u.a.m. 

Z.  II.  Die  ersten  vier  Zeichen  müssen  das  Äquivalent  für  das  Ideogramm 
bä-!sa  enthalten.  Wahrscheinlich  endigt  es  auf  ki.  Da  ba-sa  bisher  nicht 
zu  erklären  ist,  so  läßt  sich  auch  zur  Entzifferung  der  fraglichen  Zeichen 
noch  nichts  sicheres  beitragen.  —  Für  andre  Verbindungen  von  bä-sa  vgl. 
uk-HA-dLogamal,  Thureau-Dangin,  Lettres  et  Contr.  S.  17b;  BA-sA-Ma?)ia 
RTC  Nr.  181,  Thureau-Dangin,  Königsinschr.  S.  226  Uli.   Mama  ist  gleich 
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Marrü,  dazu  siehe  Streck,  Zeitschr.  f.  Assyriol.  XXI  254  ff.  Ferner  siehe 
Genouillac,  Tabl.  de  Drehern  S.  13. 

Z.  III.  In  den  Zeichen  1 — 4,  deren  letztes  ak  ist,  muß  der  Patesititel 
bzw.  sein  Äquivalent  stecken.  Nach  andern  Texten  (s.  w.  u.)  läßt  sich  für 
Zeichen  1  der  Lautwert  ir  und  für  Zeichen  3  der  Lautwert  ra  gewinnen. 
Das  zweite  Zeichen  ist  vorläufig  noch  unsicher.  Die  Endsilbe  ak  verlangt, 
wenn  eine  auf  einen  Vokal  auslautende  Silbe  vorhergeht,  wieder  den  a-Laut. 
Dazu  würde  ja  ra  recht  gut  passen.  Da  ir  so  gut  wie  gesichert  ist,  sollte 
man  denken,  es  müßte  sich  in  den  elamischen  Keilinschriften  etwa  ein  Wort 
ir-x-ra-ak  ausfindig  machen  lassen,  oder  sonst  ein  ähnliches,  wenn  ir  nicht 
richtig   wäre.     Aber  alle  Mittel  versagen  vorläufig. 

Z.  IV.  Sirin  dürfte  der  dem  sakkanakku  entsprechende  Titel  sein.  Vgl. 
sin-salin  Nr.  LXIV  24.  —  Über  die  Lesung  hat  (oder  hol)  Zaban  ist  oben 
ausführlich  gehandelt  worden.  Am  Schluß  muß  das  Wort  für  »Sohn« 
stehen  wegen  des  in  Z.  V  folgenden  Vaternamens. 

Z.  V.  Das  erste  Zeichen  ist  nicht  recht  zu  bestimmen.  Wenn  es  E  1 8 
und  IV  5  wirklich  vorläge,  müßte  es  ein  &-Laut  sein ;  aber  der  Zustand 
der  Inschrift  erlaubt  keine  sichere  Entscheidung  (s.  w.  u.).  Das  folgende 
ist  wohl  zweifellos  ki.  Für  das  dritte  Zeichen  würde  dann  der  Wert  ta(m) 
in  Betracht  kommen,  wenn  F  II 4  oder  H  II 9  so  gelesen  werden  darf.  Leider 
läßt  sich  aus  dem  babyl.  Siris-iähuq  gar  kein  Anhalt  gewinnen,  ob  jene 
Lesung  richtig  ist,  oder  was  für  eine  sonst  in  Frage  kommen  könnte ;  ist  ja 
iShuq  noch  unsicher  zu  deuten  (s.  o.).  Übrigens  hat  Siris-ishuq  keinen  Titel; 
vgl.  dazu  King,  a.  a.  0.  S.  289  Anm.  2.  —  Für  sajii  vgl.  das  oben  Gesagte, 
ebenso  für  das  folgende  Zeichen.  Der  Lautwert  ja  ist  angenommen  im 
Hinblick  auf  sil-Samsi  sa-fei-ja  Nr.  XCII  6.  Auch  einfach  t,  wie  in  sa-lä-i, 
wäre  denkbar;  vgl.  Nr.  XCII  Kol.  I  74.  Das  Wort  für  »Zeder«  wäre  dann 
freilich  nicht  ausgedrückt.  Aber  weil  Zeichen  ja  auch  II  3  begegnet,  muß 
es  sich  nur  um  einen  Silbenwert  handeln,  nicht  um  ein  eigentliches  Wort. 
Außerdem  ist  von  einer  ideographischen  Bedeutung  eines  Zeichens  im  Elami- 
schen nichts  bekannt.  (Was  aus  dem  »Babylonischen«  entlehnt  ist,  kommt 
natürlich  nicht  in  Frage.)  —  Den  Schluß  der  Zeile  und  der  Inschrift  über- 
haupt bildet  das  Verbum,  das,  wenn  man  an  die  babylonische  Fassung 
denken  darf,  in  der  3.  Sing.  Prät.  stehen  müßte.  Für  das  schmetterlingsähn- 
liche Zeichen  käme  der  Lautwert  qa  in  Betracht,  im  Hinblick  auf  B  I  6  und 
III  7,  wo  qa  für  sonstiges  ak  steht.    Daß  gerade  die  Silbenform  qa  zu  wählen 
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ist,  dürfte  sich  aus  unserm  Texte  ergeben,  da  qa-ra-as  (so  wegen  F  I  s.  d.) 
eine  Präteritumform  ist  wie  z.B.  qa-ra-a$  in  Nr.  LXX  32.  Andre  Formen 
dieses  Verbs  sind  qa-ar-ra-  Nr.  XXXI  Kol.  II  4  f.  und  XCI  A  3  f.,  mit  der 
wahrscheinlichen   Bedeutung   »machen,   tun,  verfertigen«. 

Inschrift  B. 

Diese  Inschrift  steht  auf  einem  Steinmonument  ähnlicher  Art,  das  an 
sich  nur  ein  Fragment  eines  viel  größeren  Denkmals  bilden  dürfte.  Über 
die  Szene  an  der  Schmalseite  ist  oben  eingehender  gehandelt  worden,  des- 
gleichen über  die  Schlange  auf  der  Oberfläche  des  Steines.  An  sie  ange- 
lehnt erscheint  unsre  Inschrift,  und  zwar  dreizeilig,  von  links  nach  rechts 
geschrieben,  wie  oben  festgestellt  wurde.  Da  das  Monument  fragmentarisch 
ist,  hat  sie  auch  die  Zeilenenden  eingebüßt;  glücklicherweise  sind  aber 
die  am  Bruch  stehenden  Zeichen  noch  klar  zu  sehen. 

Die  Inschrift  ist,  wie  sich  weiterhin  herausstellen  wird,  im  großen 
und  ganzen  eine  Variante  zur  Inschrift  A,  nur  daß  die  Zeileneinteilung  und 
demgemäß  auch  die  Zeichenordnung  oft  eine  verschiedene  ist.  Auch  sonst 
bietet  sie  in  bezüg  auf  die  Zeichen  manche  wichtige  Varianten,  so  daß 
sich  dieser  oder  jener  neue  Lautwert  ergeben  dürfte.  Inhaltlich  weicht  sie 
nur  wenig,  aber  doch  in  einigem,  von  A  ab.  Wichtig  ist  sie  vor  allem 
noch  dadurch,  daß  sie  zum  erstenmal  einen  Worttrenner  bringt,  und  zwar 
in  Gestalt  eines  geraden  senkrechten  Striches. 

Ein  Vergleich  von  B  mit  A  ergibt  folgendes  Resultat:  B  I  1 — 6  (6Var. 
zu  AI10)  =  AI  5  — 10;  (A  I  1 1  — 12  fehlt  auf  B);  B  I  7  — 10  =  A  II  9  — 12  ; 
(B  I  11  — 12  [Rand]   fehlt  auf  A) ;   (A  II  1  — 8   fehlt  auf  B  wegen  Fragment) ; 
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B  II  1  —  4  (4  Var.  zu  A  III  4)  =  A  III  1—4;  B  II  5  —  8  und  9  (Worttrenner) 
=  Aul  5— 8;  (B  II  10— 11  [-x]  fehlt  auf  A);  B  III  1— 5  =  A  IV  1  — 5  ; 
BIII6— 7  (7Var.zuAIV7)  =  AIV6-7  ;  B III 8  —  1  2  (-x)  ==  AV1--5  (—12). 
Die  Abweichungen  sind  also  nicht  bloß  durch  die  verschiedene  Zeilen- 
einteilung  auf  B  hervorgerufen,  sondern  auch  dadurch,  daß  B  einerseits 
Zeichen  ausläßt,  die  A  bietet,  anderseits  Zeichen  enthält,  die  auf  A  fehlen. 
Die  Betrachtung  der  Inschrift  selbst  wird  das  näher  zeigen. 

Umschrift. 
I     nap  in-s~u-si-na-qa(ka)  mi-ti-ik  nap  si-.v-  .... 
II     ir-x-ra-qa(ka)  su-ie-en-ki  |  s~e-qa(ka)-\ak-hi-ki\ 
III     si-in  hal  sa-ban  sa-qa{ka)  x-ki-ia(m)-nap-si-[ris] 

In  zusammenhängender  Schrift: 

nap  In-SuMnaka  mitik  nap  si-x-  .... 

ir-x-raka  Susenki  |  Seqakjiiki .... 

sin  hal  Saban  saka  x-kita(m)-n<'p  Siris  .... 

Übersetzung. 

(Für)  napIn-Susinak,   den  Herrscher  der  Götter,  den  ....   (hat 

BA-SA-Susinak),   der  Patesi  von  Susa,   Seqakhi  .... 

der  Statthalter  des  Landes  Zaban  (Elam),  der  Sohn  des  Siris-ishuq  .... 

Bemerkungen. 
Z.  I.  Die  Zeile  beginnt  sogleich  mit  dem  Gottesnamen,  also  anders  als 
A I.  Das  sechste  Zeichen  muß  einen  k-Wert  haben,  sei  es  qa  (ka)  oder 
auch  (a)q.  Wegen  qa-ra-as  allerdings  eher  an  ersteren  zu  denken.  Zeichen- 
gruppe 7  — 10  entspricht  anscheinend  der  in  A  II  am  Schluß,  wie  oben 
behandelt  worden  ist.  Sie  muß  also  als  Apposition  zu  In-Susinak  zu  fassen 
sein.  Die  einzelnen  Zeichen  stimmen  überein.  Sprachlich  vgl.  mitik  na- 
pirra  Nr.  LXVII  Col.  I  7,  wobei  angenommen  ist,  daß  Zeichen  8  =  ti  = 
A  I  4  =  ti  sei.  Auf  Grund  davon  wäre  diese  Lesung  möglich,  zumal  sicher 
irgend  eine  Apposition  bei  dem  Götternamen  stehen  muß.  Was  das  Fol- 
gende bedeutet,  läßt  sich  schwer  sagen.  Ein  Wort  si-x-  ...  o.  ä.  läßt 
sich  hierfür  schwer  ausfindig  machen,  möglicherweise  stellt  es  eine  weitere 
Apposition  zu  In-Susinak  dar.  Dann  könnte  an  ähnliche  Verbindungen 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.  II.  5 
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wie  "v Simut  si-ü-fea-ak pe-ri-ir  nappipir  (Nr.  XCII  Obv.  I  7)  erinnert  werden; 
oder  an  ""''  Hutran  tepti  silhakri  (ebenda  Z.  8   u.  a.). 

Z.  II.  Zeichen  1 — 4,  der  gleiche  Titel  wie  in  A,  aber  wieder  mit 
dem  andern  k- Werte  statt  mit  ak.  Nach  kl  folgt  an  neunter  Stelle  der 
Worttrenner.  Darauf  ein  weiterer  Städtename,  der  sich  nach  C  II  5 — 9 
(s.  d.)  zu  se-ga(ka)-ak-hi-ki  ergänzen  läßt.  Ein  Name  dieser  Art  ist  aller- 
dings nicht  zu  belegen;  vielleicht  ist  auch  die  Lesung  noch  nicht  ganz 
sicher.  Für  die  Lesung  qn  oder  ka  spräche  auch  wieder  das  folgende  ak, 
zu  dem  es  sich  gut  fügt. 

Z.  III.  Zeichen  so  hat  diesmal  die  drei  Punkte  innerhalb  des  Kreises. 
sak  ist  Sa-qa(kn)  geschrieben.     Für  den  folgenden  Namen  s.  oben  unter  AV. 

Inschrift  C. 

Leider  ist  diese  Inschrift  recht  schlecht  zu  lesen;  auch  der  Umstand, 
daß  es  eine  »Bilinguis«  ist,  hilft  nicht  weiter,  da  der  »babylonische«  Text 
etwas  ganz  anderes  enthält,  wenigstens  in  dem  Teil,  der  noch  erhalten 
ist.  Ob  und  wie  weit  die  nichterhaltenen  Teile  des  indigenen  und  des  »ba- 
bylonischen« Textes  als  »Bilinguis«  zu  fassen  waren,  oder  sich  ergänzen 
konnten,  läßt  sich  nicht  mehr  sagen.  Für  das  »babylonische«  Textfrag- 
ment vgl.  auch  Scheil  in  MDPX  S.  1 1  III.  Es  bildet  den  Schluß  der  stereo- 
typen Verwünschungen  am  Ende  einer  Weihinschrift. 

Von  der  altelamischen  Inschrift  sind  nur  vier  Zeilen,  die  letzten  eines 
anscheinend  noch  mal  so  langen  Textes  übrig.    Sie  sind  von  rechts  nach  links 
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zu  lesen.  Der  Anfang  der  ersten  und  dritten  Zeile  und  fast  die  ganze 
Schlußzeile  sind  eigentlich  nicht  mehr  zu  entziffern.  Aber  es  wäre  mög- 
lich, daß  eine  Einsichtnahme  des  Originals  noch  mancherlei  fördern  könnte. 
Der  Inhalt  der  Inschrift  lehnt  sich  zum  Teil  an  A  und  B  an.  Bemerkens- 
wert ist  ferner  die  genaue  und  häufige  Anwendung  des  Trennungsstriches. 

Umschrift. 

ak  ra  x    ir  I  aik I 

ki  hi  ak  qa  $e  |  ki  en   Si  Su  II 

hal  in   si  |  ki  x III 

.   .   .  nap  (?)  |  ki  bau  (?)  .    .    sa  IV 

In  zusammenhängender  Schrift: 

ak  |   ir-x-rak 

SuSenki  I   Seqakhiki 
....    x-ki  |  sin  hal 

sa   .    .    .   ban(?)-ki  nap  (?)   .    . 

Übersetzung. 

....   Patesi  von  Susa,  Seqakhi, -ki,   Statthalter  des 

Landes   .   .   .   .-ki,   Gott  (?)   .   .   . 

Bemerkungen. 

Z.  I.  Am  Anfang  bis  Mitte  standen  vielleicht  vier  bis  fünf  Zeichen, 
von  denen  nur  das  letzte  (ak)  noch  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen 
ist.  Vielleicht,  daß  doch  der  Name  des  Gottes  ""''  In-Su$"inak  dastand  und 
in  der  abgebrochenen  Zeile  der  Name  des  Fürsten  mit  einer  Apposition 
(»Liebling«  o.  ä.)  vorherging.  Darauf  ein  Trennungsstrich  und  dieselbe 
Gruppe  wie  in  A  III  und  B  IL 

Z.  II.  Der  Name  der  Stadt  Susa  mit  Si  ist  ziemlich  sicher  festzustellen; 
danach  derselbe  Städtename  wie  oben  in  B III;  vgl.  auch  weiter  unten 
Ell  und  III.  Für  die  Form  vgl.  (»babyionisierte«)  Städtenamen  wie  Sa- 
ridhum  (Surudhum),  Tikitihum  u.  ä.  im  elamischen  Grenzgebiet;  s.  Genouil- 
lac,  Drehern  S.  21  und  Trouvaille  S.  14  und  auch  Thureau-Dangin 
RA  IX  (191  2)  S.  4,  7. 
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Z.  III.  Der  Anfang  läßt  sich  nicht  mehr  recht  erkennen,  wenigstens 
nicht  nach  der  Reproduktion.  Weiterhin  folgt  ki  vor  dem  Trennungsstrich 
und  vor  ki  noch  ein  Zeichen,  das  mit  D  I  1  i  zusammenzustellen,  aber  leider 
nicht  zu  identifizieren  ist.  Die  Lesung  gegen  Ende  der  Zeile  dürfte  ge- 
sichert sein. 

Zu  IV.  Auch  hier  ist  der  Anfang  der  Zeile  nicht  recht  auszumachen, 
aber  im  Hinblick  auf  III  (Ende)  muß  ein  Ländername  folgen,  und  zwar 
mit  Genitivpartikel  ki,  die  noch  deutlich  vor  dem  Trenner  zu  sehen  ist. 
Vor  ki  vielleicht  bau  oder  te_,  en ;  zwischen  diesem  und  sa  (am  Anfang) 
sicher  noch  ein,  vielleicht  auch  zwei  Zeichen,  von  denen  das  näher  bei  ban-en 
stehende  mit  Statue  3  zu  vergleichen  wäre.  Möglicherweise  liegt  also  ein 
mit  sa  beginnender  längerer  Ländername  vor.  Der  Rest  ist  unklar,  jedoch 
scheint  nach  dem  Trennungsstrich  ein  Zeichen  wie  nap  zu  erkennen  zu 
sein.    Ob   noch   eine  fünfte  Zeile  angefügt   war,   ist  nicht  sicher  zu  sagen. 

Inschrift  D. 

Es  folgt  die  erste  größere  Inschrift  ohne  jeden  bilinguen  Hintergrund. 
Schwierig  war  von  Anfang  an  die  Lesung  zu  entscheiden,  wo  man  eigent- 
lich den  Anfang  zu  suchen  habe  und  wie  die  anscheinend  zwei  Teile  der 
Inschrift  sich  zueinander  verhielten.  Das  ist  allerdings  auch  jetzt  noch 
nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  sagen.  Am  besten  ist  es,  die  Inschrift  zu 
zerlegen  in  Dr  (rechts),  d.h.  den  auf  der  geraden  Fläche  stehenden  Teil, 
und  in  Dl  (links),  den  auf  dem  gebogenen,  dem  Schlangenkörper  folgen- 
den Teil;  denn  D  rollt  sich  um  eine  Schlange  ähnlich  wie  B,  soviel  aus 
MDP  X  S.  1 1  zu  ersehen  ist.  Die  Reproduktion  bietet  leider  nichts  davon, 
da  sie  anscheinend  nur  nach  einem  Papierabklatsch  hergestellt  ist.  Es  ist 
dies  für  die  Entzifferung  oft  recht  mißlich.  Da  die  Inschrift  außerdem  so 
ganz  von  ihrer  Umgebung  und  ihrem  Zusammenhang  losgelöst  erscheint, 
mag  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hilfsmittel  zum  Verständnis  verloren 
gegangen  sein.  Eine  neuerliche  Einsicht  des  Originals  wäre  auch  hier  sehr 
nötig,   wie  überhaupt  bei  allen  andern  Inschriften. 

Dem  Verständnis  dieser  Inschrift  stellen  sich  noch  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  zumal  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Zeichen  nur  hier 
begegnen  und  noch  nicht  zu  entziffern  sind,  auch  mit  Hilfe  der  schon  ge- 
sicherten Zeichen.    Der  Anfang  der  Inschrift  mag  in  Dr  I  zu  suchen  sein. 
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Ob  beide  Teile  inhaltlich  zusammenhängen,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen.  Aber  soviel  dürfte  feststehen,  daß  immer  je  zwei  Zeilen  enger  zu- 
sammengehören. 

D. 
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Umschrift  (Dr). 
///  sa  x  |  a£  iö(?)  ia(?)  x  ü  ni  du  ba(?)  $"a  uä  gi  ir  ris(?)     I 
us"  x  nap  qa  ti(?)  x  ma  qa  Sa  |  qa  x  im  x  ik  ki(?)     II 

In  zusammenhängender  Schrift  und  in  Umstellung: 

I     ris-ir  gi-u$-8~a-ba  du-ni-ü  x  §a  (?)-ba  (?)-ai  |  x-sa-hi 
II     ki(?)-ik-im-x-qa  |  §a-qa  ma-x-ti  (?)-qo(-)?iap-x-us 

Eine  Übersetzung  zu  geben,  dürfte  noch   unmöglich  sein. 

Bemerkungen. 
Z.  I.  Obwohl  die  Zeichen  am  Anfang  auf  Grund  der  andern  Inschriften 
ziemlich  sicher  zu  bestimmen  sind,  läßt  sich  doch  kein  rechter  Anhalt 
zur  Lesung  gewinnen.  Das  erste  Zeichen  ist  wohl  ris  wie  A  V  5 ;  vgl. 
F  II  23,  und  hier  nur  etwas  zerstört.  Zeichen  6  begegnet  wieder  als  12, 
ist  sonst  aber  nicht  mehr  zu  belegen.  Die  Zeichen  8  — 10  gehören  zu 
einer  Gruppe    zusammen    wie  G  II  4  ff.   und  H  1  2  ff .    nahelegen.      Möglich, 
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daß  es  sich  demnach  um  eine  Verbalform  handelt:  du-ni-lä,  3.  Prt.  Vgl. 
dazu  Formen  wie  dum  bzw.  indunV  oder  iduni',  1.  Prt.  (Nr.  XI  4,  XII  4, 
XV  3,  XVII  4  u.a.m.),  wobei  in  bzw.  i  eine  Art  Präformativ  ist,  das  auch 
gelegentlich  wegbleibt,  dies  würde  besonders  für  unsre  Auffassung  hier 
sprechen.  Als  Bedeutung  käme  vielleicht  »geben,  schenken«  in  Betracht. 
Die  Zeichengruppe  vorher  müßte  dann  den  Gegenstand  bezeichnen.  In- 
sofern vergleiche  wenigstens  versuchsweise  Zeichen  3 — 6:  gi-us-sa-ba  mit 
hisibi  »Werk«  Nr.  LIV,  Kol.  II  2.  —  Gruppe  11 — 13  ist  noch  unsicher: 
obwohl  das  zweite  und  letzte  Zeichen  davon  bestimmt  sind,  läßt  sich  doch 
kein  entsprechender  Ausdruck  ausfindig  machen.  —  Nach  dem  Worttrenner 
folgt  x-sa-hi,   wobei  das  erste  Zeichen,   wie   A  V  1 ,  noch   unklar  bleibt. 

Z.  II.  Die  ersten  Zeiehen  sind  etwas  unsicher,  da  anscheinend  Un- 
ebenheiten im  Papier  vorliegen  —  besonders  bei  Zeichen  3  — ,  die  erst 
eine  Besichtigung  des  Originals  aufklären  könnte.  —  Beachtenswert  ist  nach 
dem  Worttrenner  (7)  das  Wort  sa-qa  »Sohn«,  so  daß  möglicherweise  Per- 
sonennamen vorliegen  (x  sak  x),  von  denen  der  zweite,  also  der  Vaternamen, 
mit  einem  Götternamen  (""px-uS)  gebildet  zu  sein  scheint.  Allerdings  ist 
ein  auf  us~  ausgehender  Name  dieser  Art  bisher  nicht  zu  finden. 

Umschrift  (D  1). 

qa  na  si  $~u  in  nap  |  ti(?)in  x  |  a§  x     I 
.  .  .  ti(?)par(?)  nap  in  sa  x  x  na  |  x  Su(?)  si     II 

In  zusammenhängender  Schrift  und  in  Umstellung: 
I     x-as  |  x-in-ti(?)  |   n"p ' In-Sus*inaka 
II     si-su-x  |   na-x-x  sa-in  ""''Par^-titf)  .  .  . 

Von    einer   Übersetzung   kann    auch    hier   noch    nicht   die  Rede   sein. 

Bemerkungen. 
Z.  I.  Für  das  erste  Zeichen  vgl.  CHI 4.  —  Ob  das  große,  aus  zwei 
ineinander  übergehenden  Dreiecken  bestehende  Zeichen,  das  über  D  r  I  und 
1 1  geschrieben  ist,  irgendwelchen  Bezug  auf  unsre  Inschrift  hat,  läßt  sich 
nicht  angeben.  An  dritter  Stelle  wahrscheinlich  ein  Trennungsstrich,  kein 
Zeichen.  —  Für  Zeichen  6  siehe  F  I  10;  Zeichen  4  ist  anscheinend  nur 
hier  zu  belegen.  —  Nach  dem  Trennungsstrich  folgt  der  Göttername,  am 
Schluß  wieder  mit  dem  andern  Ä-Laut  geschrieben.  Danach  scheint  die 
Zeile  mit   einer  senkrechten   Umrahmungslinie   abzubrechen. 
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Z.  II.  Bei  dem  zweiten  Zeichen,  su,  lallt  auf,  daß  über  ihm  noch  ein 
paar  Zacken  stehen,  von  denen  nicht  sicher  ist,  ob  sie  zu  su  gehören  und 
gewissermaßen  durch  »Gunierung«  ein  neues  Zeichen  bilden  oder  nicht. 
Sonst  ist  von  derartigen  Ableitungen  nichts  zu  bemerken,  wie  oben  betont 
wurde.  —  An  vierter  Stelle  ein  Trennungsstrich.  —  Zeichen  6  kommt  nur 
hier  vor,  Zeichen  7  ist  wohl  mit  C II 2  identisch,  wenn  es  auch  anders 
gestellt  ist.  Gegen  Ende  wird  die  Zeile  leider  recht  unleserlich;  möglich 
ist,  daß  mit  nap  noch  ein  Göttername  eingeführt  wird.  Danach,  wenn 
die  Reste  nicht  täuschen,  Zeichen  wie  auf  Statue  3  und  4,  also  Par-ti,  eine 
Göttin.  Beachte  auch  Sa-in,  ebenso  in  G  III  1  ff.  und  H  I  2  1  ff.  und  III  16  f. 
Es  mögen  am  Ende  noch  zwei  bis  drei  Zeichen  dagestanden  haben,  die 
meist  nur  sehr  schwach  und  kaum  mehr  in  den  Umrissen  zu  erkennen 
sind.    Vielleicht  ist  auch  das  Abklatschpapier  nachträglich  beschädigt  worden. 

Eine  Inhaltsangabe  von  dieser  Inschrift  zu  geben  ist  noch  nicht  möglich. 
Viele  Zeichen  begegnen  nur  hier  und  lassen  sich  auch  mit  Hilfe  der  be- 
kannteren nicht  feststellen.  Selbst  wenn  in  einer  Gruppe  mehrere  Zeichen 
gesichert  sind,  ist  es  trotz  eifrigen  Suchens  in  den  elamischen  Keilinschrifien 
vorderhand  erfolglos,  die  fraglichen  Zeichen  durch  entsprechende  Wort- 
bilder identifizieren  zu  wollen.     Als  sicher  aber  dürfte  die  Einteilung  der 

Gruppen  gelten. 

Inschrift  E. 

Einen  weiteren  kleinen  Text  bietet  diese  Inschrift,  allerdings  nur  als 
Fragment.  Seinem  Inhalt  nach  läßt  er  sich  jedoch  besser  verstehen,  zumal 
er   zahlreiche  Übereinstimmungen    mit  A,   B  und    auch  C    aufweist.     Auf- 
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fallend  und  einzig  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  er  geschrieben  ist.  Zwar 
wieder  von  links  nach  rechts  wie  B,  aber  die  Zeilen  sind  diesmal  von 
unten  nach  oben  zu  lesen.  Dementsprechend  ist  auch  gezählt  worden;  die 
unterste  Zeile  gilt  also  als  erste.  Die  Inschrift  macht  sonst  einen  stark 
verwitterten  Eindruck,  so  daß  manche  Zeichen  nur  durch  Vergleich  mit 
ähnlichen  Texten  verständlich  werden. 

Umschrift. 
IV      hal  sa  bau  sa  ak 

III     ...  qa  ak  hi  ki  |  ma(?)ir  sa(?)  w*(?)  in 
II     [i\r  x  ra  ak  su  se  en  ki 
I     x  x  ja  ki  su  si  na  ak  ki(?)  hi 

In  zusammenhängender  Schrift  und  in  Umstellung: 
I     x-x-ja-ki-Susinak  ki(?)  fei 
II     ir-x-rak  Susenki 

III  [Se]qakhiki  |  Ma(?)ir  sa(?)ir(?)in 

IV  hal  Saban  sak 

Übersetzung. 
.  .  .  jaki-Susinak  .  .  .,  Patesi  von   Susa  (und)  Seqakhi, 
.  .  .  Statthalter  (?)  des  Landes  Zaban,  Sohn  .  .  . 

Bemerkungen. 

Z.  I.  Beachtenswert  ist  vor  allein,  daß  Susinak  hier  wieder  mit  dem 
gewöhnlichen  tf/ir-Zeichen  geschrieben  ist.  Man  könnte  beim  ersten  Blick 
etwas  zweifeln,  da  der  mittlere  senkrechte  Strich  nicht  mehr  deutlich  sicht- 
bar ist,  so  daß  man  zunächst  an  das  Zeichen  A  V  i  denken  könnte.  Auch 
bei  den  andern  Zeichen  ak  in  dieser  Inschrift  könnte  man  zweifeln,  ob  ak 
oder  ein  andres  Zeichen  vorliegt;  aber  es  wird  sich  doch  in  allen  Fällen 
um  ak  handeln.  Am  Schluß  der  Zeile  noch  zwei  Zeichen,  die  möglicher- 
weise ki  und  hi  bedeuten;  die  etwas  verwitterte  Stelle  macht  die  Identi- 
fikation schwierig,  hi  scheint  sicherer  als  ki.  Vielleicht  enthalten  sie  eine 
Apposition  zum  Namen  des  Fürsten.  Eine  derartige  ist  allerdings  noch 
nicht  zu  belegen. 

Z.H.  Am  Anfang  ist  sicher  der  dem  patesi  entsprechende  Titel  zu 
ergänzen   wie  auf  A  und  B. 
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Z.  III.  Zuerst  steht  wieder  der  Städtename  da, 
wie  er  aus  C  II  5  ff.  bekannt  ist.  Nach  dem  Trennungs- 
strich folgt  ein  weiterer  Name,  aber  anscheinend  ein 
Titel,  da  der  Worttrenner  zugleich  einen  Sinnabschnitt 
bedeutet.  Auch  der  in  der  folgenden  Zeile  stehende 
Ländername  verlangt  einen  solchen.  Die  einzelnen  Zei- 
chen sind  freilich  nicht  durchweg  sicher.  Schon  Zei- 
chen 6  ist  unklar;  man  könnte  zunächst  an  ma  (s.  F  I) 
denken,  aber  längere  Betrachtung  verstärkt  die  Zweifel. 
Vielleicht  folgt  dann  ir  und  sa,  darauf  wieder  ein 
rautenförmiges  Zeichen  wie  ir  und  zum  Schluß  undeut- 
lich, aber  sicher  in.  Die  starke  Verwitterung  erschwert 
eine  genaue  Identifizierung  ungemein.  Möglich,  daß  am 
Ende  auch  sa-in  für  si-in  (s.  AIV  1  u.  2)  dasteht,  die 
vorhergehenden  Zeichen  wären  dann  etwa  als  weitere 
Teile  des  Titels  zu  betrachten. 

Z.  IV.  Die  Lesung  dieser  Zeile  dürfte  gesichert  sein. 
Sie  erinnert  vor  allem  stark  an  AIV.  Schon  deshalb 
muß  am  Ende  der  vorhergehenden  Zeile  ein  (längerer) 
Titel  gestanden  haben.  Mit  ihr  bricht  der  Text  ab, 
aber  eine  fünfte  Zeile  muß  noch  gefolgt  sein,  um  wenig- 
stens noch  den  Vaternamen  wegen  des  vorhergehenden 
sak  zu  bringen. 

Inschrift  F. 
Einige  mehrzellige,  längere  Inschriften,  von  rechts 
nach  links  laufend,  mögen  folgen.  Sie  fallen  schon  da- 
durch auf,  daß  sie  von  den  bisher  behandelten  ganz 
abweichen;  haben  sie  doch  mit  der  ersten  Bilinguis 
keine  weitere  Übereinstimmung  aufzuweisen.  Unter  sich 
haben  sie  allerdings  manche  Ähnlichkeit.  Auch  ent- 
halten sie  einige  neue  Zeichen  neben  den  schon  besser 
bekannten.  Leider  findet  man  es  hier  ebenfalls  recht 
mißlich,  daß  die  letzteren  wenig  oder  gar  nichts  zur 
Feststellung  der  neuen  Zeichen  beitragen,  auch  nicht, 
wenn   beide    in   der    gleichen    Gruppe    auftreten.      Die 
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Reproduktion  nach  dem  Papierabklatsch  macht  sich  auch  recht  oft  sehr 
unangenehm  geltend,  besonders  an  Stellen,  wo  das  Original  beschädigt  oder 
verwittert  ist.  Daß  unter  solchen  Umständen  mancherlei  problematisch 
bleiben  muß,  ist  selbstverständlich. 

Umschrift. 
ak  na  us  su  in  nap  |  kl  x  x  ik  ti(?)  ik  ti(?)  mi(?)  ak  na  sl  su  kl  ik  x  x     I 
a$  ma  ir  kl  nap 

sa  .  .  | kl(?)x   x   ra  |  as   us   ir   an   sl   is   nl  du  in  ta(m)  as  el(?)  hl     II 

aä  x  rls 

In  zusammenhängender  Schrift  und   in  Umstellung: 
I     x-x-ikkl-Suslnak  mitik  (?)  tl-ik  x  x  kl  j ,wp  In-Susnak  "np  Kirtnas 
II     hi-el  asta(m)  indunis  sian  Irusas  |  ra-x-x-kl  (?)  ...  sa(-)rls(-)x-as 

Übersetzung. 
x-x-ikki-Susinak,  der  Herrscher  .  .  .  (des)  Gottes  In-Sus(i)nak,   (für)  den 

Gott  Kirmas 
ein  hl-el  asta(m)  (Heiligtum)  hat  er  geweiht,   einen  Tempel  errichtet,  .  .  . 

Bemerkungen. 
Z.  I.  Der  Name  des  BÄ-SA-Susinak  erscheint  hier  in  seinem  ersten  Teil 
etwas  anders  geschrieben  als  sonst,  z.  B.  A  II;  E  I.  Es  stehen  nämlich 
an  dritter  Stelle  diesmal  nicht  die  zwei  parallelen  Striche,  die  als  Zeichen 
ja  angesetzt  wurden,  sondern  ein  einziger  Strich  mit  zwei  Punkten  daran, 
nicht  an  den  Enden.  Das  ist  zu  beachten,  um  einer  Verwechslung  mit 
einem  andern  Zeichen  vorzubeugen.  Nach  andern  Stellen  kommt  unserm 
Zeichen  der  Lautwert  Ik  zu,  eine  Annahme,  die  durch  die  Variante  ja 
bzw.  I  Bestätigung  zu  erfahren  scheint,  denn  ja-kl  bzw.  l-kl  ist  gleich  Ik-kl. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  zwei  verschiedene  Schreibungen  desselben 
//«-Lautes.  Nach  dem  Personennamen  folgt  anscheinend  eine  Apposition, 
wie  »Herrscher«  oder  auch  »Liebling«  oder  ähnliches,  des  Gottes.  Der- 
gleichen ist  ja  aus  den  damischen  Keilinschriften  hinreichend  bekannt.  Es 
ist  nur  noch  nicht  recht  sicher,  welcher  spezielle  Ausdruck  hier  vorliegt, 
da  diese  Stelle  leider  recht  schlecht  erhalten  zu  sein  scheint.  Vgl.  mitik 
auf  H  I  9  —  ii.  Gerade  von  den  Zeichen  14 ff.  dürfte  die  genauere  Fas- 
sung  abhängen.      Nach    dem  Trennungsstrich   folgt   der  Name   des  Gottes 
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selbst,  nur  ist  diesmal  zu  beachten,  daß  nicht  si  geschrieben  steht,  sondern 
ein  anderes  Zeichen,  das  einen  ähnlichen  s-Wert  haben  muß.  Da  sa,  su, 
as,  is~  schon  vergeben  sind,  bleibt  nur  us  übrig,  eine  Lesung,  die  im  Hin- 
blick auf  Su-us-na-ak  in  den  elamischen  Keilinschriften  nichts  Unmögliches 
an  sich  haben  dürfte.  Fraglich  ist  nur,  ob  nicht  doch  das  Zeichen  as"  in 
verderbter  Form  vorliegt.  Vgl.  auch  H  I.  Am  Ende  der  Zeile  kommt  wohl 
noch  ein  Gottesname,  wie  nap  nahelegen  dürfte,  kaum  eine  Apposition  zu 
SuSinak.  Freilich  könnte  man  auch  hieran  denken,  zumal  wegen  G  II  und 
II  II  2.  Aber  die  beiden  Zeichen  M  und  as  schienen  auf  den  Namen  Kirmas 
hinzuweisen.  Es  sind  nämlich  bloß  zwei  mit  ki  anfangende  Götternamen 
zu  belegen,  deren  einer  Kirissa  oder  Kiririsa  nicht  gut  in  Betracht  kommen 
könnte.  Beide  enthalten  dieselbe  Wurzel  kir;  dazu  andere  Bildungen  wie 
was  bzw.  pi-as  und  ri-sa  »groß«.  In  letzterem  Falle  also  »große  Kir«-. 
Kirmas,  auch  Kirmeä  läßt  sich  noch  nicht  näher  definieren.  Die  Lautwerte 
26  und  27  (ir  und  ma)  sind  demnach  aus  dem  Namen  Kirmas  erschlossen 
und  an  andern  Beispielen  geprüft  worden.  Auch  in  andern  Fällen  wurde 
so  verfahren.  Für  Kirmas  (und  auch  Kiririsa)  s.  übrigens  die  Zusammen- 
stellung bei  Genouillac  RT  XXVII  (1905)    ioif. 

Z.  II.  Die  Lesung  dieser  Zeile  ergab  sich  auf  Grund  verschiedener 
Stellen  in  den  elamischen  Keilinschriften,  besonders  Weih-  und  Bauin- 
schriften, da  angenommen  wurde,  daß  auch  hier  ein  ähnlicher  Text  vor- 
liegen dürfte.  Für  hi-el  als  Heiligtum  oder  Teil  desselben  vgl.  Nr.  XXIX; 
LIX  8;  C  II  8.  Ähnlich  asta{m)  vgl.  Nr.  III;  LXXI  Kol.  IV  22.  Ob  diese 
Lesungen  richtig  sind,  muß  sich  später  noch  zeigen.  Dieselbe  Gruppe  auch 
H  IL  Für  indunis  vgl.  o.  D  r  I  7  ff.  Dafür,  daß  in  zu  dieser  Gruppe  ge- 
hört, nicht  mehr  zur  vorhergeh  enden,  vgl.  G II.  si-an,  wenn  so  gelesen 
werden  darf,  ist  das  gewöhnliche  Wort  für  »Tempel«,  auch  si-ja-an,  vgl. 
Nr.  II,  IV,  V,  VI  u.  a.  Dasselbe  Wort  auch  G  II  und  H  IL  Übrigens  be- 
gegnet es  auch  in  den  »babylonisch«  gefaßten  Backsteininschriften  Temti- 
halkis  (wohl  als  elamisches  Lehnwort)  in  der  Form  zi-{i)-a-na-a  m ,  vgl. 
Thureau-Dangin ,  Königsinschr.  S.  1 84t*.  Das  Folgende  ist  sehr  schwierig; 
man  vermutet  ein  Verbum  darin.  Auf  Grund  der  bisherigen  Zeichenauf- 
stellung müßte  ir-uS-as  zu  lesen  sein,  als  3.  Prät.  gleich  riias"  »er  machte 
groß«,  irsa  und  risa  wechseln  häufig.  Siehe  die  einschlägigen  Formen  bei 
Scheil,  Vocabulaire  (Textes  El.-Anz.  I — IV).  Darauf  Worttrenner  und  die- 
selbe   Gruppe    in    G  II  und  H  II.      Die  weiteren  Zeichen    sind   leider   nicht 
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recht  zu  entziffern,  zum  Teil  auch  nicht  näher  bekannt.  Man  vergleiche 
aber  auch  wieder  G II  und  H  II.  Am  Schluß  der  Zeile  scheint  noch  ein 
Verbum  gestanden  zu  haben,  Avie  wenigstens  die  Endung  as  nahelegen 
dürfte.  Eine  Form  qaras  wie  auf  G  II  und  H  II  läßt  sich  hier  jedoch  nicht 
erkennen.  Zeichen  23  ist  mit  AV5  identisch  und  somit  auch  hier  so  zu 
lesen;  vgl.  auch   D  r  I  1.      Für   24   vgl.  auch  D  1  II  11,  wohl  identisch. 


Inschrift  G. 
Diese  Inschrift  bietet  manche  Übereinstimmung  mit  F,  aber  auch  recht 
bedeutende  Schwierigkeiten,  um  sie  übersetzen  zu  können.     Einige  Zeichen 
sind  zudem  nicht  zu  bestimmen,   auch  wenn  sie  zusammen  mit  sicher  be- 
kannten vorkommen. 
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Umschrift. 

ki  x  ki  (?)  si  s~u  (?)  an  (?)  x  Si  \  ak  el  (?)  x  I 

as  ra  qa  x  Jci(?)  nap  x  x  ra  as  us  ir  an  si  it>  ni  du  in  II 

ma  ak  x\x  nap  gi  x  x  ki  x\yi  sa  ir  in  sa(?)  III 

In  zusammenhängender  Schrift  und  in  Umstellung: 
I     x-el  (?)-ak  |  si-x-an  su  (?)si  sa  (?)x-ki 
II     indunis  sian  irusas  ra-x-x  nap-ki-.v  qaras 
III     sa-in(~)ir-sa-gi  |  x-ki-x-x-gi  nap-x  I  x-akma 


Bemerkungen. 
Z.  I.    Das    erste  Zeichen  wird  trotz  aller  Ähnlichkeit  doch  von  äi  zu 
trennen  sein,  schon  weil  es  umgekehrt  ist  und  somit  ein  besonderes  Zeichen 
bilden   dürfte.     Zeichen  2    ist  vielleicht  mit  F  II  2  (-el)  identisch,  wenn   der 
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mittlere  senkrechte  Strich  wirklich  vorhanden  ist.  Nach  ak  steht  wahr- 
scheinlich ein  Worttrenner,  kaum  das  Zeichen  A  III  2  oder  hier  Z.  II  11. 
Darauf  folgt  wohl  si  wirklich ;  manche  Unebenheiten  im  Papier  ließen  auch 
an  en  oder  han  denken.  Doch  sind  diese  sicher  belanglos.  Das  folgende 
Zeichen  (6)  ist  nur  hier  zu  belegen  und  somit  unbekannt.  An  der  stark 
beschädigten  Stelle  dürften,  schon  dem  Raum  nach,  zwei  Zeichen  gestanden 
haben.  Aus  dem  Gewirr  von  allen  möglichen  Strichen  und  Unebenheiten 
des  Papierabklatsches  heben  sich  die  angenommenen  Zeichen  7  und  8  mit 
einiger  Sicherheit  heraus.  Von  den  zwei  ähnlich  aussehenden  Zeichen  10 
und  1 1  ist  das  erstere  wohl  als  sa  zu  fassen,  das  letztere  dürfte  ein  an- 
deres, noch  nicht  zu  identifizierendes  Zeichen  mit  Querstrichen  darstellen. 
Das  letzte  Zeichen  aber  wird  sicher  fei  sein. 

Z.  II.  Die  ganze  Zeile  findet  sich  genau  so  auf  H  II  (s.  d.),  auch  mit 
F  II  5 — 16  stimmt  sie  überein.  Da  hier  indunis  am  Anfang  der  Zeile  steht, 
in  F  II  aber  innerhalb,  so  ist  auf  die  Zusammenfassung  zu  einer  Gruppe 
zu  schließen;  vgl.  dazu  DrI  7  ff.,  wo  aber  in  fehlt.  Auf  diese  Weise  wird 
auch  die  Gruppierung  der  Zeichen  5  —  6,  7 — 9  und  10  —  12  ermöglicht, 
zumal  in  FII14  ein  Trennungsstrich  steht,  also  nach  as  (9).  Hier  ist 
kein  solcher  Worttrenner  angebracht.  Er  kann  demnach  ziemlich  willkür- 
lich gesetzt  oder  weggelassen  werden.  Am  Schluß  der  Zeile  steht  wieder 
das  Verbum  qaras.  Dadurch  wird  auch  die  Gruppierung  13 — 15  gesichert. 
Ob  nach  nap  ein  Göttername  folgt,  erscheint  fraglich;  wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  um  irgendeine  Nominalform  von  nap.  Das  Zeichen  danach 
wird  wohl  sicher  als  ki  zu  fassen  sein,   wie  dieselbe  Stelle  H II  nahelegt. 

Z.  III.  Die  Gruppe  1  — 5  ist  durch  den  Worttrenner  als  solche  abge- 
grenzt. Obwohl  sämtliche  Zeichen  davon  —  am  Anfang  wohl  sicher  sa 
wie  Hill  16  —  aus  andern  Inschriften  gesichert  sind,  ist  es  doch  unmög- 
lich, in  den  elamischen  Keilinschriften  irgendein  Wort  zu  finden,  das  hierzu 
passen  würde,  auch  nicht,  wenn  die  Zeichen  unter  sich  wieder  in  zwei 
Abteilungen  zerfielen.  Die  ganze  Gruppe  findet  sich,  wie  auch  die  folgen- 
den, wieder  in  H  III  und  IV.  Da  dortselbst  die  Gruppe  7  — 11  ganz  am 
Ende  der  Zeile  steht  und  mit  Zeichen  1 1  die  Zeile  abschließt,  so  ergibt 
sich  die  hier  angenommene  Einteilung  der  Zeichen.  Leider  sind  diese  zum 
Teil  noch  nicht  zu  identifizieren,  so  daß  diese  Gruppe  unklar  bleiben  muß. 
Darauf  folgt  nap,  das  allerdings  hier  auch  keinen  Götternamen  einführt, 
sondern    es   wird    sich   wie    oben    um  eine  Nominalform  von  nap  handeln, 
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wie  nap-pi  oder  nap-pir  u.  a.  Am  Schluß 
mag  ein  Verbum  stehen  (als  Wunsch  oder 
Verwünschung).  Ob  aber  in  Zeichen  14  ein 
Trennungsstrich  oder  ein  wirkliches  Zeichen 
mit  drei  Punkten  vorliegt,  scheint  etwas 
schwierig  zu  entscheiden.  Auch  H  IV  ist  es 
zweifelhaft,  doch  erscheint  ein  Worttrenner 
am  wahrscheinlichsten.  Die  drei  letzten  Zei- 
chen werden  als  Verbum  zu  betrachten  sein. 

Inschrift  H. 
Diese  Inschrift  bringt  außer  Wiederho- 
lungen aus  F  und  G  auch  einiges  neue.  Nicht 
zu  deuten  sind  auch  hier  mehrere  Zeichen, 
so  daß  es  nicht  möglich  ist,  eine  Übersetzung 
dieses  Textes  zu  geben. 

Umschrift. 
|  x  qa  (?)ir  (?)lk  ti  ml  (?)ak  na  sl  su  kl  ja  x  x     I 
|  kl  (?)gl  |  gl  sa  ir  in  sa  (?)  |  ak  si  (?)  .  .  .  x 
[ak]  na  us  su  in  nap 

is  ni  du  in  tarn  as  el  hi  |  as  ma  ir  ki  nap     II 
as  ra  qa  x  kl  nap  x  x  ra  |  ai  us  ir  an  si 
x  si  sa  (?)  par  (?)  ak  sa  as  ü  as  (?)  sa  .  .  .  x     III 
gi  x  x  kl  x  I  gl  sa  ir  in  sa  |  x  x 

ma  ak  x\x  nap     IV 

In  zusammenhängender  Schrift  und  in 
Umstellung: 
I    x-x-ja-kl-Susinak  mltlk(?)  lr(?)  qa(?)-x  .  .  . 
sl(?)  ak  sa(?)-in-ir-sa-gi  gi-ki(?)"ap  In-Susi- 

na[k] 
II   m,p  Klrmas   Jil-el  aMam  induniS  sian  irusas 

ra-x-x  nap-kl-x  qa?'as 

III  ...  sa  ?-as  (?)  ti  a$  sak  par  (?)-sa  (?)-sl-x-x-x 

s~a-ln-lr-sa-gl  x-kl-x-x-gl 

IV  nap-x  x-akma 
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Bemerkungen. 

Z.  I.  Der  Anfang  deckt  sieh  mit  F;  darauf  folgt  eine  Apposition,  viel- 
leicht mitik  zu  lesen,  wie  auf  A  II  und  B  I.  Das  Folgende  ist  alles  recht 
unsicher,  da  es  kaum  möglich  ist,  nach  dem  Papierabklatsch  die  fraglichen 
Zeichen  zu  identifizieren.  Es  besteht  nämlich  die  Gefahr,  mancherlei  Un- 
ebenheiten des  Papiers  als  Striche  anzusehen.  Nach  Zeichen  19  (ak)  steht 
ein  Trennungsstrich.  Die  folgende  Gruppe  stimmt  mit  derselben  in  Z.  III 
einerseits,  mit  G  III  anderseits  überein.  Zeichen  21,  das  auf  dem  Papier- 
abklatsch etwas  verdrückt  ist,  dürfte  wohl  auch  als  sa  zu  fassen  sein,  wenig- 
stens nach  den  beiden  andern  Stellen  zu  schließen.  Die  Bedeutung  der 
Gruppe  wird  auch  hier  nicht  klar.  Danach  könnte  wieder  ein  Trennungs- 
strich stehen,  wenn  es  nicht  vielmehr  eine  Unebenheit  des  Papiers  ist. 
gl  ist  gesichert,  aber  ob  danach  Jci  folgt,  scheint  unsicher.  Es  könnte 
irgendein  anderes,  noch  nicht  identifiziertes  Zeichen  vorliegen,  denn  gi-ki 
zu  lesen  hätte  gar  keine  Berechtigung,  zumal  zwischen  zwei  Worttrennern. 
Am  Ende  der  Zeile  steht  der  Gottesname,  wieder  mit  us  statt  si  geschrieben, 
wie  auf  F  I  2  1   (u.  II  1  2). 

Z.  II.  Am  Anfang  zerstört  wie  Z.  I,  aber  auf  Grund  von  F  I  (Ende) 
ist  die  Lesung  zu  gewinnen.  Sie  enthält  wieder  den  Gottesnamen  Kirmas, 
wie  oben  angenommen  wurde.  Darauf  folgen  dieselben  Gruppen  wie  F  II 
bzw.  G  II,  so  daß  diese  Zeile  eine  Kombination  jener  beiden  darstellt.  Die 
einzigen  Unterschiede  sind  die  zwei  Trennungszeichen  (6  u.  20)  und  das 
Zeichen  23,  dem  auf  F  II  17  vielleicht  ein  ähnliches,  auf  G  II  12  hingegen 
ein  ganz  verschiedenes  entspricht.  Es  handelt  sich  wohl  um  Varianten; 
die  betreffenden  Zeichen  müssen  dann  irgendwie  gleichlautend  sein. 

Z.  III.  Der  Anfang  ist  ziemlich  zerstört  und  schwer  zu  entziffern,  läßt 
sich  aber  nicht  durch  andere  Inschriften  ergänzen;  er  enthält  vielmehr 
einige  neue  Zeichen gruppen.  Soweit  die  Zeichen  sichtbar  sind,  handelt 
es  sich  meist  um  schon  bekannte;  aber  sie  lassen  sich  noch  nicht  recht 
in  Gruppen  zusammenfassen.  Ob  7  und  8  =  §a-ak  als  »Sohn«  hier  gelesen 
werden  darf,  ist  sehr  fraglich;  vielmehr  handelt  es  sich  wohl  um  den 
Auslaut  eines  vorhergehenden  Wortes.  Nach  dem  Worttrenner  (15)  wird 
die  Lesung  wieder  sicherer.  Vor  allem  zeigt  es  sich,  daß  im  folgenden 
wieder  dieselben  Gruppen  vorliegen  wie  G  III.  Insofern  ist  wohl  die  An- 
nahme berechtigt,  daß  es  sich  um  stereotype  Redensarten  (entweder  Wunsch- 
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oder  Verwünschungsformeln,  wie  so  häufig-  am  Schluß  solcher  Bau-  oder 
Weihinschriften)  handeln  dürfte.  Freilich  kommt  man  über  eine  gewisse 
Vermutung  bisher  nicht  hinaus. 

Z.  IV.  Die  Gruppen  dieser  Zeile,  anscheinend  durch  einen  Trennungs- 
strich (3)  geschieden,  finden  sich  bekanntlich  auf  G  III  (Ende)  wieder. 

Statueninschrift1. 

Diese  Inschrift  befindet  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Thrones  einer 
Götterstatue,  die  HÄ-sA-Susinak  einer  Göttin  geweiht.  Sie  läuft  vom  Sockel 
der  Statue  an  der  vorderen  Seite  des  Thrones  entlang,  während  auf  der 
linken  Seite  in  gleicher  Weise,  aber  in  einzelne  Felder  zerlegt,  eine  «baby- 
lonische« Version  stand.  So  wäre  sie  ein  sehr  wichtiges  Sprachdenkmal 
als  eine  weitere  Bilinguis,  wenn  nicht  die  »babylonische«  Inschrift  fast 
ganz  zerstört  wäre,  so  daß  außer  ein  paar  Wörtern  überhaupt  nichts  mehr 
davon  zu  erkennen  ist.  Scheil  hat  RA  VII  (1909)  S.  48  und  PL  II  die 
Statue  selbst  nebst  kurzer  Beschreibung  publiziert.  Da  die  Fragmente  des 
»babylonischen«  Textes  nach  der  Reproduktion  nicht  zu  erkennen  sind,  so 
muß  man  sich  auf  die  Angaben  Scheils  verlassen.  Demnach  weist  der 
Text  noch  einige  leserliche  Wörter  wie  atti  »du«,  in  uzni-ki  »in  deinem 
Ohr«,  tir  »wende,  neige  zu«  auf.  Sie  müssen  der  grammatischen  Form  nach 
an  eine  Göttin  gerichtet  sein,  und  zwar  von  BÄ-SA-Susinak,  dessen  Name 
noch  zu  erkennen  sein  soll.  Vielleicht,  daß  sich  aus  einer  neuen  Publikation 
ein  genaueres  Bild  von  dieser  Inschrift  gewinnen  läßt. 

Bisher  bleiben  noch  eine  Reihe  von  Zeichen  unbekannt.  Freilich  be- 
reitet die  an  sich  recht  schwer  lesbare  Reproduktion  der  Inschrift  äußere 
Schwierigkeiten.  Dazu  kommt,  daß  ein  Teil  der  Inschrift  auf  dem  Sockel 
der  Statue  steht  und  nach  der  Reproduktion  nicht  zu  lesen  ist.  Hoffentlich 
erscheint  bald  eine  recht  genaue  Wiedergabe  dieser  Inschriften. 

Eine  Übersetzung  ist  natürlich  noch  unmöglich.  Man  könnte  ja  schließ- 
lich auch  zweifeln,  ob  die  Inschrift  wirklich  mit  der  »babylonischen« 
inhaltlich  übereinstimmt,  da  man  von  dem  Namen  BÄ-SA-Susinaks  auf  der 
Reproduktion  nichts  erkennen  kann,  es  sei  denn,  daß  er  auf  den  Sockel 
geschrieben  und  noch  unleserlich  ist.     Denn  es  ist  überhaupt  sehr  wahr- 

1  Nach  dem  Original  ist  die  Inschrift  hedentend  hinger,  muß  daher  auch  anders  ge- 
faßt werden.  Dieser  provisorischen  Lesung  soll  hinnen  kurzem  eine  genauere  Bearbeitung 
folgen,  desgleichen  Nachträge  und  Verbesserungen  zu  den  obigen   Inschriften. 
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scheinlich,  daß  die  Inschrift  von  unten  herauf  zu  lesen  ist.  So  ist  wenigstens 
in  diesem  Falle  verfahren  worden,  wobei  die  Zählung-  der  Zeichen  erst 
bei  der  besser  lesbaren  einsetzt. 

Statue. 


Umschrift. 
is(t)ki  x  ban(?)ni(?)ak  na  an  x  ti(?)  x  ti(?)  par(?)  nap  e(?) 

In  Umstellung: 

^(?)  nap  Par(?)-li(?)  x-ti(?)  x  an(-)na(-)ak  ni(?)  bafi(?)  x  ki(-)is(t) 

Bemerkungen. 

Möglich  ist,  daß  mit  e  der  Name  der  Göttin,  den  leider  der  »baby- 
lonische« Text  nicht  mehr  gibt,  eingeleitet  wird.  —  Mehrere  Zeichen  sind 
und  bleiben  unbekannt,  wie  z.  B.  Zeichen  5,  das  nur  hier  begegnet,  wenn 
seine  Form  richtig  bestimmt  ist.  Auch  manches  andre  Zeichen  ist  noch 
fraglich.  So  4  und  6,  die  wohl  ti  sind.  Vielleicht  liegt  derselbe  Götter- 
name wie  in  Dl  II  10  ff.  (s.d.)  vor;  für  Parti  vgl.  auch  Genouillac, 
RT  XXVII  106.  Zeichen  7  ist  nur  schwer  vor  8  ausfindig  zu  machen. 
Zeichen  1 3  ist  ebenfalls  unsicher ;  statt  an  ban  könnte  man  auch  an  en  oder 
te  (A  IV  u.  I)  denken.  Das  folgende  Zeichen  begegnet,  nur  in  andrer  Stellung, 
auf  Dl  II 7.  Das  letzte  Zeichen  ist  schwer  zu  entziffern;  es  sieht  wie  is 
aus,  aber  möglicherweise  liegt  doch  etwas  andres  vor.  —  Von  einer 
lückenlosen  Transkription  kann  demnach  noch  keine  Rede  sein;  ebenso- 
wenig von  einer  Gruppierung  der  Zeichen,  zumal  Worttrenner  anscheinend 
ganz  fehlen. 

Betont  mag  zuletzt  noch  werden,  daß  sämtliche  hier  behandelten  In- 
schriften BA-sA-Susinaks  mit  den  andern  semitisch-babylonischen  Inschriften 
dieses  Fürsten,  wie  sie  bei  Thureau-Dangin,  Königsinschriften  und  bei 
Seh  eil,  ES  IV  S.  9  ff.  vorliegen,  in  bezug  auf  Inhalt  verglichen  worden  sind. 
Es  lag  nämlich  nahe,  anzunehmen,  daß  sich  irgendeiner  von  den  letzteren 
Texten  als  »babylonische«  Variante  oder  Bilinguis  zu  unsern  altelamischen 
Phü.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.  II.  7 
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Inschriften  hätte  entpuppen  oder  sonstige  Anhaltspunkte  hätte  geben  können. 
Diese  Vermutung  wird  —  leider  —  enttäuscht,  wenigstens  für  den  Augen- 
blick und  nach  dem  gegenwärtigen  Material. 

b.  Tontafeln. 

Zum  Schluß  dürfte  auf  weitere  Dokumente  verwandter  Art  wenigstens 
noch  hinzuweisen  sein.  Es  handelt  sich  um  ungebrannte  Tontafeln1,  die 
mit  altelamischer  Schrift  beschrieben,  gelegentlich  auch  mit  Siegelabdrücken 
versehen  sind.  Sie  weisen  im  großen  und  ganzen  ähnliche  Zeichen  wie 
die  Steininschriften  auf,  wenngleich  erstere  oft  ein  etwas  andres  Aussehen 
zu  haben  scheinen;  was  durch  die  Verschiedenheit  des  Materials,  in  einem 
Falle  harter  Stein,  im  andern  Falle  weicher  Ton,  bedingt  und  zu  erklären 
ist2.  Dabei  findet  sich  eine  große  Anzahl  von  Zeichen,  die  in  den  bis- 
herigen Inschriften  noch  nicht  begegnet  sind.  Auch  dürfte  es  sich  bei  den 
Tontafeln  um  ganz  verschiedenen  Inhalt  handeln,  der  sie  als  eine  abge- 
grenzte Klasse  von  Texten  charakterisiert.  Diese  Vielartigkeit  des  Inhalts 
bringt  eine  reiche  Fülle  von  durchaus  neuen  und  eigenartigen  Zeichen. 
Dadurch  wird  sich  später  ein  weiterer  Einblick  in  das  altelamische  Schrift- 
system gewinnen  lassen,  wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  versagt  bleiben  muß, 
sich  über  den  Inhalt  irgendwie  des  näheren  oder  bestimmteren  zu  äußern. 
Das  eine  aber  mag  von  Sc  heil  richtig  bestimmt  erscheinen,  daß  es  sich  um 
»tablettes  de  comptabilite «  handelt3.  Um  so  weniger  richtig,  ja  entschieden 
abzulehnen  dagegen  wird  der  »essai  de  dechifl'rement«  sein4.  Denn  es  ist 
durchaus  nicht  anzunehmen  noch  zu  belegen,  daß  irgendwelche  Zeichen,  sei 
es  Schrift-  oder  Zahlzeichen,  mit  sumerisch-babylonischen  Zeichen  identisch 
sind  oder  von  ihnen  hergeleitet  werden  können.  Daß  es  sich  neben  den 
Schriftzeichen  auch  um  Zahlzeichen  handeln  dürfte,  darin  ist  Seh  eil  wohl 
beizustimmen,  auch  wenn  sie  noch  nicht  recht  zu  identifizieren  sind. 

Die  bisher  bekannten  Zeichen,  die  auf  diesen  Tontafeln  begegnen  und 
oft  noch  etwas  schwierig  zu  erkennen  sind,  bieten  noch  keinen  wirklichen 
Anhalt  zur  Entzifferung  der  fehlenden  neuen  Zeichen.  Das  macht  ja  selbst 
bei  den  obigen  Steininschriften  noch  bedeutende  Schwierigkeiten.     Selbst 


1  Veröffentlicht  bei  Scheu,  ES  III  S.  6-jff.  und  PI.  12  ff.    Dazu  die  Zeichenliste  S.  85ff. 

2  Ähnlich  auch  King,  a.a.O.  S.  338  Anm.  2. 

3  Vgl.  Scheil,  a.a.O.  S.  60. 

4  Vgl.  Scheil,  a.a.O.  S.  115«'. 
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da,  wo  sicher  erkannte  Zeichen  einander  folgen,  läßt  sich  weder  Bedeutung 
noch  Inhalt  erkennen.  Vollends  eine  Umschrift  oder  gar  Übersetzung  einer 
solchen  Tafel  zu  geben,  ist  vorläufig  noch  recht  schwer,  wenn  nicht  über- 
haupt ausgeschlossen.  Ob  sich  dabei  einmal  die  andern,  in  elamischer 
Keilschrift  gefaßten  »Tablettes  de  l'epoque  d'Addapaksu«  und  »Textes  de 
comptabilite«  \  die  aus  bedeutend  späterer  Zeit  stammen  dürften,  irgend- 
wie von  Nutzen  erweisen  können,  läßt  sich  jetzt  noch  nicht  entscheiden. 
Möglich,  daß  sich  alle  diese  altelamischen  Texte  in  nicht  zu  ferner  Zukunft 
noch  richtig  erklären  und  lesen  lassen  werden.  Zunächst  muß  auf  ein 
näheres  Eingehen  noch  verzichtet  werden. 

Schlußwort. 

Damit  mögen  vorläufig  wenigstens  diese  Untersuchungen  schließen. 
Der  Weg,  der  zur  Entzifferung  dieser  Inschriften  führt,  dürfte  gewiesen 
sein;  was  noch  unklar  oder  unsicher  ist,  muß  der  kommenden  Forschung 
überlassen  bleiben.  Hilft  gar  ein  günstiges  Geschick  mit  und  beschert 
uns  mehr  Bilinguen  oder  andre  längere  Texte,  so  kann  man  der  schließ- 
lichen,   sicheren   Erklärung    dieser   Schrift    mit   Vertrauen    entgegensehen. 

Würde  sich  dann  auch  zeigen,  wieviel  bei  dem  vorliegenden  Ent- 
zifferungsversuch verfehlt  und  irrtümlich  gewesen  ist:  einstweilen  mag 
immerhin  zu  sagen  sein,  daß  in  das  Dunkel,  das  diese  Inschriften  und 
Texte  seit  ihrer  Auffindung  umgeben  hat,  wenigstens  einiges  Licht  ge- 
bracht ist. 

Liste  der  Abkürzungen. 

DP  — -   Allotte  de  la  Fuye,  Docuinents   Presargoniques. 

KA  =  Sehe il,  Textes  elamites-anzanites. 

ES  =  Scheu,  Textes  elamites-seinitiques. 
LSSt  =  Leipziger  seinitistische  Studien. 
MDP  =  Memoires,  Delegation  en  Perse. 

RA  =   Revue  d'Assyriologie. 

RT  =  Reeueil  de  travaux. 
Vocabulaire  =  Scheil,  Vocabulaire  in  Textes  elamites-anzanites  1 — IV. 

1    Vgl.  Scheil,  ESrVnff.;  EAIIIiff,  und   IV  89 ff. 
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Zeichenliste. 

Worttrenner.  BII9;  CI6, 
1I5,III6,IV5;  Drli4, 
113,7,    II4;  Ellsu.a. 

Drl7,  s.  II  3;  FII6; 
G II  2;  Hill  2.      —  du 

All  11;     BI9;     Drll2; 

F  I  3,  11,  13;      HI  11. 

—  ik 

Dr  I  8 ;  F  II  7  ;  G  H  3 ; 
H II 1 3  ;  Statue  11.  —  ni 


'l 


10. 


1  1 


1  2. 


n 


A  III  2  ;      B  II  2  ;      C  I  8  ; 

Ell  2;  Dl  II  3;  FII16; 

GII11;  HII  22. 
AI9,  II  7 ;  BI5;  DII12, 

II  5;    El7;    FI7,22; 

HI  7,  34;  St.  9.    —na 
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Vorbemerkungen. 

IJie  Mängel,  die  der  vorliegenden  Studie  anhaften  und  mir  selbst  am 
wenigsten  verborgen  sind,  finden  vielleicht  eine  gewisse  Entschuldigung 
in  dem  Umstände,  daß  ich  mich  auf  keine  nennenswerte  Vorarbeit  stützen 
konnte.  Die  Naturlautformen  im  Arabischen  und  überhaupt  im  Semitischen 
sind  bisher  noch  nicht  untersucht,  und  folglich  ist  auch  der  weitaus  in- 
teressantesten Gruppe,  den  Zurufen  an  Tiere,  noch  keine  Beachtung  ge- 
schenkt worden.  Dagegen  ist  auf  dem  Gebiete  der  Indogermanistik  für 
diesen  Gegenstand  schon  vieles  beobachtet  und  gesammelt,  und  die  Sprach- 
philosophie hat  für  die  Erkenntnis  der  Beziehungen  zwischen  Naturlauten 
und  Begriffswörtern  wertvolle  Unterlagen  geschaffen.  Es  sei  hier  nur  einer- 
seits an  das  Material  erinnert,  das  in  J.  Grimms  Deutscher  Grammatik2 
III,  1890,  S.  30411".  zusammengestellt  ist,  an  W.  Wackernagels  Voces 
variae  animantium2  (1869).  an  A.  Treichels  Aufsatz  «Provinzielle  Sprache 
zu  und  von  Tieren  und  ihre  Namen«  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift 
XXIX,  151 — -212,  XXX,  309 — 338,  an  die  deutschen  Wörterbücher  und 
Idiotika,  fürs  Französische  an  H.  Espes  Monographie  »Die  Interjektionen 
im  Altfranzösischen«  1908.  anderseits  an  die  phonetischen  und  sprach- 
philosophischen Werke  von  H.  Paul,  E.  Sievers,  Meumann,  Meringer 
und  von  Wundt,  die  sieh  mit  unsern  Zurufen  direkt  oder  indirekt  inso- 
weit beschäftigen,  als  sie  mit  Naturlauten  und  Kinder-  oder  Geberden- 
sprache zusammenfallen. 

So  mag  es  nicht  nur  den  Semitisten.  sondern  auch  weiteren  Kreisen 
der  Sprachforscher  erwünscht  sein,  wenn  auch  einmal  das  arabische  Sprach- 
gut gesammelt  und  untersucht  wird1.     Vielleicht  sind  einige  der  im  theo- 

1  Für  nicht  semitistische  Leser  i"\\i*c  ich  daher  meistens  die  Transkriptionen  der  arabi- 
schen Formen  hinzu. 

1* 
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retischen  Teile  gewonnenen  Resultate  von  mehr  als  philologischem  Inter- 
esse, obwohl  sie  ein  Phonetiker  oder  Sprachphysiolog  oder  Völkerpsycholog 
gewiß  vielfach  genauer,  besser  und  vollständiger  formulieren  würde.  Die 
Fragen  und  Probleme  sind  ja  überall  dieselben:  wie  verhalten  sich  die 
Zurufe  an  Tiere  zu  den  übrigen  Naturlauten,  inwieweit  sind  sie  Schall- 
nachahmungen und  inwieweit  wirkliche  Wörter?  Was  für  Ansätze  zur 
Wortbildung  lassen  sich  nachweisen?  Sind  sie  zum  Teil  erst  nachträglich 
auf  die  Tiere  übertragen?  usw.  Ferner  aber  entstehen  Fragen  arabisti- 
scher  Art,  die  sich  allerdings  schwer  beantworten  lassen:  sind  diese  Zu- 
rufe auf  dem  ganzen  weiten  arabischen  Sprachgebiet  dieselben  oder  sind 
sie  nach  Ort  und  Zeit  verschieden?  Lassen  sich  dialektische  Unterschiede 
in  Form  und  Anwendung  feststellen  und  sind  hierfür  die  modernen  Dia- 
lekte zu  verwerten? 

Das  Material  reicht  trotz  der  im  folgenden  beschriebenen  Mängel  für 
unsere  Untersuchung  völlig  aus.  Zwar  ist  die  altarabische  Literatur 
begreiflicherweise  nicht  eben  reich  an  solchen  Zurufen,  wozu  noch  kommt, 
daß  ich  nicht  zu  allen  Zeiten  auf  sie  geachtet  habe  und  meine  Liste  den 
Belesenen  zur  Vervollständigung  empfehlen  muß.  Die  wichtigste,  weil  zu- 
verlässigste Quelle  ist  die  erzählende  Prosa  und  die  Poesie;  schon  weniger 
ist  das  von  den  Kommentaren  und  Scholien  zu  sagen,  denn  ihre  Verfasser 
schöpfen  hier  nicht  mehr  aus  der  lebendigen  Sprache,  sondern  liefern  Buch- 
gelehrsamkeit und  umschreiben  Zurufsformen  lieber  mit  andern,  als  daß 
sie  sie  deuten.  Die  meisten  Zurufe  stammen  ja  aus  der  Beduinensphäre, 
und  auch  soweit  sie  dem  Kulturleben  angehören,  scheinen  sie  den  Ge- 
lehrten nicht  eben  geläufig  gewesen  zu  sein.  Schon  ein  oberflächlicher 
Vergleich  des  relativ  spärlichen  Quellenmaterials  mit  ihren  Angaben  stellt 
auf  Schritt  und  Tritt  Diskrepanzen  oder  mindestens  Ungenauigkeiten  her- 
aus, namentlich  in  dem  Sinne,  daß  die  Philologen  durchweg  die  Anwen- 
dung der  Zurufe  zu  spezialisieren  pflegen.  Sie  haben  dieselben  eben  aus 
literarischen  Quellen  in  der  jeweiligen  Lokalbedeutung  ausgeschrieben  und 
sich  niciit  darum  gekümmert,  ob  dies  die  einzige  sei  und  ob  nicht  auch 
andere  Tiere  so  angerufen  werden.  Die  Nationalgrammatiker  geben  im 
wesentlichen  immer  dieselbe  Auswahl  von  Beispielen,  die  wir  auch  aus 
unseren  Grammatiken  kennen  (de  Sacy2  I,  574,  §  1243  f.,  vgl.  Fleischer, 
Kl.  Schriften  I,  517  ff.,  Howell  §  201,  Wright-de  Goeje  I,  §  386),  aber 
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bei  ihnen,  und  dann  besonders  bei  den  Lexikographen,  sieht  das  Material 
sowohl  wie  die  beigefügten  Erklärungen  so  künstlich  und  willkürlich  aus, 
daß  es  schon  im  Interesse  eines  künftigen  Thesaurus  der  arabischen  Sprache 
liegen  muß,  hier  reinen  Tisch  gemacht  zu  sehen. 

Ohne  das  Neuarabische  wäre  eine  einigermaßen  zutreffende  Vor- 
stellung vom  Wesen  der  literarischen  Zurufformen  unmöglich  und  eine 
kritische  Behandlung  des  Materials  überhaupt  undenkbar;  denn  was  uns 
in  der  Literatur  nur  als  künstliches  orthographisches  Gebilde  erscheint, 
kehrt  in  den  modernen  Mundarten  vielfach  in  natura  wieder.  Leider  sind 
meine  Sammlungen  auch  hier  unvollständig,  indem  mir  mehrere  Arbeiten 
über  Dialekte  unzugänglich  (andere  wohl  auch  unbekannt)  geblieben  sind 
und  ich  bei  gewissen  lexikalischen  und  grammatischen  Werken  den  Zeit- 
aufwand scheute,  der  mit  ihrer  Durchsicht  verbunden  wäre  und  sicher  nur 
wenig  Neues  eintragen  würde.  Am  vollständigsten  habe  ich  das  magri- 
binische  Material  benutzt,  das  ja  auch  wohl  das  reichste  ist.  Wer  voll- 
ends Gelegenheit  hat,  sich  an  der  Quelle  selbst  durch  eigenes  Beobachten, 
nicht  nur  durch  Interpellieren,  zu  unterrichten,  wird  um  Ergänzungen  nicht 
verlegen  sein,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsere  Tälibs  solche  Zurufe 
ex  vivo  ore  sammelten  und  möglichst  genau  beschrieben.  Ihre  bisherigen 
Mitteilungen  scheinen  mir  ausnahmslos  an  dem  methodischen  Fehler  zu 
leiden,  den  wir  vorhin  bei  den  muslimischen  Philologen  gefunden  haben: 
sie  geben  den  Zurufen  einseitig  diejenige  Bedeutung,  die  sie  zufällig  ver- 
nommen oder  erkundet  haben,  ohne  nach  ihrer  meist  mit  Sicherheit  zu 
erwartenden  weiteren  Anwendung  zu  fragen.  In  dieser  Richtung  gehen 
meine  Resultate  erheblich  über  ihre  Angaben  hinaus,  doch  hoffe  ich,  daß 
die  fortgesetzte  Lokalmethode  die  von  mir  angewandte  vergleichende  und 
historische  in  allem  Wesentlichen  nur  bestätigen  wird. 

Indem  ich  für  die  Anlage  des  Stoffes  auf  §  2  verweise,  schicke  ich 
hier  voraus,  daß  ich  das  Untersuchungsfeld  enger  begrenzt  habe,  als  es 
vielleicht  nötig  oder  erwünscht  scheinen  möchte.  Zunächst  hinsichtlich 
der  Naturlaute.  Es  lassen  sich  z.  B.  viele  Zurufe  auf  Schallaute  zurück- 
führen, die  anderwärts  wieder  in  anderer  Weise  als  Nachahmungslaute 
vorkommen  und  umgekehrt;  da  war  es  nicht  unsere  Aufgabe,  das  Ferner- 
liegende mit  zu  behandeln.  Sodann  in  Sachen  des  Etymologisierens.  Es 
scheint  mir  methodisch  verwerflich,  Zurufformen   wie  uss  oder  ta  als  ver- 


6  F.   Sohulthess: 

kürzte  Imperative  üskut,  taäla  zu  betrachten1.  Man  hat  dabei  übersehen, 
daß  Naturlaute  der  Etymologie  unzugänglich  sind.  Wollte  man  aber  ein- 
wenden, das  seien  eben  keine  Naturlaute,  sondern  irgendwie  Begriffs  Wörter, 
so  erweist  unsere  Studie  mit  aller  wünsclibaren  Sicherheit,  daß  jene  Zu- 
rufe mit  Wortsilben  wie  us,  tn  durchaus  nichts  zu  tun  haben  und  der 
Schein  der  Identität  lediglich  durch  das  Schriftbild  erzeugt  ist,  das  im 
Arabischen  wie  überall  naturgemäß  dem  phonetischen  Lautbild  mehr  oder 
weniger  widerstreitet.  Die  Unzulänglichkeit  der  Schrift  vertuscht  manches, 
aber  das  subjektive  Gehör  spiegelt  sich  noch  oft  genug  in  orthographi- 
schen Varianten  wieder. 

Mit  Etymologisieren  darf  man  es  hingegen  nicht  verwechseln,  wenn 
Zurufformen  in  ihre  nachweislichen  Komponenten  zerlegt  werden  oder  wenn 
sich  scheinbare  Imperative  zu  Naturlauten  verflüchtigen  müssen  (§  19  ff.). 
Hier  kommt  es  einfach  auf  das  Sehen  an. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  zugleich,  daß  es  äußerst  schwierig  und  viel- 
fach unmöglich  ist,  im  einzelnen  Falle  festzustellen,  ob  Lautentwicklung 
oder  Parallelartikulation  vorliegt.  Die  individuelle  Artikulationsweise  hat 
hier  einen  weitern  Spielraum  als  die  interdialektische  Lautverschiebung  in 
der  wirklichen  Sprache.  Indessen  lockt  die  Buntheit  der  Schriftbilder  in 
der  altarabischen  Überlieferung  und  kaum  weniger  in  den  modernen  Tran- 
skriptionen um  so  verführerischer  zu  einer  phonetischen  Betrachtung  der 
Zurufformen,  als  die  ebenso  bunte  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendung  mit 
jener  möglicherweise  zusammenhängt.  Die  Ausführungen  §  7  ff.  bezwecken 
demnach  nichts  anderes,  als  die  Aussprache  der  Formen  möglichst  genau 
festzustellen2.  Dessen  bedarf  es  ja  für  den  Sprachforscher  insbesondere  »zur 
Belebung  der  mangelhaften  Abbilder  sprachlicher  Erscheinungen,  welche 
die  unvollkommenen  Schriftsysteme  alter  und  neuer  Zeit  gewähren,  die 
nur   zu    oft  Eigentümlichkeiten    der  Aussprache  verhüllen,   welche  für  die 


1  Ol»  die  von  Fryklund  (s.  §  1,  3)  S.  134  ff.  besprochenen  und  S.  140  von  ihm  selbst. 
versuchten  Etymologien  franzosischer  ZurufFormen  mehr  Vertrauen  verdienen,  mögen  die 
Romanisten  entscheiden. 

2  Für  das  Klassische  könnte  man  z.  B.  versuchen,  noch  mehr  unälaforinen  zu  sta- 
tuieren, als  ich  es  getan,  und  an  Hand  der  Regeln  der  einheimischen  Grammatiker  die  l>e- 
treffenden  Zünde  nach  dem  Higäz  oder  nach  dem  Osten  heimzuweisen.  Aber  diese  Hegeln 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  als  unzureichend  erwiesen  und  überdies  brauchen  Naturlaute 
nicht  denselben  Regeln  zu  unterliegen  wie  Begriffs wörter. 
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Entwicklung  der  Sprache  von  Wichtigkeit  sind1.«  Umgekehrt  fehlt  es 
aber  auch  nicht  an  Fällen,  wo  die  Schreibung  solcher  Naturlaute  Winke 
für  die  Wortbildung  zu  geben  vermögen  (s.  §  6). 

Die  individuelle  Artikulationsweise  haben  die  Muslime  nie  recht  er- 
kannt oder  gewürdigt.  Sie  bemerken  wohl  ab  und  zu,  ein  Zuruf  laute 
bei  den  einen  so,  bei  den  andern  so,  aber  sie  wollen  damit,  wie  es  scheint, 
nicht  sowohl  die  lebendige  Aussprache,  als  die  Überlieferung  charakteri- 
sieren. Sonst  sind  sie  überall  schnell  bei  der  Hand,  kleinere  Verschie- 
denheiten auf  Dialekte  zu  verteilen",  während  sie  solche  Lautvarianten,  die 
wir  bei  Begriffs  Wörtern  auf  Lautgesetze  zurückführen,  gern  für  ganz  ver- 
schiedene Wörter  halten. 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  das  Lisän  in  Verbindung  mit 
Lane  eifrig  ausgezogen  habe,  das  Tag  dagegen  wegen  seines  geringeren 
selbständigen  Wertes  nur  sporadisch.  Vor  allzuviel  glaubte  ich  überhaupt 
absehen  zu  sollen,  zumal  seit  ich  fand,  daß  die  quantitative  Häufung  durch- 
aus nicht  eine  qualitative  Verbesserung  des  Materials  bedeutet.  Dankbar 
müssen  wir  aber  dem  Ibn  Sidah  sein,  daß  er  unser  Thema  an  mehreren 
Stellen  seines  einzigartigen  Muhassas  behandelt  hat;  denn  so  lückenhaft 
und  geringfügig  seine  Liste  ist,  enthält  sie  doch  mehrere  Unika  und  er- 
weckt obendrein  durch  die  Nennung  der  Gewährsmänner  (unter  denen  lbn 
Duraid  oft  seine  eigene*  Meinung  zu  haben  scheint)  den  Eindruck  der  Zu- 
verlässigkeit. 

E.  Littmann  hatte  die  Güte,  mir  eine  kleine  Liste  von  Tigrezu- 
rufen  zu  übergeben  (s.  §  4)  und  mir  aus  Kairiner  Anekdotenbüchern  einige 
Zurufe  nachzuweisen  (s.  die  Liste  S.  67.  86).  Auf  die  Spur  von  Trei- 
chels  oben  zitierter  Arbeit  hat  mich  W.  Schulze,  der  mir  auch  einige 
slawische  Parallelen  beizusteuern  die  Güte  hatte,  gebracht,  und  mit  Fry- 
klunds  These  bin  ich  durch  W.  Meyer-Lübke  bekannt  geworden.  End- 
lich bin  ich  J.  Wackernagel  für  mehrere  Nachweise,  besonders  aus  dem 
Griechischen,  zu  Dank  verpflichtet. 

1    Sievers,  Grundzuge  der  Phonetik5  §4. 

*    So  wird  /..  l>.   Lisän  IV,  33  hi/ii  fiir  dialektisches  hi/t  erklärt. 

3    Und  zuweilen  richtige,  vgl.  §  ja  zu  ^->yJ^\  . 
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Erster  Teil. 
Zur  Theorie  der  Zurufe. 

§  i.     Gegenstand  der  Untersuchung. 

i.  Unter  Zurufen  an  Tiere  verstehen  wir  das,  was  die  Araber  zagr 
nennen.  Dieser  Ausdruck  ist  mehrdeutig1,  weil  ursprünglich  überhaupt 
—  »anfahren«.  Ein  Ordnungsruf,  sofern  er  ein  Naturlaut  ist,  kann  eben 
sowohl  Scheuch-  wie  Treibruf  sein.  Für  »Lockruf«  dagegen  braucht  der 
Araber,  soweit  ich  sehe,  meist  den  speziellen  Ausdruck  »ici  du  5',  d.h. 
» Ruf« . 

2.  Die  Zurufe,  die  in  unserer  Liste  figurieren,  beziehen  sich  meisten- 
teils auf  die  Kamele  und  das  Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen,  also  auf  die 
wichtigsten  Haustiere  der  Beduinen ;  die  auf  Rinder  bezüglichen  sind  natur- 

1    Vgl.  Muhassas  VI,  182:   iuÜHj  J»j!j    4»U!  Oj^r'j  jfi\j  jU^°VI  J>r  ß  <-Li>- 

.  .  .  4T_,>-5j\j  j^-j  »j>-j  I  *iUj  j^-j  und  II,  134:  0^5^-1  ^*j  fjyJ  *5  *^  <—&£■  j°r^\j 

.  .  .  <iA)^  jjSJ  /»-»W-  j^y\j  .ilojlj«  In  den  Lexiken  und  Kommentaren  ist  zgr  oft  Gegen- 
satz zu  trd,  s.  z.  B.  unsere  Liste  unter  v~_y»-j-  Wo  jenes  "Zurücktreiben«  bedeutet,  ist 
zgr  also  »vorwärtstreiben«.  Aber  beide  haben,  je  nach  dem  Zusammenhang,  diese  oder  jene 
Bedeutung.  »Verscheuchen«  ist  zgr  z.B.  in  dem  Verse  Ag.  XIII,  151,  12  =  ZDMG.  L1V, 
734,6  (Hunde),  dazu  vgl.  muzaggaru  Ikiläbi  Ag.  ed.  Kosegarten  43,  2  mit  der  Anmerkung, 
sowie  Dozy  I,  581a,  Baidäwi  zu  Sure  93,10  zur  Erklärung  von  nahara  (den  Bettler  »an- 
fahren« i'),  Delect.  13,8  (die  Liebe,  vgl.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Poesie  der 
alten  Araber  78,4).     Deutlicher  mit   /S-  Mufadd.  3,6,    Delect.    16,3;    St.  VII   mit  /jC-   »sich 

forttreiben  lassen«   Nöldeke,    a.a.O.   78,4;    St.  VI11   j^^j   VI    »halt    dich  jetzt   zurück« 

Mutalammis  Fragin.  31,  Vers  1.  In  diesem  Sinne  hat  sich  die  Wurzel  bekanntlich  im  Ara- 
mäischen spezialisiert:  »in  die  Schranken  weisen,  zurückhalten«;  dazu  alger.  »reprimander« 
Beauss.  Anderseits  ist  es  »zum  Vorwärtsgehen  antreiben«  Abu  Zaid,  Nawädir  13,  1,  »pousser 
les  chameaux  en  avant«  Dozy  usw.  Das  zgr  der  Vögel  zu  ominösen  Zwecken  (Wellhausen, 
Reste  203)    ist    gleichzeitig    »aufscheuchen«    und    »wegscheuchen«,    ähnlich   wie   ^-J   zagä 

IV    »antreiben«     und     »verjagen«     (mit    /jfr)    ist   (s.  §  6    gegen    Ende).     Ob    wir   zgr   in   dem 

Verse  Tarafa,  Mo 'all.  56  (Arnold):  fJ^\  j-**-  !t£rH3^  als  Sidyunktiv  lesen:   »der  du  mich 

davon  wegscheuchst,  beim  Kampfgewühl  zugegen  zu  sein«  oder  als  Indikativ:  »mich  an- 
fährst,  daß  ich  zugegen  bin«,  läßt  sich  demnach  nicht  von  :<)r  aus  entscheiden,  sondern  nur 
von  der  Vokalisation  des  y^>-\  aus,  die  bekanntlich  schwankt  (vgl.  Fleischer,  Kl. 
Schriften  I,  757). 
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gemäß  wenigstens  in  der  klassischen  Literatur  ziemlich  selten.  In  zweiter 
Linie  kommen  die,  welche  an  Pferde,  Esel  und  Hunde  gerichtet  sind;  end- 
lich eine  kleine  Zahl  für  Jagdwild  und  wilde  Tiere.  Sie  stammen  also 
größtenteils  aus  dem  Nomadenleben.  Übrigens  werden  sie  beim  Hadari 
vielfach  mit  ihnen  übereingestimmt  haben.  Das  Milieu  näher  zu  beschreiben, 
ist  hier  nicht  der  Ort;  für  das  Hirtenleben  und  die  Hirtensprache  sei  auf 
Doughtys  Travels  I,  219  —  221.  427  —  430.  458.  II,  464  verwiesen.  Wäh- 
rend im  Karawanentreiben  die  Zurufe  ein  wirres,  unverständliches  Konzert 
bilden  (Qäli,  Amali  II,  160,15),  haben  sie  doch  jeder  seinen  bestimmten 
Sinn.  Die  Tiere  müssen  an  die  Zurufe  gewöhnt,  auf  sie  dressiert  werden 
{'allama  in  dem  Vers  des  Kuniait:  s.  S.  69).  An  vernünftige  Tiere  wie 
das  Pferd  richtet  der  Reiter  neben  Naturlauten,  die  er  in  reichlichem 
Maße  als  laute  Hilfen  verwendet,  auch  wohl  Begriffswörter,  Imperative; 
auch  kasäbi,  das  uns  als  Name  einer  Hündin  überliefert  ist,  muß  als  Zu- 
ruf {»Pack  an/«)  vorgekommen  sein.  Die  Zurufe  an  unvernünftiges  Vieh 
ahmen  manchmal  dessen  Naturlaute  nach.  Da  indessen  die  einzelnen  Tiere 
einer  Kamel-  oder  Kleinviehherde  oft  ihre  eigenen  Namen  haben,  so  kann 
der  Hirt  sie  zum  Melken  oder  zu  einem  andern  Zweck  auch  namentlich 
herbeirufen  (Doughty  I,  428);  oder  er  ruft  den  Bock  beim  Namen,  um 
die  ganze  Herde  zu  locken  (Farazdaq  in  den  Naqä'id  259,  8  und  Hätiins 
Vers  ebd.  Z.  9,  I.  Qais  ar  Ruqajjät  LX,  8,  s.  u.  §  18,  9,  N.). 

3.  Sowenig  wie  ein  Süddeutscher  oder  Schweizer  das  nordische  brrr, 
prrr  (§  9,  2)  als  Haltzuruf  an  das  Wagenpferd  kennt  (es  sei  denn  aus  der 
Literatur),  oder  der  Norddeutsche  das  südliche  hiiff,  sowenig  wird  im  ara- 
bischen Reich  ein  Jemenier  oder  Südhigäzener  alle  Zurufe  eines  Bekriten 
oder  Tanüchiten  im  nämlichen  Sinne  verwendet  oder  auch  nur  als  solche 
gleich  verstanden  haben.  Selbst  bei  Berücksichtigung  der  bekannten  Tat- 
sache, daß  die  Naturlaute  überall  unter  gleichen  Verhältnissen  fast  oder 
ganz  übereinstimmen,  sowie  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Karawanen- 
verkehr auf  den  Hauptrouten  und  die  Märkte  eine  Ausgleichung  von  Trei- 
berrufformen herbeiführte  gibt  es  doch  allem  Anscheine  nach  auch  auf 
diesem  Gebiete  Lehnwörter  ($  4)  — ,  werden  wir  doch  eine  gewisse  Ver- 
sehiedenheit  nicht  nur  hinsichtlich  der  individuellen  Artikulation,  sondern 
auch  dialektischer  Natur  annehmen  müssen.  Zwar  ist  lange  nicht  alles, 
was  die  Einheimischen  getrennt  behandeln,  wirklich  verschieden,  aber  das 
Kntscheidende  ist  dies,  daß  identisch  oder  doch  äußerst  ähnlich  klingende 
Phü.-hi&t.  Klasse.    1912.    Aiihany.    Abh.  111.  2 
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Zurufe  vielfach  ganz  verschiedene  Bedeutung,  d.h.  Anwendungssinn,  haben1. 
Was  uns  da  im  Altarabischen  nicht  deutlich  genug  ist,  wird  es  durch  das 
Neuarabische.  Von  den  wenigen  etymologischen  Zurufen  abgesehen,  findet 
sich  unter  den  irgend  häufiger  vorkommenden  kaum  einer,  dem  einstimmig 
eine  spezielle  Anwendung  zugeschrieben  würde.  Selbst  das  überall  hei- 
mische £1  hh  (S.  62)  macht  keine  Ausnahme,  denn  im  Tunisischen  dient 
es  auch  als  Treib-  und  Scheuchruf  an  Schafe  und  Ziegen.  Oder  Irr?-,  das 
fast  überall  Lockruf  für  Schafe  ist,  wird  im  Ägyptischen  außerdem  an  das 
Kamel  gerichtet,  um  es  zum  Niederknien  zu  veranlassen  oder  auch  um 
es  anzutreiben  (S.  79).  Natürlich  ist  hier  der  Affekt,  bzw.  der  ihn  wieder- 
spiegelnde Akzent  vielfach  von  ausschlaggebender  Bedeutung  (Erregung: 
Allegroform,  Beruhigung:  Lentoform  usw.,  §  10),  aber  das  dialektische  Mo- 
ment wird  damit  kaum  ausgeschaltet  sein.  Möglicherweise  ist  indessen 
bei  den  eben  genannten  Fällen  fremder  oder  individueller  Einfluß  anzu- 
nehmen. 

Hier  bildet  das  neuarabische  Material  eine  unentbehrliche  Ergänzung 
zum  altarabischen.  Die  muslimischen  Philologen  haben  von  der  Fuhrmann- 
sprache  und  überhaupt  von  Zurufen  an  Tiere  offenbar  schwerlich  mehr 
gewußt,  als  etwa  heute  ein  Städter  von  der  diesbezüglichen  Terminologie 
der  Bauern  und  Fuhrleute.  Jedenfalls  hat  es,  wie  schon  bemerkt,  nach 
den  Erläuterungen  den  Anschein,  daß  sie  manchen  Zuruf  nur  aus  dieser 
oder  jener  literarischen  Stelle  kannten  und  ihn  dann  nach  dem  Zusammen- 
hang deuteten;  daher  die  unzähligen  Widersprüche  und  Umschreibungen, 
oder,  wo  der  Zusammenhang  keinen  sichern  Anhalt  gab,  das  nichtssagende 
»zayr«.  Was  etwa  in  der  Verbindung  hol  uahäb  (S.  69.  73)  jeder  der 
beiden  Ausdrücke  bedeutete,  ob  es  den  Sinn  von  »hü!  und  hott!»-  habe 
oder  von  »hott/  und  Am/«,  das  wissen  sie  sowenig  wie  wir,  vgl.  z.  B.  das 
Scholion  zum  Diwan  Ahtal  166,  Vers  5.  Diese  Unsicherheit  illustrieren 
die  Lexika,  unter  ihnen  auch  das  treffliche  Muhassas,  auf  Schritt  und  Tritt. 
Ihr  Material  ist  durchaus  zufalliger  Provenienz  und  darum  auch  unvoll- 
ständig"'.     Es  sind  lauter  Einzelangaben,    auf  Einzelstellen    oder   Erkundi- 


1  Also  wie  im   Französischen  und  anderwärts,  s.  z.  B.  Fryklund,    Les  changements 
de  signification  des  expressions  de  Droite  et  de  Gauche.     Upsa]  1907,  N.  134  fl'. 

2  Des   zum    I5rwci.sc   nur   einige    Daten.      Der  Zuruf   ta  r  tar   (S.  78)    soll    Scharen    und 
Kamelen  gelten;  aber  ei-  muß  auch  an  den  Esel   gerichtet  worden   sein,  denn  nur  so  erklärt 

Meli    i^j—hturra    »asina    propulsa«    (vJ3a,   .s.  3).     Daß    i.e.     ic-     tq}     iq   (S.  69)    nicht    nur  an 
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gungen  fußend:  selbst  der  systematisierende  Ibn  Sidab  war  nicht  in  der 
Lage,  einen  Querschnitt  zu  ziehen  und  Widersprüche  zu  konstatieren.  Ferner 
behandeln  sie  die  Zurufe  wie  wirkliche  Wörter  und  vokalisieren  sie  dem* 
gemäß;  nur  selten  begegnet  etwas  wie  eine  phonetische  Erläuterung  (§  9). 
Auch  hier  tragen  wohl  die  poetischen  Quellen  mit  die  Schuld,  denn  im 
Verse  mußte  ein  Naturlaut,  mochte  er  auch  aus  wenig  mehr  als  einem 
Geräusch  bestehen,  eine  orthographische  Form  annehmen,  die  dann  natur- 
gemäß leicht  varriierte.  Unter  Berücksichtigung  der  vom  Neuarabischen 
aus  gewonnenen  Laut-  und  Anwendungsverhältnisse  schmilzt  das  weit- 
schichtige Material,  wie  der  theoretische  Teil  im  einzelnen  zeigen  wird, 
erheblich  zusammen.  Die  Naturlaute  vereinigen  sich  zu  Gruppen,  die  sich 
nur  einerseits  durch  Artikulationsweise  und  Akzent,  anderseits  durch  die 
Anwendungsweise  voneinander  unterscheiden. 

§  2.    Gruppierung  des  Materials. 

Unmöglich  ist  eine  Aufzählung  der  Zurufe  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten: Scheuch-,  Lock-,  Treibrufe  usw.,  oder  nach  den  mit  ihnen  an- 
gerufenen Tieren,  weil  die  meisten  Zurufe  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
und  an  verschiedene  Tiere  gerichtet  werden  (§  5).  Ferner  erweist  sich 
eine  Einteilung  nach  den  in  §  3  behandelten  Gesichtspunkten:  Zurufe,  die 
dem  Naturlaut  der  betreffenden  Tiere  nachgebildet  sind,  solche,  die  auch 
sonst  als  Interjektionen  vorkommen  usw.,  sofort  als  untauglich,  weil  dabei 
nur  ein  Bruchteil  des  Materials  eingegliedert  werden  könnte.  Eine  Zwei- 
teilung aber  in  Naturlaute  und  Begriffswörter  wäre  wegen  der  Seltenheit 
der  letzteren  ausgeschlossen.  Endlich  eine  rein  alphabetische  Aufzählung 
würde  Laute  und  Lautgruppen,  deren  Identität  auf  der  Hand  liegt,   wegen 

Kleinvieh  gerichtet  ist.  sondern  auch  an  Pferde,  beweist  ^%*>  na'aqa:  Asma'i  bei  I.  Qutaiba, 
Adab  (Qairo)  133.  20.  Jkis  kis  (S.  74)  für  Schafe  und  Ziegen  ergibt  sieh  aus  tdkasJcasa 
(sj  6.  2).  hab  hab  (S.  69)  muß  auch  an  Ziegenbocke  gerichtet  sein,  denn  ha bh ab  bedeutet 
»Leitbock  der  Herde'.  Auch  materiell  fehll  manches.  So  setzt  (nach  §6,2)  das  Verbum 
^2^  naqada  IV  (mit  >_j  1  «die  Ziegen  rufen«  Muhassas  V11I,  9  ein  qid  voraus,  das  denn  auch 
wirklich  vorkömmt,  nur  in  anderer  Verwendimg,  nämlich  als  Tonwort  für  das  Knacken  des 
Knies  (s.  Freytag,  und  dazu  qadqada  »knarren,  knirschen«  usw.).  Ganz  verdächtig  sind 
auch  von  vornherein  Behauptungen  wie  die,  daß  hal  (S.  73)  nur  an  weibliche,  hayb  (S.  70) 
nur  an  männliche  Kamele  gerichtet  werde.  Das  sind  Verallgemeinerungen  aus  einzelnen 
literarischen  Stellen. 

2* 
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kleiner    und     oft    nur    orthographischer    Differenzen    auseinandersprengen 

und  dadurch  den  theoretischen  Teil  mit  überflüssigen  Erörterungen  be- 
iasten. 

So  schien  es  am  ratsamsten,  zunächst  die  primitivsten  ein-  und  zwei- 
konsonantigen  Zurufformen  nach  Maßgabe  ihrer  lautlichen  Verwandtschaft 
zusammenzustellen.  Für  die  drei-  und  niehrkonsonantigen  hätte  sich  so- 
dann bei  mechanischer  Betrachtung  das  rein  äußerliche  Schema  der  Nomi- 
nalbildung empfohlen;  aber  abgesehen  von  den  Imperativen  und  solchen 
P'ormen,  die  die  Araber  dafür  nehmen  und  die  wir  an  das  Ende  verwiesen 
haben,  sind  dieselben,  wie  gezeigt  werden  soll,  gar  keine  Begriffswörter, 
sondern  vielmehr  Kombinationen  von  einfachen  Zurufen.  Vermutlich  wird 
der  Leser  bei  Formen  wie  sitjäl(i),  yanäh{i)  zunächst  an  dababi  denken  und 
sie,  wie  dieses  (vgl.  aber  §  21)  für  ein  Begriffswort  halten,  und  so  bei 
vielen  andern  Formen.  Natürlich  war  das  zuerst  auch  meine  Meinung, 
aber  nachdem  sich  mir  das  eine  oder  andere  Kompositum  herausgestellt 
hatte,  ergab  sich  das  Weitere  von  selbst,  und  zwar  mit  solcher  Evidenz, 
daß  die  Anlage  des  (ranzen  darauf  Rücksicht  nehmen  mußte. 

Im  ersten  Teil  habe  ich  die  Liste  theoretisch  erörtert,  aber  durchaus 
nicht  systematisch  und  vollständig.  Nach  dem  soeben  Bemerkten  greift 
sie  demselben  in  gewissen  Beziehungen  vor,  in  andern  wird  sie  von  ihm 
präzisiert  oder  wohl  auch  berichtigt.  Dafür  konnte  der  theoretische  Teil 
als  Ergänzung  zur  Liste  behandelt  werden  und  sich  durchweg  mit  typi- 
schen Beispielen  begnügen.  Daß  es  im  übrigen  seine  besondere  Schwie- 
rigkeit hat,  hier,  wo  wir  sozusagen  in  der  Luft  schweben  zwischen  Natur- 
lauten und  Sprache,  sachgemäß  zu  definieren,  ist  bereits  in  den  Vorbe- 
merkungen hervorgehoben   worden. 

Diejenigen  Verba  und  Verbalnomina,  die  sich  mit  Sicherheit  als  De- 
rivate der  Zurufe  zu  erkennen  geben,  habe  ich  in  die  Liste  selbst  aufge- 
nommen, weil  sie  auch  ihrerseits  Belege  für  die  Zurufe  und  ihre  Anwen- 
dungen sind. 

§  3.    Arten   und  Ursprung  der  Zurufe  an  Tiere. 

Gegenüber  den  Zurufen,  die  in  sprachliche  Form  eingekleidet  sind, 
den  »sekundären«  Interjektionen,  bilden  die  »primären«,  d.  h.  die  Natur- 
laute,   die    große  Mehrzahl,    namentlich   wenn  wir  die  zahlreichen  Kombi- 
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nationslaute    (§   1 7  ff.)    mit    veranschlagen.      Im    einzelnen    lassen   sich    nun 
weiter   folgende  Gruppen   unterscheiden': 

1.  Solche  Zurufe  an  Tiere,  die  zugleich  als  unartikulierte  Schreilaute 
bei  Mensch  und  Tier,  oder  als  artikulierte  Gefühlslaute  beim  Menschen 
für   Freude,   Schmerz,    Entrüstung,   Verwunderung  usw.   vorkommen. 

ha',  ha  (S.  58)  drückt  das  polternde  Gelächter  aus,  vgl.  das  Appel- 
lati vum  hauähi. 

hih   (S.  62)    ist    das    Geräusch    des   Räusperns    (Muhassas  II,   146,  6: 

aah  (S.  67)  bezeichnet  allerlei  Naturlaute,  wie  Ächzen,  Stöhnen,  Brum- 
men; Nöldeke,  Neue  Beiträge  S.  181. 

äh  (S.  57)  ist  Interjektion  des  Schmerzes  (sowie  Zeichen  der  Bejahung 
und  Zustimmung,  wie    "\  iah   »bon!«,  Dozy  II,  848a). 

(i h  (S.  62)  ist  überall  Ausdruck  des  Abscheus  »pfui!«,  s.  Durra  150, 
8  f. ;   Fleischer,  Kl.  Schriften  I,  517;  Ho  well  I,  II,  720. 

bah  (S.  76  und  s.  u.)  ist  im  Altarabischen  auch  Ausdruck  der  freudigen 
Überraschung,  der  Siegesgewißheit  usw.,  wie  das  nahverwandte  bah  (Na- 
qä'id  700,  15  Schob,  Haffner,  Texte  32,  14,  Alfa;/  158,  5  t*.  und  N.  2,  vgl. 
Ho  well  I,  II,  7  19  f.). 

'äti,  'Tti  (S.  71)  drückt  den  Übermut  aus:  Muhassas  II,  136,  vgl.  Mu- 
fassal  66,  20,  I.  Ja'is  I,  540,  ^f.;  aber  auch  Klage,  vgl.  aL-Lc  »lamentation«, 
Dozy. 

2.  Zurufformen  auffordernden  Sinnes2. 

~th  mit  dem  Verbalderivat  'aiiaha  (S.  62)  wird  auch  an  Menschen  ge- 
richtet und  ist  nach  Lisän  XVII,  366  unten  erst  von  da  auf  das  Kamel 
übertragen. 

hai  (S.  58)  =  haiia  bedeutet  überhaupt  »vorwärts!«  (Lexiken,  Dozy  II, 
773a,  Landberg,  Datinah  1305  usw.),  aber  auch  »schnell  weg!«  Tab.Gloss. 

1  Ich  gebe  hier,  wie  gesagt,  nur  jeweilen  einige  wenige  Beispiele  als  Typen.  Eine 
vollständige  Klassifizierung  der  Zurufe  an  Tiere,  etwa  nach  den  Gesichtspunkten,  die 
Wandt  im  dritten  Kapitel  seiner  Völkerpsychologie 3  I,  1  für  die  Naturlaute  aufstellt,  würde 
nicht  nur  die  Grenzen  meines  Themas  weit  überschreiten,  sondern  auch  wegen  der  Unvoll- 
ständigkeit  und  vielfachen  Unzuverlässigkeit  des  Materials  kaum  mit  etwelcher  Sicherheit 
praktisch  durchzuführen  sein. 

2  Vgl.  (oh  »heda!-  zum  Bock  (Kur.  Kyklops  51),  sonst  aher  auch  an  Menschen  ge- 
richtet; yItta,  citta,  «flTTA  Scheuchruf  an  den  Rock,  aber  auch  angeblich  »schnell!«  hei  einein 
Spiel  junger  Mädchen  (Wackernagel);  unser  hö  usw. 
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gai  (S.  61)  ist  Hilferuf  (»help!«,  Willmore  S.  21  1),  gah  (S.  60)  der 
Kuf  der  Krieger  in  der  Schlacht,  Muhassas  II,  135. 

uss,  ess,  hus  usw.  (S.  64)  sind  überall  Beruhigungsrufe  »ss!«:  Li- 
sän  VII,  316  und  oft  in  der  Literatur,  Stumme:  Tunis.  Gramm.  150,  Rein- 
hard S.  125,   Völlers  §  62,  Bauer2  §  96. 

(jir  (S.  76)  wird  auch  an  Menschen  gerichtet;  Hutaia  79,  4  (j=y_)\  ebenso 
!*>-  hitt(S.  74)  »hüte  dich!«  I.  Sa'd  III,  2,  72,  21   (wofür  de  Goeje  ZDMG. 

o  y 

LDL,  399  -i»3-  lesen  wollte). 

In  iveeaho  (S.  85)  ist  uai  Aufmunterungsruf,  sonst  aber  bekanntlich 
auch  Interjektion  des  Jammerns.  Wehklagens,  wie  ja  auch  uaika  beides 
vertritt  (Nöldeke,   Fünf  Mo'allaqät  II,  47). 

hab  (S.  69)  ist  als  hub(b)  im  Syrisch-Arabischen  »wohlan!«;  Littmann. 
Arabische  Beduinenerzählungen  37,  3,  im  Hadramautischen  hibb  »marche!. 
ä  celui  qu'on  envoie  faire  une  commission«;  Landberg,  Hadr.  Gloss.  s.  v. 
Ibn  Sidah  im  Muhassas  II,  186  betrachtet  habt  als  sekundär  an  den  Men- 
schen gerichtet,  wie  auch  halä  (S.  73). 

mah  (§  18,  28)  ist  abwehrende  Rufpartikel  (I.  Hisäin  433,  18,  Ag.  III, 
36,  11,  Buhäri  I,  19,   1,   Baläduri  139,  16). 

3.  Zurufformen,  die  den  Naturlauten  der  mit  ihnen  angerufenen  Tiere 
nachgebildet  sind. 

brr  j  (S.  77)  ist  der  Naturlaut  des  brünstigen  Kamels,  der  Wutschrei 
des  Löwen   (vgl.  das  Verbalderivat  barbara),  identisch  mit  rr  (§  9,  2). 

bah  und  qalah  (S.  76  und  S.  85)  drücken  ebenfalls  den  Brunstton  des 
Kamelhengstes  aus  (Haffner,  Texte  136,  8  mit  Anmerkungen,  Lisän  IV,  17). 

So  ahmt  wohl  auch  das  qab  in  hiqab  (S.  81)  einen  Naturlaut  des 
Pferdes  nach,  vgl.   die  Lexiken  über  >--9  und  «r^- 

o 

hech  ha  hech  (S.  65),   d.  h.  lies  ^-a,  ist  Nachahmung  des  Falkenschreis. 

So  setzt  wohl  auch  das  Verbum  harra  »crier  ä  im  chat  et  le  me- 
nacer«,  Dozy  II,  752b  einen  Scheuchruf  voraus,  der  mit  dem  Appellativum 
hirr   »Katze«,   eigtl.  »Schnurrer,   Murner«    identisch   ist. 

4.  Zurufformen,  in  denen  irgendein  äußerer  Schall  oder  auch  ein 
äußerer  Vorgang  in  eine  Lautform  übertragen  ist.  Hierher  gehört  irgend- 
wie dabdbi,   s.  §  21. 

5.  Gewisse  Zurufe  sind  möglicherweise  aus  Tiernamen  entstanden, 
doch   zeigen  Fälle  wie  koko,   das  französische  Kinderwort    für  »Huhn«,   das 


Zurufe  an  Tiere  im  Arabischen.  15 

ja  zunächst  mit  coque  kombiniert  wird,  dem  aber  nicht  nur  angelsächs. 
coc\  sondern  auch  in  der  japanischen  Kindersprache  kokko  entspricht2,  wie 
schwer  sich  hier  etwas  Bestimmtes  sagen  läßt.  Solehe  Zurufe  unterscheiden 
sich  von  den  Tiernamen  einerseits  durch  den  Tonfall,  anderseits  durch  den 
Mangel  der  Flexionsendung.  So  könnten  dik  dik  und  dag  dag,  dig  dig 
(S.  78)  Allegro formen  von  dik  »Hahn«  bzw.  dafjäy*  »Hühner«  sein,  aber 
die  Tiernamen  selbst  sind  zum  Teil  ja  wieder  onomatopoetische  Formen, 
vgl.  »»Glucke«  mit  gluck,  gluck  oder  altmärk.  tik  iik,  Lockruf  für  das  Huhn 
(Treichel,  XXIX,  S.  158),  oldenburgisch  und  anderwärts  tuk  tuk  tuk,  Ruf 
an  die  Küken  und  ihr  Name  in  der  Kindersprache;  arab.  tih  tih;  vgl.  §  8,  2. 
Vollends  zweifelhaft  ist  es.  ob  etwa  ' at  (S.  71)  eine  Kurzform  von  'atüd 
»Ziegenbock«    darstellt;   eher  ist  es  =  ta    (nach  §  8). 

§  3a.  Tiernamen,  die  von  Zurufen  gebildet  sind. 
Sie  gehören  natürlich  der  Vulgärsprache  an  und  stammen  zum  Teil  aus 
der  »Kinderstube«4.  Die  Muslime  sind  nicht  sicher,  ob  diese  Ausdrücke 
aus  Zurufen  entstanden  oder  das  Prius  sind,  vgl.  Lisän  I,  329m,  aber  I.  Sidah 
sieht  den  Ursprung  des  Appelativs  'adas  mit  Recht  im  Zuruf,  ohne  noch 
zu  wissen,  daß  dieser  aus  zwei  Naturlauten  zusammengesetzt  ist  (§  18,  10): 
Muhassas  VI,  183.     Diese  Formen  werden  gewöhnlich  als  Substantiva  flek- 


1    W.  Wackernagel,  Voces  variae  animantium»  S.  38. 

3    Wandt,  Völkerpsychologie 3  I,  1,  S.  311  N. 

1  Oh  sie  echt  arabisch  sind,  ist  die  Frage;  vgl  S.  Fränkel,  Dir  aramäischen  Fremd- 
wörter im  Arabischen  S.  ri6.  Wenn  jene  Zurufe  wirklich  von  den  Appellativen  abgeleitet 
wären,  so  könnte  man  den  Vokal  von  di§  auf  Angleichung  an  dtk  zurückfuhren,  und  ebenso, 
daß  es  day  day  und  nicht  dayuy  heißt.  Alier  bei  Onomatopoetikons  durfte  auf  den  Vokal- 
unterschied  überhaupt  kein  Gewicht  gelegt  werden  (vgl.  §  8,  1),  und  onomatopoetischer  Ur- 
sprung wird  auch  durch  Indiy  bzw.  tydgi  •  Scheltruf  an  Kleinvieh.-   (S.  82)  nahegelegt. 

Vgl.  Schweiz.  Büsi  »Katze«,  sofern  man  sie  mit  bs  bs,  bus  bus  lockt;  Hottehü, 
Schweiz.  Hü  hü  .Pferd«;  Schweiz.  Zitz  ..Katze  vom  gleichen  Lockruf,  W.  Wackernagel, 
a.  a.  ().  S.37,  Nr.96;  lett.  zuhka  »Schwein,  vom  Zuruf  zuk  zuh,  Stender,  Lett.  Lex.  1,375. 
bayer.  zuk  zuk.  Schmeller,  Wb.  IIa  1084:  poln.  kos  »Pferd«  in  der  Kindersprache,  lit. 
kuiiis  .Füllen,  zu  russ.  kos  kos,  poln.  kos  kos.  lit.  kos  kos,  kuis  kuis  »Zuruf  an  junge 
Pferde.  (Brückner,  Lituslaw.  Studien  96.  98)  (W.  Schulze).  —  Im  Persischen  gehört 
wohl  hierher  <^fj»  »Ziegenbock«,  als  das  Tier,  das  man  mit  (^)jjjj.  VjJ  '«J,  J?, 
rcj.  lockt.  (Vgl.  das  Kosewort  <>»,  öo  Kind.,  und  dazu  arab.  baybaya  »hätscheln«, 
Stumme,  Tunis.  .Märchen  3 i,  23         bahbaim,   Stumme,  Tunis.  Gramm.  160b). 


Iß  F.   Schulthess: 

tiert,  doch  finden  sich  auch    alhaubu,  -i,  -a,  'adas,  sa'sa\  iss  u.  a.  m. 
Solche  Tiernamen  sind: 

i.    Zu  bs  (S.  761'.):   J^-f   bass  und    o~r*.   basbas  im  Datinah    »Katze«, 
Landberg,  Etudes  1,530.   Ebenso  ^■^  sabsub,  Dozy  1,625b,  Beauss.  285a1; 


1  Vielleicht  ist  damit  identisch  das  rätselhafte  Tier  ^j\J  zabzab,  von  dem  Nöldeke, 
Beiträge  zur  semit.  Sprachw.  S.  110  handelt.  —  Anderseits  bedeutet  basbus  und  sabsab 
bekanntlich  auch  «Wüste«,  vgl.  Umajja  b.  A.  sSalt  S.  120,301.,  wozu  Hulai'a  79,4  die  Er- 
klärung gibt:    »Wie  manche  Wüste,   wo  man  die  Leute  Schweinen  heißt'.     Analog  das  häufige 

*£+*  mahmah  »Wüste«,  von  **  <U  malt  mali  »pst!«  (eigtl.  der  bei  zusammengepreßten 
Lippen  erzeugte  Resonanzlaut,  vgl.  Wundt,  a.  a.  O.  S.  346.  347,  Nr.  2  sowie  unten  §18,28) 
Tab.  I,  3225,  12  (Var.  zu  <C=>  sah),  I.  Hisäm  433,  18  usw.  =  *L^T  maumä*  (PI.  Ay>  nom. 
Unit,  maumät)  Hainäsa  42,  Naqä'id  10,  n,  Mutalammis  8,2,  Provv.  11,  881,  V.  7,  I.  Muqbil 
in  Muhtärät  19,  Scliol.  3,  vgl.  hebr.  nan  düma  Ps.  94,  17.  115,  17.  —  Wieder  eine  besondere 
Klasse  bilden  solche  Tiernamen,  die  den  Naturlaut  der  betreffenden  Tiere  nachahmen. 
So  bedeutet  qalah  (S.  85)  »brünstiger  Kamelhengst«,  aber  auch  »Esel«,  nach  seinem  ähn- 
lichen langgezogenen  Geschrei:  Muzhir  I,  55,  pän.  yäq  ist  nicht  nur  das  Gekrächze  des 
Raben,  sondern  auch  dieser  selbst  (jenes  z.B.  Abu  Zaid,  Nawädir  105,11,  dieses  in  dem 
Verse  Lisän  V11I,  7, 16):  auch  qäq  (Dozy  II,  420a,  Fleischer,  Kl.  Schriften  II,  743).  So  hat 
ferner  der  Qatävogel  den  Namen  von  seinem  Rufe  qata    qata\  Nöldeke  a.  a.  ( ).  S.  113, 

Musil,  Arabia  Petra ea  III,  19.  (So  soll  auch  pers.  >i>it  nicht  nur  das  Geschrei  des  Esels 
bedeuten,  sondern  auch  ihn  selbst:  Vullers  II,  588a.)  Oft  haben  die  Tiernamen  die  Redu- 
plikation beibehalten,  z.B.  'üinän.  tcohwoh  »Hund,  Wauwau«,  marokk.  züziih  »Sperling«, 
Dozy  I,  614a,  klass.  kuhkuh  (§7),  'aq'aq  »Elster«  (§  16),  das  Nöldeke  a.a.O.  mit 
vielen  andern  verzeichnet.  Sie  stimmen  also  überein  mit  Muh,  Miau,  Ribi,  ostpreuß.  Gulyul, 
Schweiz.  Gurri  »Truthahn«  usw.  —  Auch  das  gewöhnliche  semitische  Appellativum  für 
»Rabe«  (vgl.  »Homonyme  Wurzeln«  S.  48)  halte  ich  jetzt,  wie  Nöldeke  vermutungsweise 
ZDMG.  L1V,  155,  für  einen  Naturlaut  wie  das  deutsche  Wort,  und  zwar  für  eine  Redupli- 
kationsform  yab  gab  bzw.  yanrab  (vgl.   hcib  =  hau  §  9,  1).     Den  Beweis  für  diese  Herkunft 

sehe  ich  in  der  Diskrepanz  zwischen  *-^\j&  yuräb  einerseits,  ärib"  assyr.,  'öreb  hebr.,  'äre$ä 
aram.  anderseits;  dort  ist  die  zweite  Silbe  betont  und  hat  Lentoform,  hier  die  erste;  jenem 
entspricht    ishäb,    diesem    äshib  (§  10);   außerdem   in   dem  Verbum    , k    na'aba    »krächzen« 

(vom  Rahen,  z.B.  Alf  äz  408,  5,  sonst  auch  vom  Hahn  und  andern  Vögeln,  Vgl.  z.B.  Diwan  Hassan 
1  r,  16),   neben   dein   zwar  auch  itayaba  vorkommen  soll  (s.  Thorbecke  zum  Schob  Mufadd. 

1,  14),  das  aber  gewöhnlich  mit  '  erscheint,  woraus  sich  das  y  von  *-?\jc-  als  assimiliert  heraus- 
stellt. Vgl.  J*>vy  und  zu  dem  n  §6,2,2.  —  Ist  etwa  auch  _/x,  T3>,  STI?  »Esel«  nach 
seinem    Geschrei  {   f-J*  bzw.  ^c^t,  vgl.  \±j)  benannt?    j*> ,  "iy;    wird    auch    von    gutturalen 

Lauten  des  Löwen,  des  Kamels  und  anderer  Tiere  gebraucht,  folglich  bezeichnet  VVj  heim 
Esel  nicht  sowohl  den  jeweiligen  endlichen  Schrei,  als  das  ihn  einleitende  heisere  Geknarr. 
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zu  'ä  (S.  60)   'omän.   'ä'äh   »Kamel«,  Reinhard  S.  125; 

zu  iss  (S.  65)  'omän.   iss   »Esel«,   Reinhard  a.  a.  0.; 

zu  hab  hab  (S.  69)  klass.  habhabun  (und  habhabt)  »Eilkamel«  (J*rl 
£._r-H)  Lisän  II,  277,  16 ff.,   vgl.  Ahtal  153,5  =  Lisän  II,  278; 

zu  haub  (S.  70)  Cjy>-  liauba  »a  she-camel,  or  a  bulky  camel«,  Lane 
662b,  Lisän  I,  329  unten,  aber  richtiger  I.  Duraid  im  Muliassas  VII,  80 
^Jy>-\  =  iJrl    »Kamel«   überhaupt; 

zu  'ad  (S.  71)  und  'adas  (S.  83)  klass.  'ad  und  'adas,  'adasun  »Maul- 
tier«, Lane  1972b,  Mufassal  66,  7,  I.  Ja'is  I,  536,  24  mit  dem  Verse  537,  1, 

I.  Qutaiba,  Adab  144,  20,  Lisän  VIII,  7,  140*.,   vgl.  VII,  347; 

zu  fa  fa    (S.  76)  klass.  £S  fa'  faun   »Bock«; 

zu  sa'  sa'  (S.  65)  klass.  sa'sa',  das  »Esel«  bedeuten  soll:  Lane  1972b; 

zu  sigäl(i)  (S.  83)  wird  J^-Jt  assigälu  »a  name  for  the  ewe«  an- 
gegeben: Lane  1311c; 

zu  'al  'at(S.  71)  klass.  ^  'at'atun  und  'ul'ul""  »Bock«  (auch  »kräf- 
tiger junger  Mann«:   Alfäz  247,  13  Vers),  und  so 

zu    'ut  'ut    ('at  'at  usw.    S.  71)    klass.    Ja»lafr   'ut'ut"n  »Bock«,  Bajän 

II,  20,  19. 

Hierher   gehört  vermutlich  auch    A^*    hamalla'    »schnelles  Kamel«, 

von  hm-la' ,  s.  §  18,  28,  und  wohl  auch  J>;j  rabq,  PI.  J\>j  I  als  »Tiere,  denen 
man  urbuq  zuruft«,    —  da  schwerlich    »Stricktiere«    —  s.  §  18,9,  N.1 

2 .    Kollektiva. 

Zu  hagal  (S.  84)  klass.  d^y*-  hagalu"  »kleine  Kamele  und  kleine  Ziegen«, 
Lisän  XIII,  152  (wo  übrigens  hagal  als  Schell-  und  Lockruf  nicht  er- 
wähnt ist); 

zu  nahhi  (S.  88,  §  20,  d)  nahhun    »Kamele«; 

zu  dah  (S.  63)  klass.  »U*5  dahdähun  und  Ä*-a*j  dahdahat"71  »a  hun- 
dred cameis  and  more«,  Lane  922b,  JfV!  j*  jp^\ ,  Lisän  XVII,  383,  7,  in 
Wirklichkeit    aber    gewiß    »die    mit  jenem    Rufe    angetriebenen    Kamele«; 

1  In  Formen  wie  alger.  y- y-  hükü  »qui  a  la  tete  äoire  (chevreaa,  mouton)«,  Bei, 
Recueil  de  Memoires  ei  de  Textes  peblic  en  l'honneur  du  XIV1'  Congres  des  Orientalistes, 
Alger  1905,  S.  83  und  Nr.  1,  *~ ■-  sk'suc  .Wolf.  Schakal«,  Lisän  X,  2o,ti  malt  Art-  dunkle 
Vokal  wohl  das  Schauerliche,  Unheimliche  aus. 

PfUl.-hiet.  Klasse.    1912.    Anlumy.    Äbh.  JH.  3 
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ebenso  <*-*•  nadhatun  »Trupp  Kamele«,  Hamasa  160,  V.  4,  Graffiti  in  Al- 
fäz   8,  14; 

zu  haili(S.  73)  hailatun  »Trupp  Schafe  oder  Ziegen«,  Lisän  XIII,  208,  2. 

3.   Entwickeltere  Formen. 

Die  eben  genannten  Formen  können  die  Endung  at  auch  annehmen 
zur  Bezeichnung  des  natürlichen  weiblichen  Geschlechts  der  betreffenden 
Tiere:   hasset   »Katze«,   Landberg,  Etudes  I,  530. 

Andere  Nominalformen: 

<j">~!  (**\>)  (näqat)  basüs  »Kamel,  das  man  beim  Melken  mit  bs  bs  zum 
Stillhalten  auffordert«,  Kämil  342,  12  ff.,  I.  Hisäm  637,  10. 

o 

<~.y~£  magsüsat  »Katze,  sofern  man  ihr  yas(si)  zuruft«,  Lisän  VIII,  34,  5. 

iSj-^  turra  s.  o.  S.  10,  N.  2. 

^>  hiiiajiun  »camelus  mugiens  cum  procumbere  iubetur«  (Freytag), 
d.  h.   dem  man  hih  (S.  62)  zuruft. 

Anm.  habhäb  und  dahdäh  sind  dagegen  nicht  qatläl-Yormen,  son- 
dern das  zweite  Element  steht  in  Lentoform,  §  ip. 

§  4.    Übereinstimmung  von  Zurufen  in  verschiedenen  Sprachen. 

Die  bekannte  und  hier  nicht  näher  zu  beschreibende  Tatsache,  daß 
viele  Interjektionen1  in  allen  möglichen  Sprachen  gleich  oder  ähnlich  lauten 
(man  denke  z.  B.  an  die  Wehrufe  im  Semitischen,  Indogermanischen  und 
in  andern  Sprachstämmen),  zugleich  aber  wieder,  wenn  auch  natürlich  unter 
anderin  Tonfall  zu  denken,  in  einer  Sprache  verschiedene  und  entgegen- 
gesetzte Gefühle  ausdrücken,  ist  für  unsere  Zurufe,  soweit  sie  in  der  Li- 
teratur vorkommen,  von  Wichtigkeit,  vgl.  §  5  und  §  7  ff . 

1  Wie  ja  auch  beliebige  andere  Ton-  und  Lallworte.  Daß  z.B.  arab.  du  da  »Amine. 
Kinderpflcgerin«,   pers.  UU,    türk.  oJO,    unser  Lallwort   dada  (Wundt,  a.a.O.  S.  289)   ist, 

scheint  mir  ebenso  klar  wie  für  das  semitische  jU,  in  usw.  belangreich.  Pers.  «ta,  *>\s> 
sind  unreduplizierte  Formen,  also  aus  dem  Lalhvort  gebildete  Wörter.  Vgl.  auch  das  Lall- 
wort ?ianna,  nänna  "Bonne,  alte  Fran,  Mutter,  Großmutter«  —  gewiß  eine  Variante  zu 
mamrna  (S.  30.  $$).  —  Dozy  II,  632a,  Marcais,  Observ.  88  —  nännoc,  ngnnoc  »Onkel», 
nÄnnh,  N6NNA  »Tante«,  nannä  »einschlafen«  (»nina  machen«),  Stumme,  Tunis.  Gramm. 
182  a,  I.  Cheneb,  Provv.  Nr.  37,  N.  1.     Sonneck,  Gloss.  109,  pers.  y'\»    »Wiegengesang»   und 

dazu  syr.  ^£  im  Sinne  von  barbara  »rd  rä  singen«  S.  37,  N.  1.  Ob  auch  »Li  sä'  (ne) 
-Schale«    und  »Ziegen«  (Nuldeke,  Beiträge  S.  170!'.)  aus  dem  Zuruf  Ja,  sa  entstanden  ist:' 
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Demnach  steckt  in  unserem  Zurufmaterial  wohl  manches,  was  nicht 
für  spezifisch  arabisch  zu  gelten  hat.  In  eroberten  Ländern  herrschten 
gewiß  zum  Teil  dieselben  Zurufe  wie  im  Arabischen,  wenn  auch  nicht 
notwendig  in  derselben  Anwendung  und  genau  derselben  Artikulation.  So 
braucht   das   magribinische    y-   hau   (S.  60)    mit    dem    altarabischen   nicht 

e 

näher  zusammenzuhängen  als  franz.  ha'ie  mit  ^  hat  (S.  59)  oder  franz.  hue 
mit  deutschem  hü1,  das  deutsche  tuktuk,  tikf/.k  mit  tih  tih  (§  3,  5),  oder 
das  ostpreuß.  pvrr,  prrr  (Treib-  und  Lockruf  des  vorangehenden  Schäfers 
an   die  Herde,  Treichel  XXIX,    183.    186)  mit  j.  br  (S.  77). 

Anderseits  sehen  wir  aber  an  tunis.  idhib  (§  19)2,  daß  sich  gerade 
solche  Zurufe  an  Tiere  unter  Umständen  hartnäckig  erhalten,  und  das  mag 
nicht  nur  von  Imperativen,  sondern  auch  von  Naturlauten  anzunehmen 
sein.  Möglicherweise  sind  Zurufe  auch  gewandert,  also  von  einem  Stamm 
durch  den  andern  entlehnt  worden,  was  durch  die  Nomaden  der  Grenz- 
gebiete und  die  Karawanentreiber  leicht  vermittelt  werden  konnte.  Auf 
diese  Weise  schränkt  sich  bezüglich  der  angrenzenden  nichtsemitischen 
Sprachgebiete  die  Annahme  eines  »Zufalls«  im  oben  gemeinten  Sinne  wohl 
etwas  ein;  so  z.  B.  wenn  neben  hai  hat  (S.  58)  das  persische  <j{*  <^l* 
(Tabari,  Gloss.)  steht.  Pers.  j*  hir  als  Lockruf  für  die  Schafe  (Vullers 
II,  1445b)  erscheint  auch  als  j>-,  was  auf  arabischen  Ursprung  führt  (S.  72). 
Aber  die  persische  Wegwünschungspartikel  *£  suh  wird  man  darum  noch 
nicht  vom  arabischen  su'  (S.  66)  herleiten,  und  bei  sehr  vielen  persischen 
Interjektionen  macht  der  Umstand,  daß  sie,  gerade  wie  die  arabischen, 
mehrfachen  Sinn  haben,  ein  Urteil  ganz  unmöglich,  bah  (S.  76)  könnte 
als  w  »bravo!«  ins  Persische  gewandert  sein  (oder  von  da  entlehnt),  aber 
wenn  es  hier  außerdem  Scheuchruf  für  Hunde  und  Katzen,  im  Arabischen 
Lockruf  und  Befehl  für  die  Kamele  ist,  so  wird  die  Entlehnung  im  einen 
oder  andern  Sinne  nicht  wahrscheinlicher.  Ebenso  wenn  ^j  uaika  spe- 
ziell als  Ermunterungsruf  im  Persischen  vorkommt  (vgl.  Nöldeke,  Fünf 
Mo'allaqät  II,  47)'. 

1  Oder  ist  hue  aus  dem  Deutschen  entlehnt,  wie  halte? 

2  Alger.  k_^>j—  (S.  83)  könnte  berberisch  sein,  aber  auch  als  .s-  +  qifvM  §  18  gehören. 

3  Wenn  aber  deutsches  0  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  [st  (H.  Paul,  Prinzipien* 
S.  179  unten;  derselbe,  Deutsches  Wörterbuch8  8.  390a),  so  kann  nur  literarische  Vermitt- 
lung angenommen   werden. 

3* 
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Innerhalb  des  semitischen  Sprachgebietes  im  engeren  Sinne  dagegen 
dürfte  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  identischen  und  ähnlichen 
Zurufformen  nicht  minder  anzunehmen  sein  als  bei  Begriffs  Wörtern.  Wer 
unsere  Liste  durchgesehen  hat,  wird  die  immer  noch  beliebte1  Ableitung 
des  hebr.  2tj  aan  von  einem  hebräischen  Verbuni  arr  abgeschmackt  finden 
und  es  vielmehr  mit  hob.  hub  (§  3,  2)  kombinieren,  vgl.  ZA.  XIX,  131. 
Ebenso  besteht  zwischen  hebr.  CT]  has  »pst!«,  ^/I  bzw.  sss  (S.  64),  neusyr. 
joojq.  oder  syr.,  neusyr.  oa  kis  (ZA.  XXIV,  47)  und  arab.  ^H  ,  «.r*  (S.  7 4 f.) 
gewiß    zunächst  Urverwandtschaft   aus    der   semitischen    Kindheitssprache. 

Hier  lasse  ich  E.  Littmanns  kleine  Liste  von  Tigrezurufen  folgen, 
soweit  sich  arabische  Entsprechungen  finden,  und  das  gilt  von  der  Mehrzahl. 

hoon  U"i  •• ,  nahoone  Vif  i  !    »hü»   für  Ochsen,  arab.  _j*  (y~)- 

ha  rh  j    »Lockruf  für  Ziegen«,   arab.  WA«. 

o 

'ai  Oft,:    »zum  Antreiben  von  Ochsen  und  Schafen«,   arab.  iSV  cdi. 
Yrr  'öhö'  'öhü  'ess  »Ruf  der  Kameltreiber,   um   die  Tiere  anzutreiben 
(vgl.  Publ.  Princeton  Exped.,  Vol.  II,   S.  75),   arab.  j\  j\  ar  ar. 
yess  hft  ;  "Ml  '•   »zum  Antreiben  der  Ziegen«,  arab.  J?\  iss. 
3ös  fall  t    »still,  ruhig!«    (beim  Tränken  der  Tiere),   arab.  ^1. 

icassis  ©Üj-^j  :  oder  wasssse  <D|£  :  »halt!«  (bei  Ochsen,  Maultier, 
Esel),  arab.  J-l  höös. 

s-s-s-s-du'   »hü!«,  arab.  <o  duh. 

sa,  sa  7f  :,    %  : ,    und  §at  ff ^  j    »zum  Antreiben   der  Esel«,    arab.  Li 

sa,   L-  sa. 

Formell  stimmt  tu  'p'h  '•  (zum  Antreiben  der  Kühe)  mit  arab.  (•)/  In 
überein. 

In  $at  und  tat  »f*^  :  liegt  vielleicht  das  Affix  t  vor,  das  wir  in  arab. 
^yr  yauta  finden  (§  18,  3). 

§  5.     Von  der  Anwendung  der  Zurufe. 
In   dieser  Übersicht  beschränken    wir   uns  auf  die  Hauptformen  (also 
z.  B.  hat,  ohne  die  Varianten  hall,  haiin,  hala  usw.),  lassen  die  zwei-  oder 
mehrfache  Wiederholung  eines  Ruflautes  meist  unberücksichtigt  und  ver- 

1    Gesenius-Buhl's  S.  286b. 
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weisen  für  alles  Nähere  auf  die  Liste  selbst,  wo  sie  ohne  Mühe  aufzufinden 
sind.  Dagegen  sind  die  Bedeutungen  der  Derivatverba  natürlich  für  die 
Zurufe  verwertet. 

Was  wir  zunächst  unter  »Zurufe  ohne  nähere  Angaben«  anführen, 
wird,  nach  dem  oben  Bemerkten,  zum  Teil  durch  noch  gründlichere  Aus- 
nutzung der  Quellen  auf  eine  der  nachfolgenden  Spezialrubriken  verteilt 
werden  können,  wie  auch  in  diesen  selbst  sich  vielleicht  dieses  und  jenes 
verschieben  würde.  Das  Gesamtresultat  bliebe  aber  dasselbe,  und  nur  die 
große  Mannigfaltigkeit  der  Anwendung  würde  noch  mehr  ins  Licht  gestellt. 


i.    Zurufe  ohne  nähere  Angaben. 

Kamel:  klass.  Ih,  ga,  (jäh,  gau(hi),  gühi(-hu),  duh,  sa\  har,  iäh(-i,  -u), 
hig,  haga,  'äg,  har,  hal,  In' ,  'al,  gis\  zentralarab.  htit;  nordarab. 
holt.   —  Junges  Kamel:   klass.  düh,  dauhu,  -i. 

Schafe  und  Ziegen:  da\  da',  sa\  is,  has,  his,  hus,  'Tz,  hag,  hig,  'at, 
'ut,  hau,  la\  'al,  gah,  fa\  habal,  hadgi,  gihit,  urbuq.  Schafe: 
klass.  haiiah.  Widder:  klass.  gah,  gihid.  Ziegen:  klass.  haili,  aus, 
'az(?),  harri,  igti,  haizi,  dahä'i,  hadä'i,  haihi,  hag,  hü,  higi. 
Junge  Ziegen:  klass.  sittih, 

Rinder:  klass.  aus.     Stier:  klass.  saq,  siq. 

Reittiere:  klass.   bas,  bis. 

Pferd:   klass.  hiqab,    'agid,    'igid,  hiqit. 

Maultier:  klass.  'ad. 

Esel:  klass.  haiiah,  ga\  sa\  harri,   tar,  haizi,    taia',  tuäu'. 

Geflügel:   klass.  ha  f. 

2.    Zurufe  mit  näheren   Angaben. 

a)  Beim  Tränken: 

Kamel:  klass.  hat,  zentralarab.  weeaho,   nordarab.  haivh. 
Schafe  und  Ziegen:   klass.  ha. 

b)  Beim  Melken,  stillzustehen: 
Schafe  und  Ziegen:   klass.  gidih,  gitiih. 
Ziegen:   klass.  gizh  (1.  gidih?). 
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c)  Zum   Besammeln   oder  Beisammenbleiben : 

Kamel:  klass.  'ähi,  'ihi  usw.;  an  weitverlaufene  Kamele:  nordarab.  hir rrtsbö; 

zum  Kommen   oder  Bleiben:   tunis.  'ihh. 
Schafe:   tunis.  derrry. 

d)  Bei  der  Begattung: 
Kamelhengst:  klass.   iskab,  sfthib,  qalaji. 

Kamelin,  sich  niederzulassen:  klass.  'inah,   'inih;  sie   bei  der  Annäherung 

des  Männchens  zu  beruhigen:  klass.  hälft,  ha  id. 
Widder:   klass.  ha,  lift,  uhu. 
Bock:   klass.  ta\  ta\  ti  . 

e)  Zum  Niederknien: 

Kamel:    klass.   'ih(h),    ihi,    hhh   usw.,    hi}>,,   nahhi,    hab,    nordarab.  khll, 
ägypt.  trrr,  alger.  bekh  (d.  h.   bah). 

f )  Zum  Aufstehen : 
Kamel:   tunis.  zag. 

g)  Zum  Rückwärtstreten: 
Pferd:   klass.    'arhib,  ägypt.  his. 

h)  Zum  Umkehren: 
Kamel:  nordarab.  he  de. 
Zugtiere:   paläst.-städtisch  hä  irya',  paläst. -fellahisch  'äuid. 

i)  Zum  Einschlagen  einer  anderen  Richtung: 
Pferd:   s.  unter  hal. 

k)  Zum  Ausweichen : 
Kamel:  klass.  'a^li,  paläst.  ehli. 
Zug-  und  Reittiere:   ägypt.  harga\ 

1)  Zum  Vorsichtigschreiten: 
Tiere  überhaupt:   paläst.   öl a. 
Kamel:  klass.  da',  la\  tal\  ägypt.  khdt. 
Reitesel:   ägypt.  khatt,  khatti. 
Lasttier:   oran.  'alailek. 

m)  Zum  Antreiben: 
Tiere  überhaupt:   ägypt.   d,  dh,  deh. 

Kamel:  klass.  ah,  hä'(in),  häii,  'äi,  gah,  hab,  ha  ab,  haizi,  hal,  sä,  häd, 
haid;  nordarab.  höjiba',  hed,  helk;  syr.  u  '  \  alger.  euss. 
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Schafe  und  Ziegen:   klass.  sa\  hir,  bir;  syr.  sss;  tunis.  yhh. 

Schafe:   klass.  'ä,   'au,   'äi,   'ah. 

Ziegen:   alger.  hat. 
Rinder:   klass.  hie';  magribin.  hau,   ly. 

Stier:  klass.  qa' . 
Reit-,  Zug-  und  Lasttiere: 

Reittiere:   'omän.  heyi,  jalla;  ägypt.  hü. 

Zugtiere:   paläst.  his,   his~;   ägypt.  sih,   hä. 

Lasttiere:  klass.  haiiahl(ä). 

Reitkamel:   zentralarab.  gluck. 

Reitpferd:  klass.  sa\  Sa',  su\  dah,  hab,  'igdarn,  higdam,  qaddim, 
'aqditn;  paläst.  dah,  d/h,  wilak,  wilik;  ägypt.  inzil,  shinzil, 
heH,  hss~;  tunis.  erri;  marokkan.  aerra,  her?;  magribin.  hä, 
us",  aouche;  alger.   j\  und    'arria. 

Reitesel:   ägypt.  harga. 

Maultier:   klass.  'ad,  'adas  (hadas):  marokkan.  aerra,  herr. 

n)  Zum  Anhalten: 
Kamel:   zentralarab.  wöh-hö. 
Rind:   alger.  einn,   'aii. 
Reit-  und  Zugtiere:   ägypt.  7s,  his,  ü-,  jiss  (Jess). 

Pferde:  klass.  hat,  qif,  qirri;  syr.  höös;  ägypt.  yiss(e);  alger.  'eSäa, 

sougueuf. 
Esel:   'omän.  iss;  ägypt.  höös;  alger.  'eSSa. 

o)  Zum  Beruhigen: 
Kamel:  klass.  "ai\  junge  Kamele:   klass.  hida  . 
Reitesel:   ägypt.  liiss. 
Hund:  ägypt.  hus. 
Schlange:  klass.  'us. 

p)  Zum  Aufscheuchen: 
Wilde  Tiere:   magribin.  hat;   Hyäne:   klass.  dahäbi. 
Hunde  (Anreizen):  klass.  sarm(an). 

q)  Zum   Verscheuchen: 
Kamel:   klass.  tuh,  nordarab.  dah. 
Ziegen:   nordarab.  Ich  Ich;  tunis.  'iljlt. 
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Schafe:   nordarab.  kharr. 

Pferd:   nordarab.  gseh. 

Esel:   nordarab.  kharr. 

Hund:   klass.  ha,  hay,   qüs(i),  yir(?);    omän. s4i\  tunis.  sirr,  idhib:  span. 

hitt. 
Katze:  klass.  kis,  aass(i);  'omän.  qsüh;  jemenisch,  nordarab.,  ägypt.  b/'ss: 

tunis.  kiss. 
Hühner:   klass.  lih,  kis;  tunis.  iSS. 
Vögel:   klass.  hatti;   'omän.  kS. 
Fliegen:  klass.  kis";  alger.  ech  (d.h.  eSS). 
Bestien:   klass.  galt,  hag\   Wolf:   klass.  ia  'äti 

3.  Lockrufe  ohne  nähere  Angaben. 

Kamel:   zentralarab.  wolloo:    omän.  bäh;  junges  Kamel:   klass.  däh(i),  dal, 

duh. 
Schafe  und  Ziegen:   klass.  hat,  ha',  hau,  'ahau,  'ar(r),  'irra,  bir,  hähi, 
bis,   bus. 

Schafe:    klass.    ahä;    omän.  he   he\    nordarab.- omän. -ägypt.  trrr-, 
ägypt.  har;  alger.  aarrr.     Ziegen:   klass.  ha  :    omän.  tw;  ägypt. 
hay,   tay,  sik. 
Bock:   klass.   ha\   ta\  qirqis,  qurqüs. 
Pferd:   klass.   hl. 
Junger  Esel:  klass.   'aiihi. 

Hund:   klass.   hä,  tuh,  qus,  qirqis,  qurqüs;   'omän.   kss;  alger.   bis. 
Katze:    'omän.   qs;  ägypt.   bis(s). 

Geflügel:   klass.  tVa,  kid,  kudu,  dik,  diy,  day;  an  Küken:   ägypt.  s->(!?). 
Falke:   marokkau.   hevh  (d.  h.   heSS). 

4.  Lockrufe  mit  näheren  Angaben. 
Zum  Melken   zu  kommen : 

Schafe:   klass.  hayal,   rafal,   sadaf,   qasab,   hubur,  dira,    latlni,   siydl 

rihälah,   du'luqi,   makhul,   tar,   ishab  sähib. 
Ziegen:   klass.  yar,  yanäh. 
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Zur  Tränke: 
Kamel:   klass.   ta\  ga\  yi\  yu,  yaula;  syr.  he'i.  i 

Schafe   und  Ziegen:  klass.  har,  Mr. 
Esel:  klass.  hi\  sa\  Sa',  Su',  haddi,  hat. 

Zum  Futtern: 
Kamel:  klass.  ha.  hi;  zentralarab.  illuk-hey lo. 
Schafe  und  Ziegen:  klass.  Mr. 
Esel:   ägypt.  Jj  (S.  86). 

Diese  Übersicht,  zu  der  man  noch  §  4  und  die  Liste  selbst  vergleichen 
möge,  lehrt,  daß  die  meisten  Zurufe  an  verschiedene  Tiere  und  in  ver- 
schiedenen Anwendungen  gerichtet  werden.  Und  das  können  wir  auch 
von  den  weniger  häufig  genannten  ohne  Bedenken  annehmen,  sofern  unser 
Material  sehr  unvollständig  ist  und  bleiben  muß. 

Wenn  sich  also  formale  Anzeichen  für  Identität  zweier  oder  mehrerer 
Zurufsformen  finden,  beispielsweise  bei  Sf-  haili  und  J>-  hal  (s.  §  10),  so 
kann  dagegen  eine  Verschiedenheit  der  Anwendung  natürlich  nicht  ins 
Gewicht  fallen.  Diese  letztere  aber  stellt  sich  um  so  mannigfaltiger  heraus, 
je  zahlreichere  literarische  Formen  vom  sprachgeschichtlichen  Standpunkt 
aus  als  orthographische   Varianten  zu  gelten  haben  (§  7  ff.). 

§6.    Verhältnis  bzw.  Fortbildung  der  Zurufe  zu  Begriffswörtern 
(Derivierte  Nomina  und   Verba). 

1 .  Zum  Nomen. 
1 .  Die  nominale  Behandlung  von  Zurufen  ist  manchmal  nur  eine 
scheinbare.  Wenn  es  heißt,  daß  sowohl  CjjPt\  bilgauta  wie  <l>jr^\  bilyauti 
gesagt  werde  (s.  Liste  S.  8 1  nach  Lisän),  so  liegt  der  Unterschied  nicht 
etwa  in  einer  Flexionsendung,  sondern  es  sind  zufällige  Beispiele;  gerade 
so  gut  hätte  0_>-^«  bilyautu  mitgenannt  werden  können,  denn  es  sind  bloß 
die  indifferenten  Auslaute,  keine  Kasusvokale.  Ebenso  ist  es  nur  unge- 
schickte Ausdrucks  weise,  wenn  Lisän  I,  330  die  richtige  Gleichsetzung  von 
^>y^\  alhaubi  mit  >_j y-^-\  alhaabu,  -a  damit  begründet,  daß  die  Schelt- 
rufe {j=>tj)  und  Naturlaute  (ol>£>-)  mit  Artikel  als  Nomina  flektiert  werden, 
sonst  aber  ohne  Trab  stehen.  Vgl.  auch  Muhassas  VII,  80,  18. 
PhU.-hiat.  Klasse.    J912.    Anhuny.    Abh.  IM.  4 
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Nicht  einmal  in  Fällen  wie  „rlej  J*^  oder  <J*~^J  „£^1  J»  liegen  sicher 
Kasusendungen  vor,  denn  die  Auslaute  i,  in  sind  so  wenig  auf  virtuellen 
Genetiv  beschränkt,    wie  etwa   in  J,f  'uff in   »pfui«,    und   außerdem    haben 

wir  ja  auch  Fälle  wie  *>^j  ^>U?  bihübin  aahalä  (S.  73).     Das  -in,  -an  kann 
hier  ebensogut  das  in  §  10  behandelte  Element  sein   wie  Flexionsendung. 

2.  Über  Abstrakta,  in  der  Art  von  franz.  huee:  dakdahat  usw. 
siehe  nachher  beim  Verbum. 

3.  Nomina  agentis  sind  mir  nur  ganz  wenige  begegnet.  Sie  sind 
von  der  reduplizierten  Interjektion  gebildet,  zum  Teil  unter  Anhängung 
des  Suffixes  an   die  Lentoform. 

Der  Hirt  als  yV/ac-Rufer  heißt: 

£*-*-*  fafa   (in  dem  Regezvers  Alfaz  301,  3  =  Muhassas  II,  1  23,6  v.  u.), 
wie  fc'fa    anderseits  das    »/a'/a'-Tier«,  d.  h.    »der  Bock«    ist; 
c-l£j  fafa    Muhassas  VIII,  10,  I.  Ja'is  I,  539,  7; 

\gf**  fafat  (Hud.  II,  16  und  Schol.); 

,jU«ä«s  fafaanl.  (Freytag). 

Als  hab-hab-liui'er  heißt  der  Hirt  analog  habhab  Muhassas  II,  130,  18 
und  habhab  (Freytag);  als  » hussa -hussa-Rui'er«  ^W-*  hashäs  und  ,_r5l~* 
hasähis:  I.  Ja'is  I,  539,  6:  der  Treibjäger  magribin.  (S^f  und  (mit  der 
Deteriorativendung)   \^f~:   Liste  S.  59. 


2.    Zum  Verbum. 

Wie  andere  Sprachen  (yItta:  riTTÄzeiN,  frz.  hue:  hu  er)  leitet  das  Ara- 
bische zu  allen  Zeiten  von  den  Zurufformen  Verba  ab.  In  der  Liste  habe 
ich  darauf  weniger  geachtet,  und  übrigens  sind  auch  die  einheimischen 
Philologen  in  ihrer  Mitteilung  offenbar  nicht  auf  Vollständigkeit  ausge- 
gangen, sondern  haben  sich  wohl  wieder  auf  das  aus  der  Literatur  Belegte 
beschränkt.  Diese  Verba  derivata  konstruieren  sich  promiscue  mit  dem 
Akkusativ  oder  mit  der  Präposition  bi.  Das  Ursprüngliche  und  Korrektere 
ist  wohl  das  Zweite  (vgl.  unten),  wie  man  ja  auch  sahsaha  mit  bi  ver- 
bindet: »jem.  mit  pst!  zum  Schweigen  veranlassen«,  Lane  1736b,  usw.; 
die  transitive  Konstruktion  dagegen  wird  der  Einwirkung  des  Oberbegriffs 
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zgr   zuzusehreiben    sein,    obwohl  zagara  selbst  bisweilen  mit  hi   erscheint, 
als  wäre  es  von  einer  Zurufform  abgeleitet. 

i.    Solche  Derivatverba  kommen  in  folgender  Weise   vor: 

a)  vom  einmaligen  Ruf: 

ot)  von  der  Allegroform.  z.  B.  hadda,  'assa,  bassa,  hatta\  kassa: 
»hed,  iss,  bis,  hatti,  kis  rufen«; 

ß)  von  der  Lentoform,   z.  B.  häza,  gäuä,    »häz,  gäu  rufen«. 

b)  Vom  wiederholten  Ruf2: 

et)  basbasa,  kaskasa,  hathata,  habhaba,  ha'ha'a  »bsbs,  (tat  hat, 
ha  b  hab,  ha'  ha'  rufen«,  häJiä,  fyaihä,  hauhä  »haha,  hat  hat,  hau  hau 
rufen«,   'ai'ä   »'ai  'ai  rufen«,  usw.; 

ß)  'ah'aha  »'ah  'ah  (Pausalform  von  V)  rufen«,  kadaha  »kudwfl 
rufen « . 

Anm.    Über  qasqasa  >   qarqasa  s.   §  15. 

c)  Von  Trillern  wie  j\  arrrr:  ra'ra'a,  s.  §  9,  2. 

d)  Von  kombinierten  Zurufen:  'adasa   »'adas  rufen«  (§  18, 10),  ia'afa 
al'ata,  iä'ata,  s.  u. 

e)  Zweiter  Stamm  (nach  Art  von  'affafa   »uff(i)  [pfui]  rufen«): 
et)   'ahhaha    »ihh  rufen«,   usw.; 

ß)  hauuaba,  fyaiiaza,  'aiiaqa,  dauuaha ,  'auuaha  »haub,  hab  (§9), 
haiz1,  häz  (§  10),  'iq,  dauh,  'auh  rufen«;  zum  Teil  neben  dem  ersten 
Stamm.     Von  kombinierten:   ia"ata,  wohl  auch  rabbaqa  (§  18,9  und  N.). 

1  Nach  Haül  in  Harirfs  Durra  196  gilt  c^>-  (vgl.  Naqä'id  492,9  und  Schol.)  speziell 
vom  Antreiben  der  Reit-  und  Herdentiere,  während  ^j&z-  im  übertragenen  Sinne  gebraucht  wird. 

-  Solche  Verba  drücken  anderseits  eine  Tätigkeit  der  Tiere  aus,  z.  B.  qalafya 
-in  der  Brunst  schreien«  (Kamel):  Haffner,  Texte  136, 9.  Lisän  VIII,  233, 7ff.  —  vgl.  barrus: 
/•arrirc,  koaoiöc:  koaoiän  u.a.m.  (\V.  Wackernagel,  a.a.O.  S.  77)  — ,  'auä  (naua'a) 
-hellen«  usw.,  hathata  »eilen«,  wozu  hathät  »forsch«.  Das  erste  ist  entweder  von  qalafy 
(S.  16.  N.  1)  deriviert  oder  vom  Zuruf,  wie  unser  huschen  von  husch!  Vgl.  in  dieser  Be- 
ziehung   die   reduplizierten    Formen    ^D,    ^& ,    L»_jS  ,    ^J>    »AA,   ^A    rufen«,     »piauler, 

glousser«,  Dozy  II,  435a,  Fleischer,   Kl.  Schrr.  II,  751;  syr.  wAQl  («*aCU    Brockelm. 

51h,  Hist.  Mariae  58,7,  neusyr.  Maclean.   Dict.  155h)    »wimmern«,  w.o.  »piepen«   (zu  beiden 

wieder    .OA.  BA.    Nr.  6329,    Pe'al    Hormizd    ed.  Budge   Z.  2972,  wie    A.   =    rPYzeiN    Judith 

11,19  Hex.),  wgQfl  »gackern«   usw. 

4* 
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f)  Dritter  Stamm:   iä'ata. 

g)  Vierter  Stamm,  zum  Teil  neben  den  vorigen:  abassa,  ahaza, 
'ahäba,  'atarra  (»Irrrr  rufen«);   'ai'ata   »ia-äti  rufen«,   'ainaha   <<'tu<i/j 

rufen«.     Vgl.  syr.  4  ZA.  XXIV,  48 '. 

h)  Der  Reflexivstamm  bedeutet  »den  betreffenden  Zuruf  vernehmen« 
und  eventuell  »auf  ihn  reagieren«:  tahalhala,  tayaryara ,  takaskasa", 
/d  na  inj  aha3,   tanahna  ha. 

2.  Nicht  auf  einer  Stufe  mit  diesen  unverkennbaren  Derivaten  von 
Zurufformen  stehen  die  Verba  I  u  und  I  n,  die  hier,  wie  auch  sonst  einander 
parallel  gehen  (Nöldeke,  Neue  Beitr.  z.  semit.  Sprachw.,  S.  179  ff.),  nämlich 
uayara  (=  yaryara)  in  dem  Verse  I.  Muqbils:  ^W-  y-j  »Ua»  y3  j" 
Gamharagedicht  V.  14  =  Muhassas  II,  136  M.  neben  nayyara  (V), 
'audaha  (—  dahdaha)  und  'andaha,  uaqqara  »(das  Reit-  oder  Lasttier) 
durch  einen  Zuruf  qr  (qirri  S.  87?)  beruhigen«  Muhassas  VI,  182,  vgl. 
Alfäz  78,  2  und  naqqara  »es  durch  einen  Zuruf  beschwichtigen«  Imra- 
alqais  35,  14.  Ich  habe  diese  Bildungen  nicht  in  die  Liste  aufgenommen, 
weil  sie  nicht  nur  formal,  sondern  offenbar  auch  hinsichtlich  ihrer  Be- 
deutung von  jenen  abweichen.  Sie  gehören  nicht  so  unmittelbar  zu  den 
fertigen  Zurufformen,  stehen  den  Naturlauten,  die  so  mannigfache,  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Geräusche,  Töne,  Laute,  Eindrücke  auf  den  Ge- 
sichts-, Gehör-  oder  Tastsinn  nachahmen  bzw.  ausdrücken,  noch  näher 
und  haben  eine  noch  so  allgemeine  Bedeutung  wie  diese,  eine  viel  allge- 
meinere als  jene  ersten  Verba.  Es  ist  z.  B.  klar,  daß  'aiiaqa  speziell 
bedeutet   »den  Zuruf  'iq   gebrauchen«,    dagegen    ndaqa  (vgl.  Sur.  2,  166, 

'  Seltener  bedeutet  der  vierte  Stamm  dasselbe  was  sonst  der  Retlexivstamm  (s. 
oben  h).     So  'ahabba   »auf  den  Ruf  hab  hab  (S.  70)  hören,  d.  h.  im  Laufe  innehalten  und 

niederknien«    in   dem  Verse  bei  I.  Ja'is  I,  538,21:   l  S-  \    s\    ^yJ\    jryJ|  o  r-»  =  I.  Duraid, 

t    s        ^~  .      .  ■» 

Malähin  11,8,  wo    _/» .     (Vgl.  auch  hier  die  Erklärung  Z.  3).     Vielleicht  auch  'amla'a  §  iS, 

o  *■ 
Kode.     Vgl.    t-j-<s\  bohgeTn  Nöldeke,  Zur  Grammatik  des  klass.  Arabisch  S.  28. 

-  Von  Fleischer,  a.a.O.  II,  764  unrichtig  mit  <jS^S  =  ^5  »zerkleinen«  (opo« 
^gp^ODO,    DDDD)   identifiziert,   —  Neusyr.    >,3Saqa>»  ZA.  XXIV,  47. 

3  Daneben  aber  auch  jX  naha  (I)ozy  11,  734a,  Littmann,  Beduinenerzählungen, 
Gloss.),   vgl.  reis   qalalia  oben   S.  27,   Nr.  2. 
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Kuma.it,  Häsimijjät  I,  38,  Mas'üdi  V,  86  ult.,  Uansä'  179,  2:  na'Tq  »Hirten- 
geschrei«, na" äq  vom  Hirten  Mufaddal.  1,14;  ferner  I.  Qais  Ruqajjät  LX,  3, 
Naqä'id  786,  13,  I.  Qutaiba,  Adab  133,  19,  Provv.  III1,  633,  Nr.  124)  über- 
haupt »einen  Laut,  der  dem  Treiberruf  'iq  verwandt  ist,  von  sich  geben, 
mit  einem  solchen  Laute  die  Tiere  antreiben«,  während  na'aqa,  soweit  es 
den  Tieren  selbst  zugeschrieben  wird,  z.  B.  dem  Raben  Ag.  ed.  Koseg.  137,  15, 
seitens  des  Menschen  einen  sprachlichen  Zuwachs  erhalten  hat  (vgl.  zu 
dem  n  unten  S.  30).  Jenes  verhält  sich  zu  diesem  wie  »Art  rufen«  zu 
»hüen«,  franz.  huer.  Ebenso  dürfte  nabara  nicht  sowohl  wie  barbara 
»brr  rufen«  bedeuten,  sondern  »solche  Töne  von  sich  geben,  eventuell  um 
Tiere  anzutreiben«;  nagara  »Kamele  antreiben«,  aber  nicht  speziell  »den 
Ruf  §t  gr  bilden,  gebrauchen«  (was  eventuell  garra,  gargara  wäre,  vgl. 
**sj^v>  vn>^)-  Gegenüber  dahdaha  »den  Zuruf  dah  dah  gebrauchen«  ist 
nadaha  »Herden  durch  Zurufen  an-  oder  wegtreiben«  (Provv.  I,  498, 
Nr.  5,  Schol.  zu  I.  Qais  Ruqajjcät  LX,  8',  Schol.  zu  Provv.  I,  718,  Nr.  25, 
vgl.  »heier«,  »appeler«  Dozy  II,  653  b,  Sonneck  Gloss.  105),  nahe  verwandt 
mit  na  da  »rufen«.  Dazu  St.  IV  'andaha  »faire  marcher  les  chameaux« 
usw.  Beauss.  663  b.  Es  erhellt  daraus  wieder,  daß  die  Verbindung  eines 
Verbums  wie  'adasa  mit  bi  sekundär  ist  (vgl.   oben  S.  26f.). 

Aus  andern  semitischen  Sprachen  sind  mir  Derivate  wie  'aiiaqa  des 
oben  präsizierten  Sinnes  nicht  bekannt,  wie  denn  auch  Zurufe  an  Tiere 
hier  kaum  je  begegnen.  Im  Aramäischen  sind  die  Verba  I  n,  die  einen 
Naturlaut  ausdrücken,  hinsichtlich  der  Bedeutung  schon  einigermaßen  mit 
den  reduplizierten  Verben  zusammengefallen;  jj  wird  bereits  im  Sinne 
von  -to!  (oder  j^tr")  gebraucht:  L*\\.p  crisi^oi  Hormizd,  1902,  S.  61,  17, 

aber  dieses  ist,  wie  wjoao,  vovo,  neusyr.  £#£?  (vgl.  <jf5~5\  neben  wJöoo) 
die  eigentliche  Form  der  Schallverba.  »In  den  Schlaf  lispeln,  lullen« 
heißt  ij:  Isaak  Antioch.  (Bedjan)  I.  186  pän.,  denn  die  Mutter  tut  das 
nicht  mit  dem  tierisch-primitiven  Laut  des  Kindes  selbst  (-.0.).    Wenn  ferner 

»gackern«  vßV-O  qarqar  (oder  dissimiliert  jOVO  qarriq),  «jdoo  qauqi,  ist, 
läßt  sich  das  wohl  begreifen,  hingegen  wird  man  es  weder  einem  spezi- 
fischen Gregacker   der   arabischen  Hühner,    noch    einem   spezifischen  Gehör 

1  Diese  Stelle  zitiert  neben  einigen  andern  Nöldeke  S.  193,  und  er  führt  auch  aus 
Lisän  an,  daß  dieses   »Treiben«   mit   »Rufen«   oder   »Schreien«   geschieht. 
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der  Araber  zuschreiben,  wenn  sie  es  auch  Jj*»  naqnaqa  nennen,  sondern 
dieses  n  muß  der  Artikulationssphäre  des  reproduzierenden  Men- 
schen entstammen. 

Nun  finden  wir  aber  neben  nayara,  naqara,  nadaha,  naaqa  auch 
lutyara,  uaqara,  'audaha,  ucfaqa1;  ferner  nabasa  »im  Flüstertone  reden, 
oder  ihn  gebieten,  mit  ps(t)«  (Provv.  II,  573,  Muhassas  II,  144  Mitte, 
Mutalammis  9,4,  Delect.  41,12  usw.);  sodann  marmara  »murmeln«  — 
uaruara  und  harliara,  s.  S.  361*.  und  N.,  mahmaha  »mit  geschlossenem 
Munde  (s.  §  3  a,  N.),  also  durch  Gebärdensprache,  Ruhe  gebieten,  bzw.  mit 
geschlossenem  Munde  knurren«  =  *i> ,  DH3,  ^0J*,  gerade  wie  neben  der 
Lautnachahmung  ijy*  mauuä  »miauen«  <£y  nauuä  vorkommt  (Fleischer, 
Kl.  Schriften  III,  38,  vgl.  das  japanische  Kinderwort  für  »Katze«  nya  nya: 
Wundt,  a.  a.  0.,  S.  3  1 1,  N.).  Endlich  Parallelen  wie  H  'afyha  und  £  naliha 
(Nöldeke,  a.a.O.,  S.  181)  neben  rj>>  uahuaha.  Aus  diesen  Beispielen 
ergibt  sich  meines  Erachtens,  daß  es  sich  bei  solchen  Verben  nur  um 
Artikulationsparallelen  des  Anlautes,  und  nicht  um  etymologische  Bildungs- 
elemente handelt.  Zum  festen  und  gehauchten  Einsatz  vgl.  §  13;  in  n,  m 
(§  18,  24),  u  liegt  Wechsel  von  labialem  und  dentalem  Nasal  vor,  d.  h. 
diese  Zurufe  wurden,  wie  auch  andere  Naturlaute,  vielfach  und  variierend 
mit   Nasalton   eingeleitet'.     Dazu   gehört   wohl   auch   tigre  nahoone  (§  4)3. 

1  Und  zwar  bedeutet  es,  wie  es  nach  den  Lexx.  scheint,  das  Geräusch  des  Schlauches, 
das  der  Reiter  an  seinem  Wallach,  namentlich  beim  Trab,  genugsam  vernimmt. 

2  Das  ließe  sich  alles  noch  weiter  ausführen.  Z.  ß.  mag  nassa,  nasaa,  nassa 
»Vieh    vorwärtstreiben«    von    dem    Zuruf    sa,    sa   abgeleitet   sein;    wogegen   massäs   (vgl. 

aram.  JciOCCßD).  modern  minsäs,  missäs  »Treibstecken«  =  manassa  Durra  132  ult.  nicht 
sprechen  würde.  —  Wie  dieses  nasale  Element  als  Anlaut  ins  Schriftbild  eingedrungen  ist. 
so  ist  es  im  Auslaut  mit  dem  nasalierten  r  gegangen.    Denn  safara  (,_;)  »das  Pferd  durch 

einen  [dem  Vogelgepiep  ähnlichen]  Laut  zum  Trinken  oder  Urinieren  auffordern«  Mulja^as  VI. 

183,  Ag.  VIII,  51,  10,  Dozy  s.  v.)  bzw.  das  ihm  zugrunde  liegende  Jj****-,  "V1EX,  )*2>.  kann 

nur  auf  solche  Weise   aus  sfsf  {sufsüf  »Piepmatz«,  safsafat  «Piepen«,   vgl.  hehr.  CpX . 

.0 
jüd.-aram.  v|2BX,    syr.  ~.0.   S.  29   [<j*f  V:    Dozy  I,  852b]  =  redupliziertes   jo.    ZDMG. 

IA  III,  498)  entstanden  sein.  Vgl.  quaquara  gegenüber  qua  qua  W.  Wackernagel, 
a.  a.  O.  S.  40,  vgl.   21,  gackern  usw.  ebenda  S.  80. 

3  Durch  die  Analogien  des  Wechsels  von  anlautendem  Hemza,  n,  w  bei  zahlreichen 
andern  Wurzeln  (vgl.  Nöldeke.  Nene  Beitrage  S.  179  IT.)  wird  die  oben  dargelegte  Ver- 
mutung  nicht  widerlegt.     Diese  Bildungen   können,   wie  Nöldeke   selbst   hervorhebt,   sehr 
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3.  Vereinzelt  ist  higid  mit  seiner  Flexion  (Liste  S.  80  und  vgl.  §  18,  1, 
§  20,  N.  1),  als  wäre  es  ha  +  Imperativ  von  Hagada.  Es  stellt  sich  zu 
3il,  *nn  usw.  (ZA.  XIX,  131,  jüd.-aram.  "an  Gen.  38,  16  und  ian  Ex.  1,10 
Onk.,  wo  Masora  beidemal  fian  hat1.) 

7  TT' 


A.  Lautverbindungen. 

§  7.    Über  die  Orthographie  der  Zurufformen  im  allgemeinen. 

Wenn  es  überhaupt  kein  Schriftsystem  gibt,  das  die  Naturlaute  pho- 
netisch adäquat  ausdrücken  könnte  —  und  gäbe  es  ein  solches,  so  würden 
die  nämlichen  Laute  oder  Lautverbindungen  in  eine  unendliche  Zahl  von 
Varianten  zerfallen,  entsprechend  den  unendlichen  Möglichkeiten  indivi- 
dueller Artikulation  —  und  wir  z.  B.  schwanken  können,  ob  der  bekannte 
Scheuchruf  x  oder  gs  zu  schreiben  sei,  so  mußte  es  den  Arabern  besonders 
schwer  sein,  für  solche  Laute  ein  Schriftbild  zu  schaffen.  Dieser  Schwierig- 
keit  sind    sie    so    wenig  Herr   geworden,    daß   sie    einerseits,    zum  Vorteil 

verschiedener  Herkunft  sein.  Das  n  z.  B.  kann  teils  mit  dem  reflexivischen  n  identisch, 
teils  durch  Lautwandel  liedingt  sein.  Vor  allem  aber  ist  es  in  sehr  vielen  Fällen,  wie 
Nöldeke  ebenfalls  bemerkt,  äußerst  unsicher,  ob  die  Synonymie  solcher1  Wurzeln  wirklich 
von  Hause  aus  und  im  konkreten  Sinne  besteht  und  nicht  etwa  erst  durch  Bedeutungs- 
verallgemeinerung  oder  Übertragungen  zustande  gekommen  ist.  Soweit  sie  aber  zu  Themen 
gehören,  die  zugleich  einen  Naturlaut  ausdrücken  oder  nachahmen,  wie  z.  B.  j&  ,  "lpj:  Jj 

(S.  184  hei   Nöldeke),   ,_i>\  apj:  i_Jj,  api   (S.  187),  J^  :  j-j  (S.  189),  ^Lai :  ^Jy   (S.  190), 

fallen  sie  in  die  Rubrik  unserer  Zurufsverba.  Das  gilt  z.B.  von  os>j\  audaha,  das 
Nöldeke  S.  193  als  »fortjagen«  faßt  und  nur  zweifelnd  zu  nadaha  »antreiben«  stellt: 
aus   dem  Verse    Provv.  I,  67   unten  (vgl.  unsere   Liste   s.  v.  dah)    ergibt   sich   die   Bedeutung 

»mit   dem  Rufe  da    das  Kamel    treiben«    mit   Sicherheit,   und    'eS yJ\   bedeutet   daher   »sich 

m      e " 

zusammenjagen  lassen«.     Dazu  oX  nadaha   und  <»Si  nadhat  (=  dahdahat  §  3  a).     Oder 

von  ^-1~!  und  j*y*-\  (S.  204),  denn  die  gehören  zu  "rar,  JJJJ,  j*j*  (S.37,  N.  1). — Es  ist 

daher  auch   nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  wenn  die  Muslime  das  Verbum  zayara  von 

j*-j  zayä  ableiten,    denn    es    könnte    in    der    Tat    aus    dem    Stamm  zy  +  r   entstanden    sein 

(vgl.  oben  s/r;    freilich  gälte   das  dann    auch  für  -at,  ^).     Wenn  sie  <JA>.  hadä   von  ^j 

dal  ableiten,  so  ist  das  insofern  unrichtig,  als  dasselbe  von  •*&-  Aad(di)  (vgl.  S.  71)  kommt, 

das  da%  hingegen  höchstens  seinerseits  das  Verlumi   ^A*   hadä  erzeugt  haben  kann. 

1  Vgl.  §  20,  N.  1.  —  Eine  andere  Art  der  Differenzierung  der  Geschlechter  im  itab 
zitto   »pst!«;  zum  Weibe:   zitta. 
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unserer  Untersuchung,  die  verschiedenen  Artikulationen  in  bunter  Mannig- 
faltigkeit und  meist  ohne  ihren  Zusammenhang  zu  ahnen,  in  die  Schrift 
übersetzten,  anderseits  sie  einfach  wie  gewöhnliche  Wörter  betrachteten 
und  auffällige  Parallelen  auf  Dialekte  zurückführten. 

Ein  Hauptmangel  des  arabischen  Schriftsystems,  der  in  hohem  Maße 
zur  Verschleierung  des  Tatbestandes  beitrug,  ist  die  Beschränktheit  des 
Vokalausdrucks  hinsichtlich  der  Vokalnuancen  und  besonders  hinsichtlich 
der  offenen  Vokale  und  Murmelvokale,  wo  es  ganz  versagt.  Unsilbische 
Vokale,  die  bei  den  Naturlauten  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  lassen  sich 
nicht  bezeichnen  oder  werden  als  silbische  geschrieben;  Doppelkonsonanz 
muß    durch    einen   Vollvokal   gesprengt   werden    wie    bei    Begrift'swörtern1. 

Es  versteht  sich,  daß  die  Dichter  die  Zuruflaute  nur  mit  einer  ge- 
wissen Willkür  in  Prosodie  und  Quantität  zwingen  konnten.  Aber  gerade 
sie  sind  eine  der  wichtigsten  und  ergiebigsten  Quellen  für  das  Literarische 
(z.  B.  Farazdaq,  Garir,  Kuinait,  s.  die  Liste).  Aus  ihren  Diwanen  bzw. 
deren  Überlieferung  stammen  auch  wohl  die  meisten  Varianten,  die  wir 
bei  den  Grammatikern  und  Lexikographen  finden  und  die  gewiß  einmal 
noch  weit  zahlreicher  waren.  Aber  umgekehrt  möchten  sich  wohl  auch 
aus  der  immerhin  begrenzten  Variabilität  der  Zurufformen  im  Versreim 
Schlüsse  auf  die  Aussprache  im  allgemeinen  und  den  Begriff'  des  altara- 
bischen Reimes  ziehen   lassen. 

§  8.    Zurufformen   in  Ketten  und  isoliert. 

Für  das  Verständnis  der  Zurufe  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Tatsache,  daß  sie,  wenigstens  soweit  sie  Naturlaute  sind,  zwei-,  drei-  und 
viermal  wiederholt  werden,  je  nach  dem  Grade  des  Eindrucks,  den  sie  auf 
die  Tiere  machen  sollen,  oder  daß  sie,  falls  sie  unsilbische  Laute  sind,  mit 
kontinuierlicher  Stimme  beliebig  oft  neu  artikuliert  werden.  Die  Einhei- 
mischen führen  sie  gewöhnlich  nur  redupliziert  an,  analog  den  aus  den 
Naturlauten    gebildeten  Tiernamen",    und    zwar    fast    immer    getrennt    ge- 


1    Bekanntlich  können  die  Araber  auch  nicht  lautieren,  sondern  fügen  jedem  Kon- 
sonanten  einen  Vokal  bei.     Das  kommt  indessen   für  unsere  Zurufe  niclit.  in  Betracht,  denn 

* 
-.  I    oder  Ul    müssen  notwendig   einen   vokalischen   Laut  mit  ausdrücken   (§  <S). 

-    Siehe  Noldeke,  Heiträge  •/..  Semit.  Sprachwissensch.,  S.  io7fi".  —  Analog  auch  den 
übrigen  Schaltwörtern,  vgl.  \V.  Wackernagel,  a.a.O.  S.  36.  86. 


Zurufe  an  Tiere  im  Arabischen.  83 

schrieben,  selten  einfach  (wie/«').  Längere  Formen  wie  sik  sik  sik  sik  kennen 
wir  in  kleiner  Zahl  durch  die  modernen  Dialektforseher,  sie  müssen  aber 
häufig  zu  hören  sein. 

Solche  Ketten  oder  Reihen  sind  das  Naturgemäße  und  haben  denn 
auch  überall  sprachbildend  gewirkt.  So  kann  es  meines  Erachtens  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  überall  nachweisbaren  Lallwörter  papa;  baba 
und  in (/ in a  aus  Ketten  reduziert  sind,  wie  jene  Tiernamen,  baba,  mama 
einerseits  (Wundt,  a.  a.  0.  S.  287,  vgl.  Wackernagel,  a.a.O.  S.  921t'.), 
sernit.  'ab,  '/n  anderseits  haben  sich  aus  der  Kette  ababa,  'mamama  in  der 
Weise  abgelöst,  daß  die  Silbengrenze  dort  hinter  den  Vokal,  hier  hinter  den 
Konsonanten  gelegt  ist.  Beim  Kinderlallen  kann  man  bekanntlich  das  stimm- 
hafte b  und  das  nasalierte  stimmhafte  m  ebenso  deutlich  vernehmen,  wie  daß 
es  sich  um  keine  Reduplikation,  sondern  um  fortgesetzte  Wiederholungen 
(Sprechübungen)  handelt.  So  erklärt  sich  ferner  ÄnrtA  =  nÄnrtA,  und  ÄrrAnriAnAT 
neben  nAnnAnArrnAnAnnAnAT  bei  den  Tragikern.  Dies  läßt  sich  nun  auch  bei  den 
Zurufen  an  Tiere  verfolgen.  Im  ostpreußischen  Kreise  Berent  ruft  man 
der  Gans  nicht  nur  wule  wule,  sondern  auch  lewü  lewü  (Treichel 
XXIX,  161);  lip  lip  ist  =  pile  pile:  J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  III 
(1890),   S.  304. 

Für  das  einzelne  mögen  folgende  Beispiele  dienen: 
1.  »Einzellaute«.  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Lentoform  des  be- 
kannten Scheuchlautes  husch/1:  huschschsch  oder  besser  hus  ist  die  Kette 
huschuschusch,  in  der  leicht  schon  im  zweiten  Glied,  jedenfalls  aber  im 
dritten  (oder  bei  längerer  Dauer  vom  dritten  an)  der  gehauchte  Einsatz 
verschwindet  und  zugleich  der  Vokal  immer  undeutlicher  wird,  je  leb- 
hafter der  Affekt  und  folglich  das  Tempo  ist.  Deshalb  hört  man  oft  auch 
schuschuschschscli.  Dem  entspricht  der  arabische  Zuruf  su  su'  oder  so' Sa' 
oder  si' St'  (diese  Schreibung  erschlossen  aus  der  Lentoform  sih)2.  Dazu 
die  Parallele  us"  us~,  is"  iS.  Und  analog  zu  beiden  die  s-Laute  (Liste  S.  64). 
Der  Begleit  vokal  ist  durchaus  Nebensache  und  klingt  wie  a,  i,  u,  je  nach 
der  Lage  der  Zunge3.     Daher  konnte  sowohl  'aSSa,  'assa,  als  auch  Sa'Sa'a, 


1  Von  diesem   Naturlaul  ist  das  Verbum  huschen  abgeleitet,  nicht  umgekehrt. 

2  Zu  s-s  gibt  .Musil.  Arabia  Petr.  III,  266  keine  nähere  Beschreibung,  aber  vgl.  §  9. 

3  Vgl.  ^C***  hailu.  -t,  -a,  'Oj  daitu,  -i,  -a    usw.      Daher    Iä~>-    yi  (ja    in   dem    Verse 
S.  61.     Tigre  ft  =  tu  (§  4). 

PUU.-hist.  Klasse.    W12.    Anhang.    Abh.  111.  5 


B4  F.     S  C  H  U  L  T  H  E  S  S  : 

sasaa  als  Verbum  deriviert  werden  und  konnten  isolierte  Formen  wie 
sa,  Si' ,  su'  oder  as,  ii,  us  entstehen  (vgl.  auch  z.  B.  '<idas  neben  sa'). 
Dazu  stimmt  wieder,  daß  sa  nicht  nur  an  den  Esel  gerichtet  wird,  son- 
dern auch,  wie  'as  (has),  '**,  an  Schafte  und  Ziegen  (Naqä'id  276,  11  und 
Schob,  s.  Liste  S.  64),  was  ja  auch  von  dem  Verbum  nassa  gilt  (S.  30). 
Analog  verhält  es  sich  mit  hhh.  Diese  Schreibung,  zusammen  mit 
den  übrigen,  wie  ikh-ikh-ikh,  ih  ih,  yhh yhh,  ä%%j*%%,  khe  khe  (neben 
ikh  ikh,  von  einem  Verfasser  für  einen  Dialekt  angegeben,  S.  62),  drückt 
unverkennbar  eine  Lautkette  aus.  Waren  vorhin  beim  Zischlaut  alle  Vokal- 
nuancen möglich,  so  ist  bei  diesem  Gaumensegellaut  natürlich   das  u  aus- 

o 

geschlossen;  es  erscheint  daher  r\  'ah,  'ih  vokalisiert.  In  beiden  Fällen 
aber,  und  auch  in  allen  andern,  ist  der  Vokal,  den  die  Araber  und  nicht 
minder  die  meisten  europäischen  Gelehrten  als  Vollvokal  schreiben,  ein 
unbestimmter,  offener  Vokal,  unsilbisch  und  daher,  wenigstens  da  wo 
keine  Assimilationen  an  eine  Emphatika  zu  vermuten  ist,  genauer  mit  J 
oder  als  Index  a,  l,  u  wiederzugeben.  Bei  Geräuschlauten  ist  er  überhaupt 
identisch  mit  dem  ihnen  inhalierenden  Stimmelement.  Im  Verse  aber  wird 
er  silbisch,   z.  B.  sa'  sa'   Naqä'id  276,  1  1. 

So  sind  folglich,  um  noch  ein  Beispiel  zu  nennen,  y0^')  ya(/l),  y'(h)y'(fl)y 
(ju(h)(ju(h)  unj  {h)afj(h)a(j  USW-  identisch,  weshalb  als  Verbalderivat  sowohl 
yahyaha  als  hayhaya  erscheint. 

Weitere  Analoga,  wie  da(h):  had(di)  (§11),  brauchen  nicht  mehr  auf- 
gezählt zu  werden;  sie  ergeben  sich  auf  dem  beschriebenen  Wege  mittels 
Reduktion  aus  der  Kette  bei  Verschiebung  der  Silbengrenze  von  selbst. 
Eine  größere  Anzahl  wird  später  (§  1 8)  bei  den  zusammengesetzten  Zuruf- 
formen vorkommen,  die  ohne  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  nicht 
zu  verstehen  sind,  z.  B.  urbüq,  rafdl,  wo  der  Vokal  wieder  unsilbisch 
und  im  Grunde  nur  der  Stimmton  des  Sonorlautes  ist  wie  in  j\  "r  (,*  har) 
und  ra  (erschlossen  aus  dem  Verbum   ra'ra'ä). 

Anm.  Auch  öl  uff  »pfui!«  mit  seinen  unzähligen  Varianten  (Laue  s.v.), 
engl,  ugh  einerseits,  ^o2>,  franz.//',  ital.  puh,  engl,  fauyh  anderseits  da- 
tieren vielleicht  aus  solchen  Ketten.  Allerdings  würde  man  uff  sonst  lieber 
für  einen    »Sauglaut«1   halten. 

1    S.  Sievers,  §67,  Jespersen,  §111. 
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2.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Zurufformen,  die  aus 
Schallsilben  mit  konsonantischem  Anlaut  und  Auslaut  bestehen. 
Auch  liier  lassen  sich  solche  Varianten  in  Menge  nachweisen.  Nur  hat 
da  der  konsonantische  Silbenauslaut  und  -anlaut  einen  Nebensilbenvokal 
(§11)  orzengt.  digdigdig  lautete  digidigidigi  —  vgl.  syrisch  QjLOOQjtoo 
ZA.  X^XIV,  47,  Nr.  2  —  daher  als  isolierte  Formen  einerseits  ro  dig,  ander- 
seits -*■>-  gid{'i$id,  higid§  iS,  i)'.  Die  Schallsilben  tihitihi  erzeugten  so- 
wohl  hiß-  als  auch  ^  tih  (vgl.  §18,  ii),  kisikisikis  sowohl  ein  kis  wie 
ein  sik.  So  sind  auch  'al  und  lal  (aus  'ala'ala'ala)  oder  kud  und  dik 
(auch  diese  mit  undeutlichem  Vokal!)  identisch,  vgl.  'at'at  und  'ut'ut 
»Bock«   (§  3a,  1)   usw. 

§9.     Labial  isierung. 

1.  In  weitem  Umfang  läßt  sich  bei  diesen  Ketten  eine  Mitwirkung 
der  Lippen  nachweisen,  d.  h.  ein  mehr  oder  weniger  rhythmisches  Vi- 
brieren derselben  (lrill)'\  Einzelne  Fälle  haben  die  Grammatiker  oder 
Lexikographen  durch  phonetische  Erläuterungen  gekennzeichnet.  Wenn 
es  vom   Zuruf  ^y\   ^[   isis  oder  y*y-  su  su  heißt,  es  werde  dadurch   »mit 

den  Lippen  ein  aufforderndes  Zeichen  gegeben«  {y^X  ^  Muhassas  VIII,  9), 
so  kann  sich  das  nicht  auf  den  9-Laut  beziehen  (höchstens  von  einem  s 
könnte  es  gelten),  sondern  es  muß  damit  eine  Mitschwingung  der  Lippen 
gemeint  sein,  also  etwa  s«  s«  oder  st)  st).  Beim  Zuruf  tata,  tlt\  tutu  bzw. 
"tat,  HH,  utut  ergibt  sich  so  der  Laut,  den  Reinhard  im  'Omanischen 
als  tw  tw  [tw  tw]  usw.  »mit  Vibrieren  der  Lippen«  gehört  zu  haben  glaubt. 
(Ganz  verschieden  ägypt.  tag  tag  S.  63*.) 

Je    lebhafter   das  Tempo    und  je    länger   die  Dauer  des  Rufes,    desto 
stärker  vibrieren  die  Lippen  mit  und  desto  //-ähnlicher  wird  der  vokalische 

1    Vgl.  zadäd  =  dagäy  »Huhn«  ZA.  XXI,  8.72. 

Wenn  Will morc  S.  211  khat(ti)  und  khät  voneinander  trennt  und  für  jedes  ein 
besonderes  Objekt  statuiert,  so  ist  er  einseitig  unterrichtet  und  verkennt  dabei  das  lautliche 
Verhältnis  heider  Zueinander   und   ZU  Jai-   (§  .3.  2 ;  §  17). 

1    Das    intermittierende    Moment    heim  labialen  r  kommt   in   Delphins  Transkription 

o  _. 

jjj\  (S.  66)  deutlicher  zum   Ausdruck  als  in  literarer.     j\. 

% 
4    Dieses    sieht    w  ie    ein    Saug-  oder  Schnaklaut  (S.  4.3.    N.  2)   aus.    vielleicht,   identisch 
mit  yai  (§  3,  2)  =  J>-. 


36  F.   Schul thers: 

Begleitton,  während  umgekehrt  hei  langsamerem  Tempo  und  kürzerer  Dauer, 
je  nach  Lage  der  Zunge,  die  Vokalqualität  weiteren  Spielraum  erhält  und 
jeder  der  drei  Vokale  ungefähr  mit  gleichviel  Recht  geschrieben  werden 
kann.  So  lassen  die  Dichter  diese  Formen  auf  jeden  Vollvokal  reimen. 
Bei  raschem  Tempo  und  folglich  lebhafter  Lippenvibrierung  wurde 
das  einfache  ha  (^>)  zu  hau  hauhau  oder  hadhadhal),  geschrieben  y*  y>  oder 
^  w^*,  analog  ha  (U-)  zu    hau  hau    oder  hat) hat,    geschrieben  y^°y~  oder 

e  o  °      O 

«_-^-^_^-;   aber  die  Lentoformen  sowohl  ^>y-,  d.  h.   etwa  hat)  oder  hau,  als 

auch  •r'W,  d.  h.  hä~d  (§  io)1.   So  ist  nordarab.  hawh  (S.  58)  wohl  —  >--*.     Dann 
ist   aber    *dabdäbi  >  dabäbi  (§  21)   nichts    anderes   als    daiidä,ii,    d.  h.  = 

e       e 

eS  eS  dah  dah  (S.  63). 

2.  Wenn  das  soeben  erwähnte  Thema  dbdb  auch  zu  trtb  »dissimiliert« 
wurde  (§  15),  so  erklärt  sich  das  aus  der  Artikulation  dieses  r:  es  ist  ein 
Lippcn-r.  Folglich  ist  tr  tr  {j-^j~^  S.  78)  —  obigem  tw  tw  und  /"  /". 
Dazu  stimmt  die  Definition,  die  Tebrizi  von   turtaba  gibt:  <J-\J\  *>/«.  o^ 


Li  t>>  »ein  Laut,  den  der  Hirt  zwischen  den  Lippen  hervorbringt« 
(Hamäsa  809,   vgl.  Muhassas  VIII,   9,  14). 

Aus  der  labialen  Artikulation  des  r  läßt  sich  vermutungsweise  an- 
nehmen, daß  auch  lf-  har  t=  °yZ-  hau  ist;  doch  gibt  es  auch  andere  Er- 
klärungen, nämlich  daß  das  r  ein  Kehlkopf-?1  ist  und  als  ein  Stück  »Knarr- 
stimme den  Vokal  fortsetzt«  (vgl.  Sie  vers  §  395),  oder  aber,  daß  hau  =  hat 
ist,   wofern  das  /  ein  gutturales  ist. 

Aus  labialem  r  folgt  die  Identität  von  ar,  ra  (s.  oben  §  8,  1)  mit 
Derivat  nira'a  und  _/.,  bar,  b{r;  denn  dieser  Zuruf  ist  nichts  anderes  als 
der  Gefühlslaut  nr  für  unangenehme  Wärme  oder  Kälte,  der  aber  bekanntlich 
auch  als  Kutscherruf  vorkommt  und  brr  oder  prr  geschrieben  wird  (Je s- 
persen,  Lehrbuch  der  Phonetik  S.  15,  Sievers  §  310).  Es  haben  denn 
auch   diese  Zurufe  samt  ihren  Verbalderivaten  ra'ra'a  und    barbara  ganz 


6' 


die  nämliche  Bedeutung,  »zum  Futter  locken«.  Bezüglich  des  b  vgl.  die 
Mittelstufe  jjjj,  die  in  jjjy  »modulans  voce«  (pers.  jjjj  »Zaubergemurmel«), 
in  syr.  Jioio  tiaruärä  »Bienenfresser«,   eig.  »Melodievogel«,  und  in  alger. 


1    Vgl.  denselben   Vorgang    hei   Begriflswörtera,    die   aus    Naturlauten    gebildet  sind: 
y  abgab  >  yauyäb  >  yuräb  ^Vf-  (Ö-  16,  N.),  dabdäb  <  dubäb  (§  21). 
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JtiJJ  »faire  rrou  en  roulant  (voiture,  boule,  rouler)«  Beauss.  731h.  j\jjj 
uaruär  »Martinigewehr«  (eig.  »Roller«) Doutte,  Merräkecli  358  vertreten  ist1. 

Gerolltes  Gaumen-r  liegt  vor  in  J-J-  gar  gar  (S.  74)  vgl.  /■-*  hig 
j.jü\  <,_£>-  Muljassas  II,  141,  6),  wie  syr.  A*A  lehrt.     Ferner  in  qrr  (§6,2,2), 
denn  naqara  wird  so  ausgesprochen,   »daß  man  die  Zunge  an  den  Gaumen 
drückt  und  dann  die  Stimme  ertönen  läßt«    Muhassas  VI,  1822. 

Gutturales  /  haben  wir  in  nordarab.  khll  khll  (S.  75)  d.  h.  J>-  J>-  an- 

o     -V 

zunehmen,  da  es  mit  hhh  gleich  bedeutend  ist;  ferner  in  £J£  qalah  S.  85), 
das  als  qauah  zum  Tonwort  qoh3  gehören  wird,  Avie  ^>y~  zu  hab.  Dann 
sind  aber  auch  wohl  Lautbilder  wie  Je  und  y^  Ji.  UI1(j  ^*,}  jA  un(j  ^ 
identisch. 

1  Für  die  lautlichen  Beziehungen  aller  dieser  Formen  bezeichnend  ist  das  mit  dem  oben 
zitierten   Jijy   synonyme  alger.  jj    brbr    »endormir,    bercer    les    enfants    en    chantant« 

Beauss.  29a,  -den  Kindern  zu  diesem  Zwecke  tu  rä  singen«  Marcais,  Gramm.  Tlemc.  298, 
V  1  —   ^*r*  hrhr  ebenda  und  94,6.    hrhr  bedeutet  aber  auch   »gronder«  Beauss.  708b, 

Delphin,  Rec.  75,  N.  6,  vgl.  jj  »brodeln«  Soe  in -Stumme,  Houw.  47,  6,  was  sieb  noch 
weit  ausfuhren  ließe.  —  Vgl.  übrigens  Wauwau- Baubmi,  Huppupp  Wuppupp,  buh-muh,  be-mr: 
\Y.  Wackernagel,    a.  a.  0.  8.  38.  36.  28:    öljT  (vgl.  Kämil  114,  5  1'.)   =  SLj»   S.  16,   N., 

O«  =  Ou  »Mekka«,  usw. 

2  Vielleicht  sind  übrigens  J-  und  j\  arr  identisch  und  nur  dialektische  oder  indivi- 
duelle Varianten,  sofern  derselbe  Laut  dort  überwiegend  als  Reibungsgeräusch,  hier  über- 
wiegend   als    Zitterlaut   artikuliert   ist    (vgl.    Brücke,    Grundzüge   der   Physiologie2    S.  88). 

1  «3  ist  von  «J  so  wenig  zu  trennen  wie  ^J»  von  -njt>  oder  ■?&  von  -rS .  Einige 
Belege:  qahha,  qahqaha  «gurgeln,  sich  räuspern,  hüsteln,  kichern«,  auch  qahqaha  Dözy  II, 
310a.  <^4fi  j-c-  ^j*  15^-Lj  Muwaffaq.  fol.  99r,  ..glucksen«  (Flasche)  G.Jacob,  Mutajjam  19; 
kahha  schnarchen,  hüsteln«,  kihh  »pfui«  Do zy, Beauss.,  KCheneb,  Prow. 327,  N.,  kahkaha 
■■lachen«  Sonneck,  Gloss.  92,  kuhknh  «altes  Kamel«  AMiia'i,  Sä1  221  ff.  (»Schnarchkamel«  — 
*+>),    kahkähat    »elender   kah  fazA-Schreier«,  d.h.    »Feigling«    Hud.  74,  3    und    Schob,    vgl. 

II  über,  Meisirspiel  16.  Muzhirll,  194  Mitte  =r  O    O.    Auch  syr.  -^q^q  »lachen«,    ,rQn^IJ 

•  murmeln»  (Wasser,  dazu  )>,Ci..OO  in  dem  Zitat  Barhebr..  Gramm.  I,  100,23),  beides  auch 
neusyrisch,  s.  Maclean  s.  v.  194b.  «».QlOLJ  «lachen«,  gleichfalls  neusyrisch,  ß.  Bahlill 
1723,1911..  ist  wohl  von  einer  Lentoforin  qab  (vgl.  rcJLs)  abgeleitet. 
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§  10.    Akzent. 


> 


i.  Formen  wie  £  5°',  L^  '/a  >  l"  ta%  *<J  t{\  V  f'  verhalten  sich  be- 
züglich des  Druckes  zu  l£  sä,  ^->~  £ö,  J  ff  usw.  wie  unser  energisches, 
gebieterisches  dd\  zu  rf«  (Sievers  §§  590.  592).  Wir  können  sie,  sofern 
sie  wiederholt  zu  denken  sind,  auch  als  Allegro-  und  Lentoformen 
unterscheiden.  Ebenso  stehen  sich  Zurufformen,  die  eine  konsonantisch 
an-  und  auslautende  Silbe  darstellen,  in  Allegro-  und  Lentoform  gegenüber, 
wie  kis  und  kis. 

Da  ein  Zuruf  gern  im  lebhaften  Affekt  begonnen  wird,  dann  aber 
ruhiger  verläuft  (Aufton,  Abton),  so  ergeben  sich  die  Formen  hob  hdb, 
fa  fa,  aerra  aerra  aerrrschdt,  wolloo-wolloo-woolo.  Isolierte  Lento- 
formen verwenden  die  Dichter  unter  Umständen  im  Reime,  wo  eine  Vokal- 
länge vonnöten  ist.  In  Kombinationen,  wie  siyäl  (§  18,4)  hat  das  erste 
Element  s  Allegro-,  das  zweite  Lentoform ;  sie  entsprechen  also  dem  redu- 
plizierten hob  hdb. 

Das  überlieferte  Material  ist  bezüglich  dieser  Parallelformen  natürlich 
unvollständig,  kann  aber  ohne  weiteres  ergänzt  werden,  denn  jeder  Zuruf 
hat  beide  Formen.  So  ist  z.  B.  zu  'ih  ein  'ih  zu  ergänzen,  zu  'iq  ein  'iq, 
zu  tVa  ein  t1'  oder  ta\  tu\  umgekehrt  zu  gis  ein  gis  usw.  Das  ist  von  Wichtig- 
keit für  die  Entstehung  der  Isolierten  aus  den  Ketten  und  für  die  kom- 
binierten Zurufformen. 

Rufformen,  in  denen  der  kurze  oder  lange  Vokal  nach  dein  Ende  zu 
isoliert  ist,  können  in  einem  Hauch   auslauten:   däh,  duh  usw.  (§  13). 

Die  Langvokale  der  Lentoformen  sind  hinsichtlich  ihrer  Qualität  den 
Kurz  vokalen   der  Allegro  formen    parallel    und   variieren    ebenso    wie  diese. 

o 

Es  beruht  demnach  auf  Zufall,  wenn  neben  der  Schreibung  ^>}*-  (s.  oben 
§  9,  1)  und  V^-  nicht  auch  <-~>-  häb  vorkommt  (was  ich  wieder  nur  auf 
Grund  meines  beschränkten  Materials  und  deshalb  bedingt  konstatieren 
kann),  und  Formen  wie  sä,  St,  su,  äs  (<ljjj\),  (h)öös,  is,  {h)ees  sind  völlig- 
gleichwertig.    Ebenso  klar  ist,  daß  Schreibungen  wiej^,  -^  als  hall,  hadi 

zu  verstehen  sind,  und  daß  -^  neben  J^c,  j&  neben  J^  auf  die  Aussprache 
'S/t,   läza  führen. 

Ein  silbenschließender  Konsonant  beeinflußt  bzw.  limitiert  wohl  manch- 
mal  die  Vokalfarbe,    vgl.  fa    (nicht  fl'),    qa    (nicht   qi),    umgekehrt   kis, 
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aber  bei  der  Empbatika  q  qus;  aber  wie  hier  das  —  ein  ü,  ö  gewesen  sein 
kann,  so  dort  das  J-  ein  ä.  Der  Vokalausdruck  ist  eben  leider  ganz  un- 
genügend. 

2.  Bei  Reduplikation  oder  Zusammensetzungen  (§  18)  hat  entweder  der 
erste  Ruf,  bzw.  die  erste  »Silbe«1,  den  Hauptakzent,  oder  der  zweite.  In 
letzterem  Falle  wird  der  Vokal  eventuell  gedehnt:  hab  hüb,  rihdlah  (§  9, 1). 
Aber  die  Tonsilbe  kann  auch  Allegroform  behalten.  Die  Unbetontheit  be- 
wirkte   natürlich    ilüchtigeren  Vokal,   der  meist  als  Kesra'  erscheint.      So 

erklären  sich  Schreibungen  wie  ^-^>  \ ,  {*>■  \ ,  >~^>\ ,  ^=r\  als  Druckvari- 
anten:  'äskib,   'dgdim  gegenüber  'ishäb,   ,iydämi. 

In  unbetonter  oder  nebentoniger  Silbe  solcher  Zusammensetzungen  wird 
daher  der  Vokal  eventuell  synkopiert,  worauf  die  so  entstandene  Doppel- 
konsonanz   durch    einen    Nebensilbenvokal    gesprengt  wird:     iyit  eventuell 

>  'iyti   (-«^i ),  'd-'al>  "d'il  (J^l)   eventuell  >   'd'li  (^\),  hidiy  eventuell 

>  „£•*»■   hidyi  (§  11). 

§  11.  Nebensilbenvokal. 
Ein  durch  den  Druck  der  Hauptsilbe  erzeugter  Nebensilbenvokal 
erscheint  in  der  Poesie  und  bei  den  Philologen  häufig,  wenn  auch  ohne 
jede  Konsequenz  oder  Übereinstimmung  bezüglich  einzelner  Zurufformen. 
Die  Philologen  mögen  die  meisten  aus  Dichterstellen  haben;  aber  daß  diese 
Vokale  nicht  etwa  bloß  ein  verstechnisches  Mittel  sind,  sondern  wirklich 
zur  Sprache  gehören,  lehren  die  neuarabischen  analogen  Formen  (s.  u.)4. 
Zu  ihrer  Erklärung  genügen  die  Akzentverhältnisse,  so  daß  es  einer  Ab- 
leitung   aus  der  Kettenform   (§  8)    nicht    bedarf.      Sie  scheinen   von  diesen 


1  Genau  genommen  handelt  es  sich  ja  um  unsilbische  Laute,  s.  o. 

2  Aber  die  Vokalisation  .schwankt  natürlich  vielfach,  vgl.  cJ^-j ,  ^j ,  7>*^  I  usw. 
Offenbar  sind  solche  Formen  von  den  Grammatikern  meist  als  Nbminalformen  empfunden 
worden,  wir  andere  als  Imperative  (§20.  21),  vgl.  auch  §  18,1. 

3  Demnach  sind  auch  reduplizierte  Formen  wie  kds-kis  durchaus  verschieden  von 
deutschen  Differenzierunge ittels  Ablautes  wie gich gack,kliff klaff  usw.  (W. Wacker- 
nagel, a.a.O.  S.  38  f.,  Paul,   Prinzipien*  S.  180t'.). 

4  Vgl.  auch   Interjektionen   wie    ^_j  I   (§8,  i,   N.),    «1~£>     »her!«     Jy->-  (Interjektion  des 

Schmerzes)    I.  tta'd  111,1,  154,25,   1.  Bisam  905  ,7   und  Schol.,   vgl.  Durra  151.    <>l>  nicht  auch 
yiit'  neben  yitta  und  Xpp-i    so  zu  erklären  sind.' 
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sogar  wesentlich  verschieden.  In  J^>  J*  hala  hol  (in  dem  Verse  S.  72) 
haben  wir,  wie  in  dem  Naturlaut  qata  qata  (S.  16.  N.),  eine  Reduktion 
zu  sehen  —  vgl.  püe  pile  =  lip  lip  S.  33,  deutsch  pinke  pank  neben  pink 
pank  Wackernagel  S.  39,  N.  103  — ;  eigentliche  Nebensilbenvokale  da- 
gegen treten  nur  an  Silben  mit  langem  Vokal  oder  an  solche  mit  Kon- 
sonantendehnung, d.h.    »Gemination«1  (hic/dam:  hiydumma). 

Beispiele : 

a)  hiqat:  hiqatp1,  hiqatt1;  hob:  halb1;  nah:  ua/ihh.  ir:  irr"-,  yiss: 
yisse\  nahh1,  nahha;  hus:  huss*,  hussa. 

b)  hab:  'Sy-,  d.  h.  habu,  hab\  htib";  'lq:  '/"</",  'fq*;  '7z:  'lza,  'Tz'; 
redupliziert  dahdä'11  (§  15). 

Auch  dieser  Nebensilbenvokal  kann  in  einen  mehr  oder  weniger  stimm- 
losen Hauch  ausgehen  (vgl.  oben  da:  dah),  z.  B.  ~*£f&  k"hälal'  (§  16,  23). 
ägypt.  <M  eiiah. 

Wenn  sich  der  Nebensilbenvokal  in  Allegroformen  wie  hall,  hälä, 
'<i'lt,  'ärhibi,  ägypt.  khattl  usw.  als  Länge  findet,  so  ist  das  nur  scheinbar 
Quantitätsverschiebung,  in  Wirklichkeit  eine  Nasalierung  desselben,  wie  in 
den  Interjektionen  ägypt.  tkhkhi  »pfui!«  =  ukhkh  und  iffi  =  uff  (Will- 
more  S.  211),    vgl.   den    nächsten    Paragraphen. 

s 

Aus  Littmanns  Transkriptionen  diih=  »*•»«,  hoös,  shi-ih  ergibt  sich, 
daß  solche  Lentoformen  zweigipflig  lauten,  und  das  wird  in  weitem  Um- 
fang auch  da  anzunehmen  sein,  wo  andere  Transkriptionen  es  nicht  an- 
deuten.     Vgl.   auch  §  13. 

§  12.    Nebensilbenvokal  +  ><■ 

Die  häufigen  ^  hagin,  <->*•  habin,  J*  haiin,  J^>  hälin  lassen  sich  nach 

dem,   was   im  vorigen  Paragraphen  über  den  Nebensilbenvokal  a,  i  bemerkt 

ist,   von   y<*>  halan  nicht  mehr  trennen.    An  das  Element  an,  en,  das  den 

Knergikus    des  Imperfekts    und  Imperativs  bildet,   ist  von  vornherein   nicht 

1     Deshalb  ist  /..  B.  auch  tcudu   aus  der  Kette  kdkdkd  zu  erklären  (§  8). 

-  Also  wie  'ar'äri  Nabiga  10,12  «der  Ruf  heim  War« -Spiel"  nach  Sibawaihi  II. 
37,19,  s.  Fleischer,  Kl.  Schriften  I,  106.  Daß  dieses  und  der  Ruf  qarqäri  (s.  ebenda). 
aber  ferner  auch  gar§5ri  und  Aamhämi,  die  I.ljiilnwniln  noch  nennt  (»Hehraica«  XY1I1,  49) 
nichts   als    reduplizierte  Naturlaute  .sind,   analog    unsera  Zurufen,    liegt  jetzt   auf  der  Hand. 
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zu  denken;  aber  auch  »Nunation«  kann  nicht  vorliegen,  weil  eine  ratio  dafür 
kaum  erfindlich  und  vor  allem  der  regellose  Wechsel  mit  den  kürzeren  For- 
men unerklärlich  wäre.  Vielmehr  handelt  es  sich  zweifellos  um  eine  Nasa- 
lierung des  Nebensilben vokals'.  Diese  war  in  der  arabischen  Schrift  schwie- 
rig auszudrücken,  und  man  kann  denn  auch  kaum  einer  der  beiden  Schrei- 
bungen <=U  und  Jy  (neben  lSW  s.  §  13),  vgl.  alger.  5*1  »eimi«  den  Vorzug 
vor  der  andern  geben.  Aber  eben  dieses  Nebeneinander  beweist,  daß  ha'" 
gemeint  ist.  Ob  *A*  nun,  wie  Fleischer  meinte,  in  ^*  verbessert  werden 
muß,  ist  fraglich  und  übrigens  irrelevant;  mit  Rücksicht  auf  hall,  halä 
(§  11),  wo  gleichfalls  schon  Nasalvokal  vorliegt,  würde  es  sich  vielleicht 
empfehlen.  Allerdings  schreiben  die  Muslime  besonders  bei  Schall  Wörtern 
gern  ein  n:  j~  tigiu,  j^  qifin  (fax  nasales  Lachen:  Muhassas  II,  145,  4), 
wo  doch  auch  ein  genäselter  Vokal  anzunehmen  ist,  ^  '&&>  taqtaq  taqin 
(für  Aufklopfen)  in  dem  Verse,  Dozy  II,  50a;  und  vielleicht  stehen  auch 
hier  wieder  (vgl.  §  8,  S.  32  f.)  die  modernen  Transkribenten  der  Dialektformen 
unter  ihrem  Einfluß,  wenn  sie  uff  in  neben  iffi  (Willmore  211),  ärün 
Srun  (für  das  Klingeln  eines  (Söckchens:  Stumme,  Tunis.  Gramm.  151) 
schreiben". 

Unsere  Auffassung  bestätigt  sicli  für  das  Altarabische  meines  Erachtens 
durch  zweierlei  Tatsachen,  erstens  direkt  durch  die  Schreibung  jL  L  statt 
jjLI»  (vgl.  S.  50,  N.  1;  auch  JU  wäre  erlaubt)  und  durch  ^  yani 
»Embryo«  --<#>-  yanin,  Dozy  I,  226a;  zweitens  indirekt  dadurch,  daß 
sich  dieses  n  nie  mit  w-Vokal  findet,  /1er  doch  so  gut  wie  i,  a  den  Neben- 
silbenvokal ausdrückt  (§  11),  d.  hl  also  keine  Schreibungen  wie  ^*,  CL*, 
er**  ü^  vorkommen'.  Diese  Nasalvokale  waren  eben,  wie  im  Französischen, 
mit  starker  Senkung  des  Gaumensegels  und  folglich  mit  niedriger  Stellung 
der  Zunge  gesprochen'. 

1  Tigre  kddn  (§4)  ist  zweigipflig  mit  Nasal  vokal. 

2  Ebenso  .1.  Jrie  das  japanische  äquivalent  zirin  zirin  (Wundt,  a.a.O.  S.  311), 
was  doch  vermutlich  zvrig  sirig  lautet,  wie  linset  klig  liy  oder  tingtang.  Auch  bimbam 
ist   gewiß  erst  durch    Assimilation   entstanden:   biybay  >  bimbay  >  bimbam. 

3  Natürlidi  abgesehen  von  etwaigen  Substantivierungen  nach  Art  von  *"Jj  _j  u a il " " 
•■  Wehgeschrei«. 

4  Vgl.  Jespersen,  Lehrb.  d.  Phonetik  §60.  —  Schon  Fleischer,  KL  Schriften  I, 
342.  518  hat  gesehen,  daß  das  n  kein  sprachliches  Bildungselement  ist.  Er  spricht  von 
einem    -hall)   oder   ganz   nasalen   »•    und    einem   »konsonantischen  Stützpunkt  für  die  Stimme •  ; 

Pkil.-hvit.  Klasse.    1912.    Anhang.    Äbh.  111.  6 
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§  13.    Vokaleinsatz  und  -absatz1. 

Gehauchter  Einsatz  (hebr.  "*n  neben  V18,  ■«  neben  "'tt  usw.)  findet 
sich  sehr  gewöhnlich  neben  dem  festen,  z.  B.  ha,  hih,  his,  ha  r .  hif/id, 
hi§dam  neben   7/,   "lh,   'is,  'ar  usw.     So  auch   hig  (§  9,  2). 

Aus  leisem  Einsatz  entwickelt  sich  %  vor  i,  e  in  comän.  je%%  <  «%%, 
ägypt.  yiss,  ycss  <  e.ss;  analog  m  vor  u,  0  in  alger.  Jf3  [uu$\,  zentralarab. 
wollo  <  allä. 

Nach  Aufgabe  des  festen  Einsatzes  geht  der  unbetonte  Vokal  im  vor- 
hergehenden auf:   ha  irga   >  ägypt.  harga ' . 

Der  feste  Einsatz  eines  kurzen  Vokals  geht  in  der  Lentoform  in  leichten 
über,  wobei  der  Vokal  gedehnt  wird:  sa  >  sä,  ha' >  hä,  V  >  'ä  usw.. 
vgl.  oben  §  10. 

Gehauchter  Absatz  findet  sich  bei  Allegro-  und  Lentoformen  (vgl. 
§  10):     a)  daJi,    duh,    ah,   galt,  usw.;    b)   ddh,   dlh,   häh,  güh,    <f~,   d.  li. 

häht  usw.,  wie  hebr.  ttn  Ez.  30,  2,   syr.  o*-,  ö>oj,  ägypt.  hell  »here!«  neben 
he  (Willmore  a.  a.  0.). 

Bei  leisem  Absatz  entwickelt  sich  hinler  ä,  ä,  ^zuweilen  ein  »Neben- 
silbenvokal«"  i  (wie  in  hebr.  irr  :  *hfa,  syr.  j-  :  w~,  und  vgl.  \j  :  (^j):  ha    -  ha' 

o  o  c 

t^U-,   'a>  'a~i  c$W,   'i  >  'Ty  uJl,   und  vgl.  dlih,  si-ih  am  Ende  von   §  11. 

Anm.  Solche  Formen  unterscheiden  sich  aber  von  den  einfachen 
gewiß  durch  den  Tonfall  und  vielleicht  durch  den  Sinn.  Aä'-  kann  gegen- 
über hü  eine  ähnliche  Nuance  bedeuten  wie  z.  B.  die  freundliche  Aufmunte- 
rung hü*  an  die  Pferde  (neben  dem  gebieterischen  hü/),  die  man  von  ur- 
nerischen  Postillionen  auf  der  St.  Gotthardroute  hört.  In  diesem  Diphthong 
aber  liegt  der  Akzent  auf  dem  zweiten  Komponenten,  also  hf/'-.  Ob  sich 
daraus  akzentuelle  Konsequenzen  für  die  Nasalvokale  (§  1 1  gegen  Ende, 
§  12)  ergeben,  müssen  wir  natürlich  dahingestellt  sein  lassen.  Im  Schweize- 
rischen   (wenigstens    Zürich    und  Umgebung)    und  anderswo  unterscheiden 


aber  daß  der  Vokal  selbst  genäselt  ist.  hat  er  nicht  erkannt.  —  Richtig  11.  Espe,  a.a.O. 
S.  14,  zu  an,  rn:  »Der  Nasal  scheint  mir  hierin,  gegenüber  der  Spontaneität  des  Gefuhls- 
anshrnelies,  der  in  i\vv  einfachen  vokalischen  Ifriterjektion]  liegt,  ein  gewisses  Verteilen 
in  der  Empfindung  zu  markieren.« 

1  Im  folgenden   ist  §  8  und  fi".  vorausgesetzt  und  die  phonetische  Transkription  (°r,  •'*, 
//"/•   usw.)   zugunsten    der   buchstäblichen    fallen   gelassen. 

2  Im  Sinne  des  Schriftbildes  gesprochen.     In  Wirklichkeil  wohl  unsilbisch. 
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sich  hüf  »vorwärts!«  und  hü  »halt!«  (=  hüf,  anderwärts  auch  hi/f,  hüif,  s.u.) 
nicht  bloß  durch  die  Quantität  des  Vokals,  sondern  auch  durch  den  Tonfall1. 

Über  die  scheinbaren  Diphthonge  in  &&S ,  "^°^~,  ^*,  jf  usw.  siehe 
§  9,  10. 

Nordarab.  hott  (S.  81)  ist  wohl  —  Oa,  das  Doughty  mit  hüt  um- 
schreibt, und  verhält  sich  zu  diesem  wie  Schweiz.  hüif '(--  ÄS/),  bayr.  Am*/ 
zu  f'ränk.,   hess.,  bayr.  hüf  (J.  Grimm);   vgl.  vorhin  die  Anmerkung. 

§  14.     Zum  Lautwandel2. 
1 .  Konsonanten, 
a)  Kehllaute  und  Gaumensegellaute. 
h  neben  gehauchtem  Einsatz  har  har,  ha  hä,  hag  hag,  hak  hab,   lial 
hat,    hat  hüt,  höösJiös,  his  his;    im  Absatz    omän.  wohwoh   »wauwau« 

(§  3«)- 

Wechsel  von  h  und  c:  hä  Vi  (mit  Verb  deriv.  hähä  und  fä'ä),  hai  'äi, 
hal  'al,  hägi  rägi,  hadas  'ädas3. 

Wechsel  von  '  und  g\  'ä'ä  gägä  (»huer«  usw.  Dozy  II,  198  a),  vgl. 
aber  auch  rdrd  S.  37,  N.  1.    Vielleicht  auch  'ar  (<  ar)  gar,  doch  kann  'ar 

o.   i 

auch  aus  gar  entstanden  sein,  vgl.  <£^  I  »reizen«  =  mj,  «v^. 

Wechsel  von  g  und  d  (durch  di)\   ga  da,  gu  du  usw. 

g  (d.  h.  g)>  q:  higii  >  hiqit.  Vielleicht  ist  auch  (••*»!  gar  nicht  das  Be- 
griüswort,  sondern  Lautvariante  neben  f-^-l  (§  20,  c)4,  —  allerdings  wohl 
vom  Sprachgefühl  mit  jenem  kombiniert. 

g  und  q  wechseln  in  gas(si)  qs  (^). 

1  Gilt  das  nicht  wohl  auch  von  prov.  ta,  arre,  engl,  gee  usw.  (Frvklund  S.  136. 
145.  N.)? 

Ks  sei  hier  auf  die  Vorbemerkungen  S.  61*.  noch  einmal  ausdrücklich  hingewiesen. 
Ks  ließe  sich  Z.  B.  die  ('nippe  ta.  <jd  (d%a),  sa\  ta  und  anderes  leicht  als  Parallelartiku- 
lationen verstehen,  aber  es  ist  kein  Zweifel,  daß  einige  von  diesen  Schnalzlaute  oder 
Sauglaute  (vgl.  §  8,  1  Ende  und  S.  35,  N.  4)  sind,  und  da  ist  jede  Kontrolle  ausgeschlossen. 

3  1_r'-*A  hadasa   »antreiben«   könnte   dissimiliertes  <jJr-  sein  (vgl.  auch  (ji^),  ebenso 

^y-V*  und  ^J-^-     Aber  die  letzteren  machen  es  wahrscheinlicher,  daß  das  Verbalderivat   auf 
eine  kombinierte  Zurufform  had(di),  hat(ti)  +  s  (§  18.  11)  zurückzuführen  ist. 

4  Vgl.  qubäqib  =  gubäyib  und  dubädib  §  21. 
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b)  Dentale   und  Zischlaute. 

Wechsel  von  i  und  /:    ta'  ta',  hat(ti)  (erschlossen  •!*»■  und  «!*»"»>-)  hatti. 

Wechsel  von  d  und  /:   da    (bzw.   «i)   ta5,  had(di)  hnt(ti). 

Von   /  und  <;/:   hatti:   nordarab.  /jrd. 

Von  s  und  S:   is  iS,  his  hi§,  sa  sa,  kis  kis,  hös  höä. 

Stimmhaftes  S  (i)  ist  vielleicht   zu  g  geworden:  Sirr  >  gir  j>-,  siitih 

>  gittih,  sa  >  $a,   .saÄ  >  «7a  A. 

c)  Assimilationen. 

Progressiv:   '«£  >  '«/,  gihid  >  gihit,  Lr^^*  >  ^r^-a»,    jj^y  >  er3^- 

0 

Regressiv:  hiqat  >  hiqat,  hid  (aus  ö*)  >  Ae</,  häirga  (§  19)  >  harga. 

2.  Vokale. 

In  Kompositis  assimiliert  sich  der  Vokal  der  Tonsilbe  oft  den  der 
tonlosen:  "ahn  'uhu,  'agid  'igid,  haqit  hiqit,  wie  tasu  tusu,  hiyih,  hubür, 
'urbüq,  du'lüq  u.  dgl.  (§  18);  kühal  >  kühul  (oder  kühlu,  §  16,  23).  Vgl. 
§  10,  2. 

§15.     Dissimilationen. 

o  o 

1.  diy  ist  zu  tig  geworden,  wenn  ^  in  ^  geändert  werden  muß 
(vgl.  indessen  oben  S.  15). 

2.  Reduplizierte  Formen  dissimilieren  sich  in  folgender  Weise :  da'da'a 

>  dahda'a,  tabtaba  >  tartaba  (§  7)1,  »die  Schafe  mit  trrr  locken«  Naqä'id 
259,  7  (mit  Akk.),  »die  Ziegen  zum  Melken«  Hamäsa  809,  Lane  1841b. 
»die  Ziegen  beim  Melken  zum  Stillhalten  auffordern«,  Muhassas  VIII,  9, 
»Esel,  Schafe  herbeirufen«,  Alfäz  85,8  (vgl.  N.  c)  —  307,  2  =  Qäli,  Amäli  I, 
65,  1 1.  Vgl.  turtubbun  »sonus  quo  vocantur  capellae«,  Frey  tag,  tartabat"" 
=  *£\  *lo  Naqä'id  259,  8,  *Lü|_j  j*M  o_^«J|  Alfäz  85,  14";  qsqs>  qirqis, 
qurqus;  dahdS'i  >  dahS'i;  dabdäbi  >  dabäbi  (§  21). 

1  Siehe  Ruziüka,  Dissimilation  120,4. 

2  ■X-Js>jjs>  Asma'I,  Sa  122I'.  mit  <— i^Js«  »mit  langen  Zitzen«  (Alfäz  314,  8,  Bfutanabbi 
hei  Freytag,  Verskunst  278)  ist  Deteriorativ  von  ^~»y?,  d.h.  »deren  Zitzen  (so  lang  sind, 
daß  sie)  aneinander  schlagen«,    das  also  zu  ^je  gehört. 
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Mit  Silbenellipse:  dahdaha  >  dahdä,  vgl.  Lisän  XVII,  302:  C>_^*o 
4>j>*jj  ^H.  Wie  haplologisehe  Silbenverkürzung  sehen  auch  ^  <  J**, 
7^«-  <  ^j^r  aus,  doch   erklären  sieh   solche   Formen   besser  nach  §  8. 

§  16.    Scheinbare  Metathesen. 
Ebenso    sind   Parallelformen    wie    qa',   'ig    (erschlossen    aus   'iq,    vgl. 
qa'qa'""    »Elster«    und    'aq'aqun,    Nöldeke,    Beiträge    z.  semit.  Sprachw. 
S.  117),  kid,  dik  u.a.m.  durch  verschiedene  Silbenabstraktion  aus  Reihen 
wie  dikidiki  usw.   entstanden,  vgl.  noch  z.  B.  J*  J*  A«/a  Aa/,  §11. 

§  17.    Scheinbare  etymologische  Zurufe. 

Die  meisten  der  in  der  Liste  unter  B  (S.  68  ff.)  aufgeführten  Zurufe 
sind  gemäß  §  8  Lautvarianten  zu  den  unter  A  stehenden  hag  hay  =  (ja, 
hi()  =  (ji,  hos  —  us,  had(di)  =  da  usw.  Nur  aus  Gründen  der  Übersicht- 
lichkeit haben  wir  es  vorgezogen,  sie  von  jenen  zu  trennen  und  dabei 
einige  Inkonsequenzen  begangen  (daß  z.  B.  hih  und  andere  Formen  mit  ge- 
hauchtem Einsatz  neben  'ih  usw.  stehen,  had(di)  dagegen  in  der  zweiten 
Abteilung),  weil  sonst  die  Liste  der  einfachsten  Lautformen  allerlei  einge- 
schlossen hätte,  was  wenigstens  für  das  Auge  nicht  ohne  weiteres  mit 
jenen  übereinstimmt  und  meist  bereits  auf  irgendwelcher  lautlichen  Fort- 
bildung beruht,  so  daß  es  ebensogut  zu  Doppellauten  wie  br,  bs,  ks  ge- 
zogen werden  konnte,  die  im  Schriftbild  durch  einen  Vollvokal  gesprengt, 
in  der  lebendigen  Sprache  aber  von  einem  unbestimmten  Vokalgeräusch 
begleitet  zu  denken  sind. 

Bei  manchen  dieser  Zurufe  ließe  sich  mit  einigem .  guten  Willen  eine 
Brücke  zu  Begriffswurzeln  schlagen.  So  hat  man  bereits  gelegentlich  ta' 
als  Imperativ  von  jl  »kommen«  betrachtet,  und  so  könnte  ein  Freund  der 
schwachen  Verba  etwa  ■»  {'ih,  <£  'ihi)  als  Imperativ  von  ^3  »paß  auf!«  (vgl. 
palästin.  <>'a  §  19)  ansehen,  oder  -^  '//,  das  auch  ein  Schallwort  für  lauten 
Obermut  ist,  von  der  Wurzel  ^f-  »hoch  sein«  (s.  Nöldeke,  Fünf  Mo- 
allaqät  I,  S.  70)  ableiten.  Ferner  ließe  sich  dann  ägypt.  khat(ti)  in  der 
unten  S.  74  angegebenen  Bedeutung  zu  *-^>-  ziehen,  als  »vorbei!  Fehl- 
tritt!«,   £->  la'  zu  A5  »trügen«,    fo  da'   zu  foj:    »laß!«1,  £->  sa'  zu  £~$:    »gib 

1    Vgl.  Fleischer,  Kl.  Schriften  1,  520  oben. 
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Raum!«  (wie  es  I.  Duraid  im  Muhassas  VII,  <Si,  i  tut,  wo  er  über  das  zagr 
sa'  sagt:«i^^J  4^=-  <-3  J**-  !i  £r^  ^  (*«-:^)-  Aber  wo  bliche  dann  •J*>-  /u// 
als  Scheuchruf*  an  den  Hund,  wo  die  phonetisclien  Varianten  zu  la:  /',  /"(?). 
und  wie  ließe  sich  mit  dieser  Annahme  die  bei  den  meisten  Zurufen  dieser 
Art  herrschende  Verschiedenheit,  ja  Gegensätzlichkeit  der  Anwendung  ver- 
einigen? Soweit  aber  ein  Zusammenhang  zwischen  solchen  Naturlauten 
und  Begriffswurzeln  in  Frage  kommt  (und  es  liegt  ja  nahe,  z.  B.  J^  säqa 
und  (J-j  uasaqu  »treiben«,  wozu  uasiqat  »Herde«  im  Sinne  von  »Trift« 
im  Mhd.,  von  dem  Zuruf  sig  s/'q  [S.  79]  abzuleiten1),  so  sind  sie  das  Prius; 
und  daß  hier  in  der  Tat  einzelne  Übergänge  zweiradikaliger  Wurzeln  in 
dreiradikalige  zu  beobachten  sind,  ergibt  sich  aus  §  6. 

Andere  mögen  zusammengesetzt  sein,  so  vielleicht  ti'a,  £acö"(S.  78)  aus  t 
(§  18,  3)  +  '  ('ä\  utc  S.  60),  oder  auch  tih  (§  8,  2)  aus  t  -f  h  (§  18,  6).  Daß 
das  erstere  nicht  aus  J^»'  taäla  verkürzt  ist.  wie  die  beiden  syrischen 
Kritiker  bei  Fleischer  und  Dozy  meinen  (Liste  S.  78),  liegt  auf  der  Hand 
(§  20,  N.  1). 

B.    Kombinierte  Zurufforinen. 

§  18. 

Da  durch  die  Anordnung  in  der  Liste  bereits  kenntlich  gemacht  ist, 
wie  diese  Formen  meines  Erachtens  zu  verstehen  sind  (vgl.  auch  %  2),  so 
bleibt  hier  nur  noch  das  einzelne  zu  begründen.  Ich  folge  dabei  der  dor- 
tigen Aufzählung. 

1.  Was  unter  dem  Titel  »Zusammensetzungen  mit  '  und  //«  sieht", 
ist  durch  sich  selbst  klar.  Wahrscheinlich  ist  die  Vokalassimilation  (§  14,  2) 
in  weiterem  Umfange  anzunehmen,  als  es  die  überlieferte  Vokalisation  an- 
gibt, aber  da  diese  Zusammensetzungen  im  Grunde  einsilbig  sind,  und  nur 
unter  besonderen  Umständen,  wie  z.  B.  im  Metrum,  zweisilbig  lauteten, 
so    war    die  Vokalisation    überhaupt   schwierig.      Die    zweiten   Bestandteile 


1  Vgl.  auch  die  Interjektion  j-^  badify,  bidih  (Naqa'id  700,  16  und  Schol.)  mit 
der  Begriffswurzel  bdh.  —  Wirkliche  Begriffswörter,  die  zu  Interjektionen  geworden  sind, 
lassen  ihren  Ursprung  zum  Teil  noch  leichl  erkennen,  z.  B.  ägypt.  iTehs  «pfui!«  (Willinore 
S.  211),   d.  li.    »schäme  diel)!",    Imperativ   von   //.?/  =  «. ji-   und   s.  §  19. 

2  ha  wird  auch  gelegentlich  zwischen  Reduplikationen  eingeschaltet:  hech  ha  hecA 
(S.  65). 


Zurufe  an  Tiere  im  Arabischen.  47 

kommen    meist   auch    selbständig   vor;    wo    nicht,    beruht   es   auf  Mangel- 

«  O  o 

haftigkeit  des  Materials;  übrigens  ist  -*»■  <jid  durch  rj^r  yidih  und  f-*>-l 
'iydam,  *-*  qib  durch  v_X»  (§  3),  i=*  qit  durch  das  Schallwort  ^  (S.  11, 
N.)  erwiesen. 

2.  Ein  Zurufselement  h  ergibt  sich  aus  >-^'  qasab,  fböjiba'  und  hirrrtsbS. 
Jenes  als  Nominalfbrm  qatal  anzusehen,  verbietet  sich  nach  den  unten  zu 
besprechenden  analogen  Formen.  Höchstens  könnte  es  sich  fragen,  ob  das 
b  vielleicht  bloß  phonetische  Variante  zu  u  (§  9,  2)  und  der  Zuruf  nach 
^y^  h(i<ib(a)   für  qasau   zu  nehmen  sei.      Zum   ersten  Komponenten  vgl. 

lH.  o^  (S.  75)- 

3.  t.  das  wir  in  ^,  >^>  taäa,  tu.su  vor-,  in  holt  und  ycinta  nach- 
gesetzt iinden,  ist  wohl  identisch  mit  fa,  fj,  ^4,  mit  dem  Präfix  von  ^ 
tallähi  und  CJU"  ta'älu  (§  20,  N.  1),  und  mit  dem  zweiten  Element  von 
tigre  £af,  tat  (§  4)  sowie  von  Oj  daita  und  C~j  kaita  .  Vielleicht  ist 
übrigens  Ao. '7  einfach  =  C~*  (engl.  Transkr.  /w/)  (S.  71),  vgl.  §  13  Ende. 
S.   auch  zu   £-"  §  1 7   Ende. 

4.  Das  Element  <)  (vgl.  tigre  ya-nai  gegenüber  na-Ji6o)ie,  §  4)  in 
den  Verbindungen  yihid  usw.  ist  identisch  mit  W  t/"  ya\  yV  S.  61;  es 
wechselt  mit  .s,  s.  nachher  unter  11).  Es  ist  aber  auch  in  ry>r  yauah 
anzusetzen;  denn  weder  in  diesem  noch  (um  das  gleich  hier  zu  erledigen) 
in   J^^r  siyäl(i),    «dU-j  rihcdah  usw.  kann  es  sich  um  die  Nominalformen 

qatal,  qitäl  usw.  handeln.  Es  wäre  zwar  denkbar,  daß  J=*j  *£f&  kulilu 
kuhailatu  (s.  unten)  »Schwärzchen«  bedeutete,  oder  k.  äntiop.  »Weißchen« 
(Lisän  XIV,  104,  1  &*3\  £_^1  J*  V%&\j),  etwa  wie  d-^-S  kuhel  =  »Rassen- 
pferd«  ist(I)ozyII,  447  a,  Spitta,  Contes  12,  1,  3  und  jetzt  besonders  Land- 
berg,  Datinah  141  2  f.),  oder  daß  ^^- yanäh  das  Appellativum  ry»-  »Flügel" 
wäre,  das  wohl  als  Name  schneller  Pferde  vorkam  (Naqä'id  646,  20,  vgl. 
647,  2),  so  daß  diese  Zurufe  einfache  Vokative  wären:  allein  schon  bei 
*-i-C  sadaf  (s.  10)  wäre  eine  solche  Herleitung  (»Schwarz«)  sehr  gezwungen, 
und  bei  andern  fehlte  es  überhaupt  an  jeder  Etymologie.  Es  unterliegt 
vielmehr  keinem  Zweifel,  daß  diese  Zurufe,  die  alle  fast  ausschließlich  als 
Lockrufe  bezeichnet  werden,  zusammengesetzte  Interjektionen  sind,  so  daß 

1  Das  DemonstrativuBQ  t  (Barth,  Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  I,  22)  lassen 
wir  im  übrigen  unberücksichtigt. 
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die  substantivische  Verwendung  als  Tiernamen  sekundär  ist  (§  3  a).  Die 
Formen  si§äl,  rihSlah  stellen  sich  hinsichtlich  ihrer  zweiten  Komponenten 
ohne  weiteres  als  Lentoformen  neben  solche  wie  J=*>-  hagal1  bzw,  J»- 
luil.   die  die  Allegroform  repräsentieren.     Demnach  ist  §anä~h  zu  versteh en 

als  (j  +  Lentoform  von  ^~>  nah.  das  in  £~^>-  hin/t  [^  6,  2)  und  in  ^9*»,  ^s«bU 
iifiliHdhti,   In iKihudhti    »sich   räuspern,   blöken   usw.«"  vorliegt. 

5.  /i  =  U-  #a  (S.  58  f.)  erscheint  verbunden  mit  &ar  in  jf-  liubur ,  mit 
ä>  in  r^^-  higih.  nachgesetzt  in    r**r?  gidih   (vgl.  -^H    '*^*d  oben    sub  1). 

6.  /t  in  ..r***-  hadgl,    hidgi  (aus  hadiy,   Ijldiy  §  10)   stellt  sich   zu  U- 

o 

in  U-l  'aha,   falls  dieses  nicht  aus  U-l  verschrieben    ist;    zu    r-J   '//';/    vgl.  §  8. 

7.  £■*■>  I  "adTiag  besteht  aus  £*  (S.  68)  und  ^/  (o  S.  63).  Daß  o 
^/r/A    nur    für   große  Tiere    angegeben  wird  (Kamel,    Pferd.    Esel),    beweist 

natürlich    nichts   gegen   diese  Zusammenstellung',   und    übrigens  ist    ^   da', 

das   für  Schafe   und   Ziegen   gilt,  ja    lautlich   nahe  verwandt. 

8.  d  liegt  in  *jj  ^»Va  und  Jycö  du'lüq  vor.  Eine  Kombination  des 
ersteren  mit  £lji  dar'au  »genecktes  Schaf  oder  Ziege«  (Lisän  I,  74)  ist 
ausgeschlossen  (vgl.  die  oben  besprochenen  analogen  Formen).  Eher  ließe 
sich  an  eine  Variante  zu  derrry,  trrr  (S.  78)  denken;  aber  das  Nächstliegende 
ist  doch  die  Zerlegung  in  d  +  rr  (S.  66  und  vgl.  sofort  Nr.  9),  wie  das 
andere  aus  d  und  3jr*~  besteht,  das  als  Allegroform  in  zentralarab.  Hink 
((J^-l)  und  gluck  wiederkehrt. 

9.  Dieses  rr,  das  auch  im  tigre  'err-'öhö'  (§  4)  vorliegt,  erscheint 
als   erster  Komponent   in  Jjo  I    'urbuq    und    AlU-j  rlhälah.      'urbuq   dürfen 

wir  um  so  eher  als  Naturlaut  fassen,   als  es  in  dem  Verse  Naqä'id  276.  1  i 

00  . 

*    «■  -      ^ 

neben    £  \^  sa'  so'  steht.     Die  Philologen  mögen   in    J*>.-)\$  immerhin  einen 

Imperativ  gesehen  haben;  aber  mit  dem  bekannten  j»j  ribq,  **>j  ribqa 
»Pflockstrick«  und  seinem  Verbalderivat  rabbaqa  und  \irbaqa  »Schafe 
und     Ziegen     anbinden«'5    hat     es     nichts     zu     tun.     Vielmehr     ist    Jj-;     das 

1  Zu   hayal  vgl.   auch  §  21. 

2  Belege:  Freytag,  Arabische  Verskunst  289  (Vors),  (jrähiz  Bajän  I,  19,  15.  20.  t.  45, 
26.  58,  7,  Ag.  III,  22,  20,  Durra  122,  5,  'Aggag  (Bittner)  39,  5,  Provv.  II,  126,  Vers  =  'Iqd  111. 

132-  323- 

:i  An  dieser  Bedeutung  der  Verbalderivata  ist  natürlich  nicht  zu  zweifeln,  jedoch 
scheint  es  mir,    daß  für  sie  zuweilen  die  Bedeutung   «urbuq  rufen»   anzusetzen  ist.   die  die 
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Tonwort,  von  dem  Jj-i  baqbaqa  »glucksen«,  syr.  v^Pssp  (m  allerlei  Ab- 
leitungen) gebildet  ist.  Zur  Form  vgl.  noch  zentralarab.  °Jai»|  uyglot  »herein!« 
Doughty  II,  680. 

In  rihälah  ist  r  mit.  pausalem  hat  verLnnden,   vgl.  oben. 

Endlich  gehört  hierher  aerrrschdt  =  rr  +  äfft,  s.  oben  bei  3  und 
vgl-   §  4- 

10.    s  d.  h.   l~  sa  (S.  65);   j.1   's  (S.  64)  findet  sich: 

a)  vorangestellt  in  sigffl(i)  (s.  oben  4),  sadaf,  und  scheinbar  in  <J»y 
sougueuf.  daf  kommt  isoliert  zufällig  nicht  vor,  wohl  aber  mit  h  ver- 
bunden (hadaf  S.  81)  und  vgl.  daffa,  daf  da  Ja  »flink  laufen«;  über  ^J*y~ 
s.  S.  19,  N.  2; 

b)  nachgestellt  in  ha  das,  'adas.  Nach  Lisän  (s.  S.  83)  ist  'ad  »Vul- 
gärform«    für  'adas;  allein  das  ließe  sich  höchstens  vom    ersten  Bestand- 


Lexikographen  meines  Wissens  freilieh  ganz  übergehen.  Sicher  dürfte  bei  I.QaisRuqajjät  LX,  8: 

,j»ipl  «Jj  1  {\-^y.j,  ■''  ^y.  f.  Jtf  J  r-f  J^-^i  »■*>  L.  j-v»  J  gemeint  sein:  •■noch  hat  sie  das 
Leittier  der  kleinviehherde  je  mit  urbuq  urbuq  angerufen«,  so  daß  dieser  Zuruf  parallel 
dem  nadalia  steht;  vgl.  zu  dieser  Auffassung  die  oben  S.  9  zitierten  Verse  des  Farazdaq 
und  I.lätiiu.  Entsprechend  ließe  sich  auch  rabbaqa  Naqä'id  171, 13  (trotz  dem  Schob)  ver- 
stellen   und  murabbiqu  'lahmali  (»der  die  Widder  so  anruft»)  ebenda  284,  9   (Schob    ^  tj~\j)- 

Ob  (31  j  I  »Schafe  und  Ziegen«  Mufaddal.  1, 15  »Stricktiere.,  oder  »mit  jenem  Anruf  an  ge- 
rufene Tiere«  sind  (§3a).  bleibe  dahingestellt;  vgl.  übrigens  den  Eigennamen  r^a-.   Ferner  kommt 

in  dem  Sprichwort  Prow.  I,  533,  Nr.  32  ^y_3  ^J  \\jJ\  <^->J^J  der  vom  Schob  angegebene 
und  vom  Zusammenhang  geforderte  Sinn  auch  dann  heraus,  wenn  übersetzt  wird:  »die 
Schafe  haben  strotzende  Euter  (-^>j:  Na'am  97,6)  darum  ruf  nur  schon  jetzt  urbuq  urbuq 
(zu  den  Jungen)!«.  Ganz  überflüssig  ist  es  natürlich,  wenn  das  Scholion  zum  unmittelbar 
folgenden  Sprichwort  <jjij  j»  J*  <Sj^-'  Cj-^J  die  Bedeutung  »warten«  fürjjjj  durch  die  Be- 
hauptung  erweisen  will,  daß  bei  den  Ziegen  umgekehrt  das  Euter  im  letzten  Stadium  der 
Trächtigkeit  schrumpfe,  milchlos  werde:  in  Anbetracht  ähnlicher  Entstellungen  in  den 
Sprich  Wörtersammlungen  (s.  GGA.  1902,  S.  669)  wird   mau  nicht   zögern,    in    i!j   ein   TashTf 

• .      -"  "-  •  ° 

für  ^yj  zu  sehen,  so  daß  es  ganz  überflüssig  ist,  einen  Zuruf  /yj\  anzusetzen,  der  ja  frei- 
lich an  sich  als  Kompositum  aus  jenem  rr  und  einem  eventuell  als  Zutut'  verwendeten 
Naturlaut  ^  (vgl.  Nöldeke,  Beiträge  zur  semit.  Sprachwissensch.  S.  113,  Nr.  1)  wohl 
existiert   haben    könnte. 

l'lül.-hist.  Klasse.   1912.    Anhang.    Abk.  III.  7 
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teil  'ad=fyad behaupten,  denn  eine  Verkürzung  von  'adas  zu  'ad  ist  un- 
möglich'.     In  Wirklichkeit  ist  es  eben  das  einfache   'ad  (had)  +  s. 

i  i.  Damit  wechselt  £  ('^,  o*1'  S.  65!'.),  das  wir  in  7"-"  xittih  (tih  = 
tih  Ton  wort  für  schallendes  Gelächter  Muhassas  II,  144)  und  ägypt.  shin- 
zil  haben.  Ein  Shafel  ist  in  diesem  gewiß  nicht  zu  sehen,  sondern  der 
verstärkende  Laut  §;  sagt  doch  Willmore  selbst  (S.  211),  daß  shinzil 
dann  gerufen  werde,  wenn  inzil  erfolglos  geblieben  sei.  —  Ferner,  als 
zweites  Element,  in  aerrrsehdt,  s.  u.  9. 

12.  Das  Element  s  (vgl.  <^  sah  S.  16,  N.  1)  erscheint  als  es  bzw.  as 
mit  hob  verbunden  in  *-4-^  ishab  bzw.  *-4~^  \  ashib,  und  als  Lento form  in 
»_*U>  sähib;  zum  Vokalismus  vgl.  §  10. 

13.  heile  (4^)  natürlich  ha  (S.  58)  +  k,   vgl.  23. 

1 4.  Das  Element  l  findet  sich : 

a)  vorangestellt  in    <^  lattm.      Als  Lockruf  für  Schafe  zum  Melken 

kann  da«  Begriffs  wort  <^  «Pferd,  das  als  vorletztes  beim  Wettrennen  ans 
Ziel  gelangt«  (s.  z.B.  Asma'i,  Hau  335),  natürlich  nicht  in  Frage  kommen: 
da  aber  auch  die  übrigen  Bedeutungen  der  Wurzel  keine  Handhabe  zur 
rCrklärung  des  Zurufs  bieten,  so  ist  am  besten  an  eine  Zusammensetzung 
von  /  mit  einer  umgelauteten  Lentoform  (§  10)  *4>  tarn  =  fU»  von  *  ^  zu 
denken,  das  in  onomapoetischen  Wörtern  wie  <^*^ ,  vgl.  ^ ,  syr.  )ok»L 
(Nöldeke,  Fünf  Mo'allaqät  II,  32)  vorkommt.  Vgl.  auch  §  19.  Es  könnte 
also  auch   fUJ  geschrieben  werden; 


1    Wirkliche  Verkürzungen   dieser  Art   haben   alle   ihren    erkennbaren  Grund  in   Arti- 
kulationsverschiebung.     In  Fällen  wie     .— ju  >■  jL-.  liegt  bekanntlich  Analogiebildung  vor. 

o 

In  , >-Uö    >■      r^°    bildete   sä/iit   den    Übergang,    vgl.   syr.-nielkit.    und   neusyr.    7  iifliT  = 

%M^30kX  u.dgl.     In  jjU  l  >•  jL»  L  ist  in  zu  nasaliertem  i  reduziert,   vgl.  §  12.    In      a")0| 

statt  -Ux>'>Lj|  (Fleischer,  Kl.  Schriften  I,  61)  ist  Tdi  zu  7cli[  geworden  und  dieses  rfjj  zu 
//(/)  reduziert,  wie  es  im  Hadramautischen  mit  dem  verwandten  g  geschehen  ist  (s.  hierzu 
Brockelmann,  Grundriß  I,  S.  123).  In  l  ^<aL»  statt  jyz~*  ist  das  r  reduziert  usw.  Mit 
der  Erklärung  solcher  Verkürzungen  aus  starkem  Ateinverbrauch  heim  Rufen  (nicht  in  der 
gewöhnlichen  Anrede!),  wie  sie  Schade,  Sibawaihis  Lautlehre  S.  6of.  vertritt,  kommen 
wir  schwerlich   aus. 
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O  "  -^      i  0--,-  C  *"*' 

b)  nachgestellt  in  i>=-  habal,  J»-  hagal,  J»j  ™/W,  die  genau 
dieselbe  Bedeutung  haben  sollen.    Die  Elemente  hob  und  hag  sind  bekannt 

o 

(S.  70  und  S.  69),  nur  Jj  ?v//  ist  mir  selbständig  nicht  begegnet,  doch 
ist  es  als  Ton  wort  für  Schwingungen  (Nöldeke,  Beiträge  zur  semit.  Sprach- 
wissenschaft 114)  in  ^JJj  rafrafa  erhalten,  vgl.  oben  10  daf zu  dafdafa. 

15.  Die  Zurufspartikel  \  \  fä  haben  wir  in  Verbindung  mit  ^  (S.  71) 
sowohl  als  Allegro-  wie  als  Lentoform:  }>^_  ia'äti,  }>V\iaäü.  Ferner  in 
jalla,  was  natürlich  =  «kl  »allons!«,  Dozy  II,  847a,  vgl.  Brockelmann, 
Grundr.  I,   §  255,  Fleischer,  Kl.  Schriften  I,  579. 

16.  Klar  ist  das  Kompositum  *$+?-  =  ^-  (S.  59)  4-  5u  (S.  72). 

17.  Wenn  in  l^-,  das  nach  halan  (§  12)  beurteilt  werden  kann,  ein 
Zuruf  j~t  verwandt  mit  jZ  (S.  79),  vorliegt,  wofür  die  Bedeutungsgleich- 
heit sprechen  könnte  (wenn  auch  nicht  muß)2,  so  bleibt  als  zweites 
Element  ein  m.  Es  wird  mit  dem  von  f-^-l  'i§dam  (s.  unten  §  20,  c)  und 
von    J^,   s.  u.  24)   identisch  sein. 

18.  ^   s.  §  15. 

i9.  y»  s.  §  9. 

20.  icilak,  wilik  ist  wohl  S£j  (Littmann),  kaum  *iAJ\ ;  vgl.  ^j  oulak, 
»holä!  he!«  (»sert  ä  appeler  brusquement  avec  l'expression  de  la  menace 
ou  du  reproche«)  Caussin  de  Perceval,  Gramm,  ar.-vulg.,  1.  Ausg.,  S.  84, 
vgl.  Dozy  II,  842  a. 

21.  In  weeaho  wird  \3  stecken. 

22.  wolloo  dürfte  =  VI  sein  (§  13). 

23.  Da  J^und  ~*£fS  keine  Nomina  (vgl.  oben  bei  4),  sondern  nur 
Tonworte  sein  können,  so  haben  wir  in  ihnen  das  Element  k  (oben  s.  1 3 
als  zweiten  Bestandteil)  zu  sehen  und  den  Zuruf  Ao/,  der  in  der  kürzeren 
Form  seinen  Vokal  dem  betonten  u  der  Vorsilbe  assimiliert  hat,  in  der 
längeren  dagegen  Pausalform  mit  Umlaut  zeigt,  wie  "jf  usw.  (§  10)  und 
vgl.  a!Uj;  also  spr.  kuhlilah.     Natürlich    hat    die  Vokalisation  kuhlu,    die 


1    Statt  aLs-   ist  <*JL>-  zu  lesen,  s.  §  3a,  2. 

Vgl   jZ.  jZ.  Ar  sr  als  Tonwort  für  Zwitschern:    Nöldeke,   Beitr.   a.  a.  0.  III,   für 
das  Geräusch  des  I'issens:   Dozy  s.  v. ;  zu  dem  r  oben   S.  30,  N.  2. 
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wir  j;i  bloß  aus  Frey  tag  kennen,  keine  Autorität;  man  könnte  mindestens 
ebensogut  kuhul  losen,  aber  verständlich  ist  jene  immerhin  nach  'i$it  >•  'igti 

(§  10). 

24.  Davon  ist  J=*£«  nicht  zu  trennen.     Das  m  (vgl.  unter  17  und  28) 

o 

ist  identisch  mit  ^mah,  S.  67. 

25.  illuk  und  gluck  sind  auch  keine  Imperative,  sondern  irgendwelche 
Ton  Wörter,  vgl.  §  3,  5. 

26   und   27.    Die  beiden  nur  aus  je  einem  Kairiner  Druck  bekannten 

Zurufe  ifj  und  ß  bedürfen  noch  der  Bestätigung  aus  dem  ägyptischen 
Dialekt.  Bei  ß  könnte  man  an  das  Element  rr  (s.  oben)  mit  kit  =  kid,  kudu 
(S.  73)  denken,  da  neben  '-»S  kadkada  »piauler  (pettt  poussin)«-  Dozy  auch 
o>£-^-j,  PL  cS  [lS  »Küken«  vorkommt:  Dozy  II,  443,  nach  Littmann  auch 
ägyptisch   und  tigre;   eventuell  ist  das  j  aus  j  verdruckt,  also  £$? 

28.     A^  hamalla    möchte  ich  in  hm  (vgl.  m  Nr.  24)  und  Ut   (S.  79) 

zerlegen,  denn  in  dem  S.  76  mitgeteilten  Verse  kann  „£^*  ^  nur  bedeuten 
»auf  den  Ruf  Vorwärts !« .  Der  Vokalismus1  stört  nicht,  da  es  bei  solchen 
Naturlauten  ja  bloß  auf  den  Akzent  ankommt,  der  nach  §  10  beliebig 
wechselt,  vgl.  auch  %4*j>-  neben  >M^,  f-^f  neben  f^f.    Vielleicht  ist  von 

diesem  hm  +  la  "A*\  »eilen«  (vgl.  'ahabba  S.  28,  N.  i)2,  A?  »eilend«  (Ka- 
melin:  Abu  Zaid,  Nawädir  133,  7),  ^  (Jäqüt  I,  535,  12)  usw.  abgeleitet, 
von  hm  (vgl.  mm  §  3  a,  2)  selbst  die  Begriffswurzel  **  und  p***  »knurren, 
dröhnen,  (hamhämi  oben  S.  40,  N.  2)   angreifen,   planen«    usw. 

C.  Imperative  und  ähnliche  Formen. 

§  19- 
Natürlich  ließe  sich  die  Zahl  der  wirklichen  Imperative  erheblich  ver- 
mehren,  sofern  ja  wenigstens  an  vernünftige  Tiere  wie  das  Pferd  beliebige 
Begriffswörter  gerichtet  werden  (S. 9).   So  kommt  z.B.  neben  qirri  »halt!« 

1  «ü*  soll  auch   »schnelles   Kamel«   bedeuten  (vgl.  §  3  a). 

2  *La  »gefräßig«    scheint  allerdings  zu  >*1»  zu   gehören.     Vgl.  Fraenkel,   Beiträge 

zur  Erklärung  der  mehrlautigen  Bildungen  im  Arabischen  S.  13,  wo  »U.*  von  *L  abgeleitet 
wird,  das  h  aber  unerklärt  bleibt. 
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und  gif  »steh!«  noch  'aqbil  »vorwärts!«  und  'adb/r  »zurück!«  vor,  siehe 
den  Vers  bei  Ho  wo  11  I",  727;  ferner  'aqdim  »vorwärts!«  Kumait  (s.  Liste 
S.  87  unter  «_^>-j^  und  s.  unten)  und  'ahhir  »zurück!«  Kumait,  Häsimijjät 
V,  13.  Es  ist  auch  wohl  einmal  ein  Imperativ  in  seiner  Anwendung  als 
Zuruf  an  Tiere  erstarrt:  das  Tunisische  kennt  das  Verbum  «— *S  »weggehen« 
nur  noch   im   Imperativ  idhib  als  Scheuchruf  für  den  Hund. 

Zu  den  acht  Imperativen  unserer  Liste  ist  nichts  zu  bemerken,  als 
etwa  daß  das  palästin.  ö'a  zu  t/j  gehört  (vgl.  ^-j\  »gare!«  bei  Dozy  II,  823  a). 
In  qirri  könnte  man  vielleicht  den  Zuruf  qr  (als  Beruhigungsruf  §  6,  2,  2) 
vermuten,  aber  es  ist  doch  wohl  wirklicher  Imperativ,  wie  qif  zu  <-**j  ', 
vgl.  tinser  »halt!«,  und  hat  dann  als  solcher  den  Nebensilbenvokal  erhalten, 
der  natürlich  nicht  für  die  Fem. -Endung  genommen  werden  darf.  Bei 
karga,  harga,  hä  irga  ist  die  Bedeutung  »vorwärts!«  neben  der  andern 
»zurück!«  auffällig,  doch  berechtigt  uns  dies  nicht,  darin  eine  Zusammen- 
setzung mit  (i)rr  (§  18,9)  bzw.  j>-  (S.  72)  zu  suchen,  denn  alle  Gewährs- 
männer  geben  als  Auslaut  das    ,   so  daß  nur  £=r-ji  vorliegen  kann. 

§  20. 

Von  scheinbaren  Imperativformen  sind  Jj'Ji,  illuk,  gluck,  w*~*l 
bereits  ausgeschieden  und  an  Ort  und  Stelle  eingereiht  (§  18  unter  9,  25, 
12,  Liste  S.  83!',  unter  9,  12).  Es  bleibt  noch  zu  begründen,  weshalb  die 
in   der  Liste  folgenden  Zurufe   nicht  für  Imperative   gelten  können. 

a)  'ali  bzw.  'alt.  Der  eventuelle  Zusatz  j*-  beweist  nicht  einen  Im- 
perativ, denn  eine  Präposition  kann  hinter  jeden  Zuruf  treten,  ohne  in- 
dessen notwendig  von  ihr  regiert  zu  sein,  vgl.  z.  B.  S^A-all  Je-  ^=»  »Auf,  zum 
Gebet!«  Ferner  aber  bedeutet  7//  IV  meines  Wissens  niemals  »weggehen« 
(auch  kaum  »hinaufsteigen«),  sondern  diese  Angabe  der  Lexiken  wird  erst 
aus  dem  scheinbaren  Imperativ  erschlossen  sein.  Vielmehr  ist  in  jenen 
Formen  gewiß  ('ine  zusammengesetzte  Interjektion  zu  sehen,  nämlich  l'+  Je- 
'al  (S.  73).  dessen  Vokal  in  unbetonter  Silbe  hell  klang  wie  in  käskis. 
'drhib  (s.  u.)  u.  dgl.  (§  10).  Es  ist  dann  Jf-  \  'd'il  zu  sprechen  und  die 
längere    Form    nach    jj    10.   11    zu   beurteilen.      Diese   Auffassung   empfiehlt 

1  Vgl.  vaqafa  »die  Reitkamele  anhalten«,  z.  B.  Noldeke,  Beitr.  zur  Kenntnis  der 
Poesie  50,  10,  qif  Prow.  III1  544,  Nr.  3272,  wofür  II,  247,  Nr.  19  qarrib  steht;  ^anqafa 
Socio,  Diwan  1,  287,7  v- "• 
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auch  das  (^t)JW  '(ili(unnt)    »recede  a  nie«   (Freytag),   »las.    weil  tlu  III 
ebensowenig   »sich   bin  weglieben«   bedeute!   wie  der  IV.  Stamm,  Lentofonn 

von  Jt  '(il{i)  ist.     Jene  Stelle  in  Agäni  ist  demnach  zu  übersetzen:    »Fort! 
för  diesmal  kommst    du  davon«  '. 

1»)  'arfyib  =  »mach  Platz«,  wie  es  iin  Muljassns  erklärt  und  wohl  all- 
gemein  verstanden  wird,  hat  seine  Bedenken.  Erstens  fragl  es  sieh,  ob 
>_j-j  IV  wirklich  absolut  ohne  Alckusativobjekt  des  Ortes  gebrauchl  wird; 
meines  Wissens  ist  es  mir  soviel  wie  »eine  Stelle  erweitern«.  Zweitens 
steht  es  in  dem  («inen  Verse  des  Kumait  neben  habt  und  halä,  in  dem 
des  'Ikrima  oder  Laqit  neben  halä,  also  neben  reinen  Naturlauten.  Drittens 
findet  sich  in  Agäni  dafür  die  Lesart  >— >-J,  die,  als  Imperativ  vom  II.  Stamm 
betrachtet,  nur  dasselbe  bedeuten  würde,  was  meines  Wissens  der  vierte. 
Endlich  erklärt  das  Scholion  zu  dem  andern  Verse  des  Kumait  (Hasimijjät  V,  i  3) 
^>-jl  mit  j^l  j=t'j  »Scheltruf  an  das  Pferd«  (wonach  sich  vermuten  läßt, 
daß  auch  die  davorstehenden  ^  I  und  "J>-  \  an  die  Pferde,  nicht  etwa  vom 
Kommandierenden  an  die  Kämpfer  gerichtet  sind).  Ich  halte  deshalb  diesen 
Zuruf  für  ein  Kompositum  aus  rr  (§  18.9)  und  hab  bzw.  (unbetontem)  hib 
(§  10).  Das  1  in  arhibi  ist  der  überhängende  Vokal  wie  bei  habt  usw. 
(§  11),  und  nicht  etwa  Femininendung  eines  Imperativs,  weshalb  denn  auch 
bei  Kumait,  wo  doch  eine  Stute  angeredet  ist.  gerade  die  kurze  Form 
vl->-jl  stehen    kann.      Die    Form  in  Ag.  aber   kann  ebenso  richtig  sein   wie 

1  Auch  Jl»  taala  »wohlan!«,  daher  auch  oft  »komm!«,  <JU>"  I.  Hisäm  909.  18  scheint 
mir,  trotzdem  es  wie  ein  Imperativ  von  7«  flektiert  werden  kann  (z.  B.  1\*>  Nöldeke,  Bei- 
träge z.  Kenntnis  usw.  76,  \j\*>  Sfir.  63,  5,  mit  ^\  [das  aber  nicht  davon  abhängt,  sondern 
einen  neuen  Satz  einführt,  vgl.  oben]  Sfir.  4,  64.  /»JL«  Sfir.  33,  28  die  Lentofonn  von 
<_).£•  'al,  verbunden  mit  dem  Element  t  (§18,  3)  zu  sein,  wie  «JU-j  =  r  +  <y\»-,  J1»--  SO  daß 
es  von  dem  erstarrten  Perfekt  -JLT  taälä,  dem  assertorischen  Prädikat  Allahs,  ganz  zu 
trennen  und  hinsichtlich  der  Flexibilität  nach  |-*.:>eA,  ^j-A^t*.  §6,  3,  .1A*:  1^*1*.  Zj\&:  |_»)Ia 
u.dgl.  (Brockelmann,  Grundr.  I,  §255,  Fleischer,  Kl.  Schriften  I.  494 — 496.520)  zu 
beuiteilen  ist.  Ursprünglich  wird  also  wohl  ta'älT,  ta'älü,  ta'älTna  flektiert  worden  sein 
und  erst  später  die  Angleichnng  an  das  Verbmn  III  u  stattgefunden  haben.  Ist  jene  Yo- 
kalisation  im  Qorän  echt?  In  den  modernen  Dialekten  ist  ta'älai  neben  ta'ä/T.  ta' älau 
neben  ta'älü  (Bcauss.  449b,  Will  in  ore  186,  N.  1  usw.)  wohl  literarischen  Ursprungs. 
ta'äl,  ta' a  ZA.  XXI,  57  Uj  ta'ä  Ahiqär  V»,  5  Kod.,  ^J  ta'T  Wetzstein- Jahn,  Die 
Liebenden   von  Amasia  S.  18,  N.  5   und   S.  34]   sprechen   Dich!   dagegen,   vgl.  §  17,   Lude. 
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<~^-j\;  sie  stimmt  dann  zu  rafal,   rihälah,    und  der  Vokalismus  kann  je 
nach  Betonung  rahib  oder  rihdb  lauten,  eventuell  mit  bloßem  silbischem  r. 

c)  Bei  f-^-l ,  f;*>-l  usw.  fällt  der  verschiedene  Vokalismus  auf  und 
daß  es  keine  passende  Etymologie  hat.  Vermutlich  ist  es  -^-1  'i§id  (§  18,  i. 
$  12,  2)  mit  dem  Element  m  (£  iS.  17).  Die  Philologen  mögen  an  f-ü  I 
gedacht  haben,  doch  ist  das  nicht,  einmal  ganz  sicher  und  geht  wenigstens 
aus  den  Worten  »  f-^-l  vertrete  den  Imperativ  und  diene  für  das  weibliche 
wie  für  das  männliche  Pferd«  Muhassas  VI,  182  nicht  unzweideutig  hervor. 
Allerdings  wird  Lisän  XIV,  353  gegen  unten  f-y»!  für  die  beste  aller  jener 
Formen  erklärt,  aber  beachte  das  Hemza  bei  Laue!  Mir  scheint  die 
Auflassung  als  Naturlaute  richtiger  als  die  Annahme  einer  dialektischen 
Gleichung  f-^-  =  f-**;  vgl.  übrigens  §  19. 

d)  Endlich -^j  nahhi  kann  nicht  Imperativ  II  von  ^  sein,  weil  diese 
Begriffswurzel    nicht    paßt.      Der   Zuruf  hängt   vielmehr    mit    dem    gleich- 

verwendeten  r\  'ih(h)  (S.  62)  aufs  engste  zusammen  oder  ist  vielmehr  mit 
ihm  identisch,  nur  mit  dem  Element  n  (vgl.  §  6.  2,2)  verbunden.  Seine 
Lentoform  *r»  nah(i)  (ä  etwa  klingend  wie  in  ^y~  §  9,  1)  hat  das  Ver- 
balderivat r _y->  (§  6.  2.  1)  erzeugt.  In  seiner  kürzesten  Form  ist  es  außer- 
dem erhalten  in  £-'>_!  'tnah  (S.  88)  (Frey tag  'Inih)  mit  dem  Derivat  ^>\ 
ii  in  aha. 

D.  Infinitivus  absolutus  (?). 

§  21. 
dabäbi  erklärt  man  wohl  durchweg,  im  Anschluß  an  die  Tradition, 
als  infinitivische  Befehlsform  »kriech!«.  Man  könnte  es  außerdem  als 
»Kriecherin«  verstehen,  nach  dem  häßlichen  Gang  der  Hyäne,  wie  sie 
anderseits  c/a'ari  »Schmutzerin«,  dafür i  »Stinkerin«  heißt.  Beiden  Auf- 
fassungen stehen  aber  Bedenken  entgegen,  dibbi,  mit  dem  es  die  Ein- 
heimischen erklären  (wofür  Frey  t  ag  dubbl),  ist  von  ihnen  wohl  als  Imperativ 
empfunden,  aber  es  kann  ebensogut  eine  Interjektion  nach  Art  von  hatti, 
uahhi,  yisse  (§  1  1 )  --ein.  eventuell  mit  durch  den  Labial  bewirktem  i(. 
wie  in  hubb  (§  3).  Und  diese  Annahme  scheint  mir  d(m  Vorzug  zu  ver- 
dienen. Die  eigentlichen  Imperative,  die  in  §19  aufgeführt  sind,  gelten 
alle  Haustieren,  und  es  dürfte  schwer  sein,  solche  für  andere  Tiere  oder 
speziell    für    die    gehaßte    und    abergläubisch    verabscheute   Hyäne    nachzu- 
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weisen.  Ferner  ist  dieses  dibbi  doch  wohl  identisch  mit  demjenigen 
in  dibbi  hacjaf,  dem  Namen  eines  Spieles  (Laue  841a).  und  darum  am 
besten  wie  der  /weite  Bestandteil  dieses  Namens  (§18,  4),  als  Naturlaut 
zu  fassen:  vielleicht  auch  identisch  mit  dem  zu  Hecht  oder  Unrecht  flek- 
tierten ^J  in  dem  Sprichwort  "i£i  ^  ^*-  Frovv.  II.  597.  Nr.  21:  »kein  Mucks 
ist  darin«,  also  etwa  wie  OYAe  tpy.  dabäbi  ist  meines  Frachtens  ans  'dabdäbi 
dissimiliert1  (vgl.  dahdähl).  wie  neben  dabba  auch  dabdaba  vorkommt. 
Dann  liegt  in  dabäbi  ein  Lautbild  vor.  das  durch  Einwirkung  des  schlei- 
chenden Ganges  der  Hyäne  auf  den  Gesichtssinn  erzengt  ist".  Daß  dbdh 
Naturlaute  oder  -Vorgänge  nachahmt  bzw.  ausdrückt,  geht  ans  seinen  ver- 
schiedenen Anwendungen  hervor:  einerseits  »kribbeln«.  z.B.  von  den  Ameisen 
Aljtal  4.  4.  vgl.  Gr.  Jacob.  Muttajjam  26.  Nr.  I,  »prickeln«  vom  Wein  in  den 
Gliedern Mutalammis  1 7 ,  5 ;  »flattern«  Hamäsa  182.  10;  anderseits  »schallen. 
dröhnen«:  dabdäb  »Pauke  (Lärminstrument)«,  Lane  842b,  dabdabat  »Huf- 
getrampel« in  dem  Verse  Mnzhir  II.  196,  »tintamarre«  Dozy  I,  422a:  dissi- 
miliert dardaba  »kuschen«  Provv.  I,  473,  Nr.  1  ;  481,  Nr.  25  und  »faire 
dn  bruit«  Dozy  I.  432  b,  wozu  wieder  dardab  »sonus  tympani«.  Also  Laut- 
variante zu  tabtaba  »einen  Schall  durch  Aufschlagen  erzengen«  und  dessen 
dissimilierter  Form  trtb  (§  15),  wozu  lablab  »(Ball-)  Schlägel-«  (Fleischer. 
Kl.  Schriften  II,  611  zu  Dozy  IL  2  I  b)  =  J3^2i^.  dessen  Wurzel  auch  sonst 
entwickelt  ist.      Auch   aram.  nm    »tropfen«    und  hehr.  Cpl,  ^l  (^uff   »Tam- 

1  Das  lis.  >— 'U  *— do  Tal).],  3108,  12  darf  auch  nicht  unbedingt  verworfen  werden, 
denn  auch  ^-jl  ^jl  S.  64.    ^U  ,_jU  8.69  sind   reduplizierte  Lentoformen;    vgl.  häti  häti 

Hamäsa  242, 18.     Das  j    von   ^uj    der  Nihäja  (Tal).  Gloss.)   kann  richtig  sein.    s.  unten. 

2  Vgl.  Wundt,  a.a.O.  S.  330.  dabäbi  wird  dann  wohl  auch  als  Name  für  die 
Hyäne  gehraucht  worden  sein.  Als  Analogie  nenne  ich  hier  noch  narnl  »Ameise«,  «muH. 
"Wimniel-«  oder  »Kribbeltier«,  gemeinseinitisch  gebildet  aus  dem  reduplizierten  Naturlaut 
nm:  *namnam  >  namu  >  naml.  Vgl.  samsam  •hurtig«:  aram.  s":r:-i  usw.  »Ameise«, 
alicc  auch,  durch  dieselbe  Dissimilation,  sams  »Sonne«,  von  den  zitternden  Strahlen.  Vom 
Naturlaut,  nm  ist  auch  namma  "geschäftig  hin-  und  herlaufen,  Zwischenträger  sein,  ver- 
leumden« (vgl.  V:"  Lr,^>)  gebildet,  weshalb  auch  das  synonyme  namala  ebensogut  von  dem 
dissimilierten     Naturlaut    nmnm   ;>   nml    kommen    kann,     wie     vom     Substantiv  um     namal 

■  Ameise«.  Bei  munmal  »kreuz  und  quer  bekritzelt«  llud.  75,  3,  namnama  »bekritzeln« 
und  anderen  Bildungen  läßt  sich  zwischen  der  einen  und  andern  Herkunft  kaum  entscheiden, 
doch  liegt  ja  der  Natnrlaut.  in  beiden  fallen,  direkt  oder  indirekt,  zugrunde.  Eine  interessante 
Kombination  beider  Naturlaute  nm  und  sin  liegt  in  nms  (und  nm.s)  vor,  wie  sich  aus  ihrer 
Synonymie  mit  namma  ergibt.     Vgl.  die  kombinierten  Zurufe  £  18. 
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burin«  gehören  hierher.  Alles  dies  ist  wieder  Parallelartikulation  einerseits 
zu  da*  da*  (cS),  s.  §  9.  1,  anderseits  zu  pers.  CUo  »Tamtam«,  arab.f^to,  jJJj 
für  allerlei  Geräusche:  Umajja  Nr.  XXXVIII,  N.  3  der  Übersetzung-,  JaJ» 
§18,  14.  —  Wenn  übrigens  neben  dubädib  »lärmend«  gubägib  vorkommt 
(Laue  842b),  neben  dabdäb  (s.  oben)  der  Plural  gabdgib  »Tamburine«. 
das  Adjektiv  §abgäb  »lärmend«  (Heer:  I.Hisäm  702,  15)  und  andere  »Neben- 
formen«, so  Hegt  auch  das  oben  erwähnte  y«3  nicht  mehr  weit  ab;  das 
hebr.  attt  macht  es  sogar  unnötig,  J^}  herzustellen,  denn  hier  beruht  das 
T  nicht  auf  der  Lautverschiebung,  sondern  auf  abweichender  Apperzeption 
des  Naturlautes.  Ich  halte  nämlich  auch  das  Wort  für  »Fliege«,  über  das 
Nöldeke,  Beiträge  z.  semit,  Sprachw.  S.  ngf.  handelt,  für  eine  onomato- 
poetische Eildung  von  der  Schallsilbe  db:  »Brummer,  Summer«.  Ara.111. 
.0  p 
J^2>y  scheint  mir  nicht  eine    »Form  ohne  Reduplikation«    zu  sein,   sondern 

aus  'dubdäb1  (eventuell  dibdäb)  dissimiliert,  das  durch  entgegengesetzten 
Dissimilationstrieb  auch  zu  »Tn  geworden  ist,  In  debäbä,  dubäb  haben 
wir  eine  Betonung  wie  in  guräb,  in  V(2m  eine  solche  wie  in  'äribu, 
s.  §  10. 


Zweiter  Teil. 

Liste  der  Zurufe. 

A.    Einfachste  Zurufe  mit  Nebenformen. 

a.   Kehllaute. 

o    V      c  S- 

Klass.  o\  »\    'ah  'ah   »Treiberruf  an    die    Kamele«:    Schob  zu  I.  Qais 
arRuqajjät  LX,  8. 

Ägypt.  d,  dh   »Ruf  zum   Antreiben    eines  Tieres«    (auch  Zeichen  der 
Bejahung,  der  Zustimmung):   Spitta,  Grammat.  70. 

Alger.  j*l  einn!  »interjeetion  au  beeuf,  pour  le  faire  arreter« :   Del- 
phin, Recueil  332,  N.  24. 
»i 

Klass.  <£\  'ai  »Scheltruf  an  das  Kamel,   um   es  zu   beruhigen«:  Lane 

1773a. 

Alger.  <j\  »haue/  aux  bomfs«:   Beauss.  19a. 


'    Dieses   ist   gewiß   nicht   persischen    Ursprungs,    sondern    gut    semitisch,    vgl.    auch 
Jensen,  Mythen  und  Epen  ö.  443. 

Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    AOL  111.  8 
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Klass.  *l  All  'ih<  'lhin  »Scheltruf  an  das  Kamel«:  Lisän  XVII,  366 
ult.   in  dem  Verse:    *l    t»l    aJ  slJls  lil,<>-. 

sie- 

Dazu  «J  "*  I  »he  called  to  the  cameis  by  the  cry  to  quiet  them«  :  Lane 
1 39b.  Lisän  XVII,  367.  Muhassas  "VII,  81,  Qäli,  Amäli  II.  160,  15  (Vers 
der  Hirniq). 

0 

Alger.   (jl  'iyf  zum  Antreiben  der  Rinder:   Delphin,   Rec.  332,  N.  24. 

Klass.  w»  l*  ha  hä  «Lockruf  an  die  Kamele  zum  Futter«:  Lisän  I.  174; 
»Scheit-  bzw.  Lockruf  an  den   Hund«:   Lisän  a.a.O.   (*  j^lj  < — ^Jl  j>-  j). 

Klass.  °w>  halt  »Lockruf  an  die  Kamele  zum  Futter«:  I.  Sa'd  III.  I. 
56,  23. 

„     e 

Dazu  klass.  J^Vl»   1*1*    »he    called   the    cameis    to  food.    or  provender, 

O  0 

by  the  cry  ^j*  ^*,    or   he    ehid   them    (^r=rJ)    by    the    cry   UU«:    Lane 
2873a,  I.  Ja'is  I,  538.  17,  Muhassas  VII,   81.   I.  Qutaiba.   Adab  (Grünert) 

174,9;    "die  Hunde  verscheuchen«    in  dem  Verse  Mu'ammarin   74.4.  wo- 

A 
für  Buhturi  Hamasa  (j>-^>\  hat;   Abu  Nuwas   (Misr  1898)    210.  16. 

<l:*i*i     ; 

=  VrrJj  U^-3  Lisän  XVII,  450.  3  v.  unten,  J;Vl>  o-*l*  = 


J.VI. 


7.  ••-•- 

■~-4~* 


UU»  Vy--s  Muhassas  VII,  81. 

Nordarab.  hawh  hawh  »Aufforderung  an  das  Reitkamel,  daß  es  trinke« : 
Musil,  Arabia  Petraea  III.  267. 

o 

Klass.  %*  hf  »Zuruf  an  das  Kamel  zum  Füttern  oder  Trinken«:   Lane 

o    f 

2873a,  2908b,  zum  Futter:  I.  Ja'is  I,  538,  175c?  ht  au  das  Pferd  =  JJ\: 
Lisän  XX,  240,  1  1. 

'Oman,   he  he  he   »zum  Herbeilocken   der  Schafe«:   Reinhardt  S.  19. 

Oman,   heje   »zum  Antreiben  der  Reittiere«:   Reinhardt  ebenda. 

Syr-  »i^*  *(3*  he"'i  he"i  »pour  faire  approcher  les  chameaux  du  J*y~«: 
Landberg,   Proverbes  et  dictons  246,   vgl.  451. 

Ägypt.  kay  hay  hay   »to  call  goats«:   Willmore  211. 

Klass.  y>  hü  »interjeetion  dont  on  se  sert  pour  faire  marcher  les 
boeufs  (sous  £\j),  qui  ajoute  que  les  Turcs  l'emploient  aussi«:  Dozy  II. 767  1). 

o  o 

«■      «. 

Klass.  l>-  l>-   ha'  h<i'    »Seheltruf  an   den  Widder«:   Lisän  I.  46. 
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Elass.  £■  Aa  »Scheltruf  an  den  Widder  bei  der  Begattung  {J^  j>-j 
jUJl  -Cc)  und  an  Schafe  und  Ziegen   heim  Tränken«:   Lisän  XX,  333,  7. 

Syr.  ha  »zum  Antreiben  des  Esels«:  Littmann,  ZDMG.  LIV,  667, 
N.  4,  derselbe,  Neuarabische  Volkspoesie  149. 

Ägypt.  ha  »zum  Antreiben  von  Reit-  und  Zugtieren«:  Völlers,  Lehr- 
buch §62;  hdd   »zum  Antreiben   der  Esel«:   Littmann  (briefl.). 

Nordafrikan.  U-  ha  »haie!  cri  des  charretiers  pour  animer  les  chevaux«  : 
Bc  bei  Dozy  I.  239a. 

Alger.  ^f-  hai  »hue!  ha'ie!  aux  chevres«:  Beauss.  151b,  Sonneck, 
Ghants  arabes  du  Maghreb,  Gloss.  25. 

0 

Klass.  c£U  ha/'   »Lockruf  an  das  Kleinvieh«,   in  dem  Regezverse  Alfäz 

312,  9 :   <*^~*~iy  s\  t^U  Jjl»  V  \   ^-y-3  (j*  4!  \*j>m  £•—»"  J. 

•  t  °        _        _ 

Klass.  *U-,  ^U-  ha'in,  tsW-  hal,  halt    »zum  Antreiben   der   Kamele«: 

Mufass.  66,9;  eS^  »Scheltruf  an  die  Kamele  und  andere  Vierfüßler« :  I.  Ja'is  I, 

Klass.  *^-  haihi  »Scheltruf  an  die  Ziegen«:   Lisan  XVII,  380. 
Klass.    <f-  haiah   »vox  qua  asini  increpantur« :   Freytag. 
Klass.  <^-  haiiah  »Scheltruf  an  die  Schafe«:   Lisän  V,  258  paen.,  vgl. 
den  Vers  unter  j>-  mit  der  Variante   <f . 
Dazu  die  Verba: 

^        o 

ft     * 

Klass.  if~?,y  \»-\s-  »den  Bock  rufen« :  Lisän  I,  46  Mitte,  aber  nach  andern 
speziell  vom  Ruf  an  die  Ziegen :  ebenda  XX,  333,17;  »an  Schafe  und 
Ziegen«:  Muhassas  VIII,  9. 

Klass.  o  i^*-  dasselbe  (O-^-U-):  Lisän  XX,  333,  8,  Imp.  ^\>-  ==  pol 
ebenda  Z.  12.  Es  liegt  in  dem  hierzu  zitierten  Vers  des  Imraalqais  vor: 
j^a-Uia }    wofür  Ahlwardt  47,  2   unrichtig  j^*-«9»   hat. 

Alger.  {J^~  »pousser  des  cris  pour  faire  lever  le  gibier  dans  une 
battue;  crier  y  aux  boeufs  pour  les  faire  marcher,  ^  aux  chevres«: 
Sonneck  a.  a.  0.  »Faire  une  battue,  traquer;  huer  aux  betes  feroces«: 
Beauss.  152  b,  vgl.  Delphin,  Rec.  78,  N.  17;  *>}>**>■  »Treibjagd« :  Beauss. 
153a,  Cohen-Solal  206a,  207,15  und  »Treibjäger«:  Delphin  a.a.O. 
und   70,  14  =  <£\**f-  Beauss.  152  b. 

o  o 

Klass.  \f-  \f-  hf  h'i  »Lockruf  an  das  Kamel  zum  Füttern  oder  Trinken« : 
Lane   2873  a,   2908b,    »an  den   Esel  zum   Wasser«:   Lisän  I,  46,  12. 

8* 
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Klass.  y-  hu   »Scheltruf  an  die  Ziegen«:   Lisan  XVIII,  227. 

Klass.  y  y-   hau  hau  »Lockruf  an   das  Kleinvieh«  :   Muhassas  VIII,  9. 

Alger.  y-  hau  »auxbouifs  pour  les  faire  marcher« :  Sonneck,  Gloss.  25 
(v#l-  {J*^~  oben);    »ha'ie,   hue!   aux  bceufs«:   Beauss.  145  a. 

Dazu  klass.  «^  ^y  "die  Ziegen  mit  diesem  Ruf  schelten« ;  Lisän  a.  a.  0., 
»Schafe  und  Ziegen« :  Muhassas  VIII,  9. 

Marokkan.  ^- y-  (mit  Akk.)  »Treibjagd  machen«;  Kampffmey  er, 
Studien  239,  N.  6   (Passiv   ithäuha). 

Syr.  u"  [f-J]  »zum  Antreiben  der  Kamele«:  Littmann  ZDMG.  L1V, 
667,  N.  4. 

Klass.  **  'ä\  Ic-  'ä,  y  'au,  ij\c  'äi  »antreibender  Zuruf  an  die  Schafe« : 
Lane  2186b;  ^  'ä,  «V  'ä'i,  <s\c  'äi,  y  'au  »Scheltruf  an  die  Schafe«:  Mu- 
hassas VIII,  10. 

*£■  'ah  dasselbe:   Mufass.  66,  17,  Lane  2204  a, 

e\c  'ähi,  <&  'ihi  dasselbe:  Lane  2204  a,  aber  auch  »a  cry  by  which 
cameis  are  chidden,  in  Order  that  they  may  eonfine  themselves  to  a  spot« : 
Lane  ebenda,    »\c,  <f ,  °^,  *£  Mufeassas  VII,  81  ( Jl^3  J.^J  yj). 

c^lc  'äi   »zum  Antreiben  der  Kamele«:   Mufass.  66,  10. 

Davon  ^v-  (vgl.  ,9^**  vom  Hirten:  Naqä'id  786,  13  und  Schob),  ^J-y, 
^f:  Lane  2186  b,  Muhassas  VIII,  10. 

**&■:  Lane  2204a,  Muhassas  a.a.O. 

j>y  auhi  »a  cry  by  which  a  young  ass  is  called« :  Lane  2204  c, 
Muhassas  VIII,  50. 

Davon  ^>  "«y\  ebenda, 


b    Gaumen-   und  Gaumensegellaute. 

o      o 

«•   «. 

Klass.  l>-l>-  <)a  <jn   »Scheltruf  an  die  Kamele«,  und  angeblich  dialektisch 

o 

für  ^  sa'\  Lisän  I,  1^,  paen.    Nach  einigen  nur  an  die  Esel:  ebenda. 

Klass.  *>■  ^a/«  »zum  Antreiben  der  Kamele« :  Mufassal  66,  9;  »zum  Ver- 
scheuchen von  Löwe,  Wolf  und  andern  Bestien«:  Lisän  XVII,  379,  3  v.  u., 
III,  159,  12   (wonach  =  £*  hay  und  »W-  <?öA),  I.  Ja'is  537,  12. 
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Klass.  oU  f)äh(i),  *W  gähin  » ejaculations  used  for  chiding  a  he-camel, 
not  a  she-camel«:  Lane  491  b,  Muhassas  VII,  80,  vgl.  Lisän  XVII,  380,  12, 
sowie  den  Vers  Lisän  III,  159,  16:  .W  .U  4!  cü  Jifj  Gauh.,  I.  Ja'is  I,  539, 
22  ff.,  vgl.  Na'am  (ed.  Böuyges)56,  4  und  N.  6.'  »Zum  Verscheuchen  einer 
Bestie«:  Mufass.  66,  19,  und  so  »U  ry«A  nach  Lisän  III,  159,  12  (wonach 
**■  r/(7//  und  £*  Aa^). 

o  o 

Klass.  \^\^r  gi°  g%  »Lockruf  an  die  Kamele,  zu  trinken  oder  zur 
Zisterne  hinabzusteigen« :  Lisän  I,  n,  vgl.  Mufass.  66,  12,  I.  Ja'Ls  I,  538,  13. 
Nach  einigen  nur  an  den  Esel:  Lisän  a,  a.  0.,  ult, 

Klass.   ££-  gig  (§  15):  Frey  tag. 
^>-  gi'gä  in  dem  Verse  Lisän  I,  34,4: 

O.P*i  £/>  es".)  tfjy«!  U-»k  I  ^»Is  U*U-  J>.  ^1  ^*Pi. 

-^"-^"  fjuyu  »Lockruf  an  die  entfernten  Kamele,  daß  sie  zur  Tränke 
kommen«,  nach  andern  ein  Scheltruf:  Lisän  I,  33,4  v.  u. 

*yr  ffüh  »Scheltruf  an  die  Kamele«:  Lisän  XVII,  380,12,  an  das 
männliche  Kamel:  Muhassas  VII,  80. 

S*r  gau   »vox  increpantis  camelos«:   Frey  tag. 

Dazu     SlS-jf,   nach  Lisän  XVIII,  173  Mitte  aus  ^jf)f. 

Anm.    >M    Prow.  1,67,  Nr.  176    ist    wohl    in   Jy^\    zu    verbessern 

(s.  S.  8 1 ),  vgl.  Mufass.  66,  1 1 . 

•*, 
?JP~  §auhi,  gühi  dasselbe:  Lane. 

e  -*  o 

^  oder  *Jr,  gai  oder  </f  in  dem  Sprichwort  \fri  *£,  das  die  Phi- 
lologen offenbar  nicht  mehr  verstanden:  Provv.  I,  303,  Nr.  87  und  Schol., 
Alfäz  12,  iff.,  644,3,  Lisän  I,  34,  2,  Muhassas  VII,  8 1 ,  vgl.  Landberg, 
Proverbes  et  dictons  246 

^        o 

t     «. 

Dazu  (o)  Iflf  »die  Kamele  zum  Wasser  rufen«:  I.  Ja'is  I,  538,14, 
Muhassas  VII.  81,  I.  Qutaiba,  Adab  (Grünert)  174.  9,  Lisän.  a.a.O.  ^^, 
ult.,  vgl.   Naqäid  208,  7;    »appeler  (au  fig.)«:    I.  #aldün  bei  Dozy  I,  167a. 

iSJ^r  dasselbe:  Lisän  XVIII,  172,  3  v.  u.   (mit  Vers)  =173  Mitte. 

<f4f  »Bestien  verscheuchen«  (=  g*f*):  Muhassas  VIII,  86,  I.  Ja'is  I, 
537»  *3>  aber  aucn  "*s^y  neben  j>-j  in  dem  Verse  Muhassas  II,  135,  wohl 
im  Sinne  von    »  ^4^"  rufen«    (I.  Ja'is  I,  537,  14). 


62  F.   Schultheis: 

O  ig,  i 

Klass.  r\  'ih  und  r\,  r\  'ahh,  ihh  »Zuruf  an  das  Kamel  zum  Nieder- 
knien«:  Lisän  III,  4S0,  vgl.  IV,  28,  Lane  2775c. 

o 

„^>_l  'S$i  dasselbe:  Mufassal  66,  14.  Zentralarab.  ikh-ikh-ikh  r-l  »a 
guttural  hissing  to  a  camel,  to  knccl  down«:  Dougthy,  Travels  I.  221. 
II.  266.      ih!  ih!:   Socin,   Diwan  III,  90. 

Nordarab.  (Käf)  kh  Ich  »zum  Fortjagen  der  Ziegen«:  Euting,  Tag- 
buch I,  54. 

'Oman.  ä%%,  äy^%,  je%%  »zum  Stillstehen  und  Niederlegen«  für  die 
Kamele:  Reinhardt  S.  19. 

Palästin.   hhh   »Ruf  an  die  Kamele  sich  niederzulegen« :    Bauer2  S.  96. 

Ägypt.  hhh  dasselbe:  Spitta,  Gramm.  70;  kh-h-h-h:  Willmore  212. 

Tunis,  r- 1  'ihh  »Zuruf,  der  die  Kamele  zum  Herankommen  oder  Bleiben, 
die  Ziegen  zum  Fortlaufen  veranlaßt«  :  Stumme,  Märchen  und  Gedichte. 
Rätsel  Nr.  10 1;  yhh(h)  »I.  zum  Weitertreiben  des  Kleinviehs,  2.  um  das 
Hinknien  des  Kamels  zu  bewirken«:   Stumme,   Gramm.  151. 

Sahar.   ikh  ikh  oder  khe  khe   »zum  Hinknien  an  das  Kamel«:   Dozy 

II,  734a. 

-:  ?  fe 
Davon  syr.  £>■  I  »faire  agenouiller  le  chameau« :  Landberg,  Proverbes 

et  dictons  338. 

e  o 

Klass.  ^*  £ä  (ohne  Vokale,  gemeint  ist  hih  hih)  und  ^^a  hihi  »An- 
ruf an  das  Kamel  zum  Niederknien«:   Lisän  IV,  33  '(wonach  »Dialektform« 

o 

für  £*  —  r\),  Mufass  66,  14. 

Davon  ^*  »incitavit  (caprum)  ad  ineundam  capram « :  Frey  tag,  Lisän 
a.  a.  0. 


c.    Dentale  und  Zischlaute. 

o       o 

Klass.   L»"l"»    lata     »Lockruf  an  den  Ziegenbock  zur  Paarung  oder  zum 
Herankommen«:   Lisän  I,  31  f.,   Lane  292a. 

_        o 

Davon  «j-^-1^  ^ "^*"  »he  eallcd  the  he-goat  to  copulate  or  to  approache« : 
Lane  a.  a.  0. 

Klass.    <j    <j"  tuh  tuh   »Scheuchruf  an  das  Kamel«:   Lisan  XVII,  375, 
Lane  319D/C;    »Lockruf  an  den  Hund«:   Lisän  a.  a.  O. 
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'Oman,  tw,  tw,  tw  (mit  Vibrieren  der  Lippen)  »zum  Herbeilocken  der 
Ziegen«:   Reinhardt  S.  19. 

Ägypt.  tay  tay   »to  call  a  goat«:  Willmore  211. 

•       e 

Klass.  Li  ta'  ta'  ta'  »Lockruf  an  den  Ziegenbock  zur  Paarung« :  Lisän  I, 
33,  Lane  327;!.   Muljassas  VIII,  10. 

o 

V  -^  dasselbe:  Mufassal  66,  17. 

Nordarab.  ta'  ta'  »an  das  Reitkamel,  daß  es  grasend  vorwärtsschreite«: 
Musil.  Arabia  Petraea  III.  267. 

Dazu  J~^y  ^  L»  dasselbe  wie  oben  L»  L»":   Lisän,  Lane,  Muljassas  a.  a.  0. ; 

-  *■,  *  .- 

aber  auch  (JJV\  ta  U'  »die  Kamele  tränken  bzw.  bei  der  Tränke  mit  diesem 
Zuruf  schelten«:   Lisän   a.  a.  Ü. 

Klass.  «->   öS  dah  dah  »vorwärts!  zum  Pferde« :  Muhit  bei  Dozy  I.  465b. 

o     -* 

vgl.  Mufassal  66,  9.  mit  *_>  gleichgestellt  I.  JaTs  I.  537.  14.  (Von  I.  Ja'is 
und  dem  Schul,  zu  Provv.  I.  67,  Nr.  176  für  persisch  gehalten;  aber  das 
Sprichwort  ist  trotz  allen  Deutungen  dunkel,  vgl.  Lisän  XVII,  383.  Land- 
berg, Proverbes  et  dictons   XXIV,  N.  1.) 

c 

«ta  dah,  dUhi.  »a  cry  by  which  cameis  are  hidden  ore  called  to 
their  young  ons«:   Lane  922b. 

<£i  <£i  dai  dal  dasselbe,   s.  Frey  tag. 

Nordarab.  (Käf)  dah!  dah!  »zum  Fortjagen  der  Kamele«:  Euting, 
Tagbuch  I,  54. 

Palästin.  dah  (so  verbessert  mir    Löhr  dai)    »um  Pferd  oder  Esel    in 

Bewegung  zu  setzen«:   Löhr  S.  90. 

° }  °  j 
Klass.  «j   «j  duh  dah   »dasselbe  wie  «ta«    mich  Lane  922b,    »Scheltruf 

an  die  Kamele«    (J.^)  j>-j):  Lisän  XVII.  384.9. 

»3*,  j>3*  du  hu,  dauhu,  dauhi  »Zuruf  an  das  Kamellullen«:  Mufas- 
sal 66,  13,   Frey  tau'. 

Syr.  dih  bzw.  yalla  dih  »los,  hü!«,  zum  Antreiben  des  Pferdes:  Litt- 

e 

mann,  ZDMG.  LIV,  667,  diih  (***)  dasselbe:  Littmann  (brieflich). 

Magribin.  «•>  dih  »he,  allons!«  serl  ä  exciter  les  animaux«:  Caussin 
de   Perceval,  Gramm,  arabe  viilgaire4  S.  137. 


04       •  F.   Schültiess: 

Dazu  die  Verba: 

^,  '.a*j   >,]ie  eollected   together   cameis  to  drive  them«:    Lane  922b; 
»den  Esel  anschreien«:   Provv.  111',   544,  Z.  1. 

»jj  und  wj  «j^l  »die  Kamele  anfahren«:   Mufassal  66.  1  1.  Provv.  I,  67. 
Nr.  1  76   Scholion. 

o  o 

Klass.  £»  \^>  da'  da',  erschlossen  aus  'öL*LJ|  (sie)  »Scheltruf  des  Hirten 
an  Schafe  und  Ziegen«:   Muhassas  VIII,  10. 

o  o 

Klass.  (j-\  j-l   'is  'is   »Scheltruf  an   das  Schaf«    und    »an   Schale    und 
Ziegen«:  Lisän  VII,  303   oben;    »an  das  Schaf«:   Muhassas  VIII,  9  unten. 


Co«-  O      O    t 


<_rJ^  <j"3\  'aus  'aus  »Scheltruf  an  Ziegen  und  Kinder«:  Lisän  VII,  316. 

(j-1    us   »still!   an  die  Schlange«:  Lisän  a.  a.  0. 

Syr.  sss  »zum  Antreiben  der  Ziegen«:  Littmann  ZDMU.  LIV,  667. 
N.  4,    »der  Schafe«:   derselbe,  Neuarab.  Volkspoesie  149. 

Ägypt.  'is,  his  (und  'is,  d.  h.  'is,  s.  u.)  »Ruf  an  Zug-  und  Reittiere, 
stillezuhalten,  an  andere  Tiere,  um  sie  zu  verscheuchen«  :  Spil  ta,  Gramm.  7  1  ; 
hiss   »to  quiet  a  donkey«:   Willmore  211. 

Ägypt. y/ss  (Jess)  »Halt!  (zu  Zugtieren)«:  Völlers,  Lehrbuch  $62; 
i/iss,  yisse   »to   inake  a  horse  stop«:   Willmore  212. 

Tunis,  üss  »um  das  Pferd  in  Bewegung  zu  setzen«:  Stumme, 
Gramm.  151. 

Alger.  (j-1  ,j-l  »eussf  eussf  pour  faire  marcher  les  chameaux«:  Del- 
phin, Rec.  262,  N.  2. 

SS.  -    < 

Dazu  klass.  <j-  I  =  j>-'j  Lisän  VII,  303   oben,   Muhassas  VIII,  10. 

Klass.  (j-f  has,  his,  hus  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen  (<^^rJ): 
Muhassas  VIII,  10. 

jj->*  hus,  his,  auch  ^j-*  hussi,  hissi,  dasselbe:  Mufassal  66,  14  (vgl. 
den  textkritischen  Apparat  in  der  zweiten  Ausgabe).  ij~»  hussa:  I.  .la'is  I. 
539,  5;   an   das   Schaf:    Lisän  VIII,   135  ult. 

Syr.  höös  (sie)    »zum  Anhalten  der  Pferde«:    Littmann   (brieflich). 

Ägypt.  hus   »to  quiet  a.  dog,   etc.«:   Willmore  211. 

Ägypt.  höös  (sie)   »Halt!  an  den   Esel«:  Littmann. 
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Dazu  Jjr~*  hashasa  »die  Herde  mit  diesem  Ruf  vor  sich  her  treiben« : 
Alfaz  278,  2    (Vers);   liier  sind  es   Kamele. 

'Oman,  iii  iss   »zum   Stillstehen   für  Esel«:   Reinhardt  S.  19. 

Ägypt.  is,  d.  h.  'ii,  dasselbe   was   'iß.,  his  (s.  o.). 

Tunis,  iii  »um  Hüluier  zu  verjagen«:  Stumme.  Gramm.  151. 

Alger.  J>\  eck!  »-/.um  Verscheuchen  der  Fliegen«:  Delphin,  Rec.  3, 
16;    »pour  exciter  les  chiens  -  pille!«:   Beauss.  10a. 

Alger.  Ol  echha!  »um  Esel  und  Maulesel  zum  Stillstehen  zu  veran- 
lassen«: Delphin,  Rec.  3,15.   332,  N.  24. 

o  l 

Alger.  J>\  'us  »haie!  hue!  aux  chevaux«:  Beauss.  a.  a.  0.  Ebenso 
Jj\  aouche!  Delphin,  Rec.  332,  N.  24  und  ^j  Beauss.  736b. 

Dazu  klass.  J.  I  im  Sinne  von  «j-  I  nach  I.  Duraid  im  Lisän  VIII,  1 50  ult, 

Klass.  J~*  his   »mot  dont  on  se  sert  pour  exciter  les  änes«:   Dozv  II 
774b.  '     ' 

Palästin.  his  »halt!  Zuruf  an  Zugtiere« :  Bauer2  S.  96;  ebenso  hÜ  (sie), 
»wenn  das  Tier  langsam  gehen  soll«:  Löhr  S.  90. 

Ägypt.  hss   »Halt!   an  den   Esel«:   Littmann  (brieflich). 

Ägypt.  her»,   dasselbe:   Littmann   (brieflich). 

Marokkan.  hech,  ha,  hech  »Lockruf  an  den  Jagdfalken«:  Doutte, 
Merräkech  S.  270. 

e 

* 
Klass.  U  sa     »Scheltruf  an    den  Esel  (hü!),   gleichbedeutend  mit  fc 
usw.   und    damit    wechselnd    in    dem    Sprichwort  V*  XkY)\  Je  Jli-|  ^3  \±\ 

■L-  4lJ-iJ  Mufassal  66,  18,  I.  Ja'il  I,  539,  20,  ähnlich  Provv.  II,  247,  Nr.  19, 
III1  544,  Nr.  3272   Schob,  Lisän  I,  86  (jlii  ^ j) ,  Vgl.  XX,  ^33- 

&  L  sa'  sa'  »a  cry  whereby  011  ehides  an  asse« :  Lane  1 97  2  b,  I.  Qutaiba, 
Adab  (Grünert)  174,  8,  Gähiz,  üpuscula  30,  1.  Aber  für  Schafe  und 
Ziegen:   Naqä'id   276,  11    und  Schob 

Davon  >lH  L:U  »durch  jenen  Ruf  den  Esel  zum  Vorwärtsgehen  auf- 
fordern,  oder  zum  Stillstehen,  oder  zum  Trinken,   damit  ihn  nicht  andere 


«. 


1    Statt   l~  wird  auch  C~»   überliefert  (s.  unten  s.  v.). 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Anhang.    Abh.  III. 


60  F.  Sohulthess: 

O  O  O  O 

vom  Wasser  verdrängen« :  Lisän  a.a.O.;  ^>\S.\J~  oder  o^L-^  (j^~\>)  =  C^y- 
gli|  <Jt;  I.  Duraid  im  Muhassas  VIII,  50,  »zum  Wasser  rufen«:  Abu  'Ubaid 
ebenda  VI,  183,  I.  Ja'is  I,  539,  18. 

'    "  >  t  y 

Anm.  \y-y^  Provv.  I,  648,   Nr.  152    ist  nicht  \y~5*~,  sondern  \y~y-  »re- 
gieret«   (so  Pocock). 

'Oman,  sei  »zum   Vertreiben  des  Hundes«    Reinhardt  S.  19. 


so.   sa  *    * 

Klass.   «^  %i  }  dasselbe  wie    ^  ^   .so'  sa'   (s.  o.):    Lisän  I,  93. 

yZ  y  su'  S"u  j 

e 

*,_ 

&  s"a'  »Scheltruf  an  den  Esel«:   Muhassas  VIII,  50,  »an  Schafe  und  Ziegen«: 
ebenda  VIII,  10;  $a    $~a     »Scheltruf  an   die  Kamele«:   Lisän  I,  93,3   v.u. 

Dazu  «-J  LiLi  Frey  tag  =  L»L-  (s.  o.);  »zum  Trinken  auffordern«: 
Muhassas  VI,  183,  I.  Ja'is  I,  539,  18. 

Nordarab.  6-.s  »an  das  Reitkamel,  daß  es  langsamer  gehe«:  Musil, 
Arabia  Petraea  III,  266. 

Ägypt.  sih  (d.  h.  äih)  »zum  Antreiben  von  Zugtieren«:  Völlers  §  62: 
shi-ih   »to  urge  a  beast  of  bürden«:   Willmore  211. 

d.   Sonore. 
Klass.  j\  j\  'ar  'ar  »Lockruf  an  Schafe  und  Ziegen«  (r--»\  l\ci):  Lisän 

IM    f.         w£ 

V,  73.     Ebenso  j\  j\  'arr  'arr:  ebenda  75,  15. 

j\  j\  'ir,  'irra:  dasselbe:  Lane  44c. 

Tunis,  erri!  errri!  »um  den  Esel  zu  schärferer  Gangart  anzutreiben«: 
Stumme,  Gramm.  151. 

Alger.  jjj\  »quand  un  berger  appelle  ses  moutons  en  faisant:  rrr, 
rrr  .  .  .  on  voit  les  moutons  accourir  aussitöt« :  Delphin,  Ret*.  2,  3,  vgl. 
Faure-Biguet,  Trad.  S.  2. 

Alger.  j\  »haie!   hue!,  aux  änes«:   Beauss.  8b. 

Alger.  \j\  'arria  »an  Esel  und  Maulesel«:  Delphin,  Rec.  332,  N.  24, 
vgl.  253,  N.  6. 

Marokkan.  an-ra  aerra!  rrrschdtf Zuruf  »der  berberischen  Karawanen- 
treiber an   ihre   Pferde   und   Maultiere«:    Rud.  Stratz,   Montblanc,   Roman 
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1899,  S.  1.  29;  arre  »voz  usada  en  Marruecos  para  arrear  las  bestias«: 
Leopoldo  de  Eguilaz  y  Yangas  bei  Fryklund  S.  148,  N.  1;  errih  nach 
Bustamonte :   ebenda. 

Dazu  klass.  ^-*>\   \"j\j   im  Sinne  von  k>.  «l3>^Li>  oder  L*lcj:   Lisän  I,  75, 

_      o 

Laue  993b;   .Ul    A\  (scü.  j^)\)  l^j^    o|j^|j  Muhassas  VIII,  9. 

Klass.  j*  j*  har  har   »Ruf  an  Schafe  und  Ziegen  zürn  Wasser«:   Lisän 

VII,  124,  7  ff.;  aber^*  auch  »Scheltruf  an  die  Kamele«:   Muhassas  VII,  81 
(mit  dem  Vers  Z.  4). 

j*  j»  hir  hir  »Antreiberuf  an  Schafe  und  Ziegen,  nach  andern  Ruf 
an  sie  zum  Futter« :  Lisän,  a.  a.  0.  123,  1,  »zum  Wasser«:  Muhassas  VIII,  9. 

Anm.  Zu  dem  Sprichwort  Provv.  II,  605,  Nr.  50;  j>  /♦•  T/>  >Jj»  U  sao-t 
I.  al  A'räbi:  U»^  J\j  ^!  IW^>J| :  I.  Qutaiba,  Adab  (Grünert)  45  (vgl.  Muhassas 

VIII,  9),  aber   andere  erklären   anders:   Muzhir  I,  240,  25, 1.  Qutaiba  a.  a.  0., 
Schob  zu  Provv.  a.  a.  0.,  Lisän  VII,  122  unten,  Abu  Zaid,  Nawädir  251,  2  f. 

Dazu  ^-d\>  'j*>j*  :  Lisän,  Muhass.,  Abu  Zaid  a.  a.  0.  und  ^1  y*>y">  Mu- 
hassas ebendort. 

Ägypt.  y  »Lockruf  für  ein   (einzelnes)  Schaf«1. 

Marokkan.  herr   »hü!«:  Moulieras,  Maroc  inconnu  II,  220. 

Klass.  <  mah   »Scheltruf  an  Schafe   und  Ziegen«:   I.  Ja'is  I,  539,  11. 

e.    Konsonantische  Vokale. 
Klass.  £j  £\?  uah  nah  »Zuruf  an  den  gehenden  Stier,  stillzustehen«: 
Lisän  III,  470,  5   v.  u.,  X,  162,  7  (^*i). 

iß 

£j  uahhi  »vox  qua  boves  increpantur « :   Frey  tag. 

1    Im  ^bi)|  A^  <jX>\  J&  ^L)L"j  **■  ~*>\£>-j  *,[>>-  iL  yt^T  Alexandria,  ohne  Jahres- 
angabe,  bei  (S&\  «-»lÜ-l  ^  ^Xi\  Je  heißt  die  96.  Geschichte  (S.  T/\)  folgendermaßen: 

-r*  •4>*  -^"-i  ^"7"  V"  ('^A*->  ffJ.  \y^  (Littmann).  D.  h.:  Es  war  ein  Syrer,  der  kaufte 
ein  Schaf,  und  er  setzte  sich  nieder  und  wusch  es  am  Wasser.  Da  fiel  es  ihm  aus  der  Hand, 
und  er  ging  und  holte  etwas  Klee,  breitete  es  am  Wasser  aus  und  rief  hr! 

9* 


68  F.    Sc  H  U  LT  II  ESS  : 

Dazu  Jl~*\  tjf~5  oder  W  ry^3  =  \*fr  J  (im  Gegensatz  zu  \*i'J-b):  Lisän 
a.  a.  0. 

Zentralarab.  wbh-ho!  »a  call  to  cameis,  to  stay  them«:  Doughty, 
Travels  I,  219.  382. 

Klass.  *\,  »\>  und  »^fc  iähi,  iähin,  iahiähin  »Scheltruf  an  die  Kamele« : 
Muljassas  VII,  81. 

B.  Zweikonsonantige  Zurufe. 

a.   Kehllaut  +  Kehllaut. 
Klass.    rW   hähi    »Lockruf   an    das    Kleinvieh«:    Alfäz  312,4.     (Lies 
jr\>-  hägi?) 

b.    Kehllaut  +  Gaumenlautaffrikata. 

Klass.  gf,  „£*  hag,  hagin,  ^*  hagä  »Scheuchruf  an  den  Hund«: 
Lisän  III,  2  10,  1 1  ff.,  I.  Ja'is  I,  539,  10;  »a  cry  by  which  sheep  or  goats  and 
a  dog  are  chidden  or  checked  or  urged« :  Lane  2878b;  Mufassal  66,  15 
mit  dem  Vers: 

=  Muljassas  VIII,  83  —  Naqä'id  765,  1 1  —  Lisän,  a.  a.  0.  Z.  15,  wo  bemerkt 
wird,   daß  al  Lihjäni  lj*JL  lese  statt  ,£*. 

£*  hag  »Scheuchruf  an  Bestien«:  Azhari  im  Lisän  a.a.O.,  wonach 
man  dafür  auch  *>■  gah  sagt,  wie  auch  Lisän  III,  159,12  bemerkt  wird: 
„£*  hagin  Muljassas  VIII,  86,  Abu  Darr  36,  3  ;  \ßr**  hag  hag  Suhaili  (Brönnle) 
43,  7  =  Bajän  I,  23,  6. 

^*  ^*  hagä  hagä  »Scheltruf  an  Kamele« :  I.  Sidah  im  Lisän  III,  210 
(mit  Vers  des  Himjän),  Lane  2878  c. 

\y*  hag,  hig  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Mufassal  66,  14,  und 
Z.  17   als  Variante  zu    £=-,  Lane  2878  b. 

C^>  -T-5-  hig>  higi  »a  cry  by  which  a  she-camel  is  chidden«:  Lane 
29[  l  a>  -&£  higi:  I.  Duraid  im  Muljassas  VII,  81,  I.  Ja'is  I,  539,  13. 

^5**  higi   »dasselbe  wie  £*«:  Lane  2878  c. 

Dazu  klass.  £**-M  £H^*  und  ,_j  £+£■  »Bestien  durch  Rufe  verscheuchen« : 
Lisän  III,  209  Mitte  mit  Vers  des  Labid,  vgl.  Muljassas  VIII,  86,  Naqä'id  876, 14 
und  Schob,  Abu  Zaid,  Nawädir  71,9,  I.  Hisäm  535,  und  Abu  Darr  z.  St. 
Aber    »increpuit  camelum«:   Frey  tag,   IJamäsa  714,   Muljassas  VII,  8 1 . 
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Klass.  gf-  hay  »Scheltruf  an  Schelfe  und  Ziegen«:  Mufassal  66,  17. 
Zentralarab.  hutch  »(perhaps  for  hul-ak,  hut-ik)  a  camel  call« :  Doughty, 
Travels  I,  219,  II,  601. 

Anm.  Vielleicht  ist  auch  £*-»•  galt,  <]uh  bei  Freytag  so  zu  verbessern. 

Klass.  jr» ,  „^W,  ^c  'äff,  'äyi,  'äyin  »a  cry  by  which  a  she-camel  is 
chidden«:  Lane  2187c,  Lisän  III,  159.  jr\e  Na'am  (Bouyges)  56,4  und 
N.  6,  Muhassas  VII,  80,  Vers    des  Gahm    b.  al  Abbäs    bei  Ho  well  l11   715: 


I.  Ja'is  I,  538,  19  mit  Ru'bas  Vers: 


r 


.3T»5xC- 


Davon  gf    un(l  *^\t***£-    »increpavit    camelam«:    Frey  tag; 
ÄsUl  =    -t  _p\c  W  CiSi  ^  J(  l^üla«. :   Muljassas  a.  a.  0. 

c.    Kehllaut  +  Graumensegellaut. 
Klass.    {y&  'tqu  'iqi  »a  cry  used  in  chidding« :   Lane  2212b. 
Dazu  -y>«=>  J  J^ :   Lisan  XII,  1 54,  6  v.  u. 

d.    Kehllaut  +  Lippenlaut. 
Klass.  i^  hab,  Zj^*  häb(i),  ^  habt   »Vorwärts!«   und  »Heran!«,  ans 
Pferd:  Lane  2909a,  Lisän  II,  289  (<_M*W  j>-'j,  im  Sinne  von  J-^  \j  <J-*>  I), 
Schob    zu   I.  Hisäm  636,  7,  Muhassas  VI,  182.      Belege:    Ag.  XVIII,  71,  16 
(=  Provv.  II,  605,  Nr.  48,  Schob,  wo  übrigens  ß\*): 

i>j  JU  i*)  JJ  uiT  i^  j2lt  jli-i  ^J^f 

Kumait  im  Lisän,  a.  a.  0.  Z.  4  v.  u.: 

^,U_>  y*  Tabari  II,  1489,  10  und  s.  Gloss.  Jj;  "^ijoUi.  I.  Walläd  77,  4 
(vgl.  Lisän  XX,  381,  17);  !"•-»  ^*  Abu  Nuwäs  (Misr  1898)  248  ult.  OJ* 
^,Uj  J*:  s.  unter  J*. 

_jl*  Aä6«  »Scheltruf  an  die  Kamele«:  Muhassas  VII,  80,  3  v.  u.;  ^^ 
^jt*  häbi  habt    »Treibruf  an    die  Kamele    (J>^)1  -^   J;V1   jhJ):    Lisän  II, 
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289,  3   v.  u.   und   vgl.  Lisän  a.  a.  0.  (w>^*);   nach  andern  freilich  nur  an  das 
Pferd:  Lisän  II,  290,  4. 

Dazu  Sf^\^j^\:  Laue  a.  a.  0.,  belegt  Lisän  II.  290.  3  mit  dein  weib- 
liehen  Imperativ   W>.  ^t  ^    »rufe  den  Pferden  zu!« 

J>Vl>6l*l:  Laue  a.  a,  0.,  Muljassas  VII,  80  Tarafa  (Ahlw.)  4,  15, 
Mamäsa  479,  Ahtal  53,  3. 

C+f>  ==  j>-j\  Lisän  II,  278,  4. 

Klass.  i^-  hab  «Zuruf  an  das  Kamel«:  Mufassal  66,  13.  ans  männliche 
wie  ans  weibliche  Kamel:  I.  asSikkit  im  Muljassas  VII,  80,  »an  das  Kamel 
beim  Niederknien«:   I.  Ja'is  I,  538,  20. 

»-*>-  habbi  dasselbe:   ebenda. 

<_;W  habt   »Scheltruf  an  das  männliche  Kamel  zum  Weitergehen  (wie 

o^>)«:    Lisän  I,  330,  3:    _jW~  (=e-^-):    Abu   'Ubaida   im    Muljassas  ;i.  a.  0. 

ol^T  V  (_>W.  <~^-)  LS~;  Mufassal  66,  13,  I.  Ja'is  a.  a.  0.,   Lisän  I,  330,  7. 

Klass.  o_p-  haub  (Lisan  III,  159,  12),  ^y  haubu,  -i,  -a,  o>>-  hatjbiu 
(und  ^jU.  s.  o.)  (Lisän  a.  a.  0.)  »Scheltruf  an  das  männliche  Kamel  zum 
Weitergehen«:  Lisän  a.  a.  0.  und  I,  330,  Laue  662b;  »ans  männliche 
Kamel«:  Muljassas  VII,  80  (Abu  'Ubaid  und  I.  Duraid).  Vgl.  Provv.  I,  358, 
Nr.  52,  Mufassal  66,  9,  Na'am  (Bouyges)  55,5,  I.  Ja'is  I,  537,  19,  Kumait 
im  Lisän  IV,  454,  19: 

Ferner  in  dem  Verse  Muhassas  VII,  80: 

^-3  ^y-3  1*>^~1  ISt, 

Dazu  JjVl d)  j>- :  Lisän  I,  330,  Lane  562a,  Na' am  55,  6,  Muljassas 
VII,  80.  I.  Ja'is  I,  537,  19. 

Nordarab.  höjiba  höji.ba  »Aufforderung  an  das  Kamel,  daß  es  grasend 
vorwärtsschreite«:   Musil,  Arabia  Petraea  III,  267. 

o  o 

Klass.  ^-*>-  <J&-  haf  haf  »voces  quibus  gallus  et  gallina  increpantur« : 
Freytag. 
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e.  Kehllaut  +  Dental. 

Klass.  ^*  haddi  »vox  qua  usurpatur,  cum  asinus  ad  bibendum  im- 
pellitur«:   Frey  tag. 

jl*  häd(i),  -V*  haida,  hid(in)  »Scheit-  und  Treibruf  an  das  Kamel«: 
Mufassal  66,  8,  Abu  IWalid  170,  6  (Dozy  II.  774a),  Lane  291 1  c,  Lisän  IV, 
454,  1 5 f.  (und  I.  Ja Is  I,  537,  6,  vgl.  unten  bei  J»)  und  453  naeli  Mitte. 
-^*  haid  »Beruhigungsruf  an  die  Kamelin,  wenn  sieh  ihr  der  Hengst  nähert«  : 
Lisän  XX,    240,  20;  ^5  hidi  »Scheltruf  an  die  Kamele«:  Muhassas  VII,  8  1 . 

Syr.  haida  (türk.  .JbU) » Allons!  marche! « :  ZDMU.  LIV,  666, vgl.  LV.  341 . 

Nordarab.  hede  hede  »Anruf  an  das  Kamel  zum  Umkehren«;  Musil, 
Arabia  Petraea  III,  266. 

•  -  •  -  y ^  ° .> 

Klass.  v^*  C-*  hat  hat  »a  cry  by  which  a  eamel  is  urged  {j=r  J_)  on  the 

occasion   of  drinking«:   Lane   2877a;   ebenso  an  den   Esel  in   dem   Sprich- 

0 

wort  vl^  4)  J»  ^»  <*J^I  Je-  j^l  ^»j  1*1  (also  =  &:   oben  S.  65). 

Zentralarab.  C*  Aul/,  vulg.  hat  »a  chiding  call  fco  cameis«:  Doughty, 
Travels  II.  464,    vgl.  601. 

Dazu  klass.  ^  »^*:  Lisän  a.  a.O..  Scholion  zu  Provv.  I,  639,  Nr.  120, 
III1  544  ult. 

Klass.  w>-  hatti  »a  cry  by  which  birds  are  chidden«:  Lane  508c, 
Lisän  11,  327  ult,,  Muhassas  VIII,  141. 

Nordarab.  hed  hed  [d.  h.  Ja^\  »veranlaßt  das  Kamel  zur  Beschleuni- 
gung  des   Schrittes«:  Musil,  Arabia  Petraea  III,  266. 

Klass.  ^  -^  'at  'at  »Scheltruf  an  das  Ziegen-  oder  Schat'böc.kchen«  : 
Muhassas  VIII,  10. 

Dazu  ^  C^-  Muhassas  a.  a.  ü. 


o  ^-     c  -^ 


Klass.  -*£  -^  '«r/  'arf  »vox  qua  midi   increpantur« :   Freytag. 

Klass.  ia£  -^   '«/  '«/,   'it  7jf,   ein   Scheltruf,   erschlossen   aus   J**-   'Uli, 
Jaf;  'ftf  (§  10,  1)  und  erbalten   in   dem  Kompositum   _J»l»   (§  18,  15). 
Dazu   die  Verba  Jat  und  i^Uat:   Freitag  bzw.  Dozy. 
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f.  Kehllaut  +  Zischlaut. 
Ägypt.  his,  dasselbe  was   'is,  s.  o.  S.  64. 
Palästin.  hos  ho s   »wenn   das  Tier  langsam   gehen   soll«:   Löhr  S.  90. 

Klass.  y- y-  'az 'az  »vox  qua  increpatur  capra«  :   Freytag,   »Scheltruf 

an  Schafe  und  Ziegen«:  Muhassas  VIII,  10. 

Dazu  je  je-  xiiul  Jc->*j  »increpavit  capras«  bzw.  »increpationi  obedivit« : 
Frey  tag. 

Klass.  jr^  ,  j&  Y,er/,  '«0«  »Scheltruf  an  das  Kleinvieh« :  Mufassal  66,  17: 
'Jf  'alza:   Frey  tag. 

g.   Kehllaut  +  Sonor. 

Klass.  j>-  #arr   »vox  qua  increpatur  camelus«:   Freytag. 

^p-  harri  »Scheltruf  an  die  Ziegen«  in  dem  Verse:  ^  ^  J->sW-  *U**JL 
J>-  cJlsj  <->-  Cj^T  -*»  jJl;  Li.san  V,  258  g.  u.,  wozu  bemerkt  wird,  daß  <f- 
fär  die  Schafe  gelte.  (Übrigens  liest  Ta'lab  ^>-:  Lisän  VII,  309,  unten). 
Derselbe  Vers  auch  Muhassas  VIII,  10  mit  }S~  statt  *-?-.     Aber  nach  andern 

ist  j>-  ein  Scheltruf  an  den  Esel  (jWI  j>-J):   ebenda  und  Muhassas  VIII,  50 
(I.  asSikkit). 

o 

Klass.  J*  hol  »Zuruf  des  Reiters  an  sein  Pferd«  in  dem  Verse  bei 
I.  Ja'is  499,  19:  J*  J*  ^-*J  °"J^J*. 

,_^*  A«/^  dasselbe,  im  Reim   des  Verses,  Naqä'id  712.  5:   j^c/^-J  Vj 

-  i'-r 
^U  l^JUeJ.    Ferner  vgl.  Tab.  II,  1489,  10  und  Glossar  429.    »Um  das  Reit- 

■ 

tier  zum  Stillstehen  zu  veranlassen«:   Muqaddasi  31,11  (syn.  *-*»  9*f)i  vg"l- 
Dozy  II,    760b. 

Jl*  hälin   »Scheltruf  an   die  Pferde   {Sf-\  j=r'j  J*)«:    I.  Duraid  im  Mu- 

0 

hassas  VI,  182. 

'M  halä  »Scheltruf  an  das  Pferd«:  Lisän  XX,  329  ult.  und  f.,  Mu- 
fassal 66,  7,  I.  Ja'is  I,  536,  19.  Nach  Ho  well  I",  716:  »step  out«  ans 
Pferd,   zuweilen   an   die  Kamelin. 
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y*>  bzw.  M*  halä,    halan    »steh!    halt!    an   das   Pferd«  =  <£J>  qirrt: 

Mubassas  VI,  182  (opp.  ^f  habt  —  Jil  'aqbili):  Lisän  XX,  240,  12  (Abu 
'Ubaid),  und  gleichfalls  mit  t£j*  erklärt  (denn  so  lies  statt  J^-»)  II,  289 
unten  (*-~f)  zu  dem  unter  CJ»  mitgeteilten  Verse  des  Kumait. 

^i  J^.  (Var.  S»J>)  I.  Walläd  77,  4,  Lisän  XX,  38  1 ,  1  7.  »Um  das  Reit- 
pferd zum  Einschlagen  einer  andern  Richtuno-  zu  veranlassen«:  Rieus 
Commentatio  77,  5,  Tgl.  Fleischer,  Kl.  Schriften  I,  355,  Dozy  II,  760b. 
1>j  fa  Abu  Nuwäs  (1898)   248  ult.,  ^.UjJ*  jl_f  Ahtal  166,  5. 

^>  halä  »Zuruf  an  das  Reitkamel« :  I.  Ja'is  I,  536,  1 9 ;  Lisän  IV,  454, 1  7  : 
*>Uj  ol^i  UI'jaS-  JÄj.  vgl.  I.  Ja'is  537,  6;  »Beruhigungsruf  an  die  Kamelin, 
wenn  sich  ihr  der  Hengst  nähert«:   Lisän  XX,  240,  20,  I.  Ja'is  I,  536,  20. 

o 

Klass.  J»-  hal,  ^JZ-  halt  J>-  haiin  (s.  oben  bei  7rW)  »Scheltruf  an  das 
weibliche  Kamel« :  Lane  62  I  a,  Mubassas  VII,  80,  I.  Ja'is  I,  538, 1  7,  Lisän III, 
159, 13.  Im  Reime:  J^-Ij  J-ä->.  &  CjJ-^\j,  Lisän  I,  330,  6.  J>-  Gähiz,  Opusc. 
(Buläq)  29,  9;  J>-  Mufassal  66,  12;  J>-  Muhassas  a.  a.  0.  (vgl.  Na'am  55,  5!'. 
und  N.  12;  C~U-  V  J*-  ebenda  und  Mubassas  a.  a.  0.).  Aber  mit  Bezug  auf 
ein   männliches  Kamel:   Lisän  III,  159,  12   (vgl.  den   Artikel  Cjy-). 

y^>-  halä:   Kumait  in  dem  unter  -~>y  mitgeteilten  Vers. 

Sf-  Sf-  halli  haili  »Scheltruf  an  die  Ziegen«:  Lane  688c. 

Dazu  J>y\  J~k-  =  J>- J>-  l«J  Jß  Mubassas  und  I.  Ja'is  a.  a.  0.,  J=>^* 
»sich  vom  Flecke  bewegen«    (Kamelin)  in  dem  Verse  Lisän  III,  159,  15. 

Klass.  Jf-  J^  'al  'al  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«  (^  j=rj):  LisänXIII, 
500,  15;  auch  an  Kamele:  Lane  2124a  =  £-*  °£f  fa'  fa'  Muhassas  VIII,  10. 

'fk-  (1.  Vp?)  'al'a  (1.  'ala'?)  »vocabulum  quo  oves  et  cameli  incre- 
pantur« :  Frey  tag. 

h.  Gaumenlaut  +  Dental. 
'Oman,  küdu,  küdu  und  /cid,  kid  »zum  Herbeilocken   der  Hühner«: 
Reinhardt  S.  19. 

Klass.   o->S  kudh   »clamor  quo  ferae   increpantur« :   Freytag. 
Dazu   »^U;  Frey  tag. 

Phil.-hist.  Klasse.    W12.    Anhauy.    AOL  III.  10 
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i.  Gaumenlaut  +  Zischlaut. 

'Oman,  kss  kss  »zum  Herbeilocken  des  Hundes«:  Reinhardt  S.  19. 

Tunis,  kissf  »zum  Fortjagen  der  Katze«:  Stumme,  Gramm.  151. 

Dazu  ägypt.  ^S^S  »zurückdrängen  (einen  Wagen,  ein  Pferd),  um  Platz 
zu  machen«:  v.  Kremer,  Beiträge  II,  47.  J^A—xJ  »s'enfuir«  (Kleinvieh): 
Dozy  II,  468a. 

Klass.  ^  kiis   »ponr  ehasser  une  poule,   im   ehat«  :    Dozy  II.  469a. 

'Oman,  kä  ks    »zum    Vertreiben    eines    Vogels«:    Reinhardt  S.  19. 

Nordarab.  (Käf)  gsch  gsch!  »zum  Fortjagen  der  Pferde«:  Euting, 
Tagebuch  I,  54. 

Palästin.  kis"  »zum  Fortscheuchen«:  Bauer2  96. 

Syr.  (Damaskus)  kischkisch  zum  Verscheuchen  eines  Vogels:  Gr.  Wetz- 
slein-.Tahn,   Die  Liebenden  von  Amasia,   S.  28. 

Ägypt.  kis  kis  [d.  h.  ^j^f]  »Lockruf  für  Tiere«:  Spitta,  Gramm.  70; 
»zum  Scheuchen:  weg!« :  Völlers,  Lehrbuch  §  62;  kis  kis  kis  —  »to  make 
a  horse  go  back«:  Willmore  212. 

Dazu  klass.  <_r-s  Jr-^-^J  »Fliegen  verscheuchen«:  Dozy  a.  a.  U.  und 
472  b. 

k.  Gaumenlaut  +  Sonor. 

Klass.  j-^j-^  (Jar  9ar •>  erschlossen  aus  i^J-^-t  »vox  qua  caprae  ad 
mulctram  vocantur«:  Frey  tag. 

Dazu  j^lr*  »gurgeln  (Hirte):  Lane  2238a,  l^s-jS-;  Lisän  VI,  325,  7, 
Freytag. 

1.  Gaumensegellaut  +  Kehllaut. 

Klass.  £-»  £-*  qcf  qa  »Ruf  beim  Vorwärtstreiben  des  Stiers« :  Lisän  X, 
162,  7,  III,   470,  5   v.  u. 

Dazu  j>^1>  ">äJ>_s :   Lisän  a.  a.  0. 

m.   Gaumensegellaut  +  Dental. 
Ägypt.  khdt  »to  make  a  camel  step  cautiously«:    Willmore  212. 
Ägypt.  khatl,  khalti  »to  a  donky  for  the   same   purpose« :    ebenda. 
Span.    Ja>-  hitt   »va-t'en«,   zum  Hund:   Ale.    bei   Dozy  I,  380a. 
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n.   Gaumensegellaut  +  Zischlaut. 
Klass.  ^  yass(i)    »zum  Verscheuchen  der  Katze«:  Lisän  VIII,  34,  5; 
vgl.  Muhassas  VIII,  85:  "J>\  >3  JA. 

Dazu  (j-f-   und   ^  J**^-'.   Lisän   a.  a.  O. 

J-     °f- 
Klass.  J~*  ,j~9  y««   g-ws    »zum  Heranlocken  des  Hundes«  :    Lisan  VIII, 

69  unten   und  folgende. 

J-i*9  cri?*  9^  S'wä    »zum  Verscheuchen  des  Hundes«:    Lisän  a.  a.  0., 

!j*ß  qtisi  »Lockruf  an  den  Hund   (^AMl  *Wj)«:    Mufassal  66,  19,  I.  Ja'is  I, 

y 
540,  1    (Jß). 

Dazu  v-i^l  J~I~»:    Lisän  VIII,  59    Mitte,    auch  JaÄ^ai    Frey  tag;    »den 

Hund  heranrufen  (=  J-^^r-*)«:   Muhassas  VIII,  83;  dazu  J-Üo  bei  Frey  tag. 

....  .  K . \.  y 

Klass.  J*J  qirqis   und  Jfj-*  qurqus   »Lockruf   an  den  Hund  *Wj) 

(wlxll«:   Lisän  VIII,  55;   auch  an  den  Ziegenbock:   Frey  tag. 

Dazu  t*  (_rV  "den  Hund  rufen«:  Lisän  a.  a.  0.,  Muhassas  VIII,  83; 
oder  den  Bock:   Frey  tag. 

0(^/4/    »vocavit  catulum«:  Freytag. 

Klass.  ,j"f2  (_r>*  qu§u  qusu  »vox  qua  increpatur  canis«  Frey  tag 
(III,   515a,  10). 

'Oman,  qs  qs  »zum  Herbeilocken  der  Katze«:  Reinhardt  S.  19.  qiüh 
qsüh   »zum  Vertreiben  der  Katze«:  ebenda. 

o.  Gaumensegellaut  +  Sonor. 

Nordarab.  (Käf)  kharr  kharr  [d.  i.  J=-\  »zum  Fortjagen  von  Eseln 
und  Schafen«  :   Euting,  Tagbuch  I,  54. 

Nordarab.  (Käf)  khll  khll  »Anruf  an  das  Kamel  zum  Niederknien«: 
Euting  a.  a.  0. 

p.   Gaumenlautaffrikata  +  Kehllaut. 

Klass.  '***>*>'  yah  yah  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Muhassas 
VIII,  10. 

10* 


76  F.    SCHULTHESS: 

q.   Gaumenlautaffrikata  +  Gaumensegellaut. 
Klass.  £>■  (jaji,   » Scheltruf'  an  den   Widder«:   Muhassas  VIII,  10. 

r.   Gaumenlautaffrikata  +  Zischlaut. 
Klass.  J~>-  <jis   »Scheltruf  an   die   Kamele«:    Lisän  VII,  337 ',  20,   ans 
männliche  Kamel  (j^J!  ,/rJ):   Muhassas  VII,  81. 

s.  Gaumenlautaffrikata  +  Sonor. 
Klass.  j>-  yir   »exclamation  pour  chasser  un  chien« :   Mehren  bei  Dozy 
I,  179  a. 

t.   Lippenlaut  +  Kehllaut. 
'Oman,  /»ä/j,  bah,  bah   »zum  Herbeilocken  der  Kamele«:   Reinhardt 
S.  19. 

Alger.  £->.  £->.  bekhf  bekhf  »Anruf  an  das  Kamel  zum  Niederknien«: 
Delphin,  Rec.  262,  N.  2. 

Klass.  VJ  'r-f  fa  fa  »Scheltruf  des  Hirten  an  die  Schafe  und  Ziegen 
(nach  einigen  speziell  an  die  letzteren)«:   Lisän  X,  126. 

V\j  'fi  fä~' (i)  fä' (i)  dasselbe:  Mufassal  66,  14,  I.  Ja'is  I,  539,  6,  Alfäz 
301,  N.  1. 

Dazu  *^\  <J"\J\  £**  =  W*f"  j\  ^trrJ,  mit  dem  Vers: 

Muhassas  VIII,  10;     *-«-ä-»-» :    Schol.  zu  Hutafa  8,  14  mit  anonymem  Vers, 
und  "fä-»-ä-"   »festinavit« :  Frey  tag. 

u.  Lippenlaut  +  Zischlaut. 

Klass.  <_>->.  jj-J  bis  bis  »ein  gewisser  Scheltruf  an  die  Kamele«,  <j~»  ^ 
bas  bas  und  bis  bis  »Scheltruf  an  das  Reit-  oder  Lasttier,  und  zwar  nach 
Abu   'Ubaid  jemenisch«:   Lisän  VII,  325. 

(j~!  bus  »Scheltruf  an  die  Kamele  und  Esel«  G»^"l):  Lisän  VII,  326. 
Nach  Asma'i,  ebenda,  nur  an  die  Kamele,  nach  andern  auch  an  Schafe 
und  Ziegen,    und   letztere  Verwendung   haben    ^    und  ^n    nach  Mufassal 

°  y  ** 

66,  15    als    Lockrufe,   ^   I.  Ja'is  I,   539,  8.      Als   Zuruf  an   die    Kamelin, 
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beim  Melken  ruhig  zu  halten:   Qäli,  Amäli  I,  91    unten,  bus  bus  Schol.  zu 
I.  Hisain  637,  10,   und  so  ^  ^  bussu  bussa:  Lisan  VII,  326,  9. 

Jemenisch,  nordarab.  bissf  »Scheuchruf  an  Katzen« :  Landberg,  Etudes 

I>  530- 

Ägypt.  ps  ps   »Lockruf  für  Tiere«:   Spitta,  Gramm.  70. 

Ägypt.  bissf  »zum  Scheuchen  oder  Locken  der  Katze«:  Völlers,  Lehr- 
buch §  62,  bis  bis  bis   »to  call  a  cat« :  Willmore  211. 

Dazu  klass.  ,j~>  »das  Reit-  oder  Lasttier  mit  dem  Rufe  bs  bs  antreiben« : 
Lisän  a.  a.  0.  326  unten;  »das  Kamel  sanft  antreiben:  Lisän  a.  a.  0.,  Na'am 
58,  11    und  Anm.;    »beim  Melken  beruhigen«:  I.  Ja'Is  I,  539,  9. 

«J  ^1  »das  Reittier  antreiben«:  I.  Qais  ar  Ruqajjat  51,  20;  »die  Ka- 
melin mit  bs  bs  anrufen«:  Lisän,  a.  a.  0.  Z.  4  v.  u. ;  »sie  zum  Melken 
anrufen«:  Immraalqais  16,  2,  vgl.  2,  3,  Buhturi,  Hamäsa  126,  1  (nach  der 
echten  Lesart)  und  oft,  bzw.  »zum  Stillstehen  beim  Melken  auffordern«: 
I.  Ja'is  I,  539,  9,  Lisän  a.  a.  0.,  Kämil  342,  12  f.;  »die  Ziegen  zur  Tränke 
rufen«:  Lisän  a.  a.  0.,  Schafe  und  Ziegen:  I.  Ja'is,  a.  a.  0.  Z.  8. 

^r~>  dasselbe:  Lisän  a.  a.  0. 

Alger.  <_rr~J.  »faire  pst  pst  pour  appeler  un  einen,  un  chat«  :  Beauss.  36a. 

v.    Lippenlaut  +  Sonor. 

>  9  _ 

Klass.  _r!  ^H  bir  bir  »Lockruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Lisan  V,  118 
gegen  unten,  VII,  123  oben;  »Treibruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Muljassas 
VIII,  9.    Vgl.  Jj». 

Dazu  V  j->.  j->  » das  Kleinvieh  zum  Futter  rufen « :  Abu  Zaid,  Nawadir  251,1. 

w.    Dental  +  Kehllaut. 

00  00 

Klass.  fo?o  da'  da'  »Scheltruf  an  Ziegen  und  Schafe«,  ebenso  f-bf-U 
da  da  und  ,fb  ,^b  da  in  da  in:  Lisän  X,  441,  vgl.  Abu  Nuwäs  (1898)  159, 
N.  2,  Kumait,  Häsimijjät  I,  38  und  Schol. 

f-b    f-b  da  i  da  i:  Muhassas  II,  1 34,  6  v.  u. ;  »speziell  an  junge  Ziegen« : 
Ebenda  VIII,  9. 

Dazu  t'  £-*co  und  *c-»^o,  und  zwar  nicht,  wie  gewisse  Lexikographen 
(Mubassas  VIII,  9)  behaupten,  bloß  an  die  Ziegen  (so  Abu  Nuwäs  159,4, 
Naqä'id  276,14.   378,5.   822,17,  Lisän,  a.a.O.   Z.  8),    sondern    überhaupt 


78  F.   S  c  h  u  i,  t  h  e  s  s  : 

an  das  Kleinvieh  (**■):  Abu  Nuwäs  159,  N.  2,  Naqä'id  276,  9:  an  die  Schafe: 
J^-J^M  "f--^S  U :  Kumait,  Häsimijjät  IV,  25.  Ferner  an  das  straucheln  wollende 
Kamel:  Mufaddalijät  7,23,  Alfäz  78,15  -  582,1,  wie  an  den  straucheln 
wollenden  Menschen;  Lisän  X,  440,  ult.,  Alfäz  581,7,  Buhturi,  Hamäsa  1302,4 
=  Ag.  IV,  52,  «iU  Itj  und  It-vtS  Mufassal  61,7  —  \$2j\. 

Klass.  „pI-**3  dahdai  »Scheltruf  des  Hirten  an  die  Ziegen  oder  Schale« : 
Lisän  IX,  447,  Muhassas  VIII,  10. 

Si 

Dazu   o  p-Aäj  —  t>y"  Lisän  und  Muhassas  a.  a.  0. 

Klass.  £J  "r^  ti'a  ti'a   »Lockruf  an   die  Hühner«:    Muhit    bei    Doxy 

I,  156a,  syr.  £»  L*>~  taä,  taa:  Ibrahim  al  Jäzigi  bei  Fleischer,  Kl. 
Schriften  III,  631. 

x.    Dental  +  Gaumenlaut. 

Klass.  °4>  -b  dik  dik  »a  cry  used  in  chiding  domestic  cocks«:  Laue, 
942  a. 

y.   Dental  +  Gaumensegellaut. 
Klass.  £~T  £~S  tihtih  »zum  Verscheuchen  der  Hühner« :  Lisän  III,  48  7  Rand. 

z.    Dental  +  Gaumenlautaffrikata. 

c 

Klass.  £0  £0  dig  dig,  auch  ^rS  dag  »Lockruf  an  die  Hühner«:  Lisan 
III,  89,  5,  Lane  852  a,  Mufassal  66,  18,  I.  Ja'is  I,  539,  15  (£>);  %}  daggi  »vox 
qua  convocantur  gallinae«:   Frey  tag. 

Dazu  _j  p^--5  »die  Hühner  so  locken«:  Lane  und  Lisän  a.  a.  0., 
I.  Qutaiba,  Adab  (Grünert)  174,  Mubassas  VIII,  141,  I.  JaiS  a.a.O. 

aa.    Dental  +  Sonor. 

Tunis,  derrry!  »um  Schafe  zusammenzuhalten« :  Stumme,  Gramm.  151. 

Klass.  'j^=>  j^>  tar  tar  »a  cry  by  which  ewes  are  called  to  be  milked« : 
Lane  1834a.     Zuruf  an  die  Esel:  Alfäz  85,5   und  Schob 

Nordarab.  (Käf)  tirrr  trrr  trrr!  »Lockruf  für  die  Schafe«:  Euting, 
Tagbuch  I,  54. 

'Oman,  trrrr  {he  he  he)  »zum  Herbeilocken  der  Schafe«:  Rein- 
hardt S.  19. 
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■Ägypt-  trrrrr  »Ruf  an  die  Kamele  und  Schafe,  um  sie  zu  locken 
oder  zu  warnen«:  Spitta,  Gramm.  70;  trrrr  »to  make  a  camel  kneel« : 
Willmore  211. 

Dazu  klass.  _P»  »die  Kamele  antreiben«:  Na'am  56,8,  Lisän  VI,  1  70; 
<0'^a).  j^J*'-  Lane  a.a.O.   (und   .-J^:   Muhassas  VIII,  9). 

Zentralarab.  J^>\  »die  Kamele  vorwärtstreiben«  :  Socin,  Diwan  I,  287,7 

v.u.,  auch  klass.,  z.B.  in  dem  Sprichwort  *^  ^\s  iSj^  I  (Imp.,  2.  fein, 
sing.):  Provv.  II,  27,  Nr.  4,  vgl.  Abu  Zaid,  Nawädir  96,  8 ff.,  Muzhir  I,  236 
oben,  Jäqüt  III,  525,21. 

bb.  Zischlaut  +  Kehllaut. 

Klass.  °r~''r~'  sa'  sa'  »Scheltruf  an  die  Ziegen«:  Lisän  X,  20,  I.  Ja'is  I, 
538,2;  »Scheltruf  an  die  Schafe  und  Ziegen«  ;  Muhassas  VIII,  10;  »Treib- 
ruf an  die  Kamele  (J?^  "vi-»-)«  :  Mufassal  66,  10;  »Seheltruf  au  die  Kamele«  : 
»Mubassas  VII,  81,   I.   Duraid  bei  I.  Ja'is  a.a.O. 

Dazu  V  £~*~  an  Schafe  und  Ziegen:  Naqä'id  276,  10,  an  Ziegen:  I.  Ja'is 
a.  a.  0.;    <ü«^  Alfäz  312,  9   und  Erklärung  N.  4;  Muhassas  a.  a.  0. 

cc.   Zischlaut  +  Gaumenlaut. 
Ägypt.  sik  sik  sik  sik  »to  call  goats«:   Willmore  211. 

dd.  Zischlaut  +  Gaumensegellaut. 
Tunis,  zag   »um  das  Aufstehen  des  Kamels  zu  bewirken « :   Stumme, 
Gramm.  151. 

©  e 

Klass.  (3-  (J--  saq,   siq    »voces   quibus    tauri    increpantur«  :    Frey  tag. 

ee.  Zischlaut  +  Sonor. 
Tunis.   s"irr/    »zum   Fortjagen   des  Hundes«:    Stumme,    Gramm.  151. 

ff.  Sonor  +  Kehllaut. 
Klass.  £J   £J  la    la     »Scheltruf       <>  <>  « :   Lisän  X,  196,  5 ;  =   *->  £-> 
fd  fd :  Muhassas  VIII,  10;  an  das  straucheln  wollende  Kamel:  Durra 82, 13 
(oft    zitierter   Vers,    s.  Na'am  56,    N.  7),    wie    an   einen    solchen    Menschen 
(—  *iA)  UJ):   Naqä'id  27,  9   und  Scholion,  Abtal  107,  3   und  oft. 


80  F.  Schult hkss: 

Dazu  £-U:  Frey  tag. 

'Oman,  'aläilek  »a  un  invidu  ou  ä  une  bete  de  somme  qui  trebuchent« : 
Marcais,  Le  dialecte  arabe  des  Uläd  Brähim  de  Saida  S.  99. 

C.  Drei-  und  mehrkonsonantige. 

1.   Mit   '  und  h. 
«■ 
Klass.  l>- 1  'ayä  »vox  qua  vocatur  ovis«:   Frey  tag  (I,  15  a). 

i  i 

Klass.  \»-\  'aha,  ^*l  'afrt  »Lockruf  an  das  Schaf« :  Lisän  XVIII,  20  Rand 

Anni.  Daraus  ist  vielleicht  £-1  '«#ä  bei  Frey  tag  verderbt,  aber  vgl. 
gJ&-   (S.  82). 

Klass.  y>-\  y\  'uhu  'uhu  »Aufforderung  des  Widders  zur  Paarung« : 
Lisän  XVIII,  20,  XX,  333,  9;  aber  _p-l  ^>- 1  'ahau  ahau  =  _p-  _p-  (8.  60), 
d.  h.  *4  $cs:  Muhassas  VIII,  9. 

Klass.  Vj'1  4.l'fleffsaj|«  sowie  °<j^i,  4U  *jLT,  'aiäiah,  'aiäifi,  ifiiah 
»dasselbe  was  <^« :   Lisän  XVIII,  67 f.,  vgl.  XX,  326. 

Dazu  m   »die  Kamele  durch   den  Ruf  'ai  herrufen   oder  beruhigen«: 

i    i 

Lisän  XVIII,  67f,  vgl.  XX,  326  ==  J;Vt>  V7  U  Laue  2973a. 

o  e        *■ 

Klass.  J^-\  'igid,  nach  Freytag  auch  -^- 1  "uyid,  »Scheltruf  an  die 
Pferde«:   Lisän  IV,  36,  Muhassas  VI,  182. 

o  o 

■*»**  higid,  nach  I.  alA'räbi  =  -*>-l  ,  »Scheltruf  an  das  Pferd;  an  zwei 
Pferde  ^-^f,    an  mehrere  VJ-As**« :   Muhassas  VI,  182. 

Klass.  V-*^  Ae'da'  »Beruhigungsruf  an  Kamelfüllen  (wenn  sie  sich  zer- 
streut haben)«:  Mufassal  66,13,  I.  Ja'is  I,  538,  23;  Lisän  X,  247:  »Schelt- 
ruf an  die    entwöhnten   jungen  Kamele«,    auch    »Beruhigungsruf  an    sie«: 

o 

Muhassas  VII,  81,    wo  auch  „f-«Af  hid'i  angeführt  ist. 

„f]"**  hadä'i    »Scheltruf  an  die  Ziegen,   wie    pUS« :   Lisän  X,  247. 

„fl*o  dahä'i  »Scheltruf  des  Hirten  an  die  Ziegen  (Jb^)  oder  Schafe 
und  Ziegen   (f^)«:   Lisän  IX,  447,  Muhassas  VIII,  10. 
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Dazu  £*s ,    £** :  Lisän,  Muhassas  a.  a.  0. 

o-u  o^*  /tarfa/  Äörfa/  »»vox  qua  ovis  advocatur,  ut  mulgeatur« : 
Freytag. 

Klass.  *J»*  hiqab  »Scheltruf  an  das  Pferd«:  Lane  2897c,  Lisän  II, 
285,  1,  Muhassas  VI,  182,  Schol.   zu   I.  Hisäm  636,  7. 

Klass.  ±3Ä*  hiqit  (nach  Schol.  zu  I.  Hisäm  636,  7  Ja**  hiqat  oder  haqit) 
»Scheltruf  an  das   Pferd«:   Mubarrad  im   Lisän  IX,  301    mit  dem  Verse: 

Vgl.   Muhassas  VI,  182,   wo  er  lautet: 

mit  der  Variante  ,/>-  j  statt  |*U^.    Danach  gibt  Muhassas  die  Formen  ki*  , 
"Jaä*,   daneben   aber  auch  ^k>-  (Rand). 

2.   Mit  b. 

K\ass.  i^»  i^i  qasab  qasab  »a  call  to  the  ewe  to  be  milked« :  Lane 
2530- 

Nordarab.  (Käf)  hirrrtsbö!  »ruft  man  mehrmals  weitverlaufenen  Ka- 
melen«:  Euting,   Tagbuch  I,  54. 


V- 


3.  Mit  t. 

a)  Li,"  /«.sV  und  >^"  tasu  Lisän  I,  93,  ji-"  tus*u  Mufassal  66,  18,  an- 
geblich Aufforderung  an  den  Esel  zum  Trinken,  in  Wirklichkeit  aber  ein 
Scheltruf  »vorwärts,   hü!«,    s.  die  Form  des    betreffenden   Sprichwortes  in 

Provv.  IIP  544,  Nr.  3272   Schob,  vorletzte  Zeile;    >£»"  als  j^4!  j^'j  =:   Li: 

Muhassas  VIII,  50;  =  U   als    ^1   j»-j:   ebenda  VIII,  10.      Auch    l^"  tusa': 
I.  Jans  I,   539,  19. 

b)  Nordarab.  (Käf)  hoit  hoit!  »Lockruf  für  Kamele«:  Euting,  Tag- 
buch  I,  54. 

Klass.  Cjyr  yauta,  gauti,  mit  Artikel  Z>j&k,  nach  andern  cJy*^,  »Lock- 
ruf an    die    Kamele   zum    Trinken«:    Lisän  II,  325,  5>f  Muhassas  VII,  80, 
Phil.-hist.  Klasse.    1912.    Antiany.    Abh.  III.  \  \ 


82  F.    Sc  HU  LT  HKS  s  : 

I.  Ja'is  I,   538,  4.     Vgl.  den  Vers  Mufassal  66,  1 1  =  Lisän  a.  a.  0.  =  Ho- 
well  I",  715=  Muljassas  a.  a.  0.;  Na'am  56,  1  f. 

Dazu  oj^>-  (und  ^_^r)  »die  Kamele  mit  diesem  Ruf  zum  Wasser  rufen«: 
Lisän  a.  a.  0. 

4.  Mit  <). 

o 

Klass.  ij^^r  tfifrid  »Seheltruf  an  den  Widder«:  Lisän  VIII,  399;  vgl. 
auch   unten  bei  j^-^r- 

-ia=^-  glhit  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Lisän  IX,  138;  s.  auch 
sofort  £^r- 

£-k^-  (jitih,  auch  ^~^*r  gittiJf,,  sowie  £^>-  (s.  o.)  »Zuruf  an  Schafe  und 
Ziegen,  daß  sie  beim  Melken  stillhalten«:  Lisän  III,  247  f.;  n^H"'  C^"- 
^5^,  -£=•£>-«    Scheltruf  an   Schafe  und  Ziegen«:   Muljassas  VIII,  10. 

Klass.  r^r  ganäh  »vox  qua  vocantur  caprae,  ut  mulgeantur« :  Frey  tag. 

5.  Mit  h. 

a)  Klass.  j-f~  j-'f~  hubur  hubur  »voces  quibus  oves  ut  mulgeantur 
vocant« :   Frey  tag. 

7t»  //*'</#  =  o^f'-  Muljassas  VIII,  10. 

£-'^  hinh  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  I.  Duraid  im  Muljassas 
VIII,  10. 

r**r  §idih  »dasselbe  wie  £cJ=»=>-«:  Lisän  III,  245  paen.,  und  so  dürfte 
auch  statt  ^j'T  gizh  (»Scheltruf  an  die  Ziege,  daß  sie  beim  Melken  still- 
hält«) Muljassas  VIII,  10  zu  lesen  sein. 

6.  Mit  h. 

Klass.  -t-^  hadgi,  hidgi  »Scheltruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Muljassas 
VIII,  10. 

7.  Mit  d. 

Klass.  £*->  \  'adhag  »Zuruf  an  die  Schafe,  zum  Melken  zu  kommen«: 
Frey  tag. 

Dazu  £*•>  \  » ovis  nomen « :   ebenda. 
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8.  Mit  d. 

Klass.  eji  eji  dir'a  dir'a  »voces  quibu.s  ad  mulctram  caprae  vocantur«: 
Freytag. 

Dazu    »tji :   ebenda. 

Jj^cö  du'lüqi  »vox  qua  oves  vocantur  ad  raulgendum«:   Frey  tag. 

9.  Mit  r. 

Klass.  <-äj  j  I  urbuq  »Zuruf  an  Schafe  und  Ziegen«:  Naqä'id  276,  1 1, 
(vgl.  269,  1). 

*J\e-j  rihälah   »a  call  to  the  ewe  to  be  milked« :  Lane  1333a. 

10.    Mit   s. 
a)   Klass.  J^-  J^-  sigäl{i)  sigäl{i)  »a  call  to  the  ewe  to  be  milked«: 
Lane  1311c. 

tJ-C  <_»-C  sadaf  sadaf  »a  call  to  the  ewe  to  be  milked«  :  Lane  1333a. 
Mger.  ^i»^-  sougueuf  »halt!  an  das  Pferd« :  Delphin,  Rec.  332,  N.  24. 

hl  Klass.  (j—^  'adas  »Scheltruf  an  das  Maultier,  um  es  anzutreiben« : 
Lisän  VIII,  7,  Lane  1972b,  Muhassas  VI,  183.  Vgl.  Mufassal  60,  ult.  den 
Vers  =  1.  Ja'is  I.  536,  23  =  Ag.  XVII,  60,  6  —  Lisän  VIII,  7,  3  v.  u.  = 
I.  Qutaiba,  Adab  (Kairo)  144,  21  ;  Giähiz,  Opusc.  29,  10,  |lizäna  II,  514  unten 
und  den  Vers   Lisän  VIII,  7,   9.      Im   Reime    £-te; 

Lisän  VIII.  7,  1 1. 

»Vulgär«  -^  'ad:   Lisän  VIII,  7.   Lane  1972b. 

Dazu  <^c   und  V  cr"AC:    Lane  a.a.O. 

^-^  hadas  dasselbe  wie  J--^ :  Lisän  VII,  347,  18,  VIII,  7,  Muhassas 
VI,  183. 

11.  Mit  s. 

Klass.  Zt-bJ-  Sittih  »Seheltruf  an  die  Ziegenjährlinge«:  Lisän  III,  329 
Rand. 

Ägypt.  shinzil  (•--  inzil,  S.  87)  »inove«,  speziell  an  das  Pferd:  Will- 
more  211. 

11* 
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12.  Mit  s. 

Klass.  <1>^  14-»!.  ishab  sähib,  oder  Lf^>  L^>  \  \tshib  sähib  »a  call 
to  ewes  to  be  milked«,  und  »a  call  to  the  stallion  on  the  occasion  of 
covering«:  Laue  1737  a.     Bei  Frey  tag  getrennt. 

13.  Mit  k. 

Klass.  <^l*  haha,  häki   »hier!«,   s.  oben  S.  69  (sub  «L^>). 
Nordarab.  (Käf)    helk  heik!   »zum    Antreiben  der  Kamele«:    Euting, 
Tagbucli  I,  54.    116.    119. 

14.  Mit  /. 

a)  Klass.  VU  VU  latim  latim  »vox  qua  ovis  vocatur  ad  niulctram« : 
Frey  tag. 

b)  Klass.  Sf-  Sf-  habal  habal  »a  cry  l>y  wliicli  slieep  or  goats  are 
chidden«:  Lane505c. 

{y>&-  ,_^>-  hagal hayal  »vox  quaoves  increpantur,  vel  qua  ad  niulctram 
vocantur« :  Freytag. 

J-Jj  J-»j  rafal  rafal  »a  call  to  the  ewe  to  be  milked«:  Laue  1128a. 

15.  Mit  «0. 

Klass.  >U  jVö/e  »Scheltruf  an  den  Wolf«  £?JH  ^5):  Muhassas  VIII, 
69;  J*K  und  J9^^  =  »Scheltruf  an  die  Kamele,  sich  zusammenzuhalten 
(JlS^J  J^^-j)« :  Mubassas  VII,  81    mit  dem  Verse: 

Dazu  V  ^a-*J.  U -^".j  -^f.  Mubassas  VIII,  69. 

'Omhn.  jalla   »zum  Antreiben   der  Reittiere«:   Reinhardt  S.  19. 

16.  Mit  halä. 
Klass.  y<4-f-  haiiah(a)lä  »Treiberruf  an  das  Fasttier«:   Mufassal  62,  19 
in   dem  Vers    des  Näbiga  Ga'di;    z.B.    an    das   Kamel:    s.   den   Vers  S.  69 
unter  rW. 
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17.  Lp  L^ 

sarman  sarman   »zum    Reizen    der  Hunde«:    Lisän  XV.  178,   6  (L'J*  j^UI 
0>cIa  lil  L^.  L^i  Jli  ^^Sül  ^-j  j^). 

18.  >US 

daha'i  »Scheltruf  an  Ziegen«:   Lisän X,  247,   Muljassas  VIII,  10,  vgl.  S.  44. 

19.    ^cJi  ^ÜJ 

</a/r/A  aa/ah  »an  expression  uttered  to  the  stallion-camel  on  the  occasion 
of  covering«:  Lane  2557  a,  Lisän  IV,  17. 

20.    Syr.  iv Hak,  wilik 
»Ordnungsruf  an  die  Pferde:  vielleicht  <iU_>«:  Littmann,  ZDMG.  LIV,  687,  N. 

21.    Zentralarab.  weeahof 

»(\J?)  a  call  to  cauiels,  eneouraging  them  to  drink«:   Doughty,   Travels 
1,382;  11,685. 

22.    Zentralarab.  wolloo-wolloo-wooloo! 
»a  camel  call;   the  house-holders   .  .  .  Iure  to  them  as    they   run   lurching 
by,    with    loud  Wolloo-w.-w.« :   Doughty,   a.a.O.  1,219;  11,686. 

23.   Klass.  J^-5,    <Lf%5 
kuhlu,  kuhailatu   »voces  quibus  oves  increpantur« :   Frey  tag. 

24.    JäA.  (JiOvJT) 
mkuhl  (makhul)   »vox  qua  oves  ad  mulctram   vocantur« :   Frey  tag. 

25.   Zentralarab.  gluck/ 
»with    the   tongue    under   the   palate«,    zum    Aufmuntern  des    Reitkamels: 
Doughty,  Travels  II,  69. 

Zentralarab.  illuk-heylo!  »(probably  *M  ,j-  J-W)  a  camel-call,  to  cheer 
the  cameis  to  pasture  or  water«:  Doughty  II,  603. 
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26.    Ägypt.  J'j  tfj  trs  tr$ 
»Lockruf  an  den  Esel  zum  Füttern«1. 

27.    Ägypt.  ß  ß  ktr  ktr 
»Lockruf  an  Küken«". 

28.    Klass.  y^* 
hamalla    in    dem   S.  76   unter  f-lä  zitierten  Vers,   Treiberruf  an  die  Schafe. 

1  Im  ji\y}\}  CJjl^b  ol^*Jl  j  Jto^i-i  JU\  ^1,    ohne    Ort    und    Jahr.    8.  TA, 
Z.  5 — 11   heißt   es   (nach   Littmann):   ^-W  ^lOAl*»  l^J  Jls  s-y    Ia«.\o-  oA>-j  ^£-  -X>-\*  j& 

^j^l  ^^  ,-lj  .„Js  l$J  Jlj  ^üJl  l'l  Jl  ^U»"  L  Jlij  ^|  ^j  Jj  jli-|  c-S)  c~-a>,  l»"l  4! 

ej^-lj  4L.  <j -U J  ^Ull  i-^JL«\s  jl*/  JrJ  AS  J^ijLe«  ^U)|  Jt  <£,£  Alaj  ~-j-  <*J>- 
jjl"      JÜUjlL»    jLlk    <WOjJ|    Jp-    ^     üL*   A!    JLÜ   jüH  Jjs»    oUac\j   s*>Ui.   4,'L-»   jl     U»   Ca*l\i 

jL?'  o^~«'  D.h.:  Ein  Mann  liebte  eine  Frau.  Eines  Tages  kam  er  zu  ihr  und  sagte  zu 
ihr:  "Hast  du  mir  etwas  zu  essen?»  Sie  antwortete:  »Nein,  ich  habe  nur  den  Esel  meines 
Gatten.«  Darauf  er:  »Gib  ihn  her!»,  und  da  gab  sie  ihm  ihn.  Als  nun  ihr  Gatte  kam, 
fragte  er  sie  nach  dem  Esel,  und  sie  sprach:  »Ich  suchte  und  fand  diesen  Esel;  die  Leute 
haben  ihn  zurückgelassen.»  Jener  aber  sprach:  »Weißt  du  nicht,  daß  ich  der  Qädi  bin;'» 
Er  sprach  zu  ihr:  »Gut«,  ging  und  kaufte  ein  Bündel  Klee  und  kam  wieder  zu  dem  Qädi 
und  sprach  zu  ihm:  »tri;  tri/«  Der  Qädi  aber  verwunderte  sich.  Dann  fragte  er  ihn  und 
so  erzählte  er  ihm  die  Geschichte.  Nun  merkte  er,  daß  seine  Frau  ihn  zum  Narren  hielt 
und  er  sprach  ihm  den  Esel  zu.  Da  sagte  er  zu  ihm:  "Halt,  jetzt  ist  noch  über  die  Decke 
zu  verfügen,  denn  zürn  zweitenmal  kommt  ein  Esel  nicht.» 

2  Im     Kairiner    Druck    yUVli    J^\j^\j   d-o!j»-]   <j   v^U-Yl   fJLi-.   i->llj    von    -*-H 
(el>J|  (_^tJd.l,  N.  T  ♦,  Z.  5  bis  4  v.  u.  heißt  es  (nach  Littmann):   0>-  ju}öl  ^-o|  l$J  CJ&J 

iy^\^j  fj-+-->  \  Jfy£~  \*~  D.h.:  Und  ich  sprach  zu  ihr:  »Gib  mir  für  diese  30  Guineer 
Küken!«  Da  nahm  sie  sie  mir  und  gab  mir  den  Korb  mit  allem;  dann  setzte  ich  mich  und 
streute  ihnen  Korn  aus  im  Hofe  und  rief  sie  kür  kitr($).  Aber  sie  kamen  nicht,  weil  sie 
durchkältet  waren. 
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D.  Imperative  und  ähnliche  Formen, 
i.   Imperative. 

Klass.  *fj^->  qaddim  »vorwärts!«,  zum  Reitpferd:  Fleischer,  Kleinere 
Schriften  I,  355,  vgl.  Dozy  II,  760b  s.  v.  *M. 

•  i.  o_ 

"f 3S*  I  'aqdim    »(improperly    *f^-*l )  said    to   a   horse.    advance    boldly«: 
Laue  2985  c,  I.  Hisäm  847,  1  7  (Vers);  im  Reime:  Naqä'id  276,  1  1,  vgl.  Schob 
Klass.  <£J   girrt:   s.   oben   S.  73   bei   J*. 

Klass.  «-Ä-»  qif:  s.   oben  bei  J*. 

Palästin.  d'a  »nimm  dich  in  acht!«,  wenn  das  Tier  vorsichtig  treten 
soll:   Löhr  S.  90. 

Palästin.  (fellahisch)  ha  'aüid  »ha,  kehr  um!  Zuruf  an  Zugtiere  (=  hü 
irga    der  Städter«,  s.  o.):   Bauer*  96. 

Palästin.  ehli  »geh  beiseite!,  an  ein  Kamel  gerichtet«:  Bauer2  96; 
ihli  »mach  Platz!  ruft  man  dem  entgegenkommenden  Lastkamel  zu«: 
Löhr  (privat). 

Tunis,  idhib  (geh  weg!)  »zum  Fortjagen  des  Hundes«:  Stumme, 
(.Tramm.  151. 

Ägypt.  inzil  (shinzil)  »move«,  speziell  an  ein  Pferd:  Willmore  211. 
[Wohl   »weiche!«]. 

Palästin.   ha  irga'    »ha,  kehr  um!   Zuruf  an  Zugtiere« :   Bauer2  96. 

Ägypt.  hargd  »Ruf  an  Zug-  und  Reittiere,  um  abzubiegen«:  Spitta, 
Gramm.  71:  fiarga*  (sie)  »bieg  um!  weich  aus!«  Völlers,  Lehrbuch  §62 ; 
hdrga  (sie)  »vorwärts«  zum  Esel:  Littmann  (privat);  hd-ah,  harga  »to 
urge  a  donkey « :   Wi  1 1  m  o  r  e  211. 

2.   Scheinbare  Imperative. 

a)  Klass.  (^-)  Jt \  'alli  Caunni)  »recedeame«:  Frey  tag;  J^  I  'all 
»fort!«,  an  die  Reitkamelin:  Ag.  I,  14,  1  ed.  Kosegarten  20,  15  (vgl. 
S.  257,   Dozy  II,  166a:   va-t-en). 

b)  Klass.  L^-j\  'arhib,  ^'j\  'arhibl  »on  says  in  chiding  a  horse 
or  mare,  meaning  Make  room  and  withdraw«:  Lane  1051b,  Lisän  XX, 
240,  12;    I.  Hisäm  636,7,    zu    verbessern   nach    dem    Schob    und    Naqä'id 
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664,  8;   Kumait   in   dem    unter  <1^*  mitgeteilten   Verse   sowie    in   Häsimij- 

iät  V.  1 1 : 

«L*»-j  rähib  (eventuell  .L^-j  rihäb,  vgl.   §  20,  b)  Ag.  X,  39  ult.  (=  I.  Hisäm, 
Naqä'id  a.  a.  0.  t5^-->b  ii>?  =  \y*^3  fJ~!>*'-  Muhassas  VI,  182. 

c)  Klass.  f-^-l  *i§dam  (und  f-^f.  f ^»  I)  »Scheltruf  an  das  Reitpferd, 
daß  es  vorwärtsgelie«:  Lisän  XIV,  353  g.  u.,  ebenso  Abu  'Ubaida  im  Mu- 
hassas  VI,  182  (f-^-l).  Aber  \ -£■  \  'agdim  in  dem  unter  ,j— ^  angeführten 
Vers:   Lisän  VIII,  7,  mit  ^j^  j=tj    »Scheltruf  an  das  Pferd«    erklärt. 

f-*>-!  Grähiz,  Opusc.  29  ult.,  *iü|  'f-^-l  I.  Hisäm  127,  10  nach  cod. 
Sprenger;  Wüstenfeld   *fj»-l . 

Dazu  J^l  f-^r  l  Muhassas  a.  a.  0.  und  in  dem  Verse  Abu  Zaid,  Nawadir 
12,  17;  über  f^H  (mit  ->)  siehe  ebenda  S.  13  oben. 

f^f  higdam  »dasselbe  was  f"*»-W:  Frey  tag.  »Vorwärtstreibender 
Ruf  an  das  Pferd«,  nach  Kurac  f-^f  hiydummn,  nach  al  Lait  Dialektform 
für   °f-^-l:   Lisän  XVI,  84  (nebst  einer  kindischen   Etymologie). 

d)  Klass.  „£->  najtjii  »Anruf  an  das  Kamel  zum  Niederknien«:  Mu- 
fassal  66,  13;   ^-»   nahha  I.  Ja'is  I,  539,  1. 

e  0 

53     *■  w  w 

Dazu  (3;VV  £->  »he  chid  the  cameis  by  the  cry  of  j-  \  r\  •  usw. :  Lane 

2775  c,    und   ^J-i>ei    Lisän  IV,  28,    I.  Ja'is  539,  3  f.    mit  Vers.   —  ^_Liw 
»niederknien« :   in   demselben  Verse. 

jt«-l  'iniji,  aber  j^-J  £-^1  'Inah  'inah  Lisän:  »Aufforderung  an  die 
Kamelin  bei  der  Begattung  (seil,  sich  niederzulegen),  nach  Azhari  ein  Schell- 

o  o 

nif  an  dieselbe  =  ^\  £\  « :   Lisän  IV,  34. 

Dazu   4»w|  jfcJo'l  im  Sinne  von  ^jr«N  UIcj;  Lisän  a.a.O. 

E.  Inflnitivus  absolutus(P). 
Klass.  wAS  dahäbi  »a  call  to  a  female  hyena,  signifying  ,30  (i.  e.  creep 
along,    or   crawl,    or   go   leisurely)«:    Laue  841  c,    Sibawaihi  11,35,1,   vgl. 
Tabari,   Gloss.  _>j  zu  I,  3108,  12. 
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Nachträge. 

S.  13.  Mit  ikh,  khe  (Liste  S.  62)  vgl.  tangerisch  <J~\,  c£U-l  hei  Marcais, 
Textes  arabes  de  Tanger  S.  219;  dazu  syrisch  ^-  hai  als  Interjektion  der 
Freude:   Wetzstein,   Die  Liebenden  von  Amasia  S.  16  und  N.  6. 

S.  16,  N.  1.  Es  läßt  sich  hinzufugen  marokkan.  J^-f  mis  »chat«: 
siehe  Dozys  Verweise  II,  629b  und  dazu  Kluge,  Deutsches  etymolog.  Wb. 
unter  »Mieze«.     Vgl.  bis  S.  76. 

%.  c  * 

S.  17,  N.  1.  Dahin  gehört  wohl  auch  damaskisch  £~*->.  bu'bu'  »Popanz 
für  Kinder«:  Wetzstein,  a.a.O.  S.  34  ult.  und  50,10;  algerisch  £*-»-: 
ba'ba'  (und  <*-;   ba"a)  =  jy  bübü,  I.  Cheneb,  Proverbes  Nr.  327,   N. 

S.  18,  N.  1.  NeNioN  »Kind«  Sophocles  784,  Hatzidakis,  Einl.  in  die 
neugriech.  Grammatik  39  (W.  Schulze).  —  Ital.   nonna   »Großmutter«. 

S.  19,  §  4.  Vgl.  noch  alt-  und  neufrz.  hari,  hary  »hü«  an  Rinder 
und  Kühe  mit  j\  ar,  oder  hez  »vorwärts«  an  Esel  und  Pferde  mit  j-f-- 
Siehe  Nyrop,  Grammaire  histor.  de  la  langue  francaise,  Bd.  III,  §  632. 
Dieses  Werk,  auf  das  mich  soeben  Hr.  Kollege  A.  Pille t  verweist,  bietet 
auch  manche  andere  interessante  Parallelen  für  unsern  Gegenstand. 

S.  27,  N.  2.     Zu  y>   »crier  ä  un  chat  et  le  menacer«   Dozyll,   752h 

vgl.   einerseits  iojioj    »aufscheuchen«    ZA.  XXIV,    49  f.,  anderseits  syrisch, 

christl. -palästin.  ^  —  rp*zeiN  Ex.  11,7  =  ,/*  (»knurren«  von  verschiedenen 
Tieren). 

S.  41,  §12.  Ist  nicht  auch  das  tanger.  und  tunis.  n  bei  Marcais, 
a.a.O.  S.  219  hiernach  zu  erklären? 

S.  56,  Zeile  2.  Auch  der  Name  des  Spieles  O-XJ-j  ,  ^gLXLJ  kutkut11, 
kutkuti  (so  ist  wohl  zu  vokalisieren)  Lane  2589  wird  ein  reduplizierter 
Naturlaut  sein. 

S.  86,  Nr.  27  (vgl.  S.  52).  Littmann  hat  inzwischen  konstatiert,  daß 
in  Kairo  die  Hühner  und  besonders  Küken  wirklich  mit  kitir  kitir  gerufen 
werden,  dagegen  ki§s  kiäs"  nur  bei  Hunden  gebraucht  wird.  Vgl.  dazu  S.  74, 
wonach  der  Gebrauch  zu  schwanken  scheint. 
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12.  Mit  s 84 

13.  Mit  k 84 

14.  Mit  / 84 

15.  Mit  ia 84 

16.  Mit  Kala 84 

17.  sarman 85 

18.  dahä'i 85 

19.  qalalj 85 

20.  tcüak,  voilik 85 

2 1 .  weeaho 85 

22.  wolloo 85 

23.  kuhlu,  kuhailatu 85 

24.  mkuhl * 85 

25.  gluck 85 

26.  trs 86 

27.  kitir 86 

28.  hamalld 86 

D.   Imperative  und  ähnliche  Formen 87 

E.  Infinitiviis  absolutus(?) 88 

Nachträge 89 
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